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Vorwort, 


In der vorliegenden zweiten Auflage dieſes Bandes war 
ich beſtrebt, die neueſten Fortſchritte der Volkswirthſchaft und Ge— 
ſetzgebung zu berückſichtigen, einige weitverbreitete Anſichten, die 
mir nach reifer Ueberlegung irrig erſchienen, zu widerlegen (dar— 
unter den Thünen'ſchen Satz, daß die Erwerbsgelegenheit durch 
die Theilung des Grundeigenthums ſich vermindere), mehrere Ab— 
ſchnitte durch ſorgfältigere Ueberarbeitung klarer hinzuſtellen, ſo 
wie namentlich in der zweiten Abtheilung den Stoff ſyſtematiſcher 
zu ordnen. Da beide Bände nunmehr über alle erheblichen 
Grundſätze, Syſteme, Lehrer, Ereigniſſe und Einrichtungen der 
Finanz- und Volkswirthſchaft Aufſchluß ertheilen, ſo habe ich zur 
Erleichterung des Nachſchlagens dieſer zweiten Auflage ein aus— 
führliches Namens- und Sach-Regiſter beigefügt, fo daß das Wert 
nicht bloß als Lehrbuch zum Selbitftudium, fondern vorzüglich 
auch als Nachſchlagebuch für Geihäftsleute, Verwaltungs-Beamte 
und jonftige Vertreter wirthſchaftlicher Intereſſen zu dienen ge= 
eignet ift. 


Franffurt a. M., im Spätherbit 1860. 
Mar Wirth. 
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Die Kompetenz des Staates. 


r Weise auch die Verfaſſung eines Landes jei, e3 kann feiner Regie: 
rung gleichgültig fein, in welchem Zuſtande intellectueller Bildung und 
materieller Wohlfahrt das Volk fi befinde, das fie zu vertreten Die 
Ehre und den Beruf hat; denn genau im Verhältniß jener Bildung und 
diefes Wohlftandes wird das Anjehen und die Achtung gemeffen, melde 
eine ſolche Regierung unter ihres leihen und unter den Nationen ge: 
nießt. Zwiſchen dem Grade der Bildung und des Wohlſtandes eines Volkes 
befteht ein inniger Caufalnerus: je entwidelter die erftere, um jo mehr 
Mittel befigt das Bolt, um fih Wohlitand zu erwerben, und je mehr 
Wohlſtand, um jo mehr find Mittel vorhanden, um fih Bildung anzueig: 
nen. Die ciwilifirten Völker haben daher eine Fülle von Wohlftand; dur 
ihren Wohlſtand befigen fie vie Macht, in Kunft und Wiſſenſchaft immer 
vorzuſchreiten und durd fie die Werkzeuge zu neuer, größerer Production 
zu gewinnen. Durch eine reihliche Production werben die Mittel geboten 
zu einer forgfältigen Erziehung des Volles, und durch eine jorgfältige 
Erziehung werden die einzelnen Individuen wieder fo productionstüdhtig, 
daß fie mehr erwerben und ven Wohlitand im Allgemeinen vergrößern helfen. 

Unter folhen Umftänden liegt es im Intereſſe einer jeden Regierung, 
die Erziehung des Volkes und die Production des Landes zu fördern. 

Diefe Wahrung der vollswirtbihaftlihen Intereſſen kann nach zwei 
Richtungen hin gefchehen: - 

1) durh Schuß der Perſon und des Eigenthums ; 

2) duch Hinwegräumung aller der Hinderniffe, welche der Entfaltung 
der Production entgegen ftehen, wie durch Förderung aller Mittel 
und Kräfte, weldhe das Volk zu feiner Ermwerbsthätigkeit gebraucht. 

Wir wollen demnach die Volkswirthſchaftspflege in zwei Bücher their 
len: in die Sicherheitäpflege und in die Pflege ver Production. 


(er) 
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Meber die Ausdehnung, welche der Fürforge der Regierung für die 
Volkswirthſchaft geftattet werben folle, herrſchen verſchiedene Anfichten. 
Wir haben an anderer Stelle ſchon erwähnt, wie e3 zwei Parteien und 
zweierlei Arten von Staatsprincip gebe, nad welchem die Einmiſchung 
der Regierung bemejjen wird: Centralifation und möglichſte Selbſtver— 
waltung. Das erftere Staat3princip gilt vorzugsweiſe in Frankreich und 
Rußland, das Iegtere in England. Wir haben auseinandergejegt, wie der 
Grad von Bormundfchaft, den die Regierung zwedmäßig auszuüben haben 
Tolle, fih je nah dem CEulturgrade des Volkes richten müfje; daß ein 
rohes, uncivilifirtes Volt mehr Vormundſchaft brauche, um der Segnungen 
der Civilifation raſcher theilhaftig zu werden; daß ein freie, meiter vor: 
gejchrittenes Volk wenig Vormundſchaft braucht, weil ſchon die Einficht in 
das Weſen der Volkswirthſchaft und des Staatshaushaltes, welche durch 
die freie Discuffion verjtändiger Männer gewonnen wird, ein hinreichender 
Sporn ijt, alles dasjenige von jelbit zu thun, wozu eine weife Regierung 
die Anleitung geben könnte. Wir haben jener Darftellung im legten Ca- 
pitel des erften Bandes nur wenig beizufügen. 

Mit wenigen Ausnahmen, unter die wir die Bertheilung von Aedern 
unter die Plebejer im alten Rom rechnen dürfen, war die Thätigfeit des 
Staates im Alterthbum auf den Schuß gegen äußere Feinde oder die poli- 
tiſche Machtſtellung und auf Prachtbauten beſchränkt, die entweder der 
Eigenliebe des Staat3oberhauptes jchmeicheln oder dem Volke Zerjtreuung 
ihaffen ſollten. Wirthichaftlihe Bedeutung hatte die Anlegung der römi: 
ihen Amphitheater jo wenig, wie der Bau der ägpptiihen Pyramiden. 
Man baute zwar Straßen, allein nur, um die Heere darauf fortzubeivegen, 
man legte Magazine an, allein vorzugsweije, um die Soldaten zu ernäh: 
ren, man. gründete Städte, allein mehr, um ſich einen Schuß gegen äußere 
Feinde zu ſchaffen, man ſchuf Colonieen, allein nur, um einen Crjag für 
die zu bevölferte oder durch einen Groberer verlorene Heimath zu finden. 
Der legtere Grund gab Beranlafjung zur Gründung von Mejfina, nad: 
dem die Spartaner die alte Heimath erobert hatten; ver erftere zur Anles 
gung einer Menge von Nieverlafjungen an der Küfte Jtaliend und Africa’s. 
Die einzige Ausnahme feinen die Phönizier, das mirthichaftlichfte Volt 
des Alterthums, gebildet zu haben, venn ihre Colonieen, die in regem 
Verkehr mit dem Mutterlande ftanven, erjtredten fich, gegen 125 an ber 
Zahl, über Italien, Spanien und Gallien (Marfeille) und auf der Nord» 
meitküfte von Africa bis nah Sierra di Leone. Auch in Beziehung auf 
die Volkserziehung, über welche der Staat im Altertbum einen überwies 
genden Einfluß ausübte, mwaltete mehr die Rüdfiht auf die Friegerijche 
Ausbildung der Yugend vor, als die productive; denn außer dem Kandel 
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waren ja faft alle productiven Beihäftigungen ven Sklaven zugetheilt, und 
in Rom wurde felbft die intellectuelle Ausbildung der Kinder Sklaven 
von böheren geiftigen Gaben anvertraut; wie denn mehrere ber größten 
Philoſophen des Altertbums Sklaven gemweien find, 

An eine eigentliche Förderung der Production dachte man noch nit; 
man wußte zwar, daß Krieg dem Volkswohlſtande nachtheilig ift, allein man 
hatte dabei mehr die verwüjteten Staaten und zerjtörten Städte, den Verluſt 
der Unabhängigkeit und Freiheit im Auge, al3 ven Umftand, daß der flrieg 
Merthe verzehrt und die Erzeugung neuer Werthe verhindert. Man mußte, 
daß Unficherheit der Perfon und des Eigenthums etwa3 Unangenehmes 
war, allein deren lähmenden Einfluß auf die Production kannte man oder 
beachtete man nidt. Wenn indefjen von einer productiven Thätigkeit de3 
Staates im Alterthum nichts zu berichten ift, jo find uns doch Züge von 
einem ©emeingeifte in der damaligen civilifirten Welt aufbewahrt, vor 
denen mir beihämt zurüditehen müſſen. Um ein erjt durch neuere For: 
ſchungen conftatirtes Factum zu erwähnen, jo wurden, als die Stadt Rho— 
dus auf Rhodus einft durch ein Erdbeben zerftört worden war, Sammlun: 
gen in der ganzen damaligen cieilifirten Welt angeftellt, und der Ertrag 
war zwanzigmal größer, als was beim Brande von Hamburg in unferen 
Tagen zufammenfam, obgleich unjere heutige civilifirte Welt die des Alters 
thums ums Zwanzigfache an Umfang und Bevölkerung übertrifft. Der König 
von Aegypten ſpendete für fih allein 500,000 Ihaler nad) heutiger Gelve. 

Die neueren Staaten, meift durch Eroberung entjtanden, wußten lange 
nichts von einer eigentlihen Pflege der VBoltswirthichaft. Die Eroberer 
theilten das Land unter fih, mahten die Einwohner zu Hörigen, welche 
für fie arbeiten oder ihnen jährlich einen beitimmten Tribut entridten 
mußten, und ihre weitere Sorge eritredte fih nur auf bie — 
der Landesgranze. 

Je mehr das Gemeinweſen ſich entwickelte, deſto mehr ſtellte ſich das 
Bedürfniß heraus, neben dieſer rein politiſchen Fürſorge auch die wirth— 
ſchaftliche Thätigkeit des Volkes zu fördern. Es war aber wieder mehr die 
Abwehr von äußerer Gefahr, der zu widerſtehen ver Einzelne zu ſchwach 
war, als jelbftbemußtes Hinwirken auf die Wirthſchaft des Volkes, welche 
die Regierung zu einer neuen Richtung ihrer Thätigkeit veranlaßte. Man 
ah ein, daß e3 die Kraft eined Mannes überfteige, feine Ländereien, feine 
Wohnung und jelbft fein Leben gegen Glementar:Ereigniffe zu ſchützen, 
Sümpfe troden zu legen, welche die Luft verpefteten, Flüſſe nen 
Straßen anzulegen u. f. m. 

Mit dem Chriftenthum, welches zuerft die Verpflichtung des Staates 
zur fittlihen und geiftigen Erziehung des Volles aufftellte, kam vie 
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Gründung von Schulen. Wiederum war es fein wirthſchaftliches Anter: 
eife, welches die Regierungen bewog, öffentliche Unterrichtsanftalten zu er: 
richten, ſondern religiöfe Rückſicht: nicht um die productive Jntelligenz der 
Bölker zu heben, gründeten fie Schulen, jondern um fie fittlicher zu machen; 
von der Errichtung von Gewerb3:, Aderbau:, Forſt-, Handels: und poly: 
techniſchen Schulen hatte man feinen Begriff. 

Statt der Regierung waren e3 nah ver Bildung der germanifchen 
Staaten die Klöfter, welche die Zufluchtitätten der Wiſſenſchaft wie ver 
Armen bildeten; fie waren es, welche in Sachen des Aderbaues wie der 
Gewerbe dem Bolfe mit gutem Beijpiele voranleuchteten, aus deren Mauern 
viele wichtige, in vollswirtbichaftliher Hinficht weitgreifende Erfindungen 
und Berbejjerungen hervorgingen, Die Benedictiner pflegten vorzugsweije 
die Schönen Künjte und Wiſſenſchaften, die Auguftiner und Franciscaner 
trieben Landwirthſchaft, fie rodeten Urwälvder aus und machten ödes Land 
urbar, die Patres Pontifices (der Benedictiner) bauten Brüden und culti- 
virten die Naturwiffenichaften: jo wurden die Keime der Volkswirthſchaft 
in den Klöftern gelegt. ; 

Den wichtigſten Schritt aber zur Umgeftaltung unferer wirthichaftlichen 
Verhältniſſe hat das Chriftentbum durch jeine Bekämpfung der Sklaverei 
gethban. Seiner Vermittlung gelang es, das ftarre och, welches auf ber 
großen Mehrzahl ver Menfchen rubte, zu brechen und die Arbeit, welche 
fange bei den bevorzugten Geſchlechtern verachtet war, zu Ehren zu brin: 
gen. Die Leibeigenen entliefen in Mafjen ihren Herren, theil3 um in den 
Dienft der Kirche zu treten, theil$ um ſich in den Städten niederzulaffen 
und bort Gewerbe zu treiben. Es gelang ihnen ſolches um jo leichter, als 
fie die rohen Anfänge des Handwerks ſchon kannten, weil der Adel alle 
gröberen Gewerbe auf feinen Gütern durch Leibeigene ſchon in der Urzeit 
betreiben ließ: da waren Schmiede, Wagner, Schuhmader, Schlofier, 
Tiſchler, welche Teiht in den Städten Aufnahme fanden, ihre Kenntniſſe 
dajelbjt erweiterten und allmälig zu Wohlftand ſich emporihwangen. Die 
Nothwendigfeit, fich gegen die beutegierigen Herren des Landes zu ver: 
theidigen und die Intereſſen der Gewerbe und der Induſtrie zu fürbern, 
ſchuf die erjten Keime der Afjociation, jenes finnvollen Bandes, in welchem 
die Menjchheit die möglichjte Vollkommenheit auf Erden zu erreichen be: 
ftimmt zu fein jcheint, veranlaßte die Bildung von Inuungen und Zünf: 
ten, die zu ihrer Zeit unendlihen Nugen jchufen und erſt jegt hemmend 
auf den Verkehr wirken, weil fie in ihrer alten Gejtalt auf die großartigen 
Umriſſe der heutigen Wirthichaft nicht mehr paſſen. Als endlich eine neue 
Welt entvedt war, als der Handel den Erdkreis umjpannte, als die Städte: 
bünde und die Hanja untergegangen waren, als man bejjerer Straßen, 
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Häfen, Leuchtthürme, Märkte bedurfte, da entftand die eigentliche wirth- 
Ihaftlihe Thätigkeit des Staates, deren wifjenihaftlihe Begründung einer 
jpäteren Zeit vorbehalten war. 

Die Lehre von der Vollswirthihaftspflege umfaßt alle zur Förderung 
des Volkswohlſtandes nöthigen Maßregeln. Sie zeigt, in welcher Weife 
eine Regierung die Grundſätze der Volkswirthſchaftslehre auf das Gemein: 
wohl enzumenden habe, wie fie auf der einen Geite der Zerftörung von 
Werthen vorbeugen und auf der anderen deren Erzeugung befördern könne. 
Es hängt nit allein die Wohlfahrt der Einzelnen, fondern aud die finan: 
zielle Stellung des Staates jelbjt von dem richtigen Verſtändniß dieſer 
Grundjäge ab. Ein reiches Volk iſt nicht allein glüdliher und eine beflere 
Stüge der Regierung, al3 ein armes, jondern kann auch mehr Steuern 
zahlen und dadurd die Staat3zwede mehr fördern helfen. Man hat zwar 
die letztere Rüdfiht ſchon in früheren Zeiten im Auge gehabt, allein vie 
Mapregeln find aus Unkenntniß mit den wahren Gejegen der Volkswirth— 
ihaft jo principlos ergriffen worden, daß jie vielen Schaden ftifteten, wie 
wir an anderer Stelle bei der Betrahtung des Mercantil-Syjtems gejehen 
haben. Erſt in neuejter Zeit jind aud die Regierungen von der Nothwen- 
digkeit durchdrungen worden, die Staatswirthſchaft nad) jenen ewigen Ge: 
jegen zu regeln, welde große Männer in der Geſchichte der Menjchheit 
gefunden haben. 

Der Staat, haben wir gejagt, dachte früher an eine directe Befördes 
rung der Production jo wenig, wie an eine productive Erziehung des 
Volkes. Seine Thätigfeit beſchränkte fi darauf, die Sicherheit und Un: 
abhängigfeit des Landes aufrecht zu erhalten, jo wie bie Gelder, melde 
zur Beitreitung der Unkoſten diejes Gejchäftes nöthig waren, aufzutreiben. 
Zu diefem Behufe legte man Steuern auf, da, wo eben etwas zu finden 
war. Einrichtungen wie Zölle, Märkte, öffentliche Niederlagen, welche jett 
zu Gunjten der Induſtrie errichtet werden, wurden damals mehr angelegt 
oder deren Anlegung erlaubt, um die Staatscafje zu füllen. 

Die Competenz de3 Staates zur Einwirkung in die wirthichaftliche 
Thätigleit des Volkes ift oft überhaupt in Abreve geftellt worden, jogar 
von Männern, welche jelbjt mit am Staatsruder faßen. Die erfte und 
unerläßlichite Bedingung zur Entwidlung der productiven Kräfte ver Menſchen 
ift, wie W. v. Humboldt richtig jagt, die freie Bewegung. Wo diefe 
fehlt, Tann man unmöglih alle Hülfsquellen des Landes fo benugen, wie 
es nach deren Natur möglid wäre. Es wird alſo auch nicht fo viel pro: 
ducirt als da, wo. dieſe Kräfte ungehindert neben einander thätig find. 

Nun können aber Fälle eintreten, wo die eine Kraft auf Koften 
einer anderen fi zu entwideln ftxebt, jo daß der Vortheil, den fie erzielt, 
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geringer ift als der Verluſt, welchen vie andere erleidet, und für die Ge 
ſammtheit aljo ein Nachtheil fih ergibt. In diefem Falle, der bei unge: 
funden Staat3zuftänden leicht eintreten fannı, würde der Schwächere vielleicht 
von dem Stärferen unterdrüdt, und ed muß daher der Staat für ihn eins 
ſchreiten. Die jchönfte Pflicht des Staates ift ed, den Schwachen gegen den 
Starken zu jhüsen, die nterefjen der Unmündigen, der Witwen und 
Maifen zu wahren; er hat namentlih vie heilige Pflicht, die niederen 
Stände, denen genügende Mittel zu ihrer Ausbildung fehlen, zu eblerer 
Gefittung heranzuziehen. Aber der Grad diefer Bevormundung muß je 
nah dem Culturzuftande des Volkes verfchieden, ftärfer und larer fein. 
Hocgebilvete Völker bevürfen der Benormundung und Fürforge der Re: 
gierung in ihren mwirtbichaftliben Functionen fehr wenig. In folden 
Staaten richtet fi eine zwedmäßige Theilung der Arbeit ein, unter welcher 
das Anſehen der Regierung, weit entfernt, zu leiden, noch gewinnen fann, 
indem fie ihre Thätigfeit mehr nah außen, al3 innen richtet (3. B. Eng: 
land). Rohe Völker bevürfen größerer Regierungsthätigfeit, um nicht 
ganz in Shmu und Unwiffenheit zu verſinken. 

Doch ift eine Beſchränkung des freien Thuns und Laffens in wirth— 
Ichaftliher Beziehung nur dann zuzugeben, wenn ein hohes Intereſſe der 
Geſammtheit dabei im Spiele ift. Iſt ſomit das Intereſſe ver Gefammt: 
heit über da3 der Einzelnen zu jtellen, jo darf dod von der Gejammtheit 
ein Opfer zu Gunften Einzelner in der Regel nit verlangt werden, und 
find demnach Privilegien und Eremptionen in den Augen einer gefunden 
Volkswirthſchaftspolitik eben jo verwerflih als Steuern, welche zu Gunften 
bevorzugter Clafjen erhoben werden (mie 3. B. Prohibitivzölle zum Bor: 
theile einiger Fabricanten). „Nur beim freien Wechfelipiele freier Geifter 
entfaltet fih die innere Kraft.“ 

Eine zu weitgreifende Fürforge des Staates in der Volkswirthſchaft 
übt zu leicht Tähmenden Einfluß auf die induftrielle Thätigleit aus. Das 
Bolt gewöhnt Ah gar zu leicht daran, alle Anregung zum wirthicaft- 
lichen Fortjchritt von oben zu erwarten und die Hände in den Schooß zu 
legen, bi3 der Staat, wie eine Art Vorjehung, den Anfang madt. Es 
ſchwindet das Selbitftändigkeitgefühl und damit auch die Kraft zum Han— 
deln, der rege, jtrebjame Geift, welcher gerade durch das eigene Nach: 
denken, dur das Sihjelbftüberlaffenfein gewedt wird, erjchlafft, und das 
Volk verlangt alles von der Regierung, was jein Wohl angeht, wie wir 
es in den centralifirten Staaten jehen. Die Volkswirthſchaft ift in ſolchen 
Ländern auf gar ſchwache Füße geftellt; fie macht bedeutende Fortjhritte, 
wenn ein genialer Regent an der Spitze fteht, fie erlahmt aber aud gar 
jehr, wenn weniger tüchtige Männer die Zügel der Regierung führen. 
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Das Volk gewöhnt fi da, den Staat wie ein myftifches, magiſches Weſen 
zu betrachten, deſſen Kräfte geheimnißvoll und unerihöpflih find, mie 
einen Zauberer, dem nichts unmöglih ift; es vergißt zu leicht, daß es 
jelbft nur der Schag ift, aus dem die Regierung ſchöpft, und daß dieſe 
feine Goldgruben im Monde befigt. „Die Freiheit”, jagt W. v. Hum- 
boldt in feinen Ideen zu einem Berfuh, die Gränzen der Wirkfamteit 
de3 Staates zu bejtimmen, „erhöht die Kraft und führt, wie die größere - 
Stärke, immer eine Art Freigebigfeit mit ſich, welche den Schwachen zu 
Gute kommt. Zwang dagegen erjtidt die Kraft und führt zu allen eigen: 
nügigen Wünſchen und niebrigen Kunftgriffen der Schwädhe. Zwang 
bindert vielleicht manches Vergehen, aber fiher auch viele nüglihe Hand: 
lungen. Der Staat muß daher -in Ausübung dieſes Zwanges fehr vor: 
fihtig jein; jelbft die nüglichiten Maßregeln, die weiſeſten Geſetze ſchaden, 
wenn fie mit Gewalt eingeführt werden, wie das Beifpiel Joſeph's II. 
beweiſ't.“ 

Die Privatthätigkeit iſt außerdem auch deßwegen vorzuziehen, weil 
die des Staates größeren Aufwand und vielerlei Colliſionen mit den In— 
tereſſen der Einzelnen verurſacht. Solchen tritt der Staat gewiſſer Maßen 
feindlich entgegen, und das Streben, beide in Einklang zu bringen, wird 
die Quelle von Vergehen. „Je unthätiger der Staat (immer wirthſchaftlich 
gemeint), deſto kleiner die Zahl der Vergehen,“ ſagt W. v. Humboldt. 
„Wäre es möglich, die Menge der durch Polizeigeſetze verurſachten Uebel 
zu finden, jo würde man ihre Anzahl größer finden, als diejenige, welche 
fie verhüten.“ 

Die Regierung muß, wenn eine gefunde Wirthſchaft gedeihen foll, 
vor Allem die Sicherheit der Perſon und des Eigenthums garantiren. Sie 
darf die Freiheit der Berfon nur da beſchraͤnken, wo dieſe dem Allgemeinen 
gefährlich wird; fie darf das Eigenthbum nur da antaften, wo die Wohl: 
fahrt der Geſammtheit e3 gebieteriſch erheiſcht. Zweckloſe Bedrückungen 
aber, welche von der Regierung ausgehen, ſind für den Volkswohlſtand 
weit nachtheiliger, als irgend welcher Zuſtand von Geſetzloſigkeit und Un— 
ruhe bei freien Inſtitutionen; daher das verhältnißmäßig großartige Em— 
porblühen der freien Städte des Mittelalters bei ſehr anarchiſchen Zuſtänden 
des Reiches. 

Eben ſo wichtig, wie der Schutz der Perſon und des Eigenthums 
gegen äußere Angriffe von Seiten des Staates, iſt der Schutz des Volkes 
gegen die Regierung ſelbſt; denn unumſchränkte Macht gibt gar leicht 
Anlaß zum Mißbrauch, weil deren Träger ſelbſt dem Irrthume zugänglich 
ſind. In einem Lande z. B., wo wegen der eigenthümlichen Machtſtellung 
der Regierung oder wegen eines fehlerhaften Steuerſyſtems das Eigenthum 
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willtürlih angetaftet werden kann (wie z. B. früher in Aegypten), va 
wird wenig Neigung zum Anjammeln von Capital zur Ausführung groß: 
artiger Unternehmungen dur Privatkräfte vorhanden fein. Dasjelbe gilt 
von der Sicherheit der Perſon. Iſt diefe von Einzelnen gefährdet, jo dient 
ſolche Gefahr oft dazu, die Thatkraft zu jtählen; vom Staate aber ausge: 
bend, führt fie entweder zur Verlegung von Recht und Geſetz, over jie 
lähmt alle Thatkraft und demoralifirt in beiden Fällen. Willtürlihe Be: 
vrüdung und Unficherheit der Perjon und des Eigenthums find die Ur: 
fade der Armuth und des Verfalld der meiften fo fruchtbaren Reiche und 
Länder Aſiens. 

Wir brauden indejlen nicht jo weit zu greifen; wir können an einem 
Nahbarlande jehen, weldhe Uebel übertriebene Einmifhung ver Regierung 
in die Privatinduftrie mit fih führen kann, Und doch hat fih aud in 
Frankreich, diefem Mufterlande der Gentralijation und Staatdvormund: 
Schaft, jo Manches zum Befleren gewendet, wenn wir die heutige Lage der 
Industrie mit der vor der Revolution vergleihen. „Der Staat,“ erzählt 
Dunoyer, neben Bajtiat ver eifrigfte Gegner der Regierungseinmiſchung, 
„übte unter dem alten Regiment in Hinfiht auf die Fabrikinduftrie unum: 
ſchränkte, willfürlihe Gewalt aus. Er verfügte ohne Bedenken über vie 
Mittel der Fabricanten, bejtimmte, wer arbeiten dürfe, welche Artikel man 
anfertigen dürfe, welche Materialien dazu zu benugen, welches Verfahren 
dabei zu befolgen, melde Form ven Erzeugnifien zu geben ſei u. ſ. f. 
63 genügte nicht, feine Sachen gut zu machen, fie ſelbſt beffer zu maden; 
fie mußte regelreht verfertigt fein. Ein Reglement von 1670 verfügte, 
alle Waaren, die den vorjchriftsmäßigen Beſtimmungen nicht entjprächen, 
zu confizciren und nebjt den Namen der Berfertiger an den Pranger zu 
ſchlagen: letztere wurden, bei wieverholtem Contraventionsfalle, ſelbſt an 
ven Pranger geſtellt. Es fam nicht darauf an, ven Geihmad der Con— 
jumenten zu berüdfihtigen, jondern ven Vorſchriften ver Geſetze fih zu 
fügen. Unzählige Jnjpectoren, Commifjare, Gontroleure, Wächter waren 
zur Ausführung diejer Gejege angeftellt; man zerbrach Werkftätten, ver: 
brannte nicht regelrechte Erzeugniſſe; Verbeſſerungen wurden beftraft und 
die Urheber von Erfindungen mit Gelobuße belegt. Die Fabrication von 
inländiihen Verbraudsgegenftänden und die von Artikeln zum auswärtigen 
Handel unterlagen verſchiedenen Regeln. Ein Handwerker hatte nicht ein- 
mal die Befugniß, den Ort für fein Gewerbe zu wählen, noch zu jeder 
Jahreszeit zu arbeiten, noch aud für Jedermann zu arbeiten, Gin Decret 
vom 30. März 1700 bejchräntte die Strumpfwirferei auf 18 Städte; 
eine Verordnung vom 18. Juni 1723 verpflichtete die Fabricanten von 
Rouen, vom 1. Juli bis 15. September ihre Arbeit einzuftellen, um bie 
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Einbringung der Ernte zu erleichtern. Als Louis XIV. die Colonnade des 
Louvre beritellen wollte, verbot er allen Privatleuten, ohne feine Erlaub- 
niß Arbeiter zu beichäftigen, bei Strafe von 10,000 Livres, und ven 
AUrbeitern, für Privatperfonen zu arbeiten, bei Gefängnißftrafe für den 
eriten, und bei Galeerenftrafe für ven zweiten Contraventiongfall.” Da 
jolde Ausbrüde deſpotiſcher Willkür nicht bloß auf dem Papier ftanden, 
beweij’t folgendes Zeugniß, weldes der Minijter Roland einft ver 
franzöfiihen Nationalverfammlung ablegte: „Ich habe gefehen, wie adhtzig, 
neunzig, hundert baummollene und mollene Stüde Tuch zerfhnitten und 
ganz zerftört wurden. Ih war während einer Reihe von Jahren jebe 
Woche Zeuge folder Vorfälle. Ich habe gejehen, wie fabricirte Waaren 
configcirt, den Fabricanten ſchwere Strafen auferlegt, einige Stüde ver 
Fabricate auf öffentlihen Plätzen zur Marktzeit verbrannt, andere auf 
dem Pranger mit dem Namen des PVerfertiger3 ausgeftellt wurben, wäh: 
rend der Uebertreter für einen zweiten Fall ſelbſt mit dem Pranger be: 
droht wurde. Alles dieß geſchah unter meinen Augen zu Rouen in Ge 
mäßheit gejegliher Beitimmungen oder minifterieller Anoronungen. Weldes 
Verbrechen verurjahte jo graufame Strafen? Irgend ein Fehler in dem 
verbraudten Material oder in dem Gewebe des Fabricats, oder gar in 
ven Fäden des Grunde. ch habe häufig gejehen, daß Fabricanten dur 
eine Bande von Officianten heimgefuht wurden, vie ihnen die ganze An: 
ftalt in Verwirrung brachten, ihre Familien mit Schreden erfüllten, das 
Zeug von den Rahmen jhnitten, das Gewebe vom Stuhl riffen und fie 
als Zeugen der Webertretung mit fortihleppten. — Die Fabricanten 
wurden vor Gericht geftellt, gerichtet und verurtheilt, ihre Waaren con: 
fiscirt, Abſchriften ihrer Verurtheilung öffentlih angejchlagen, Vermögen, 
Ruf, Credit, Alles war ihnen verloren und zerftört. Und was hatten fie 
verſchuldet? Sie hatten aus Wolle eine Art Tuch — Plüſch genannt — 
verfertigt, wie es die Engländer zu mahen und in Frankreich jelbit zu 
verlaufen pflegten, während die franzöfiihen Anoronungen verlangten, daß 
dieje Art Tuh aus Kameelhaaren gemacht werde. Ich habe andere Fa— 
bricanten eben jo behandelt gejehen, weil fie Kamelote gemacht hatten in 
einer gewifjen Breite, wie fie in England und Deutſchland üblih und in 
Spanien, Portugal und anderen Ländern, jo wie in einigen Xheilen 
Frankreichs jehr begehrt waren, während die franzöfiihen Gejege für Ka— 
melote andere Breite vorjchrieben,“ 

Solche willtürlihe Bedrückung ift, Dank den Fortichritten der Civili— 
jation, jelbft in dem vormundjchaftbeglüdten Frankreich heutzutage un: 
möglich geworden. Weberhaupt ift es ein charakteriftiihes Merkzeihen ver 
neuen, von den germaniichen Völkern getragenen Eulturperiode, im Gegenſatz 


.— 
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zum Altertbum, daß bei Griechen und Römern die Competenz der Staats: 
gewalt fortwährend erweitert wurde, während die fortjchreitende Eultur in 
den germanijchen Staaten dieſe Competenz fortwährend einſchränkt. Im 
Altertbum ging die Tendenz der Beherrſchten mehr dahin, jelbft and Ruder 
zu fommen und zu berrfhen, wovon die Herrihaft der Demokratie in 
Athen einen ſchlagenden Beweis liefert, während in der germanifchen Welt 
die Cultur — jeitdem fie nämlich einen jelbititändigen Gang eingefchlagen 
bat und nit mehr bloß aus dem von der römischen Welt überfommenen, 
in dem Erziehungsſtadium aus der Barbarei vielleiht nothmwendigen Bil: 
dungsfirniß befteht — fortwährend darauf hinarbeitet, größere Kreije -von 
der Vormundſchaft des Staates zu emancipiren, das Gebiet des lehteren 
einzujhränten und venjelben aber gerade dadurch in Stand zu jeßen, 
feine Pflichten pünctlicher und befjer zu erfüllen, vie höheren Culturzwecke 
in jhönerem Maße zu erreichen. 

Denn nichts verſchlimmert die Staatszuftände mehr, ald wenn bie 
Regierung zu viele Dinge zu überwachen und zu bejorgen hat. Während 
fih dann auf der einen Seite die Zahl der Beamten und mit ihnen vie 
Laſt der Steuern übermäßig vermehrt, wird die Controle immer ſchwieriger, 
fo daß immer mehr Umftände unbeachtet gelafien oder falſch beurtheilt 
werben. Es gejhieht dann nichts recht, und aus Mangel an Ueberblid 
nimmt Unterfchleif und Corruption überhband auf eine Weife, die das 
ganze Volksleben verpeitet. Zugleih gewöhnen fi ſolche Regierungen, 
an die eigene Unfehlbarkeit zu glauben, Kritik nicht mehr zu vertragen, 
der Aufdeckung öffentlihder Schäden und Gebrehen ven Maulkorb anzu- 
legen und fich gerade dadurch des umentbehrlihen Mittel3 zu berauben, 
die Gebrehen der Gejellihaft zu reformiren; denn nur ein Schaden, der 
bloß gelegt und erkannt ift, kann geheilt werben. 

Die Ueberhäufung mit Geſchäften ift einer der Gründe, melde die 
Ausübung von Gewerben durh den Staat unrathjiam madt. Das 
Haupthinderniß liegt dabei freilich in der Natur des Menſchen jelbft, 
welcher in der Regel zur Arbeit und zur Vervolllommung eines Spornes 
bedarf. Nur wenige Auserwählte gibt es, die eines ſolchen äußeren 
Spornes nicht bedürfen. Dieſer Sporn ift der gegenfeitige MWetteifer in _ 
der Induſtrie, die Mitbewerbung oder Concurrenz. Induſtriezweige, die 
feine Concurrenz zu fürdten haben, werden läjfiger betrieben, als andere, 
und Staat3anjtalten, deren Beamte unter der Concurrenz nicht zu leiden 
haben, weil ihr Gehalt fortläuft, ob die Yabrif prosperirt oder mit 
Schaden arbeitet, können nicht concurriren, weil ihr jener treibende Sporn 
fehlt. Sept man felbft die redlichſten und tüchtigſten Beamten, fo wird 
deren Thätigkeit überall durch die einmal nicht zu entbehrende Staats- 
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controle eingeengt und in den beften Operationen, in ben gemwinnver: 
Iprechendften Combinationen gehindert. Denn während der Privatunter: 
nehmer die Löhne jeiner Arbeiter leicht nach Quantität und Qualität ver 
Urbeit bemeſſen und durch Stücklohn fi ficherftellen, während er bie 
Production gerade fo weit ausdehnen Tann, als die Betriebskräfte reichen, 
während er nad eigenem augenblidlihen Ermefjen den Markt überjehen 
und bie Gelegenheit ausbeuten kann, jo mie fie ſich bietet, während er 
mit oft vielleicht fieberhafter Unruhe und Nengftlichkeit ven Abjag über: 
wacht, überwahen muß, nah allen Richtungen hin neue Kunden fi zu 
verschaffen, mit äußerjter Sorgfalt die Bedürfniſſe des Publicums zu er: 
mitteln und feine Producte nad diefem, jo wie nach dem medhjelnven 
Geſchmack einzurichten ſucht, mährend der Privatunternehmer auf allen 
Märkten der Erde feine Verbindungen anknüpft, in Zeitungen und Han: 
delsberichten des Tages früb und fpät nah neuen Quellen fih umfieht, 
weite Reifen unternimmt und dur Artigfeit und Zuvorkommenheit feine 
Kundſchaft zu erweitern ſucht, — weil er eben ein Anterefje daran hat, 
daß jein Unternehmen möglichft blühe und gebeihe; — hält fih der vom 
Staate angeftellte Betriebsbeamte und muß fih halten einfah an fein 
Reglement. it er jelbjt ver einfihtsvollfte und eifrigfte Mann, — 
er kann in der bureaufratifhen Bmwangsjade, welhe das Reglement ihm 
anlegt, fich nicht zum Beften der Anftalt bewegen, jeine beiten Borjchläge 
und Neuerungen helfen nichts, weil fie, duch den weitläufigen Jnftanzen: 
gang gehemmt, in der Regel zu jpät fommen, wo die Concurrenz die Ge- 
legenheit bereitö ausgebeutet hat. Ueberdieß ift es auch im Allgemeinen 
einleudtend, daß Gejhäfte, von denen der Cigenthümer nicht3 verfteht 
und an denen der Gejchäftsführer nicht betheiligt ift, nicht mit der Um- 
fiht und Sparſamkeit betrieben werben, wie Privat-Unternehmungen. Die 
Geſchäfte, welche der Staat betreibt, find daher immer Toftjpieliger und 
weniger gewinnbringend als folhe, die von Privaten unternommen wer: 
ven. Wo es auf Staatkoften geht, da glaubt man, nicht ſparen zu 
dürfen, weil man nie daran denkt, daß der Staat doch auch nur aus der 
Taſche des Volkes ſchöpft. Man hält es ſogar für ein Verbienft, vom 
Staate möglichſt hohe Preife zu fordern. Bei Staatsarbeiten überhaupt 
werben die Arbeitsftunden ſchlecht eingehalten und die wirkliche Arbeitäzeit 
vertändelt und vertrödelt; es wird, mie bei den Frohnden, jo wenig wie 
möglich gethan. | 

Weil bei Staat3unternehmungen die Sorge um die Eriftenz nicht fo 
mit im Spiele ift, wie bei Privat-Entreprifen, jo wird der Luxus und bie 
Schönheit bei jolhen Etablifjements in der Negel ver praktiihen Brauch— 
barkeit vorangeftellt, und fie können ſchon aus diefem Grunde weniger rentiren. 
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Man jagt freilih, daß bei Unternehmungen des Staates nur das 
allgemeine Wohl und nicht das Intereſſe Einzelner berüdfichtigt werde; 
allein wer bürgt dafür, daß die Unternehmung wirklich nützlich ift? Rau 
jagt, es ſei immer ſehr unwahrſcheinlich, daß die wenigen Männer, welche 
die Regierung bilden, alle Verhältniffe und Bedürfniſſe des Volkes jo ge: 
nau fennen, daß fie immer die richtigen Mittel wählen und gerade die Ge: 
ichäfte betreiben, welche für den Zeitpunkt und die Lage des Landes pafjen. 

Cine jehr wichtige Seite der Competenz te3 Staates ift das Con: 
ceffionsmwejen. In falt allen Staaten des Gontinents ift die Er: 
theilung von Gonceffionen zum Betrieb induftrieller Anlagen — Bauten, 
Bergwerken, Eijenbahnen und fonftigen Actien-Gejellihaften — in bie 
unbedingte Willkür der Staatöverwaltung gegeben. Die Urſache ver 
Fefthaltung dieſes Vorrechts ift einerfeit3 die ſüße Gewohnheit der Bevor: 
mundung des Publicums, andererjeit3 auch die löblihe Abficht, vasjelbe 
vor Schaden zu bewahren. Allein wir können nur wenige Unternehmungen 
uns denken, welche vem Publicum größere Gefahr bringen könnten, wenn 
ihre Errihtung von ein für alle Mal feitgeitellten gefeglichen Bedingungen 
abhängig ift, ftatt won der reinen Willlür ver Regierung, Denn die 
Mitglieder der Regierung find ſelbſt nicht jo unfehlbar und allwifiend, 
um fih in Beurtheilung, ob ein Unternehmen nützlich oder nicht, nicht zu 
irren, — und auf der anderen Seite ift durch das Gonceffionswejen auch 
der Beitehung Thür und Thor geöffnet. Aus dem Vroceß Tefte wiſſen 
wir, daß ein franzöfifher Minifter fih für Ertheilung einer Conceffion 
mit 100,000 Franken hat beftechen laſſen; und aus ven Statuten mander 
deutſchen Banken läßt fih die Zahl ver Actien erjehen, welche die con- 
ceffionertheilende Regierung al pari erhalten hat. Durch das Conceſſions— 
weſen wird faft jede induſtrielle Anlage jehr vertheuert, weil die Erlan: 
gung der ftaatlihen Erlaubniß Koften und Zeitverluft verurfadht; und gar 
häufig werden Jchwinbleriiche Unternehmungen vor foliven begünftigt, weil 
ja die maßgebenvden Staatsbeamten nicht in der Lage find, nicht ein- 
mal die Zeit haben, jedes Project genau zu prüfen. Die zubringlichen, 
rüdfichtlojen Unternehmer laufen dabei immer ven befcheidenen, wenn auch 
tüchtigeren, den Vorrang ab, jo dab das Conceſſionsweſen nur eine 
Prämie der Unfolivität ift. Es ift aljo bloß in jeltenen Ausnahmen vor 
‚ dem Forum der Volkswirthſchaft gerechtfertigt, daß die Regierung die 
Ertheilung von Goncejfionen in ihrer Hand behält, — im Allgemeinen 
nur bei jolhen Unternehmungen, welde durch ihre Natur Concurrenz 
ganz oder faſt ganz ausjhließen, z. B. Cijenbahnen, weil die Regierung 
dann zum Belten des Bublicums die Ertheilung der Concejfion an gewiſſe 
Bedingungen knüpfen darf; oder in ſolchen Arbeitszweigen, welche Gefahren 
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für die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums mit ſich bringen, tie 
z. B. Pulvermübhlen, Apothefen u. dgl, In allen Gejchäften jevod, wo nur 
irgend Concurrenz möglich ift, da follte die Erlaubniß zum Betrieb nur von 
der Erfüllung gejeglich feitgejegter Bedingungen abhängig fein. Production 
und Publicum werde fi) am beften dabei befinden und die Regierung einer 
großen Plage und einer Quelle der Corruption Ievig fein. 

Nachdem wir ſomit im Ganzen die Grundlinien der Competenz des 
Staates in der Volkswirthſchaft dargelegt zu haben glauben, können mir 
zu der Anwendung verjelben im Einzelnen übergehen. Zuvor muß ich 
indejjen noch einige erläuternde Worte vorherſchicken. 

Ich habe mir eine von den deutſchen Staatswirtbichaftzlehrern ab: 
weichende Eintheilung der von Yenen unter dem Titel der Präventiv-Juſtiz 
und Bolicei behandelten Gegenjtände erlaubt, weil mir vie bisherige mehr 
die Berwaltungsroutine al3 die volfswirtbichaftlihe Theorie im Auge zu 
haben ſchien. Mich däucht, die Fürforge des Staats für die Volkswirth— 
ſchaft jei am zwedmäßigften in eine negative und in eine pofitive, d. h. 
in eine ſolche zu theilen, welche nur die Sicherheit der Perſon und des 
Eigenthums gewäbhrleiftet und die materielle und geiftige Entwidlung bes 
Bolkes unberührt läßt, und in eine joldhe, welche die legtere activ fördert. 
Die erftere Thätigkeit des Staates habe ih unter der Rubrik der „Sider: 
beitäpflege”, vie legtere unter dem Titel „Pflege der Production” zuſam— 
mengefaßt. Die Polizei nahm ih nur als den Theil ver Sicherheits— 
pflege, welcher die Unverleglichkeit der Perſon und des Eigenthums im 
Innern aufrecht zu erhalten bemüht ift. Unter unjeren Begriff der Polizei 
fällt ſonach, was Mohl unter vem Namen Präventiv-Juſtiz zu bezeichnen 
pflegt, jo wie ein ganz Feiner Theil der von ihm unter dem Titel der 
Volizei:Wiffenihaft behandelten Gegenftände, während ver größte Theil ver 
legteren bei ung in dem Buch von der Pflege ver Production erörtert wird. 

Mir verftehen die Polizei aljo nur im engeren Sinn. Haben wir 
jonad den Umfang ihres Gebietes fehr eingeengt, jo find wir geneigt, 
auch den Umfang ihrer Competenz weit mehr zu beſchränken, al3 es bie 
deutſchen Staatswirthichaftslehrer vor uns gethan haben. Letztere find, 
R. Mohl nit ausgejhloffen, noch jehr in den PVorurtbeilen von der 
Nothwendigkeit der ftaatlihen Bevormundung befangen, melde das Bolt 
gern wie ein Kind am Gängelband ſich vorzuftellen gewohnt if. Wenn 
wir auch die erorbitanten Bevormundungs-Vorſchläge, welche Lob in 
feinem Syftem der Polizeiwiffenfhaft gemacht hat, nicht in Anrechnung 
bringen wollen, weil die Publication desfelben in eine der unjrigen zu ferne 
(1807) Zeit fällt, jo dürfen wir doch unferen Zeitgenofjen R. Mohl, den 


gewejenen Reichsminiſter, als Repräfentanten diefer Richtung noch annehmen, 
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da derjelbe keineswegs zu Denjenigen gerechnet wird, melde den Staat 
weniger nach wiſſenſchaftlichen Principien, als zum Vortheil bevorredhteter 
Stände regiert willen wollen. R. Mohl ift gleih Rau und manden 


' jeiner Collegen noch jo befangen in der Bepormundungsmarime, daß feine 


Schriften über Präventiv-Fuftiz und Polizei fprechendes Zeugniß davon 
ablegen ; denn er traut dem Berftand des Leſers jo wenig zu, daß er die 
einfachften Dinge, welche fih von jelbft verftehen, ausführlich erklärt; ge: 
vade als ob es nöthig märe, einem erwachſenen Menſchen Vorſchriften 
darüber zu geben, wie er die alltäglichen Verrichtungen des Lebens zu 
machen habe. So jagt Mohl, um unjere Behauptung mit einigen Belegen 
zu verjehen, im Abjchnitt über die geheime Polizei (S. 495): „Bei der 
Annahme eined neuen Agenten, gleichviel aus welder Glafje, ift viele 
Vorſicht nöthig, und erjt wenn er feine Brauchbarkeit und Zuverläffigkeit 
im Allgemeinen erprobt hat, darf er zu MWichtigerem gebraucht werden.“ 
In welchem Geifteszuftand ftellt fih NR. Mohl die Verwaltungsbeamten 
vor, daß er ſolche Vorſchriften, die fih von felbft verjtehen, für nöthig 
hält. Aehnliche Stellen könnten wir in großer Anzahl citiven. E3 genügt 
indeffen, nur nach einer anderen Richtung noch hervorzuheben, daß Mohl 
in der Bewaffnung der Bürger, in Vollsverfammlungen *), in der freien 


*) Um die Ordnung bei Bollsverjammlungen aufrecht zu erhalten, glaubt 
Mohl z.B. folgende VBerhaltungsmaßregeln aufftellen zu müffen: „Der be 
ireffende Policeibeamte begibt ſich an Ort ımd Stelle, in Begleitung 
einer im Berhältniß zur Menſchenmenge ftehenden Anzahl von Polizei- 
dienern, Gensd’armen, oder — was in folden Fällen am allerwirl- 
famften ift — von Bürgergarden. Mit Ausnahme einer Heinen, an 
einem beftimmten Poften zu findenden Reſerve hat fid) diefe Sicher— 

. heitsmannichaft überall unter die Menge zu vertheifen, um überall fo- 
gleich einzuichreiten, wo Streit und Unordnung entftehen will, oder 
entftanden ift. Solche, welche ein Vergehen begangen haben, 3.8. einen 
Diebſtahl, Thätlichkeiten, Unfittlidjkeiten u. f. w., werden verhafter und 
zum Beamten geführt, damit er nad) jeiner Amtsbefugniß weiter über 
fie verfüge, Lärmende werden zur Ruhe ermahnt, und erft, wenn fie 
beharrlich die Ordnung ftören, ebenfalls verhaftet. 

„Webrigens ift nicht nım Rohheit in der Form der Einfdreitung, fon- 
dern überhaupt jede übertriebene Strenge zu vermeiden, damit dem 
Volke feine, jedenfalls nur feltenen — Freudentage nicht verbittert wer- 
den. Das Vergnügen der Menge darf wohl laut und derb fein; erft 
wenn e8 in Vergehen ausarten will, ift Einhait zu thun. Wenn jedod) 
die Berfammlung eine Audachtsübung zum Zwede hat, ift ſtrenger auf 
Anftand zu Halten, bejonders and bei denjenigen, welche nur als Zu— 
ſchauer anweſend find. Man kann hier Jeden nicht mur zur Unter- 
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Handhabung der Preſſe Gefahren fieht, von denen die jegige Generation 
faum mehr einen Begriff hat. Vor der Preßfreiheit hat Mohl zwar 
teine ſolche Sorge wie Log, der „al3 eines der vorzüglidhften Mittel, um 
der Verführung des Volkes und der unerfahrenen Jugend vorzubeugen, 
und auf das die Polizei recurriren könne, insbeſondere eine vernünftige 
Beihräntung der Prepfreiheit“, erflärt, „die, wie die Erfahrung 
leiver ſchon zu auffallend gezeigt habe, leicht in eine Preßfrehheit ausarten 
könne, die allen Gefegen der Rechtlichkeit und Sittlichkeit Hohn ſpreche“, — 
allein dennod glaubt er fie mit den Schranken der Gautionserlegung um: 
geben zu müfjen, und mit den Beltimmungen, daß ver verantwortliche 


laſſung von Unanftändigkeiten, fondern felbft zur Begehung derjenigen 
Handlungen nöthigen, deren Berjäumniß Aergerniß erregen wiürbe. 
Mag fid) entfernen, wem dies zu viel if. — Hinſichtlich der Vorkeh— 
rungen gegen eine gänzfiche Ausartung des erlaubten Zweckes einer 
Berjammlung lafjen ſich mit weniger Beftimmtheit allgemeine Regeln 
aufftellen, indem die Umftände und alfo auch die nöthigen Mittel jehr 
verjchieden fein fünnen. Zweierlei dürfte jedoch am häufigften zu be- 
forgen fein, nämlich große Schlägereien zwiſchen verjchiedenen Parteien, 
3 B. zwifchen den Bewohnern feindjelig gefinnter Dorfihaften, Neli- 
gions-Parteien u. ſ. w., und Berjuche zu politischen Bewegungen. Bei 
einiger Aufmerkfamkeit auf den Stand der öffentlihen Meinung wird 
die Behörde eine jolhe Gefahr wohl vorausjehen können und jomit 
fid) vorzujchen im Stande fein. Das fiherfte Mittel wäre natürlich, 
die ganze Zufammenkunft zu unterfagen, allein theils kann ein jolches 
Berbot anderweitig aufreizen und jchädliches Auffchen erregen, theils ift 
ed an und für ſich gar nit möglid), wenn die Zuſammenkunft geſetzlich 
fattfinden muß, theils wäre e8 immer mit großen Berluften für die Ge- 
werbtreibenden verbunden. Es ift jomit ein Verbot, jelbft wenn es über- 
haupt zuläffig if, nur im Falle einer großen und mit überwiegender 
Wahrjceinlichkeit drohenden Gefahr anzurathen, und in der Regel 
muß fi) die Behörde damit begnügen, eine zur Unterdrüdung der zu 
fürdtenden Unordnung hinreichende Macht bereit zu halten, 

„Diejelbe ift in gehöriger Nähe aufzuftellen, um ſogleich bei ber 
Hand zu fein; dod mo möglid nicht im Angefihte der Verſammlung 
oder gar mitten unter derjelben, damit diejes nidt zu Neibungen Ans 
laß gebe. Je zahlreicher die bereitgehaltene Mannſchaft ift, defto weniger 
wird auch nur ein Verſuch zu einer Unordnung oder zu einem Wider- 
ande gemacht werden, während eine Heine Anzahl die übermüthige 
Menge vieleicht zu Nedereien und felbft ernfihaften Angriffen aufreizt, 
welche dann nur mit Blutvergießen zurüdgewiejen werden können. 
Zuverläffige und eingeübte Bürgergarden werden auch Hier vor- 
zugsweife anzuwenden fein; doch muß von ihnen immerhin eine größere 
Anzahl aufgeboten werden, als von regelmäßigen Truppen.“ 

2* 
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Redacteur unbeſcholtener Staatsbürger, 30 Jahre alt, und die Vor— 
Ihiebung eines faljhen Redacteurs bei Strafe der Goncejfionsentziehung 
verboten fein müſſe. 

Wenn ein jo vorurtheilgfreier Mann wie R. Mohl noch vor zwanzig 
Jahren ſolche Anfichten hegen und folhe Lehren für Verwaltungsbeamte 
nöthig halten fonnte, jo fann man ermefjen, melde Fortſchritte in der 
Entwidlung unferes Nationallebens zur Mündigkeit ſeitdem gejchehen find. 
Je mehr wir uns diefer Mündigkeit nähern, um jo mehr müflen die 
Gängelbänder der Bevormundung fallen. 

Nachdem wir jomit dad Princip, von dem wir ausgehen, vorange: 
Ihidt, gehen wir zur Behandlung unferer Aufgabe im Einzelnen über. 

Mir werden daher im erjten Bud) die Pflege der Sicherheit der 
Perfon und des Eigenthums gegen äußere und innere Feinde, im zweiten 
die Pflege der Gütererzeugung und der probuctiven. Factoren erörtern. 


Erfies Huch. 


Siherheitspflege, 


1. Die Landesvertheidigung. 


Eine der oberften, man kann jagen, die oberjte Pflicht de3 Regierung 
ift es, das Land, weldhes ihrer Leitung anvertraut ift, gegen äußere 
Feinde zu jchügen, dasjelbe in jeiner Unabhängigkeit und Integrität zu 
wahren. Die Art und Weije, wie. dieß gejchieht, oder geſchehen fol, 
richtet fih und hat fich jtet3 gerichtet nach dem Culturgrade, nad der 
biftorifhen Entwidlung und nad der Natur des Staatsorganismus, melde 
bei einem Volke fih vorfinden. Um daher die Grundſätze feitzuftellen, 
welche bei der Landesvertheidigung von unjerem Standpuncte aus zu be: 
obachten find, müflen wir den Gegenjtand von feiner phyſiologiſchen, 
hiſtoriſchen und rein wiſſenſchaftlichen Seite betrachten. 

Es giebt Volksſtämme, melde gewiſſermaßen von vorneherein dazu 
beftimmt waren, von Anderen beherrſcht zu werben, weil ihnen die kriege— 
riſchen Eigenschaften abgingen, welde zur Behauptung ver nationalen 
Selbitjtändigfeit nothmwendig find. Diejenigen Völker, welche fi im Be: 
fig der erforderlihen Eigenſchaften zur felbitftänvigen nationalen Entwid: 
lung befinden, laufen binfichtlih ihrer Wehreinrihtung verſchiedene Stadien 
ganz nah Maßgabe ihres jeweiligen Culturgravdes duch; dieſe Wehrein: 
rihtung ſteht in jtrenger Abhängigkeit von dem jeweiligen Zuſtande ber 
Volkswirthſchaft. Im Allgemeinen laſſen fih in diefer Hinfiht drei große 
Abſtufungen unterjheiden. Der Zuftand der Jäger- und Hirtenvölfer, 
der Aderbau: und der hoch entwidelten Handels- und Induſtrie-Staaten. 

Reine Sägervölker finden fih nur in Geftalt der Wilden America's 
und Auftralien’3 vor. In den drei übrigen Welttheilen hebt die Geihichte 
und Völferfunde bei dem volfswirthihaftlihen Zuftande an, wo die Völker 
vorzugdweije vom Ertrag ihrer Vichheerven leben. Bei Hirtenvöllern 
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bat die im Fräftigjten Alter ftehende Mannjchaft jehr viel müßige Zeit, 
weil die erforderlichen wirthſchaftlichen Arbeiten leicht von den Kindern, 
Greifen und Frauen bejorgt werden können. Diefelbe kann fih daher in 
Friedenszeiten vielfach der Jagd hingeben und dadurch in dem Gebraud 
der Waffen in fteter Uebung fih halten. Im Kriegsfall kann daher jever 
waffenfähige Mann ins Feld rüden und die ganze Nation iſt ſomit wehr: 
fähig und wehrpflichtig. Solde Hirtenvölfer pflegen je nach der Art des 
Viehes, welches ihren Hauptreichthum ausmacht, mehr oder weniger frieges 
rich zu fein. Rindviehbeſitzende Hirtenvölfer find friedlicher Natur, weil 
ihre Heerden nur langjam zu transportiren, Feldzüge alfo mit größerer 
Schwierigkeit verbunden find. Pferdezüchtende Hirtenvölfer hingegen find 
in der Regel ſehr kriegeriſch, weil fie fih leiht von einer Stelle zur 
anderen beivegen und weil gewifjermaßen etwas von dem Feuer des Roſſes 
auf den Reiter übergeht, der durch dasjelbe fich gehoben und geabelt fühlt, 
jo daß er fait mit Hochmuth auf nicht berittene Völker und Individuen 
herabblidt. Solche roſſezüchtende Hirtenvölfer find für die aderbautreibenden 
ſehr unruhige, wenn nicht gefährlihe Nachbarn, indem die legteren häufig 
feindlichen Ueberfällen und Plünderungen von Seiten der erfteren ausge— 
jegt find. So oft es ſolchen Hirtenvölfern gelang, fih unter einem 
Fürften oder einem tüchtigen Feldherrn in großer Anzahl zu vereinigen, 
wie den Mongolen, Tartaren, Hunnen, Arabern, haben fie mit Leichtigkeit 
halbe Erdtheile erobert und die ganze Welt in Schreden geſetzt. So 
unterwarfen fih die Mongolen zu verjchievenen Malen China, die Tar: 
taren Rußland, die Hunnen einen Theil des römiſchen Reichs und die 
Araber Kleinafien, Nordafrica und Spanien, Dreimal wurde Europa 
vor der Unterjohung dur die drei legtgenannten Völkerhorden nur dur 
die Wucht germanifcher Schwerter befreit. Die größere Beweglichkeit 
ſolcher Völker, welhe fie ihren Nachbarn unbequem macht, ift indefjen 
zugleich die Urjache, daß denſelben eine dauernde Eroberung nur jelten 
gelingt. Wir ſehen nämlich gleich hier von vorneherein, wie jehr vie 
Kriegführung von der Volkswirthſchaft bedingt iſt. Solche Hirtenvölfer 
find nämlich vollkommen von der Beſchaffenheit des Futters abhängig, 
mit dem fie ihre Rofje nähren. Die Legteren find zwar in der Regel 
jehr abgehärtet und nehmen mit dem Gras vorlieb, wie es wild in ber 
Steppe wächſt, allein fie haben nach der Natur der Weidewirthſchaft einen 
Bezirk jehr bald abgemeidet, um zu einem anderen überzugehen. Mit ven 
Heerben wandern aud die Befiger, ihre ganze Habe auf Wagen mit fich - 
führend und ba oder dort ihr Zelt aufſchlagend. Wo ſolche Hirtenvölfer 
in aderbautreibende Staaten einfallen, da ift die Verheerung ver Saaten 
die natürliche Folge, weil fie ihr Vieh eben weiden lafjen, wohin fie 
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gerade kommen; allein eben deßhalb kann ihres Bleibens an einem Orte 
nicht Tange fein, weil fie bald wieder neue Futterpläge auffuchen müſſen, 
und weil fie Länder ver älteren Regionen, ja ſchon des gemäßigten 
Klimas nur im Sommer heimfuchen können. Wenn e3 einem jolchen 
Volke daher nicht im erften Anlauf gelingt, das Angegriffene vollftändig 
zu befiegen und zu unterjodhen, jo iſt es zu freimilligem Rüdzug aus 
Mangel an Nahrung genöthigt. Solche Bölterfchaften find daher nur 
offenen Ländern, ſolchen mit befeftigten Plägen aber nicht gefährlich. Seit 
der großen Ummälzung des Wehrweſens durch Wiſſenſchaft und Technik, 
in Folge der Einführung des Schießgewehres, hat die civiliſirte Welt 
vollends weder von den aſiatiſchen noch von den africaniſchen Steppen— 
völkern mehr etwas zu fürchten, und verlieren Letztere vielmehr fortwäh— 
rend an Terrain. 

Wie ſehr das Kriegsweſen auf der Vollswirthſchaft wurzelt, ſpringt 
auf beſonders auffallende Weiſe in die Augen, wenn man erwägt, daß die 
Sclaverei wahrjcheinlih aus einer wirthſchaftlichen Urſache entſtanden iſt. 
Wie wir heute noch an den Wilden in America und Auftralien wahr: 
nehmen, pflegen die auf der unterjten Wirthihaftsftufe ſtehenden Völker 
ihre im Krieg gefangenen Feinde zu tödten, weil die Ernährung derjelben 
ihnen eine Laft wäre. Sobald fie dagegen anfangen, Viehzucht oder gar 
Aderbau zu treiben, jobald fie aus Erfahrung ſehen, daß durch Aufwand 
von Arbeit weit mehr Nahrungsmittel und ficherer durch einen Menjchen 
geſchaffen werden können, al3 ein Jäger zu erjagen vermag, dann jehen 
fie in dem Menſchen ein Loftbares Werkzeug und machen foldye vienjtbar, 
wenn fie nad einer gewonnenen Schlaht fie in ihre Gewalt befommen. 

Bei aderbautreibenden Bölkern ift das Wehrſyſtem ein wejentlich 
verjchiedenes, weil auch die Wirthichaft eine andere ift. Sie find. weniger 
beweglich, wie die umherſchweifenden Horden, fie find aber auch jchwerer 
zu vertreiben, wenn fie ein Land erobert und darin fich feitgeftevelt haben. 
Die Tartaren haben Rußland vierhundert Jahre lang als Eroberer be: 
jeflen, die Römer haben Gallien eben jo lange beherrſcht. In Rußland 
ift jede Spur der Tartarenherrfchaft verſchwunden, im franzöfijchen Na: 
tionaldaralter ijt der Geift der römischen Gentralifation unauslöſchlich 
eingegraben. Rußland's Croberer waren Hirten, die Römer waren ein 
aderbautreibendes Volk. 

In einem Aderbaujtaate wird die Mehrzahl der Solvaten aus Fuß: 
vol£ beftehen. Die obengenannten Rüdjichten, welche eine zahlreiche Reiterei 
binfihtlih ver Beihaffung des Futter auferlegt, kommen da nur in ge: 
ringem Maße zur Geltung. Dagegen ift die Verpflegung der Mannſchaft 
jelbft jhwieriger, als die der Pferdefleiſch eſſenden Nomaden. In früherer 
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Zeit konnte ſelbſt auf dem allerfürzeften Feldzug der Proviant der Armee 
wegen der jchlechten Belchaffenheit der Communicationsmittel nicht voll: 
ftändig nachgeführt werben. Die Römer und fpäter auch Karl der Große 
gaben zwar ihren Soldaten. auf, Lebensmittel bis zu einem Monat mit 
fih zu führen; allein. diefe Verproviantirung veihte nur für Nothfälle 
und es blieben immer noch die Pferde zu berüdfichtigen, melde zum Troß 
und zu der, wern auch bebeutend weniger zahlreichen, Neiterei nicht zu 
entbehren waren, Aus viefer Urfache wurden die Feldzüge von der ältejten 
bi3 in die neueſte Zeit ausſchließlich im Sommer geführt und beim Ein: 
tritt der rauhen Jahreszeit ftet3 die MWinterquartiere bezogen. Erſt die 
neue Kriegführung jeit Napoleon hat fih an diefen Brauch nicht mehr 
gekehrt. Die interefjanteften Beobachtungen bietet in dieſer Hinfiht vie 
deutſche Geſchichte. Die Römer fuchten bei ihren Einfällen im ſüdlichen 
Deutjchland im vierten und fünften Jahrhundert gerade die Zeit des 
Reifen der Getreide-Ernte zum Beginn des Feldzugs aus, um das Heer 
von den Saatfeldern der Germanen zu nähren. Mander Römerzug der 
deutſchen Kaifer ging wie das Hornberger Schießen aus, weil die vorge 
jehriebene Zeit verfloffen war und die Lehnsleute nah Haufe eilten, 

Bei aderbautreibenden Völkern werden die Feldzüge alfo in der Regel 
nad) der Saatzeit begonnen und endigen vor der Ernte, damit die Mann: 
ihaft noch zur Einbringung der legteren behülflih fein fann. Kurz, die 
wehrpflichtige Mannfchaft eines Aderbauvolfes ſucht während der Zeit ver 
dringenditen Feldarbeiten zu Haufe zu fein. Aus diefem Grunde gelang 
es den deutſchen Kaifern nur fehr ſchwer und ſehr felten, für vie längere 
Zeit erfordernden italienischen Feldzüge größere Heere zufammen zu bringen; 
und auch in glüdlicheren Fällen fonnten die Kaifer auch die glänzendften 
Siege in Jtalien, Ungarn u, ſ. w. nicht verfolgen, weil ihr Heer fid 
nicht lange von der Heimath entfernt halten ließ, 

Auch in jolhen Aderbauftaaten war in früherer Zeit noch die ganze 
Bevölkerung wehrpflichtig, no Jever Soldat. Die Einfachheit der wirth: 
Ihaftlihen Beihäftigung erlaubte es, in ver freien Zeit dem Handwerk 
obzuliegen, und die Einfachheit der Kriegführung ſelbſt geftattete auch dem 
einfachiten Zandmanne, die dazu gehörige Fertigkeit in jehr kurzer Zeit zu 
erlangen, zumal die Uebung in den Waffen von Jugend auf zu ben 
Volksſitten gehörte. Bei einer ſolchen Einrichtung werden die Heerführer 
und Officiere ſchon durch die Geburt feitgeftellt, denn Lebtere find vie 
größeren. Gutsbeſitzer, der Adel, die Erfteren die größeren Zeuritorials 
herren, die Fürften, die Könige. Mit dem weiteren Fortſchritt der Gejell: 
ſchaft ändert ſich indeſſen die Sache. 


Die ſtehenden Heere. 27 


In einem geordneten Aderbauftaate kann es fih nicht fehlen, daß 
durch erjpartes Capital Gewerbe und Handel fi entwiden. Da dieje 
aber größere Aufmerkſamkeit und forgfältigere, namentlich ununterbrochenere 
Anwendung der Zeit erfordern, als der Aderbau, und da in den Erſteren 
die Arbeiter auch nicht jo leicht erfegt werden fünnen; da das Kriegsweſen 
jelbit jehr vervolllommnet wird und zu feiner Erlernung weit mehr Zeit 
und Mühe erfordert, weil aber auf der anderen Seite die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung des Kriegshandwerks e3 mit fi bringt, daß die Kriege nicht 
mehr jo von dem Scidjal einer einzigen. Schlaht abhängen, fondern fich 
in die Länge ziehen, jo fommt e3 allmälig dahin, daß fich ein befonderer 
Soldatenſtand entwidelt, während die übrige Bevölkerung ungeftört ihren 
bürgerlihen Geſchäften nachgeht. So kommen die ſtehenden Heere auf, 
deren Führer wiſſenſchaftlich ausgebildet ihre Kunſt fih zur Lebensaufgabe 
machen, deren Soldaten in fortwährender Uebung erhalten werden, und 
welhe daher zuverläffiger und frieg&tüchtiger find, als die Milizen der 
kriegeriſchſten Naturvölfer, während die übrige bürgerlihe Bevölkerung 
durch ihre geringe kriegerifche Uebung ohne das jtehende Heer dem Ausland 
preiggegeben wäre. Mande Handelsftaaten, ja jogar die Römer zur 
Zeit der höchſten Verfeinerung des Kaijerreihs, find jo weit gegangen, 
fremde Völkerſchaften als ftehendes Heer in Dienft zu nehmen. Diejer 
Schritt hat fih indefjen ftet3 zum Unheil gewendet, weil die fremde Sol: 
datezca von der Liebe zum Vaterlande nicht gebändigt, allmälig die Herr: 
ihaft an ih riß und ven Staat zertrümmerte. Auf dieſe Weiſe find 
viele griehifche und italienische Nepublifen, auf dieſe Weile ift das Römer: 
reih zu Grunde gegangen. 

In neuerer Zeit find jelbft nationale jtehende Heere innerhalb ihres 
Baterlandes bie und da zuweilen unpopulär geworden, weil fie zur Däm— 
pfung innerer Unruhen, zur Untervrüdung der einen oder anderen Partei, 
zum Polizeidienft verwendet wurden. Aus diefem Grunde ift in England 
das ftehende Heer bis auf die neuere Zeit bei den Royaliſten jehr übel 
angejchrieben geweſen, weil das erfte größere jtehende Heer dort ein re: 
publicanifches und von Crommell zum Sturze des Königthums gebraudt 
worden war. So war auf dem Gontinent das jtehende Heer bei den 
Volfsparteien ſehr unpopulär, weil e3 von Regierungen zur Unterbrüdung 
von Reformbewegungen, ja ſogar zur Unterftügung gewaltfamer Aufhebung 
von Rechten und Verfaſſungen mißbraucht worden ift. Wenn indefjen 
deßhalb von einigen Parteien die gänzliche Aufhebung der ftehenden Heere 
angeftrebt worden ift, jo hat diejelben die Mißftimmung über erlittene 
Unbilden zu weit geführt. Gin bloßes Voltsheer, eine Miliz, eignet id) 
nur äußerft ſchwer und nad fehr trüben Grfahrungen verlorener Schlachten 
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oder miflungener Feldzüge die Disciplin und Geſchicklichkeit im Manövriren 
an, ohne welche beim heutigen Stand ver Kriegskunde ein Sieg nidt er: 
tungen werben kann. Eine Miliz wird daher ftetS jo lange einem wohl 
dizciplinirten ſtehenden Heere unter gleihen Verhältniſſen unterliegen, bis 
fie durch längere Hebung im Felde felbjt zum ftehenden Heere geworden 
ift. Aus diefem Grunde fiegten die ftehenden Heere der Macevonier über 
die aſiatiſchen Milizen, Hannibal’3 über das römische Volksheer bei Cannä, 
die Armee Scipio's, weil fie durch die Hebung im Felde allmälig aus 
einer Miliz zu einem ftehenvden Heere geworden war, über die cartha— 
ginienfiihe Bürgerwehr bei Zama; deßhalb find heute die europäiſchen 
Armeen den Beduinen und Marollanern überlegen. 


Man darf daher aus Unmuth über ven Mißbrauch, der mit jtehenven 
Heeren gemacht worden ift, nicht mit einem ganzen Syſtem brechen wollen, 
welches einmal unentbehrlich, jo lange man von großen eroberungsfüdhtigen 
Staaten umgeben ift, welche große ftehende Armeen unterhalten. Gin 
nationales ftebendes Heer kann aud) auf die Dauer mit dem Charalter 
feines Volkes nicht im Widerſpruch bleiben, es muß nad dem Geſetz ber 
Schwere dem Drud geboren, welden die Entwidlung des Volksorga— 
nismus ausübt, denn e3 geht ja aus dem Schoße de2 Volkes hervor und 
wird fortwährend aus. vemjelben erneuert. Die Regierungen jelbjt find 
von diejer Entwidlung des Volksorganismus abyängig, und So jtarr 
auch Dynaftieen und Staatsmänner an hergebrahten Formen, veralteten 
Gebräuden, unbraudbar gewordenen Gejegen, und mit der Fortentwidlung 
unvereinbaren Vorrechten ſich feitflammern mögen, die Entwidlung, das 
Wachsthum des Volksorganismus können fie doch nicht aufhalten, vor der 
Wucht der fortwährend ſich erleuchtenven, durch die Wiſſenſchaft genäbrten, 
immer mächtiger anjchwellenden öffentlichen Dleinung muß jeder Sonder: 
Widerftand endlich mweihen, wenn er auch oft dem Individuum zu lange 
dauert, Die Armee fann und darf auf die Dauer aber auch nicht einer 
Partei dienen, jondern der Nation und ihrer Geſammtheit. Der innerjten 
Natur des National:Charalter3 wird fie auf die Dauer niemals untreu 
werden. Go kann, um unjere Meinung durch ein Beifpiel zu veran: 
ſchaulichen, die franzöfiihe Armee zwar Regierungen und Berfaffungen 
ftürzen, fie wird aber immer dem Charakter ver Centralijation treu bleiben, 
welher das Weſen der franzöfiihen Staatsorganijation ausmacht; jo 
wird das engliihe Heer, obgleih bloß geworben, jhwerlih zur Verjagung 
des Parlament3 gebraucht werden können. In Staaten mit gemijchten 
- Nationalitäten wird die Rolle des jtehenden Heeres allerding3 eine unab: 
hängigere und daher für die Voltsfreiheit gefährlichere fein, allein ſolche 
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Staaten befinden fih in der Regel in einem Umbildungsproceß, der nur 
ald Ausnahme angejehen werben kann. 

Die Nothwendigleit der ſtehenden Heere wird in neuerer Zeit eher 
vermehrt als vermindert, und zwar find es vorzugsweife zwei Urjachen, 
welche darauf hinwirken — die mit der Entwidlung der Volkswirthſchaft 
immer größer werdende Theilung der Arbeit und die Fortichritte in ver 
Kriegskunde jelbit. Die Kriegskunſt ift in neuerer Zeit eine Wiſſenſchaft 
geworben, welde alle Errungenjchaften, alle neuen Erfindungen der Chemie 
und Mechanik zu Hilfe nimmt, deren gründliche Kenntniß und Anwen: 
dung das Leben eine? Mannes vollftändig ausfüllt. Es ift daher ganz 
unerläßlih geworden, daß eine Anzahl von Berfonen ihr ganzes Leben 
diefem Beruf widmet. Damit ift indefjen nicht gejagt, daß ſämmtliche 
Mannjchaft des ganzen Heeres für immer dem Golvatenftande angehören 
müfle, jondern nur das Cadre, der Lehrlörper, von dem der Officierftand 
den Hauptbeitandtheil bildet. Es iſt nothwendig, daß die Officiere der 
Armee ihr ganzes Leben diefem Berufe widmen, es ift jehr nützlich und 
wünjchenswertb, daß die Unterofficiere wenigftend jo lange über die ge: 
wöhnliche Dienjtzeit hinaus im Nahmen der Armee bleiben, bis fie durch 
Nachwuchs aus der Armee wirkjan erjegt werden können, wobei der Staat 
noch dadurch tüchtige Leute zu Unterofficieren anziehen Tann, wenn er 
ihnen nad einer bejtimmten Dienftzeit eine anderweitige Verſorgung im 
Civildienſt zugefteht, wie dieß im Poſt- und Eifenbahndienjt zur großen 
Zufriedenheit des Publicums (wegen der Disciplin der Beamten) geſchieht. 
Die Hauptmafje des Heeres Fehrt nach ihrer Dienjtzeit in das bürgerliche 
Leben zurüd, 

Bon der Einführung der ftehenden Heere in Europa bis zur fran: 
zöfijhen Revolution beftanden dieſelben aus geworbenen Soldaten. Geit 
legterer Zeit ift die Confcription eingeführt worden, eine Mifhung von 
der allgemeinen Wehrpflicht früherer Zeiten und dem Merbejpftem. Da 
jeitvem die Kriege, in Europa mwenigftens, mit ungeheuren Maflen geführt 
werden, jo ift das Werbeſyſtem daſelbſt im Allgemeinen gar nicht mehr 
anwendbar. 

Wollen wir nun vom Standpuncte der Volkswirthſchaft aus dasjenige 
Wehrſyſtem hervorheben, welches ven Anforderungen ber Zeit und dem 
gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft und der Technit am meiften ent: 
ipricht, jo möchten mir das preußifhe Wehrſyſtem für das rationellite 
balten, weil e8 die Eigenschaften einer Miliz mit denen eines ſtehenden 
Heeres in glücklicher Weife vereinigt, weil es neben und troß der allge: 
meinen Wehrpflicht die wifjenfchaftlihe Seite des Heerweſens in vollfom: 
menften Maße ausbildet und fo ein Volksheer ſchafft mit ven furdht- 
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baren Waffen, welche Chemie und Mechanik der Neuzeit zu Gebote 
ftellen. ö 

Um nun gemwijjermaßen ein Normalbheer nad den Anforderungen der 
Zeit und der neueften Kriegskunde, ein Mufterheer für die Zukunft, wie 
ed. der Theorie und der Prari3 entjpricht, binzuftellen, jcheint uns nichts 
nothmwendig als eine Ausbildung des preußijchen Wehrſyſtems in dem 
Geiſte, in welchem es geſchaffen worden. Es find dabei im Wefentlihen 
zwei Gefichtspuncte feitzuhalten: daß das Gerippe des Heeres möglichft 
wiſſenſchaftlich ausgebildet, in möglichſter Vollſtändigkeit ftehend erhalten 
werde, und auf der anderen Geite eine möglichft turze Dienftzeit, um 
wegen der daraus entjpringenden financiellen Erfparung die Heranziehung 
und Ausbildung wo möglich der gefammten waffenfähigen jungen Mann: 
ſchaft der Nation zu geftatten, 

Nun müfjen wir aufrichtig geftehen, daß bei der gegenwärtigen für: 
perlihen Ausbildung des bei Weitem größeren Theils der Nation die 
preußiſche Dienftpfliht von 3 Jahren ſchon das geringfte Zeitmaaß zu 
fein jcheint, in welchem ein tüchtiger Solvat erzogen werben kann. Die 
friegerifhen Uebungen, melde in Deutſchland bis zum breißigjährigen 
Kriege faft unter allen Ständen regelmäßig ftattfanden und das deutſche 
Bolt zu dem mehrfähigften ver Erde gemacht hatten, find feit dieſem 
furdtbaren National:Unglüd faft gänzlich eingeftellt worden — ein letter 
Reft hatte fih auf den Univerfitäten und in den Schützen-Geſellſchaften 
erhalten —, und wenn aud die Jagd noch einem Theil der Bevölkerung 
den Gebrauh der Schießwaffen lehrte, jo ift doch die Uebung in den 
Handwaffen auf Stih und Hieb jo außer Gebrauch gefommen, daß jelbft 
unter den deutſchen Dfficieren nur wenige leivlih fechten können, die 
meiften aljo damit die Hälfte ihres Handwerks nicht verftehen und, daher 
im Handgemenge vor den im Fechten jehr geübten franzöfifhen Dfficieren 
in effectivem Nachtheil fein müßten. Diefe Vernadläffigung und Ber: 
weihlihung der Volkserziehung maht daher eine längere Dienjtzeit noth: 
wendig, weil dem Recruten erjt die allereinfachſten Bewegungen, erft der 
richtige Gebrauch feiner Gliever gelehrt werden muß. Nun wird aber, 
was dem erwachſenen Manne jehr jhwer wird, vom Knaben jpielend er: 
lernt. Was dem Recruten eine Laſt dünkt, das ift dem Knaben ein zur 
Nahahmung reizendes Vergnügen. Oymnaftifche Leibesübungen, Fechten, 
Erereiren, Schießen find leidenſchaftliche Vergnügungen und Spiele unferer 
Jugend. Wo die Natur auf diefe Weije jo zu jagen mit Fingern auf 
eine Einrichtung hindeutet, da jollte ver Staat ſich fobald als möglich 
anjhiden, ven Wink zu benugen, um die Natur zu feiner Unterftügung 
beranzuzieben. Faſt alle Fertigkeiten, melde fih der Soldat mittelft 
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dreijähriger, reſp. 6: und Bjähriger Dienftzeit anzueignen hat, können 
Ihon in der Schule gelernt werden, würden in der Schule mit Luft und | 
Liebe erlernt werden und fo den kriegeriſchen Geift der Nation weden, 
während das heutige Drillſyſtem die Recruten nit felten abjtumpft 
und dem Bolfe eher zum Gfel wird, ald daß es dasſelbe von der Noth- 
wendigfeit desjelben überzeugt. Würde unfere Jugend fchon in ver 
Schule im Turnen, Fechten und Exerciren geübt, jo würde einestheils 
das richtige Ebenmaß zwiſchen der förperlichen und der geiftigen Ausbil: 
dung bergejtellt, unjere Bevölkerung würde gejünder, fTräftiger, Triegs: 
tüchtiger, und anderentheild würde die Mannjhaft bei der Confcription 
ihon jo vorgebilvet jein, daß eine einjährige Dienftzeit ein jchlag: 
fertigeres Heer berjtellen könnte, als eine dreijährige, ja eine jehsjäh: 
tige Dienſtpflicht. 

Namentlih würden wir empfehlen, alle im Kriege ſelbſt unanwend— 
baren Uebungen (wie 3. B. den Parademarſch) und unpraftiihe Aus: 
rüftungsjtüde (3. B. die ſchweren Helme, welche zu nicht? nügen, al3 den 
Mann zu ermatten) möglichſt abzufcaffen, Alles mehr nad dem praftifchen 
Gebrauch im Kriege einzurichten, im Frieden möglichſt zu jparen, damit 
der Staat im Kriege Geld und Credit habe, und daher, wie General 
Williſen vorjhlägt, im Frieden nur das militäriih vorzubereiten und 
auszubilden, was man im Kriege fofort braucht, aber nicht fofort ber: 
ftellen Tann, nämlih gute Befeftigungen und gute Officiere und Unter: 
officiere. 

Mit Tebhafter Freude haben wir es begrüßt, daß die Berliner 
Zurner bei Gelegenheit der neuen Reform der preußiſchen Wehrverfaſſung 
eine Denkſchrift veröffentlicht haben, in welcher fie, erfüllt von der Wich— 
tigkeit der gumnaftifhen Ausbildung der Jugend für die Wehrhaftigkeit 
de3 Volkes, unter Hinweifung auf die Worte Blühers: „ES giebt für 
jeden Menſchen im Leben Augenblide, in welden er fi auf Niemand 
als auf fich ſelbſt verlaffen kann, und mwehe dann Dem, der nicht zu 
rechter Zeit feinen Körper zu brauden gelernt hat” — die Einführung 
de3 Turnens an der Volksſchule, die Errichtung öffentliher Turnpläge 
und QTurnhallen in jeder Gemeinde, die Ausbildung jämmtlicher Lehrer 
im Turnen und die bejondere Berüdfihtigung der turneriſchen Ausbildung 
der zum Heerdienft Ausgehobenen bezüglich der Verringerung ihrer Dienft- 
pfliht verlangen. Durch das Eingehen auf dieje Vorſchläge müßte nad 
Anfiht der genannten Turner „der Turnplat die Stelle werden, wo das 
ganze Volksleben mit friihem Odem angeweht, wo die Jugend, unange: 
taftet und unangefreffen von vorzeitiger oder frühreifer Erfenntniß, rein 
durchlebt, wo die Manneskraft dent PVaterlande in ftet3 gefteigertem Zu: 
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wachs erworben, wo der Greife Erinnerung nod vom Morgenhauche er: 
neuter Jugend und Zukunft des Volkes erquidt würde”. 

Die öjterreihiihe Cavallerie wird darum für unüberwindlid gehalten, 
weil ihre Mannſchaft vorzugsweiſe aus Leuten befteht, die von Jugend 
auf mit den Pferden umzugehen gewohnt find. 

Gerade fo wäre ein Heer von Turnern einer Welt in Waflen 
gewachjen! 


2. Die Redhtöpflege. 


Wie die Sicherheit und Integrität des Landes gegen Außen die erite 
Bedingung einer gefunden Volkswirthſchaft ift, jo iſt die Sicherheit der 
Perjon und des Eigenthbums im Innern um jo mehr eine Grundbedingung 
verjelben, als das Bedürfniß einer ſolchen Sicherheit überhaupt die Urſache 
der Bildung der Staatsgeſellſchaft ift. Die Bedürfniſſe einer gefitteten 
Gejellihaft können bloß mit Hülfe des Capitals befriedigt werden, Die 
Anfammlung des Capital ijt aber nur möglid, wenn das Eigenthum 
volllommen gefihert ift. Zwar gibt es jhon unter den wilden Jägervöl— 
fern ein gewifjes Eigenthum (Kleivdungsftüde, Waffen), allein da bei diejen 
das Eigenthbum faſt nur dem Schuße des Befigerd anvertraut ift, jo iſi 
e3 vor dem Stärkeren, Mächtigeren nicht fiber, und dies ift zum Theil 
der Grund, warum in ſolchen gejellihaftlihen Zuftänvden eine Anſammlung 
größeren Capital? nit erfolgt und warum jolde Genußmittel, deren 
Herftellung größeres Capital erfordert, nicht erzeugt werben können, Diejes 
it aber auch zum Theil der Grund, warum folde Völferjchaften in der 
Cultur nicht fortzufchreiten vermögen, weil dazu ſtets der Beſitz einer Menge 
von Hülfsmitteln nothiwendig ift, welche eben das Capital bilden. 

Die Unficherheit des Eigenthums ijt es vorzugsweiſe, welche die Ent: 
widlung ver Länder unter türkischer Herrſchaft nieverhält, obgleich diejelben 
von der Natur jo jehr gejegnet find; die Sicherheit des Eigenthums ift 
es dagegen, welche den civilifirten Staaten Europa’s einen jo ſtaunens— 
wertben Fortjchritt in der Gultur gewährt. Und unter diefen wieder find 
diejenigen den anderen an Wohlſtand und Bildung überlegen, deren 
Eigentbumsihug der wirkjamfte, deren Juſtiz die prompteite und unbe: 
ftechlichfte ift. Die Neform der Rechtspflege, welche zu Anfang vieles Yabr- 
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hunderts in Preußen und Frankreich, welche nach 1848 in vielen deutjchen 
Staaten eingeführt wurde, hat nicht wenig zu einer rafcheren Anſammlung 
der Capitalien beigetragen. Bor 1848 war 3. B. Baiern, nebft vielen 
anderen beutjchen Ländern, das gelobte Land ver Schuldner. Die Gläubiger 
fonnten nur jehr ſchwer zu ihrem Rechte fommen: da, wo der Schuldner 
im Befige war, konnte ein Menjchenalter vergehen, bis ein Proceß ent: 
ihieden war. Inzwiſchen war das Gtreitobject oft ſchon von Sporteln 
verfchlungen. In einem ſolchen Zuſtande wird nicht allein das Anjammeln 
von Capital jehr erſchwert, ſondern auch der Gredit untergraben und da: 
dur die Erwerbsfähigkeit der Bevölkerung verringert. 

Auch darf die Yuftiz nicht jo theuer fein, daß der Arme nicht zu 
jeinem Rechte fommt, — welder Uebelftand in England obwalten foll. 
Zu loben iſt vielmehr die Einrihtung in den deutjchen Staaten, wonach 
der Arme freie Rechtspflege genießt. Daß im Allgemeinen die Parteien 
die Proceßkoſten tragen müſſen, ift nicht mehr als billig; denn im höchſten 
Grade ungerecht wäre e3 ja, wenn das ganze Volk: die Koften: 
follte, welche die Streitfucht einzelner: Berfonen verurfadht. | 

In einigen Schmeizer-Cantonen berricht die Einrichtung, daß die 
Richter ohne Beſoldung find und daß die einzige Vergütung ihrer Mühe 
in ven Gebühren befteht, welche die Parteien zu entrichten haben. Wir 
können diefe Einrichtung nicht billigen, weil fie leicht zur Beſtechung ver- 
führt. In anderen Staaten find die Richter vom Staate beſoldet; allein 
fie find abſetzbar. Dadurch erhält der Staat indeſſen einen Einfluß auf 
das Urtheil der Richter, und tft dieſe Emrichtung nicht minder fehlerhaft. 
Eine völlig gerechte Juſtiz ift vielmehr da zu erwarten, wo, wie in den 
‚ meiften deutſchen Staaten, die Richter vom Staate befoldet und vom Tage 
ihrer Anftellung an nnabfegbar find, fre müßten denn durch richterliches 
Erkenntniß wegen eines Vergehens vwerurtheilt werden. Cine ſolche Yuftiz 
ift eine der Grundfäulen des Staatsfundamentes. Sie flößt dem Volke 
Bertrauen ein und bewirkt, daß die Regierung in allen Stürmen einen 
fiheren Anter bat. 

Eines der oberſten Poſtulaie der Volkswirthſchaft an die Rechtspflege 
iſt die Trennung der Juſtiz von der Verwaltung. Abgeſehen, daß 
es, wo dieſe nicht beſteht, ſchon an und für ſich ein Uebelſtand iſt, wenn 
der Rechtſuchende zuweilen an dieſelbe Perſon als Richter ſich wenden 
muß, von welcher als Verwaltungsbeamten er ſich vielleicht gekränkt glaubt, 
daß dadurch das Rechtsbewußtſein, dieſes Fundament der ſtaatlichen ‚Orb: 
nung, untergraben wird, fordert die mit der fortſchreitenden Civiliſation 
immer überhandnehmende Theilung der Arbeit dieſe Trennung. Man 
kann kaum heterogenere Geſchäfte mit einander verbinden, als Juſtiz und 
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Verwaltung, weil jedes vom entgegengejegten Princip ausgeht: während 
die Juſtiz nur nah dem Hecht, unbelümmert um deſſen Folgen, fragen 
darf, bat die Verwaltung fih vor Allem um die Nüplichkeit, um die 
öffentliche Wohlfahrt zu kümmern, die nicht immer mit dem pofitiven Recht 
übereinftimmt. Allerdings darf die Verwaltung ſich nicht über das pofitive 
Recht hinausiegen; allein e3 gibt jo viele Fälle in ihrem Bereih, wo 
entweder pofitive Gejege nicht vorliegen, oder die beftehenden doch großen 
Spielraum lafjen, daß dent freien Ermefjen des Verwaltungsbeamten immer 
no jehr Vieles überlaffen bleibt. Außerdem gehört ſchon hinſichtlich der 
zu erlangenden Kenntnifje ein Mann von ungewöhnlicher Begabung dazu, 
um beide Fächer vollftändig zu beherrihen, von einer Begabung, wie man 
fie alö Regel nicht vorausjegen kann. Da, wo die Trennung der Juſtiz 
von der Berwaltung nicht eingeführt ift, ift ſolche daher dennoch factiſch 
ausgeübt worden, indem gewöhnlich der Oberbeamte die Yuftiz, ver Aſſeſſor 
bie Verwaltung over umgelehrt handhabte. Trotzdem aber war überall 
eine Menge von Competenzconflicten nicht zu vermeiden, meldhe den Lauf 
ver Juſtiz ſehr hemmten und lähmend auf das Verkehrsleben einmwirkten. 

Ein großer Fortſchritt ift in der Rechtspflege in Deutjchland dur 
die Wiedereinführung der Deffentlicfeit und Mündlichkeit geſchehen, indem 
dadurch das Verfahren jehr vereinfacht und ver Verjchleppung der Procefie 
vorgebeugt wird, welde, eine Folge des mit dem römiſchen Recht bei uns 
eingeſchlichenen ſchriftlichen Verfahrens, unſer Rechts- und Volf3leben nicht 
wenig verfümmert hatte. Hand in Hand mit der Verbeſſerung und Ver— 
einfahung des Proceßverſahrens muß im Sinne einer erleuchteten Volks: 
wirtbichaft die Gefekgebung gehen. Diejelbe muß den fteigenden und 
wandelnden Bedürfnifjen, welche vie wirthichaftliche Entwidlung des Volkes 
ſchafft, angepaßt werden. Ze mehr die XTheilung der Arbeit überhand 
nimmt, um jo mehr find neue Ordnungen und Satzungen nöthig, um 
dem fteigenden Verkehr zu Hülfe zu kommen. Die Wandlungen der Land: 
wirtbichaft, der Gewerbe, des Handels, des Transportweſens bedürfen 
neuer Gejege, um Störungen und Eonflicten zwijchen Individuen und 
Geſellſchaften vorzubeugen. Für Deutjchland kommt insbefondere noch die 
Bielbeit der Staaten in Betracht, wodurch die doppelte Arbeit nothiwendig 
wird, einmal das Nützliche überhaupt zu erfennen und dann dad Neuzu- 
Ihaffende in UWebereinftimmung mit den Reformen in einigen breikig 
Staaten zu bringen. Mit der Wechjeloronung ift in dieſer Hinficht ein 
Ihöner Anfang gemaht worben, das Handelsrecht ſcheint nachzufolgen; 
wir hoffen, daß binfichtlih der Coneurs- und Hypotheken-Ordnungen, 
unbeſchadet der provinciellen Eigenthümlichkeiten, bald ein Gleiches ge: 
ichebe. 

3 * 
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| Ein ermähnenswerther wirtbfchaftliher Fortichritt find die Handels: 
gerichte und Schiedsgerichte, weil durch folhe die Rechtsſprechung verein- 
faht und binfichtlich der erfteren wenigſtens geficherter wird, da die Fach: 
genofjen verwidelte Verhältniffe beſſer zu beurtheilen vwerftehen, als ver 
dem Gejchäftsleben ferner ſtehende gelehrte Juriſt. 

Gin jehr wichtiger Theil der Yuftizpflege ift die Sorge für vie ri: 
tige Vornahme fehwieriger Rechtsgejchäfte, z. B. Eheverträge, Erbſchafts— 
theilungen, die Beglaubigung von Kauf, Pacht: und fonjtigen Verträgen, 
die Wahrung des Vermögen? von Verſchwendern, oder jonft zur jelbft: 
ftändigen Verwaltung oder Rechtövertheidigung Unfähigen, rejp. von Ab- 
wejenden, Körper: oder Geiftesfranfen, Unmündigen, Weibern, — durch 
die Beftellung öffentlicher Notare, Friedensrichter oder ähnlicher Gerichts- 
perfonen und Curatoren. 

Auch der Criminaljuftiz dürfte mit ein paar Worten zu gedenten 
fein, weil Verbrecher, abgejehben von ven Gefahren, mit melden fie die 
öffentliche Sittlichteit und Sicherheit bedrohen, aub noch wirthſchaftlich 
ſchädlich ſind; denn fie find unproductive Mitglieder ver menjchlichen Ge— 
jellfhaft, die auf Koften der Anderen leben und oft Werthe gewaltjam 
zerftören, Die Gejehgebung jollte jo beſchaffen fein, daß möglichjt wenige 
Verbrecher dem ftrafenden Arme der Gerechtigkeit entgeben, daß aber auch 
Unſchuldige möglihft wenig in Gefahr geratben, vwerurtheilt zu werben. 
Zu ftrenge Gefete find daher oft eben jo unwirkſam, als eine zu lare 
Legislation. Im Code Napoleon ftand 3. B. die Todesftrafe auf sacrilege: 
die Folge davon war, daß Kirchenräuber faft immer freigeſprochen wurden, 
weil die meiften Geſchwornen die Strafe für zu ſcharf hielten und es mit 
ihrem Gemiffen nicht vereinigen konnten, biejelbe zu verhängen. Drako's 
blutige Geſetze haben ihrer Zeit die Diebftähle nicht vermindert, und die 
maſſenhaften öffentlichen Hinrichtungen in früheren Zeiten wohl zum Schau: 
jpiele gedient, aber feinen Verbrecher abgeſchreckt. Wo die Gejege weniger 
ftreng find, aber prompt gehandhabt werden, ift die Zahl der Verbrechen 
in der Negel geringer; die Lage der Volkswirthſchaft zieht alſo davon 
unmittelbar Nuten, indem die Zahl ver Berlegungen des Eigenthbums und 
der productiven Perjonen fih vermindert. Bis vor Kurzem ftand die 
Todesjtrafe noch auf einer Menge von Verbrechen, deren Zahl fi deßhalb 
nicht vermindert hatte, während unter einer milveren Gejeßgebung Legteres 
fortwährend ftattfindet. (In England ftand noch 1832 Todesftrafe auf: 
Vieh: und Pferdediebitahl, auf Hausdiebjtahl bis zu 50 Pf. Sterling, auf 
Salfhmünzerei, Urkundenfälfhung, Cinbrud, Rückkehr aus der Transpor: 
tation, Kirchenraub, Beruntrenung von Poftbeamten, Unterjchleif von 
Beamten der Bank u. ſ. m.) 
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Einen großen Einfluß auf die Verminderung von Verbrechen haben 
in größeren Umrifjen drei Dinge: Erziehung und Unterridht, gute Erndten 
und politiſch erhebende Zuſtände. Die geringere Zahl der Verbrechen 
unter den gebildeten Ständen ift außer der befjeren materiellen Stellung 
dem erjteren beizumefien. In England fonnten, nah Porter, unter 
10,000 Berbrehern 1835: 9086 nicht lefen und fchreiben, einige darunter 
nur mangelhaft lejen, 874 leſen und ichreiben; nur 40 hatten etwas 
bejieren, al3 elementaren Unterricht genofien. Im Yahre 1836 Fonnten 
unter 20,000: 7033 gar nicht lefen und fchreiben, 10,983 nur mangel: 
baft, 2215 gut; höhere Bildung hatten nur 191. Merkwürdig ijt, daß 
die Graffhaft Middleſer, worin London liegt, in jenem Jahre nicht eine 
einzige Perſon aus den gebildeten Ständen unter ven Verbrechern zählte. 
Außerdem waren die Vergehen der Gebilveteren verhältnipmäßig geringer. 
Unter 59 Verbrechern, welche 1840 vie gebilveten Stände lieferten, wor: 
unter aber 15 politifhe waren, wurden nur 5 zu mehr als 10 Jahren 
verurtbeilt, und 3 zur Deportation; die meiften zu 1 Jahr bis zu 14 
Tagen herab. Die Statiftit fpricht jelbft in England, dem Lande ber 
großen Städte und einer behäbigen Lanvbewölferung, nicht zu Ounften 
der legteren, wie viel auch die Laien von dem fittenverberbenden Einflufie 
der großen Städte jprehen mögen, In zwanzig mehr Aderbau treibenden 
Grafihaften Englands gab e3 1841: 1723 Verbrechen, in 20 inbuftriellen: 
1842. Der geringe Unterfchied ift hier allerdingd noch zu Gunjten ber 
länplihen Bevölferung, allein er wird dur den Umftand ausgeglichen, 
daß das minder dichte Zufammenmwohnen ver Landbewohner weniger Reiz 
und Gelegenheit zu Verbrechen bietet, und daß die Arbeitäverhältnifie 
weniger raſchen Wechfeln unterworfen find. Rechnet man aber die Ber: 
brecher, welche von dem Lande in die Städte hereinfommen, jo werben 
die legteren an und für fih eine geringere Zahl aufmweijen. 

Wenn mit zunehmendem MWohlftande Erziehung und Unterricht fi 
verbefjern und die Bildung fteigt, jo werben die Vergehen gegen die Per— 
jon immer jeltener. €3 liegt dies ſchon in der Natur der Sache; denn 
man wagt wegen geringer Summen, die man leicht verdienen kann, nicht 
mehr fo viel wie früher, und die dichte Bevölkerung macht ſowohl vie 
Ausführung, ald au die Verheimlihung ſchwieriger. Der leichtere Vers 
dienft, der höhere Lohn, die überhanpnehmende Aufklärung wirken dazu, 
die Verbrechen zu vermindern. 

Ganz beveutend auf die Vermehrung der Vergehen und Verbrechen wirft 
ein bie Noth, weldhe aus einer Theurung der Lebensmittel entjpringt- Eine 
Mißerndte führt fofort eine vermehrte Zahl von Verbrehen nad) fih. Die 
Zheuerung im Winter 1856 hatte vie Zahl ver Verbrechen bedeutend vermehrt. 
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Endlich wirkt auch der politifche Zuftand merklich auf die Vermehrung 
und Verminderung der Verbreden ein. In den Würtembergifchen Jahr— 
büchern für Statiftif u. ſ. w. finden wir eine in dieſer Hinficht inter- 
eſſante Tabelle, — eine graphiſche Darftellung der Ab: und Zunahme ver 
Zahl der jährlih in die Strafanftalten eingelieferten Gefangenen. Nach 
vetjelben war eine Abnahme viefer Zahl von dem Jahre 1829 bis 1834; 
von da ftieg dieſelbe bis 1839, nahm ganz bebeutend ab bis 1849, um 
von da ab bis 1855 ungeheuer zu jteigen. 

Jeder materielle Fortfchritt trägt mehr zur Verminderung ber Ber: 
brechen bei, als jahrelanges Predigen und Einwirlen auf das fittliche 
Gemüth. Sogar techniſche Vervolllommnungen können diejelben verrin- 
gern. Miß Martineau führt 3. B. an, daß die Einführung der Gasbe— 
leuchtung in London mehr für Verhinderung von Verbrechen bewirkt habe, 
als vie Regierung feit den Zeiten Alfred's. 

Denn wir hier noch ein Wort über die Gefängniffe jagen, jo ge: 
ſchieht es nicht bloß, weil Eorrectiond: und Zucthäufer zu gleicher Zeit 
Erziehungsanftalten fein follten, in welcher die Verbrecher zu productiven 
Menſchen herangebildet werben, fondern weil fie in neuerer Zeit auch in 
Arbeitähäufer mit fabrifmäßigem Betriebe umgewandelt worden find. Die 
vollendetſten Anftalten diefer Art find die des Gefängniß-Inſpectors Re 
gierungsraths Obermaier in München, der zuerft in Kaiferlautern, dann 
in Münden, und jelbit in Toscana Arbeitsſtrafhäuſer nad eigenem Syftem 
angelegt hat. Die Refultate, welche er erzielt hat, find die günftigften, 
und die Zahl ver Rüdfälle die geringfte unter allen Gefängnifjen der Welt. 
Bon dem Grundjage ausgehend, daß das Gefängnik mehr eine Beſſerungs⸗, 
al3 eine Strafanftalt jein ſoll, ſucht Obermaier ven Sträfling zuerſt zur 
Arbeitfamleit zu erziehen und ihm durch Erlernung einer inbuftriellen Be: 
ihäftigung während feiner Haft, fo mie duch Auszahlung des Weber: 
ſchuſſes über das feitgejegte Arbeitsmaß die Mittel zu bieten, nad erftan: 
dener Strafe ein Unterfommen zu finden. In der Anftalt in Münden 
ſah ih die jchwerften Verbrecher, mit größter Humanität behandelt, bei 
offenen Thüren, ohne daß je Einer ven Verſuch zur Flucht gemacht hätte, 
zu gleicher Zeit zwei Fäden fpinnen; ih ſah eine Wollſpinnmaſchine in 
Thätigkeit, und die jhönften Linnen und Tuche im Magazine, melde bis 
zur Appretur in der Anftalt verfertigt worden waren. 

Das Syſtem des Herrn Obermaier verdient daher weit mehr Anet- 
fennung, als das pennfyloanifche, welches einer Art qualificirter Todes⸗ 
ftrafe gleicht, weil wenige Menſchen eine längere Haft im Bellgefängnifie 
unverjehrt an Geift oder Körper aushalten. Es ift aljo zu wünſchen, daß 
jenes Syſtem immer mehr zur Anwendung gelangt; denn das gewöhnliche 
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Gefängnißwefen erfüllt feinen Zwed jehr wenig, indem die Verbrecher 
dur das unthätige Zufammenfigen die Strafanftalt meift ſittlich verdor— 
bener verlafien, als fie viejelbe betreten haben. Es handelt fich aber vor 
Allem darum, diefelben zu fittlihen und productiven Weſen zu erziehen; 
denn indem ein Theil der Verbrecher auf Koften feiner Mitmenjchen lebt, 
ift er unprobuctiv. Jede Beſſerung eines Verbrechers iſt daher ein mittel: 
barer Gewinn für das PVollsvermögen. Die Regierungen follten diefem 
Gegenftande alle Aufmerlfamfeit widmen und Feine Koften fcheuen, um 
jenes humane Spyftem einzuführen. . . . Al3 Ideal des Rechtsſtaats und 
der Nechtäficherheit jchwebt uns ein Staats-Schieds-Gericht vor, 
defien Mitglieder unabjegbar und überhaupt völlig unabhängig hinzu: 
ftellen und deßhalb durch die gejeggebenden Factoren zu ernennen wären. 
Bei dieſem Gerichtshof follten alle Verfaſſungsconflicte zwiſchen der Legis: 
lative und Erecutive entſchieden, ſowie Klagen der Staatsbürger gegen die 
Staatöbeamten wegen Bebrüdung oder Ueberſchreitung ihrer Befugnifie 
angenommen umb‘abgeurtbeilt werben, . . . 


3. Die Polizei. 


Mie wir jhon an früherer Stelle erwähnt, ſprechen wir von ber 
Polizei nur im engeren, gäng und gäben Sinn des Wortes. 

Dom Standpunct des auf wiffenihaftlihen PBrincipien und Selbftver: 
waltung zu begründenden germanifchen Rechtsſtaates aus, verftehen mir 
unter „Polizei“ diejenige Thätigfeit des Staates, welche darauf gerichtet 
ift, die Perfon und das Eigenthbum oder genauer gejagt dad Recht ver 
Staatdangehörigen vor allen im Innern ihnen drohenden Gefahren zu 
behüten, vor denen fie fich nicht gut ſelbſt zu ſchützen vermögen. 

Daraus geht hervor, daß die Competenz der Polizei jehr relativ fein 
muß, je nad dem Gulturftand des Volkes, größer oder geringer, jenach— 
dem das Volk weniger oder mehr gebildet, mehr oder weniger ver Noth: 
wendigkeit der Staatsvormundſchaft entwachſen ift. 

Unſere Aufgabe kann es nur fein, den Umfang der polizeilichen 
Thätigkeit nah einem Maßftabe zu bemeflen, wie er dem Culturſtande 
ver gebildeten Nationen, unter welchen vie deutſche eine der erjten Stufen 
einnimmt, entſpricht. 

Wenn wir von der Pflicht der Polizei jprechen, der Verlegung des 
Rechtes der Staatdangehörigen vorzubeugen, fo erftredt fich dieſelbe natür— 
ih aud auf die Gejammtheit aller Staatsangehörigen, den Staatsorga: 
nismus ſelbſt. Es wird der Polizei das Necht nicht beftritten werben 
können, die Antaftung der Inſtitutionen und des Eigenthums des Staates 
zu verhüten. Da inbefjen ver Staat, als die Geſammtheit aller Staats: 
angebörigen, der mädhtigfte Factor ift, jo braucht die Polizei hinſichtlich 
aller bloß den Staat und feine Inftitutionen betreffenden Handlungen, in 
denen eine Verlegung befürchtet werden könnte, am wenigften beforgt zu 
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ſein. Dieſer Marime iſt in neuerer Zeit in manchen Staaten ſehr zu: 
wibergehandelt worden, indem bie Thätigfeit der Polizei wegen innerer 
Eonflicte, wegen Unzufriedenheit ganzer Stände mit den Regierungen mehr 
auf die Sicherung der Rechte der regierenden Gemalten, als auf die Be: 
hütung der ntereffen der Staatsangehörigen gerichtet wurde; indem 
Legtere durch vielfahe Pladereien und Hemmungen in ber freien Hand: 
babung ihrer Rechte (Verbot ver Berfammlungen, Vereine, Maßregelungen 
der Preſſe, Conceffionsentziehungen, Paßerſchwerung oder Verweigerung, 
Internirungen, Ausweifungen u. ſ. w.) beeinträchtigt worden find. Allein 
eine unparteiiihe Prüfung aller Umftände muß zeigen, die Erfahrung hat 
es bereit3 bemwiejen, daß diefer Mißbrauch der Polizei — abgejehen davon, 
daß er ein an und für ſich nügliches Inſtitut zum Gegenftand der öffent: 
lihen Abneigung maht und dadurch deſſen mohlthätige Wirkſamkeit in 
mancher Weife erſchwert — meit entfernt feinen Zwed, die Gegner der 
Regierung zum Schweigen zu bringen, zu erreichen, diejelben noch vermehrt 
und im Augenblid einer eintretenden Gefahr ganz unwirkſam wird. Eine 
Regierung, welche dem PBublicum duch die Polizei, die fonft nur zum 
Behagen vesfelben beftimmt ift, den Mund ftopfen zu müflen glaubt, fügt 
fich zweierlei Nachtheil zu: fie entzieht fi das wirkſamſte Mittel um 
Gebrechen, deren Heilung zum Beiten des Staats nothwendig find, zu 
erfahren, und verdammt aud noch ihre eigenen Anhänger zum Still: 
jhmweigen, weil Niemand deren Worten mehr Gewicht beilegt, wenn ber 
Oppofition der Mund geftopft ift, oder weil Viele derſelben jchon aus 
Generofität es verjhmähen, mit dem gefeflelten Gegner zu fämpfen. Wo 
hingegen ver Kritik freier Spielraum gewährt ift, da findet die Oppofition 
ftet3 im Schooße des Volkes ſelbſt ihren Gegner, der fih aus freien 
Stüden ver Regierung annimmt. Einen jehr ſchlagenden Beleg für die 
Richtigkeit diefer Beobachtungen lieferten die bewegten Jahre 1848 und 
1849. So wie ver Augenblid der Gefahr erjchien, war die Polizei, eben 
weil fie ſchon viele Jahre lang zu Pladereien mißbraucht worden war, bie 
ihr ferne bleiben follten, völlig lahm gelegt; jogar der gewöhnliche Sicher: 
heitsdienſt mußte durch die Bürger ſelbſt volljogen werden, weil die Poli: 
zeimannſchaft ſich faum jehen lafjen durfte, weil fie alles Vertrauen beim 
Volte verfiherzt hatte, Die Preſſe, vor deren freier Bewegung man vor: 
ber die unerhörteften Gefahren befürdtet hatte, bewegte fih mit einer 
Zügellofigkeit, von welcher man bis dahin bei ung wenigitens feine Ahnung 
gehabt hatte! Und was gefhah? Wurben wirklich alle Grundlagen ver 
Geſellſchaft zerftört? Im Gegentheil. Bald hatte fih bei der völligen 
Rathlofigkeit ver Regierungen eine Orbnungspartei im Bolfe jelbit ge: 
jammelt, und während der Ohnmacht ver Polizei und trotz der Bügel: 
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Iofigkeit der Preſſe faßte die Autorität wieder Boden und konnte ihre 
wiebergemonnene Macht ärger fühlen Iaflen, als es in ihrem eigenen In— 
terefie war. 

Die Lehre, melde wir aus biefen Thatſachen ziehen, ift die, daß die 
Polizei in ftaatlihe Eonflicte nicht gemengt werben follte, weil fie dabei 
der Regierung mehr jchadet, als fie nützen kann. In einem Bürgerkriege, 
wo ohmedieß an die Gewalt der Waffen appellirt ift, kann die Polizei 
nicht mehr helfen, und einem jolden vorzubeugen gibt es fein befieres 
Mittel, ald das Voll oder wenigftend die überwiegende Mehrheit desjelben 
zufrieden zu erhalten; dieß kann aber nur gejchehen, wenn die Polizei, 
ftatt das Bublicum mit unnügen Bladereien zu quälen, höflih und zuvor: 
fommend deſſen Jnterefien wahrnimmt und dadurch allgemeine Zufrieben- 
heit verbreiten hilft. 

Bom Standpunct der Volkswirthſchaft aus können wir alfo verlangen, 
daß die Polizei nicht zu andern ihrer eigentlihen Beftimmung fremden 
Zwecken mißbraudt, daß fie nicht zu einem Werkzeuge für politiihe Par⸗ 
- teizwede vwerunftaltet werde. 

Wir können ferner verlangen, daß bie Polizei die Freiheit des In— 
dividuums nicht weiter bejhränte, als es zur Sicherung der Rechtsgränzen 
der Andern nothwendig ift, d. b. daß fie fih um das Individuum nicht 
weiter befümmere, ala bis eö die Nechtögrängen eines Anderen überjchreitet 
und verlegt oder umgelehrt von einem Anderen verlegt wird. 

Wir müffen und dagegen erflären, daß dem Individuum oder bem 
Publicum vonvorneherein der Gebrauch feiner Freiheit unterjagt werde, 
ehe man fih durch den Augenfchein, dur getroffene Vorbereitungen über: 
zeugt hat, daß aus jenem Gebraud der Freiheit ganz beftimmt eine Ber: 
legung des Rechtes, des Eigenthums, der Perſon, der Moral, der Gefund: 
heit u. j. w. hervorgehen werde. 

Wir müffen uns alfo gegen vie Beſchränkung der freien Meinungs: 
äußerung durch die Preſſe, gegen das Berbot von Boltsverfammlungen, 
Gejellihaften und Vereinen, des Waffenbefiges, der Freizügigkeit der Perſon 
(duch Paßerſchwerungen und polizeilihe Auffiht) u. f. mw. vonvorne⸗ 
berein erklären. . 

Die Polizei mag ein wachjames Auge darauf haben, daß dieje Mittel 
der individuellen Freiheit nicht zu NRechtöverlegungen u. ſ. w. mißbraucht 
werden, daß dabei begangene Verbrechen unfehlbar zur Beftrafung ber 
Auftiz überwiefen werben — allein da3 Publicum feiner freien Bewegung 
bloß wegen der Möglichkeit des Mißbrauches berauben darf fie nicht. 

Die Polizei muß ferner genau unterſcheiden zwijchen ver bloßen 
' fritifhen Meinungsäußerung und bemjenigen Gebrauche ber Freiheit bes 
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Wortes, welcher einer Verlegung Dritter reſp. ein Vergehen wirklid in: 
volvirt. So lange bloße Kritif geübt wird, darf die Polizei nicht ein- 
ihreiten; erft dann darf fie den Gebrauch ver Freiheit beſchränken oder 
aufheben, wenn ein Vergehen oder Verbrechen wirklih begangen worden 
ift, und fie alfo den Thäter der Juſtiz augzuliefern hat, — oder wenn 
fie ein Vergehen verhüten kann, welches durch den nacherigen Act ber 
Juftiz gar nicht reparirt werden fann, z. B. ein Angriff auf die Moral. 
In diefem Tlegtern Fall aber muß, vom Standpunc der Volkswirth— 
Ihaft und des Rechtsſtaates, eine Garantie gegen den Mißbrauch jener 
polizeilihen Discretion geboten werben; weil vie Polizei, wenn fie rüd- 
ſichtslos und parteiiich gehandhabt wird, gar leicht weit größere Ver: 
legungen der Berjon und des Eigenthums ſelbſt begeht, als fie zu verhüten 
vorgibt. Denn fie kann 3. B. durch fortgefegte Gonfiscationen eine Zeit: 
jchrift ruiniren, die vom Gericht, durch deſſen Entſcheidung überhaupt jede 
jolhe obrigkeitlihe Handlung erjt janctionirt werden muß, nachträglich 
immer wieder aufgehoben wird. Für ſolche Fälle jollte in einem mohlge: 
ordneten Staate auf der einen Seite für einen beftimmten Wiederholungs— 
fal Strafe gegen willfürlichen, parteiiichen oder leichtiinnigen Gebraud 
ber Staatögewalt, jo wie Entihädigungsaniprud von Seiten der Berlepten 
feftgeftellt jein, Ein Polizeibeamter, der z. B. dreimal ohne gejeglichen 
Grund, d. h. ohne nachher die Beftätigung des Richters zu erlangen, 
gegen Jemanden eingejhritten ift, zu einer Geldbuße reſp. Entſchädigung 
des BVerlegten verpflichtet werben. Ebenſo follte eine Entſchädigung für 
jolhe Fälle gejeglich feftgeftellt fein, wo Jemand aus Irrthum verhaftet 
oder gar zu langer Gefängnißftrafe verurtheilt worden. Die meiſten Ger 
jeggebungen find nad dieſer Richtung bin einer Berbefjerung in hohem 
Grade bevürftig. 

Was die Gränzen der Gompetenz der Polizei gegenüber ber Geſetz— 
gebung und der Yuftiz betrifft, jo dürfen derſelben nur Bagatelljahen im 
Bereih der beiden legteren zugetheilt bleiben. Sie kann z. B. eine Strafe 
auf Uebertretung ver Polizeiftunde, auf Beſchädigung einer Anlage, Ber: 
unreinigung eines Plages u. |. w. jegen und mag aud zugleih als 
Richter den vorgelommenen Webertretungsfall aburtheilen. Alle Berhält: 
nifje aber, welche über folde Kleinigkeiten hinausgehen, müflen den ge 
fepgebenden Factoren und dem ordentlichen Richter vorbehalten bleiben. 

Dieß vorausgejhidt, gehen wir zur Betrachtung der einzelnen Gegen: 
ftände über, binfichtlic welcher die Thätigkeit der Bolizei wünſchenswerth 
oder erforderlich erſcheint. Zu diefer Sphäre ihrer TIhätigleit rechnen wir 
bie Pflege der öffentlihden Moral, der öffentlihen Ordnung, 
der Gejundheit, des Eigenthums, der Perſon. 
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Die öffentlihe Moral kann fomohl durch Thätlichleiten mie durch 
Rede und Schrift verlegt werden. Um erftere zu verhüten, muß vie Po— 
fizei durch ihr Perſonal die öffentlihen Luftbarkeiten (Tänze, Kir: 
weihen u. ſ. mw.) beauffichtigen laſſen und ſolchen Gajtwirthen, bei denen 
durch ihr Verſchulden öfters Mißbräuche vorgefommen, die Erlaubniß 
zu deren Abhaltung verweigern. Sie muß namentlich ledige, unab— 
hängig wohnende Perſonen weiblichen Geſchlechts überwachen, auch aus 
Rückſicht der Geſundheitspflege beaufſichtigen, und, wenn dieſelben öffent: 
lichen Scandal verurſachen, entfernen oder nöthigenfalls im Correctionshaus 
unterbringen. Ob ſie privilegirte öffentliche Häuſer dulden darf, darüber 
find die Meinungen getheilt. Die Einen halten ſolche für einen Abzugs— 
canal, der das Familienleben ſicher jtele und zugleich für eine Bürgjchaft 
für die Gefundheit. Dieſe doppelte Wirkung wird von anderer Seite 
namentlih in neuerer Zeit entihieden in Abrede geftellt, weil die Controle 
fehr ſchwer fei, weil folde Orte vielmehr ver unerfahrenen Jugend die 
leichte Gelegenheit zur Verführung bieten, von wo fie verborben erft‘ die 
Eorruption in die Familie zurüdtragen. Wir jelbft möchten uns ebenfalls 
eher zu der legteren Anficht hinneigen, Die Polizei hat es hier mit einem 
Gegenftand zu thun, im welchem ein abjolut volllommener Zuftand nie 
erreicht werden kann, weil ein allmäcdhtiger Naturtrieb mit der Schwierig: 
feit der bürgerlichen Eriftenz, der Gründung eines eigenen Haushalts, im 
Rampfe liegt, fie fann aber ſchon viel Gutes ftiften, wenn fie buch 
tüchtige Auffiht die Gelegenheit zur Ausſchreitung möglichſt vermindert. 
Dieß kann indefjen namentlih auch dadurch geihehen, daß fie Anregungen 
durh Schrift oder Bild zu verhindern ſucht. Es ift daher nicht bloß das 
Recht, jondern ſogar die Pflicht der Polizei, unzüchtige Schriften und Bilder 
wegzunehmen, den Berlauf folder zu verbieten und jogar zu dem Behuf 
Hausfuhungen vorzunehmen. Da die Leidenihaft die Menſchen fo blind zu 
machen pflegt, daß fie den Geboten ihrer eigenen Vernunft nicht mehr ge: 
horchen, fo ift überall da, wo Leidenfhaft ins Spiel kommen kann, die 
vorbeugende Thätigfeit der Polizei am Plate. Aus ſolchem Grunde ift 
aud das Verbot der Hazardipiele volllommen zu rechtfertigen ; woraus 
die Verurtheilung ver privilegirten Spielbanten von jelbft folgt, weil 
der Staat, was er ſelbſt verbietet, nicht um eines Vortheild willen geftatten 
darf. Aus demjelben Grunde follten auch die Staatslotterieen auf: 
gehoben werden, weil fie eines ver ſtärkſten Vorurtheile des Volles aus: 
beuten, die unklare Borftellung vom „Glüd”, und das gemeine Bolt 
namentlih unmwirthichaftlich machen, während doch der Staat dasjelbe ge: 
rade zu der Einficht erziehen jollte, daß es feinen Zuftand nur duch Er: 
jparnifje und Anjammlung von Capital verbeffern Tann. Wenn denn 
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doch einmal jener abergläubifchen Norftellung von „Glück“ Rechnung ge: 
tragen werben joll, jo mögen verzinslihe Rotterieanlehen zu em: 
pfehlen fein, weil ver Spieler bei folhen neben dem möglichen Geminnjt 
doch jein Geld nicht verliert, fondern dur ſeine Sparſamkeit Capital 
und mäßige Zinſen anjammelt und damit den Neihthbum und die Er: 
werbsfähigfeit des Landes vermehrt. Die Wahrung der Moral hat nicht 
bloß ihre ethifche, ſondern aud ihre rein wirtbihaftliche Seite, indem ein 
Volk, welches fih der Zügellofigfeit ergibt, nicht bloß viel Capital ver: 
ſchwendet, ſondern auch arbeitguntüdhtiger wi rd. 

on demjelben Standpunc aus läßt fih auch die Sorge für bie 
Aufrehthaltung der öffentlihen Ordnung als eine Pflicht ver Polizei 
bezeichnen, denn jede Störung derjelben muß lähmend auf die Speculation, 
die Gejchäftsthätigfeit, den Credit und folglih die Production wirken. 
Wir wollen daher unbeſchadet der freien Bewegung des Publicums gerne 
zugeben, daß die Polizei Volksverſammlungen, Vereine, Fefte, kurz alle 
Kundgebungen des Volksgeiſtes überwachen müfje, um jolden Störungen 
vorzubeugen, oder wenn fie einzutreten beginnen, im Keim zu erftiden. 
Namentlih kann die Polizei manches Unheil verhüten bei Volksfeſten 
u, dgl., wo die leicht erhigte Leidenſchaft der weniger gebildeten Claſſen 
zu Prügeleien u. dal. fi hinreißen läßt, bei denen nicht ſelten jogar 
feben3gefährliche Verlegungen vorzukommen pflegen, wenn nicht die Polizei 
zeitig bei der Hand war, um die Streitenden zu trennen. Hierher, obwohl 
auch in die anderen Kategorieen ftreifend, können wir auch die Aufrect: 
haltung des Feierabendbietens rechnen. Die Bolizeiftunde mag 
wohl, fofern fie auch Leute trifft, welche die Nachbarn nicht beunrubigen, 
ein Eingriff in die perjönliche Freiheit fein, allein da das lange Wirths— 
hausfigen keineswegs wirthſchaftlich ift, jo dürfte fie doch aud von unjerem 
Standpuncte aus nicht zu verwerfen jein. 

Die Gejunpdheitspflege hat ein weites Gebiet. Die Polizei 
hat zuoörderft ein wachſames Auge auf die öffentlihe Reinlichkeit zu 
baben, weil durch Vernachläſſigung derſelben nicht ſelten anftedende Krank: 
beiten ausbrechen oder doch ſehr vermehrt werden können — denn mit 
jedem in ſolcher Weiſe leichtſinnig geopferten Menſchen gebt ein produe— 
tives Capital dem Lande verloren, mindeſtens das Capital, welches deſſen 
Erziehung gekoſtet hat. Die Polizei muß alſo auf die regelmäßige Rei— 
nigung der Straßen, Goſſen, Cloaken u. ſ. w. dringen. Sie muß nach 
Ausbruch einer Epidemie alle von der Wiſſenſchaft gebotenen Schugmittel 
zur möglichften Beſchränkung, Abhaltung und Bertilgung verjelben an: 
wenden und dem Bublicum zur Anwendung empfeblen. 

Da die Menſchen von Anfang an am Wahn, am Borurtbeil, am 
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Schließen nah dem Schein hängen und erft durch vie wiflenichaftliche 
Forſchung zur Erkenntniß der Mahrheit gelangen, fo ift e8 dem großen 
Publicum unmöglih, Charlatane von Männern der Wiſſenſchaft zu unter: 
ſcheiden. Deßhalb ift es nothwendig, dab das Medicinalweſen und das 
ärztliche Perſonal unter der Controle des Staates ftehe; dab der Staat 
durh Prüfungen von den Studien der Aipiranten fich überzeuge, daß die 
Polizei der Quadjalberei in den Weg trete. Meberhaupt läßt fih auch 
die Regel aufftellen, daß der Staat überall ein Recht habe, fih einzu: 
miſchen, mo die Privatkraft nicht durch Concurrenz in Schranken gehalten 
wird. Dieß ift bei ven Nerzten meiftentheils der Fall; denn auf dem Lande, 
oder bei plöglihem Erkranken hat man in der Negel feine ſolche Wahl, 
wie gegenüber einem anderen Geſchäfte. Ueberdieß muß die Polizei in 
diefer Hinfiht von den Bedürfniffen des Volkes fi zu unterrichten ſuchen 
und für die Vertheilung von Aerzten über das ganze Landgebiet ein Auge 
baben; mögen nun für beftimmte Diftricte vom Staat angeftellte Aerzte 
beftellt, oder nur durch öffentlihe Aufforderung auf das Bedürfniß auf: 
merffam gemacht werben, Ferner ift darauf zu fehen, daß die gemügende 
Anzahl Apotheken vorhanden if. Wir können in diejer Hinficht Die 
Nothwendigkeit des Monopols, welches die Apothefen bei ung dur ihre 
beſchränkte Zahl befigen, nicht einjehen. Ber Mebelftand, daß die Land— 
leute oft viele Stunden weit won der Apothefe wohnen und in dringenden 
Fällen die Heilmittel oft nicht rajch genug erhalten können, würde ficherlich 
dur freie Concurrenz gehoben werden. Die Sanitätöpolizei hat darauf 
zu ſehen, daß die Stoffe zu Arzneimitteln fo regelmäßig erneuert werden, 
daß feine verborbenen Materialien die Wirkung der Arznei vereiteln 
- Tonnen. Auch gegen die nicht feltene Verfälſchung von Lebens: 
mitteln muß die Polizei Vorkehrungen treffen. Da es oft erſt auf 
chemiſchen Wege zu ermitteln ift, ob eine Waare verfäljcht ift oder nicht, 
ob fie ſchädliche Ingredienzien enthält oder nicht, jo ift der Einzelne gar 
jelten im Stande zu erfennen, wo ein folder Fall vorliegt. Diefe Ver: 
fälfhung von Lebensmitteln wird fo ausgedehnt betrieben, daß man in 
Paris ein ganze® Buch darüber herausgegeben bat. In Londen und 
Paris wird diefer Mißbrauch bis zum Aeußerften gefteigert: Kaffee, Thee, 
Wein, Rum, Mehl wird verfälfht. In London wird der Kaffee in ge 
mablenem Zuftande bei den Detailhändlern verlauft, und jollen ihm faft 
immer 50 pCt. anderer Ingredienzen beigefügt fein. Die Weinverfälihung 
wird in England wegen der biöherigen hohen Zölle, und in Paris wegen 
des hohen Octroi's in der ausgedehnteften Weife betrieben. Auch in nord- 
veutfchen Städten des Zollvereins berriht mander Mißbrauch. Was in 
den meiften Gaftböfen des Bollvereins für Rum oder Cognac verkauft 
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wird, ift in der Regel ein Gebräu aus Kartoffelfpiritus und anderen In: 
gredienzen. Es wurde erſt kürzlich gemeldet, daß von Berlin aus mit 
Surrogaten für ven Hopfen ein beveutender Handel getrieben wird. Findet 
es auch der Kenner aleich heraus, wo ftatt Hopfen Bitterklee oder Weiden: 
blätter zum Bier verwandt find, jo geht der großen Menge doch dieſes 
bejlere Verſtändniß ab, Die Vortrefflichkeit und Geſundheit der baierijchen 
Biere ift gewiß zum Theil der guten polizeilichen Aufficht zuzujchreiben. 

Eine polizeiliche :Gontrole, welche in neuefter Zeit durch die Fort: 
jchritte der Chemie erleichtert wird, fünnen wir in folden Fällen nur für 
zwedmäßig halten, Als noch gerehtjertigter erſcheint die Aufficht, melde 
den Verkauf von ſchädlichen Waaren, 3. B. Gift überwacht. Es wird 
dadurd manches Verbrechen und mancher Selbſtmord verhütet. Schon die 
Hinvdernifje, welche der Anſchaffung einer ſolchen Waare entgegenftehen, 
wirfen reprinirend, weil der Webelgefinnte Zeit zur Weberlegung erhält, 
und weil feine Leidenschaft inzwiſchen ſich abkühlt. 

Bei Epidemieen kann die Polizei jeher mwohlthätig einwirken, indem 
fie auf Neinlichleit fiebt und den Verlauf ſchädlicher Lebensmittel (3. 8. 
unreifen Obftes) verhindert. 

Zur Eompetenz; der Sanitätöpolizei gehört auch die Errichtung von 
Irrenhäuſern. Man könnte diefe Anftalten auch der Privatinduftrie 
überlafjen, wie e3 in England vorzugsweiſe geſchieht, indem Arme ja auf 
KRoften der Armenpflege in eine Privatanftalt gebracht werben Tönnen. 
Allein es find bei Privat-Irrenhäuſern fo häufig Mißbräuche vorgelommen, 
und Fälle, wo Familiengliever bei vollem Verſtande in Irrenhäuſer einge: 
fpertt wurden, um fie aus babfüchtigen over jonft niebrigen Motiven zu 
bejeitigen, daß wir unbedingt ver Errihtung und Verwaltung folder An: 
ftalten dur den Staat das Wort reden müfjen, 

Es kann fogar der Fall eintreten, daß die Polizei fih um klimatiſche 
Berhältnifie zu kümmern bat, Es ift 3. B. befannt, dab Typhus und 
andere Fieberepidemieen in fewchten und jumpfigen Diftricten leichter ent- 
fteben. Sie würde ihr Streben dahin zu richten haben, daß ſolche Plaätze 
troden gelegt werden. Je mehr im folcher Weiſe ein Land cultivirt wird, 
deito gefünder wird deffen Klima, defto weniger Menjchencapital wird ver: 
mwüftet, Welche Fortfchritte durch die Volkswirthſchaft in dieſer Richtung 
gemacht worden find, beweiſ't das Abnehmen ver Sterblichkeit, die gleich 
einer entiprechenden Vermehrung des Nationalcapitald angeſehen werden 
kann. So bat die befjere ärztlihe Pflege in unjerm Jahrhundert die 
Sterblichkeit in den ciwilifirten Ländern bedeutend vermindert, und diejem 
Umftande dürfen wir wohl einen Theil des raſch fteigenden Wohlftandes 
in benfelben beimeffen : denn die Gejundbeit ift nicht allein wegen ihrer 
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Rüdwirkung auf das geiftige Mohlbefinden eines ver koſtbarſten Güter, 
jondern au wirtbichaftlih von großer Bedeutung. Jede dur Krankheit 
verlorene Stunde, jede dadurch entitandene Arbeitsunfähigfeit ift eine 
directe Schmälerung des Vollseinfommens, jeder frühzeitige Todesfall ein 
directer Verluft am Bollscapital, wenn das für die Erziehung verwandte 
Capital nicht wieder erjegt war. Auch iſt ein fränklicher oder weniger 
kräftiger Menſch nicht jo arbeitäluftig, er ift weniger erfinderifch, und wirt 
aljo weniger produciren. Der jteigende MWohlftand, die Fortjchritte der 
Heilkunde, die Majchine, welche dem Menſchen die härtefte Arbeit abnimmt, 
die Erfindungen, die immer noch zunehmende Wohlfeilheit der Kleidung 
und die Verbeſſerung der Wohnungen, die ärztliche Pflege der Armen, 
umjonft gejpendet, haben den Geſundheitszuſtand gegen frühere Zeiten ſehr 
vortheilhaft verändert. Während noch zu Anfang des vorigen Jahrhun— 
dert3 die Lebensdauer in Frankreich 28 Jahre, und in Anbetracht der 
mangelhaften Erhebung, indem in den Kirchenbüchern wohl alle Geburten, 
aber nicht alle Todesfälle verzeichnet waren, wahrjcheinlih noch weniger 
betrug, iſt diejelbe nad der Erhebung von 1855 30, Jahre, in Belgien 
36,5 und in England 38,5; in Preußen beträgt diefelbe nur 30,00; im 
Berlin 30,3; in Hamburg 30,8; in Paris 31 und in Frankfurt 36,>. 

Am größten ift die Sterblichleit unter den ärmeren Claſſen. Pro: 
feſſor Casper führt an, daß in Paris unter je 1000 Reichen und Armen 
nah dem fünften Jahre von den erjteren 943, und von den legteren nur 
nod 655 Berjonen übrig waren; felbft nad dem vierzigften Jahre waren 
noch 695 Reihe und nur 446 Arme übrig. Ein Alter von 85 Jahren 
erreichten 29 Reihe und 9 Arme. Die mittlere Lebensdauer der erjteren 
war nah Abrechnung der Todtgeborenen und der in den eriten Jahren 
Geftorbenen 50 Jahre, und der legteren 32, 

Ueber das Berhältniß der Wohnungen gibt Villerme in den Annales 
d’hygiene publique an, daß im zweiten Arrondifjement von Paris, wo 
nur O,0or Wohnungen jteuerfrei find, die Sterblichleit 1:62 ift, im fünften 
Arrondifjement, wo O,22 fteuerfrei find, 1:53, und im zwölften, wo O,ss 
feine Steuer zahlen, aljo die jchlechteften Wohnungen ſich befinden, fommt 
auf 13 Seelen 1 Todesfall. In den Spitälern beträgt die Sterblichkeit 
in den drei reichften Stadtbezirten 1 unter 42, und in den zwei ärmften 
1 unter 25, 

Depercieur hat gefunden, daß die Che das Leben verlängert und unter 
je 100 ®Berjonen bis zum 60. Jahre von den ledigen 77,4, von den Ver: 
heiratheten nur 54,5 fterben. In Straßburg hat man den Einfluß ver 
Berjumpfung des Landes durch Ueberſchwemmungen verfolgt und gefunden, 
daß während 1821 nur 41 pCt. aller Kranken am Fieber litt, 1823 in 
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Folge von Ueberſchwemmungen dieje Zahl auf 43, 1824 auf 47, und 1825 
ſogar auf 75 pCt. ftieg; 1827 fiel fie in Folge von Cindämmungen und 
Entwäfjerungen auf 64, 1828 auf 58 pCt. Der Staat fann alfo durch 
zwedmäßige Einrihtungen außerorbentlich vortheilhaft auf ven Geſundheits— 
stand, und in Folge deſſen auf die Production einwirken, indem er bier 
für Erbauung gejunder Wohnungen, auf Reinhaltung der Straßen, ort 
auf Entfernung jtehender Wafjer, Ueberwahung des Handels mit Lebens: 
mitteln, Heritellung öffentliher Brunnen, Wafjerleitungen, Babepläge, öffent: 
liher Zurnanftalten jelbjttbätig oder ermunternd einwirft. 

Der Schuß des Eigenthums kann nothwendig fein gegenüber den 
Angriffen von Perfonen oder von Naturereignifien. Gegenüber den legteren 
ift der Polizei nur ein geringer Spielraum in die Hand gegeben. Doc 
fann ſie Anftalten zur Abwehr einer Zerftörung duch Feuer, Wafler, 
durch ſchädliche Thiere und Viehſeuchen treffen. Die Anftalten zur wechſel⸗ 
jeitigen Vergütung de3 duch ſolche Raturereigniffe hervorgebrachten Scha: 
dens werden am bejten der Selbitverwaltung durch das Vereinsweſen, der 
Brivatinduftrie überlaſſen, welche bereitö ausreichende Vorkehrungen getroffen 
bat. Die Polizei kann nur in jo fern mitwirken, als fie die Betheiligung 
an ſolchen Berfiherungs:Anftalten obligatoriih macht oder wenigſtens vie 
Goncurrenz dieſer Anftalten durch willige Concejjionsertheilung erleichtert. 
Gegenüber der Feuersgefahr Tann die Errichtung einer wohlorganifirten 
Feuerwehr großen Schaden abwenten. Gegen die vom Wafjer drohenden 
Gefahren fann durch Flußregulirungen, Uferbauten, Beauffihtigung und 
Erhaltung der Damme und Deihe von Geiten der Polizei Manches ges 
ſchehen. Was jhädliche Thiere betrifft, fo find ſolche in Deutichland faft 
auögerottet; doch ijt wegen der Gefahren der Hundswuth eine ftrenge Bes 
auffihtigung der Hunde, Einfangen over Tödten folder herrenlos umber: 
laufender Thiere unerläßlih. Gegen Biehjeuchen können Grenziperre, Ab: 
jperrung einzelner Gemeinden, fowie Verbot des Abhaltend von Märkten 
nothwendig werden. Gegen den durd Gewitter und Hagelihlag drohenden 
oder angeridhteten Schaden gibt es feinen Schuß als die Vergütung durch 
Verfiherung. Da die Läffigkeit der Landwirthe und dag Vorurtheil vom 
guten Glüd den Fortgang der Hagelverjiherungs-Anftalten ſehr erjchwert, 
jo jollte vie Polizei in diefer Hinfiht ermunternd und belehrend einwirken. 

Zum Schug des Eigenthbums gegen perjönliche Angriffe, Raub, Dieb: 
ftahl, Brandftiftung oder muthmwillige Zerftörung ift die Beauffihtigung 
verbächtiger Subjecte durch das Polizeiperfonal dienlih. Es ift zu dem 
Behuf ganz zwedmäßig, daß man von verdächtigen Subjecten den Nach— 
weis ihrer Nahrung oder ihres Erwerb verlangt, hingegen darf dieje 
Beauffihtigung nicht in Pladerei de3 Publicums ausarten, wie dieß mit 
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dem Paßweſen geſchehen ift, weil dann oft gerade bloß die ehrlichen Leute 
geplagt werden, die Schelme aber, welche jchon für gute Papiere forgen, 
unbehelligt durchzuſchlüpfen pflegen, Die Polizei muß ihr Auge überall 
baben, jelbft aber von den ehrlichen Leuten faum bemerkt werben. 

Der Schuß der Perjon, ihres Lebens und ihrer Ehre wird, wenn 
im Uebrigen die Bolizei ihre Pflicht thut, das Land frei von Räuber: 
banden und in vollfommener Ordnung fich befindet, am beften wohl durch 
da3 Individuum jelbjt bewirkt. Einmal kann das Bolizeiperfonal nicht 
überall gegenwärtig fein, um Angriffen auf die Perſon vorzubeugen, und 
dann ift es für die männliche Haltung der Bevölkerung nicht vortheikhaft, 
wenn ein Jeder bei dem Eleinften Conflict, in welchen feine Perſon geräth, 
nad der Polizei zu rufen fich gewöhnt. Der Geift des Volles wird durch 
ſolche übertriebene polizeilihe Obhut mehr corrumpirt, al3 einzelne Ueber: 
griffe Schaden verurjachen fünnen, und ſogar die Wehrhaftigkeit der Nation 
gegen äußere Feinde wird dadurch verſchlechtert. Wir Deutſche können ein 
Lied davon fingen. Das Börnefhe „Wenn zwölf Deutfhe von Einem 
angegriffen werben, jo rufen fie nad der Polizei”, ift zwar eine vom 
Ingrimm über die Grnievrigung der Nation eingegebene Uebertreibung, ver 
Unabhängigkeitsfinn ift von Jahr zu Jahr im Wachen begriffen, allein 
jener gerügte, gerade zuerft mit dem bureaufratijchen Bevormundungss 
ſyſtem von Frankreich importirte Bedientengeift, von dem die Nation bis 
zum 3Ojährigen Krieg feine Ahnung hatte, hat unjeren Nationalinterejjen 
und unferer Nationalwürde ſchon jchwereren Schaden zugefügt, als die 
taujendjährige Ausübung feines Gegentheild — des Fauftrects. 

Der Schug der Frauen und Kinder wird am wirkſamſten der Sitte 
und allen ehrbaren Männern anvertraut, von denen ein jeder in ſolchem 
Fal Schugmann fein muß, wie überhaupt in einem civilifirten freien 
Lande jeder Bürger ih um die Aufrehthaltung der Drbnung mehr kümmert, 
ald das WVolizeiperfonal es überhaupt nur kann. 


Zweites Huch. 
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1. ®Pilege der Arbeit. 


Die Lage der Arbeiter hängt fo enge mit den Gejegen zufammen, 
welchen die Vermehrung der Bevölkerung gehorcht, daß wir zur richtigen 
Beurtheilung der Politik, die der Staat gegenüber den j. g. arbeitenden 
Claſſen (mir jagen „jogenannten”, weil eigentlih alle Claſſen arbeiten 
follten) zu beobadten hat, wieder an den Brincipien des Bevölkerungsge— 
feges anknüpfen müſſen. Wir find in der Beleuchtung des Legteren, d. h. 
des Verhältniffes der Bevölkerung und ihrer Vermehrung zu den Lebens: 
mitteln, zu folgenden Rejultaten gelangt: 

So lange nur der dritte Theil der Erde angebaut, und fo lange 
diefer angebaute Theil noch des 10: bis 20fachen Ertrags fähig ift, bleibt 
die Frage der Lebensmittel eine jecunväre, Es kommt darauf an, wie es 
mit den beiden Taufchwerth ſchaffenden Factoren der Güter: oder Lebens- 
mittelerzeugung fteht, mit der Arbeit und dem Capital. Die Arbeit, oder 
vielmehr vie Arbeitäfraft, vergrößert fih volllommen in demjelben Maße 
mit der Bevölkerung; e3 fragt fih nur nod, ob das Capital in demjelben 
Maße fih vermehren kann, Wenn dieß ver Fall, dann ift fein Hinderniß 
vorhanden, warum die Lebensmittel nicht in gleicher Weile vervielfacht 
werben könnten, wie die Menſchen. Nun verdoppelt fih das Capital, zu 
5 p6t. mit Zinſeszins gerechnet, in 14 Jahren; in neuen Ländern, wo 
der Gewinn höher ift, aber noch weit raſcher. Nah Malthus ſelbſt ift 
die jchnellfte Verdoppelung der Bevölkerung in Nordamerica innerhalb 
16 Jahren vor fih gegangen. Der Zinsfuß fteht dort durchſchnittlich weit 
höher al3 5 pCt.: fo daß das Capital fih ſchon in 10 Jahren verboppeln 
kann. Als Durchſchnitt nimmt Malthus an, daß die Bevölkerung fih in 
je 25 Jahren vervopple. Nehmen wir an, daß dasſelbe in 10 Jahren 
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in Betreff des Capitals gejhehe, jo finden wir, daß, während binnen 25 
Jahren die Bevölkerung ihre Hände verzwiefacht, fi das Capital mehr 
als vervierfaht haben kann, daß jene aljo nad Berlauf der Periode, wäh: 
rend welcher die Vermehrung vor fih gegangen, nod mehr Werkzeuge und 
Kräfte zur Erzeugung von Lebensmitteln haben fann, al3 vorher. Sind 
nur Arbeiter und Capital da, dann hat es mit ven legteren feine Noth, 
Es mag fein, daß das Capital im Aderbau nit in allen Ländern 
5 pCt. trägt, daß alſo eine rein aderbautreibende Bevölkerung, die ſich 
in 25 Jahren verdoppelte, nach dieſer Friſt, da das Capital ſich vielleicht 
erit in 30 Jahren verzwiefacht, an den Mitteln zum Unterhalt gejchmälert 
würde; — allein es ift zu erwägen, daß auf der anderen Seite das 
Capital im Handel und in der Induſtrie mehr ald 5 pCt, oft weit 
mehr al3 10 pCt. trägt, jo daß der geringere Gewinn bei dem im Ader: 
bau angelegten Capital in dem betreffenden Lande wieder ausgeglichen 
wird. Es können alfo 5 pCt. ohne Meberfhägung als Mittelſatz des 
Gapitalgewinnes angenommen werben. Bei 5 pCt. Gewinnjag kann 
das Capital leicht in 20 Jahren verdoppelt werden, während die Bevöl- 
ferung fih im günftigiten Falle in derjelben Zeit in demjelben Maßſtabe 
vermehrt. 

Wo die Production ihren geregelten Lauf gebt, da kehrt in jevem 
Jahre das Capital mit Gewinn zurüd, und nah 20 Jahren tft für die 
verboppelte Bevölterung genügendes Capital zum Fortbetriebe der Beichäf- 
tigung berjelben vorhanden. Ob die arbeitenden Hände aber gerade 
Lebensmittel oder andere Waaren produciren, womit fie ſich Lebensmittel 
eintauſchen können, ift völlig gleichgültig, wofern fie nur jo viel Werthe 
produciren, daß das Capital ftet3 mit Gewinn wieder zurüdkehrt. 

Da3 Capital verdoppelt fih alſo volllommen fchnell genug, um bei 
der raſcheſten Vermehrung der Bevölkerung die Mittel zu deren Unterhalt 
zu bieten; e3 vermehrt fih jogar in ſehr gemerbthätigen Ländern weit 
raſcher, al3 die Bevölferung. In neuen Ländern und in der Hocheultur 
trägt aud der Aderbau mehr als 5 pCt. 

Rechnen wir num den Weberfhuß, um melden das Capital ſich unter 
gewöhnlichen Verhältnifien rafcher vermehrt als die Bevölkerung (5 : 4), 
für denjenigen Theil der Bevölkerung ab, welcher nichts arbeitet, jondern 
von feinen Zinfen lebt und vemzufolge das Gapital nicht dur die Auf: 
jammlung des Geminnes vergrößert, fo bleiben immer noch ausreichende 
Mittel für die Erhaltung der geftiegenen Bevöllerung. Die Bevölkerung 
der Erve fann fih ums Dreißigfache wermehren, ehe in dieſem Berhältnig 
nur eine Aenderung eintritt. Wie Alles in ver Welt ein Ende nimmt, 
ſo find natürlich auch der Vermehrung des Menſchengeſchlechts gewiſſe 
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Gränzen gejegt, die nicht überjchritten werben können. Wann dieſe 
Gränzen aber erreicht fein werben, dann wird au die Eultur einen fo 
bohen Grad erftiegen haben, daß in Beziehung auf den größeren Theil des 
Menſchengeſchlechts dasjenige Verhältniß eintritt, welches jest ſchon bei 
unferen gebildeten Ständen Bla greift: jpätere Schließung von Ehen, 
Abnahme der Fruchtbarkeit u. ſ. w. 

Uebrigens ijt e3 eine gänzlich müßige Frage, zu unterfuden, was in 
20,000 Jahren auf der Erde vorgehen, melde Volkswirthſchaftspolitik zu 
jener entfernten Epoche von den Regierungen beobachtet werden folle. Für 
una iſt e3 genug, zu wiſſen, daß ber Anbau von Lebensmitteln noch 
Yahrtaufende lang mit der Vermehrung ber Bevölkerung gleihen Schritt 
halten kann; weil nicht allein noch zwei Drittheile der Erde unangebaut 
find, fondern die angebauten Landftreden durch wiſſenſchaftliche Behand: 
lung jo vwerbefjert werden können, daß fie 10 bis 20 Mal mehr als jept 
ertragen, 

Thatjaheift, daß die Bevölferung jih nit rafder, 
ala alle 25 Jahre verdoppelt. Thatjadhe ift, daß das 
Capital jih in längftens 20 Jahren, meilt abernod 
raſcher, verzwiefachen kann. Thatſache iſt es endlich, 
daß mit Verdoppelung der Bevölkerung ſich auch die 
Arbeitskraft verdoppelt. Mit doppelter Arbeits: 
fraft und doppeltem Capital find aber aud doppelt 
jo viele Lebensmittel anzufhaffen, oder vermöge 
der Fortjhritte in der Induſtrie, welche durch die 
Bervolllommnung der Wiſſenſchaften und Technik, 
jo wie durch Erfindungen vor ſich gebt — noch mehr. 

Wenn alfo nur 4 Fünftel der Zinfen des in einem Lande vorhande 
nen Capitald aufgefpart werden, fo können ver Bevölkerung die Mittel 
jur Subfiftenz niemals fehlen. Es iſt dabei ganz einerlei, ob das betref- 
fende Land ſelbſt alle Lebensmittel erzeugt, die jeine Benölferung braudt, 
oder ob viel Getreide z. B. importirt wird, wenn nur bie beiden Factoren 
der Gütererzeugung bei einer gewinnbringenden Induſtrie beſchäftigt find. 
So kann England für feine Kohlen, fein Eifen und feinen Twift feinen 
Ausfall an Korn in Deutjchland und America eintaufhen; ja, es läßt ſich 
ein Land denken, welches gar feine Lebensmittel, ſondern nur Induſtrie— 
maaren erzeugt, und dennoch mit erfteren beſſer verjorgt it, ald kornaus— 
führende Länder, weil ed eben nicht darauf ankommt, was, fondern wie 
viel Werthe man probucirt. Die innere Schweiz gibt davon einen Beweis. 

Um das Gleichgewicht zwifchen der anwachjenden Bevölkerung und ben 
Lebensmitteln aufrecht zu erhalten, müſſen aljo ungefähr 4 Fünftel der 
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Zinſen des vorhandenen Capital3 aufgejpart werden. Wo mehr geipart 
wird, wo namentlich außerdem höherer Gewinn als 5 pCt. gemacht wird, 
da fann das Capital raſcher anwachſen als die Bevölkerung, und das 
Land kann neben der jteigenden Bevölkerung zu Wohlſtand fi heranent: 
wideln. Wo hingegen der Capitalgewinn nicht geipart, ſondern aufge 
zehrt wird, wo am Ende gar eine Schaar von verſchwenderiſchen Einwoh— 
nern das Capital des Landes angreift, da treten allerdings große Miß— 
ftände ein: wir fehen dann jene Schaaren von bungernden Bettlern, 
jene mörderiſchen Hunger:Epidemieen, jene zahlreihe Sterblichkeit, welche 
Malthus in jo lebhaften Farben irrigerweife ald nothwendige Folge des 
Bevölferungsgefeges in feinem natürlichen Verlaufe jchilvert. 

Menden wir und nah Beijpielen um, fo finden wir, daß in denje— 
nigen Ländern, wo der Müßiggang übel angefehen wird, wo auch die Reichen 
arbeiten und fogenannte Rentiers zu den Seltenheiten gehören, der meifte 
allgemeine Wohljtand, der meijte materielle Fortjchritt, die geregeltfte 
Harmonie zmwifchen der Bevölkerung und den Subfiftenzmitteln bejtebt ; 
3. B. in der Schweiz, in Holland, Norbdamerica, und mit wenigen Aus— 
nahmen auch in Deutjhland. In diefen Ländern wird es einem reichen 
Manne übel genommen, wenn er nicht noch etwas arbeitet; es werben 
aljo da fait alle Zinfen des im Lande vorhandenen Capitals gejpart; es 
berrjcht da wenig Noth, und unter jonft gleihen Verhältniffen geringere 
Sterblichkeit. Vergleichen wir damit Länder, wo die größeren Capitaliften 
die Gewohnheit haben, alle ihre Revenüen zu verzehren, jo finten wir 
neben der üppigiten Pracht und Schwelgerei das tieffte Elend, Hunger, 
Krankheit und vermehrte Sterblichkeit unter den ärmeren Glafjen, weil 
eben das Hauptwerkzeug zur Anjhaffung der Lebensmittel, das Capital, 
nicht in entiprehendem Maße mit der Bevölkerung fich verjtärtt. 

Darum wirkt großer Lurus, der von gedankenloſen Menjchen als eine 
Wohlthat gepriejen wird, wahrhaft mörderiſch. Darum ift z. B. in man: 
hen Theilen Englands, troß des ungeheuren Gapitalreihthums dieſer 
Inſel, welder im Allgemeinen hinreichen würde, eine mweit größere Be 
völferung nährend zu bejchäftigen, doch neben glänzenden Paläſten das 
tiefite Elend. Ya, e3 ift eine untrügliche Erfahrung: je größer der Luxus 
in einem Lande auf der einen Seite, um jo ärger die Armuth auf der 
anderen. Wenn deutihe Gaftwirthe die verſchwenderiſchen ruffischen Guts— 
befiger preijen, als Repräjentanten eines Landes, wo Milh und Honig 
fließen müfle, jo bejchleicht den Boltswirth dabei ein wehmüthiges Gefühl. 
Es ift fein Paradoxon, wenn wir jagen: daß prunfende Feſte, deren 
Schauſtellung im Dienfte de3 Chrgeized oder der Politik Millionen unpro: 
ductiv verichlingt, mag fie die Welt anftaunen, ihren Gegenjag in dem 


Nachtheile des Luxus. 57 


Elende und in der größeren Sterblichkeit zahlreicher Gegenden mit mathe— 
matiſcher Gewißheit haben müſſen. 

Es iſt durchaus nicht nöthig, daß man deßhalb, um Harmonie in 
das Verhältniß der Bevölkerung zu den Lebensmitteln zu bringen, eine 
ascetifhe Enthaltjamkeit predige: es kann eine reihe Anzahl von Genüffen 
beftritten werden, allein die Ausgaben dafür müfjen eben im Berhältnik 
zum Gapitalvorratb und zu den jährlih gemachten Gewinnſten ftehen. 
Wo eine reihe Production befteht, die ungeheure Gewinnfte abwirft, da 
kann auch mehr Luxus getrieben werben, ohne daß dadurch ein Theil der 
Bevölkerung zum Elend verdammt wird; aber in einem armen Sande, wo 
ver Gapitalvorrath gering und die Gewinne der Induſtrie auch nicht be: 
deutend find, da muß die ftrengite Sparſamkeit beobachtet werben, wenn 
man nicht das nievere Volt immer tiefer finken ſehen will. Wir müjjen 
ſonach von diefem Standpuncte aus die Verſchwendungen des ruffifchen 
und ungariſchen Adels für ein großes Unglüd halten. Die des engliſchen 
baben weniger Bedeutung, weil die Production Englands im Berhältnig 
zu ungeheuer ift; aber die des erjteren haben ftet3 einen correjpondirenven 
Gegenfag in einer armen, darbenden Bevölkerung. 

Diejes jo eben erörterte Geſetz, welches, jo viel wir wiffen, niemals 
der Malthus’ihen Theorie (daB die Vermehrung der Bevölkerung mit der 
der Lebensmittel nicht Schritt halte) gegenüber geftellt worden ift, gibt 
einen ficheren Leitſtern in der Politik wie in der Gejchichte ab, und man 
tann wohl jagen, daß es faum ein Gejeß gibt, mit welhem die That— 
ſachen jo vollkommen harmoniren. 

An Betreff der Wirthihaftspolitit fommen wir nah dieſem Gejeße 
natürlih zu einer anderen Gonjequenz, ala Malthus. Letzterer findet, daß 
die Regierungspolitif jo ziemlich gleihgültig jei, daß fie wenigjtend dem 
tiefliegenden mächtigen Gejege der Bevölkerung gegenüber ſich verhalte mie 
eine Schaumblaje in einem Strome; er findet die Wurzel alles Uebels in 
dem Mifverhältniß zwiſchen dem Vermehrungstrieb der Menfchen oder ber 
Möglichkeit von deren Vermehrung und der der Lebensmittel; er weiß 
fein anderes Mittel, als die freiwillige Beſchränkung dieſes Vermehrungs— 
triebes durch die Menſchen jelbit. 

Mir finden, daß die Subfiftenzmittel mit der Bevölke— 
rung gleiben Schritt halten können, mwofern entweder die 
Zinfen der Capitalien gefpart, oder jo viel mehr producirt 
wird, daß das Gejfammtcapital des Landes ſich in 25 
Jahren verdoppelt. 

Wenn die Berölterung ſich raſcher zu verdoppeln jucht, als die 
Sitten, Gejege oder jonftigen Einrichtungen des Landes es dem Capital 
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verftatten, dann finkt ver Wohlſtand des Volkes, und bie ärmeren Claſſen 
fangen an, mit harter Noth zu kämpfen ; die Sterblichkeit nimmt zu. 
Denn aber das Capital ſich rajcher verdoppelt, al3 die Bevölkerung, dann 
werden die Mittel zum behaglichen Leben zahlreicher; es kann Luxus ohne 
Schaden getrieben werden, und das Volk fteigt überhaupt zu Reichthum 
und Macht. 

Da aber die Anfammlung de3 Capital allerdings erſchwert oder er: 
leichtert werden kann, jo finden wir im Gegenfage von Malthus, daß vie 
Regierung in der That jehr viel zur glüdlihen Löſung der Bevölkerungs— 
frage beitragen kann, indem fie alle Hinverniffe wegräumt, melde ber 
Production im Wege jtehen. Wenn Malthus dieſe Fähigkeit der Regierung 
in Folge feiner Anſchauung zu leicht gewogen hat, jo bat er damit, wegen 
feines großen Einfluffes, nicht unerheblih geſchadet; denn es wurden 
mande Regierungen durch feine Lehren veranlaßt, in ihrem Eifer um Bes 
förderung der Volkswirthſchaft nachzulaſſen, weil das größere Uebel durch 
ſolche doch nicht bejeitigt werden fünne. Man hat darin allerdings Mals 
thus mißverftanden; allein wie jehr er auch fonft wieder für Hebung des 
vollswirtbichaftlihen Intereſſes in die Schranken trat, fo fonnte er doch 
nicht hindern, daß feine Lehren in diefer Hinficht weniger ſchwer ind Ge— 
wicht fielen, nachdem er einmal vie politiihe und ökonomiſche, die philo— 
fophiijhe und moralifche Ueberzeugung fo mandes Staatsmannes durch 
die Aufftelung feines Bevölkerungsgeſetzes bis ins Innerſte erjchüttert 
und dann gegen alle anderen Einvrüde verhärtet hatte. 

Da Malthus’ Anjihtaber nit Stich hält, da die Lebens: 
mittel mit der Bevölferung Schritt halten fönnen und ed nur 
auf die entjprehende Vermehrung des Capitals anlommt, 
weil eben das Capital vermehrt werden fann, wenn die Ge: 
winne vergrößert werden: fo iſt jede Regierungdmaßregelvon 
Nugen, welche die Production, die Erzielung von Gewinns 
ften erleichtert, jei e8 indirect — durch Entfernung von 
Schranken, welche der Production im Wege fteben — ſei e3 
direct purd Herftellung von Beförderungsmitteln der Güter: 
erzeugung, al3 da find: Straßen, Eijenbahnen, Telegrapben, 
productive Erziehung der Jugend, Freiheit der Arbeit, Frei: 
zügigleit, Aufbebung lähmender Zollfhranfen, Gleichheit 
von Münze, Maß, Gewicht; — jo jind alle Regierung: 
maßregeln von Nuten, welde die Sparjamfeit unterftügen, 
als da find: Erridtung von Sparcafjen, von Banken, 
Hülfscafjen und anderen Gredit-Inftituten u. ſ. w. Kurz, 
die ganze Staatswirtbihaft ift dann die Lehre, vermöge 
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deren Beobahtung die Bevölkerung in Harmonie mit den 
Lebensmitteln gebracht wird, 

Statt daß alfo, wie Malthus glaubte, die Regierung nur geringen 
Nugen oder Schaden ftiften fünne, hängt vielmehr das Wohl und Wehe 
der Nationen von der richtigen Handhabung der Staatswirtbichaft ab. 
Durh ihre Politik kann eine Regierung Segen im Lande verbreiten; fie 
lann aber au das Volk an den Betteljtab bringen: Wohlitand, Bildung, 
Zufriedenheit, Glück kann in dem einen Falle herrſchen, Wiflenichaften, 
Künfte können blühen ; und in dem anderen Falle Armuth, Schmutz, Roh— 
beit, Unwiſſenheit und Verbrechen die Bevölkerung entfittlihen und beci- 
miren, Cine frievlihe und humane Politit kann ven erfteren Zuftand 
anbahnen, — eine eroberungsfüdhtige, kriegeriſche, deſpotiſche Regierung 
wird faft immer ven letzteren Zuftand herbeiführen; denn der Krieg 
vermwüftet — Capital, Bor Maltbus gab es eine Zeit, mo Regie: 
rungen die Politik hatten, die Vermehrung der Bevölkerung möglichft zu 
begünftigen, weil man das Land dur eine größere Bevölkerung fteuer- 
und wehrkräftiger zu machen gevahte. Nach Malthus ſuchte man bie 
Vermehrung der Bevölferung dur Erjchwerung der Ehen und der Ans 
jälfigmahung zu verhindern. Eines und da3 andere ift an und für fid 
weder zwedentipredhend, noch nützlich. Eine Begünjtigung der Vermehrung 
der Bevölkerung kann nichts helfen, wo die Mittel zur Subfiftenz fehlen. 
Zur Zeit de3 römisch-abendländifchen Reiches vermochten alle jene Prämien, 
welche die Kaifer auf die Kindererzeugung legten, nicht die rapide Ab: 
nahme der Bevölkerung zu hindern; und mo das Capital raſch wächſ't 
und die Induſtrie leicht nährende Beihäftigung darbietet, da find ſelbſt 
Gefege, welhe die Ehe und Nieverlaffung bedeutend hemmen, nicht im 
Stande, eine ftärkere Vermehrung der Bevöllerung aufzuhalten. Den 
Beweis liefern Altbaiern und Medlenburg mit ihrer außerorventlichen 
Anzahl unehelicher Kinder. 

Wir fommen daraus zu dem Schlufje, daß der Staat fid) das Laissez 
faire, laissez aller auch bier zur Rihtjhnur nehmen müſſe. Es kann 
weder im Intereſſe des Staates liegen, die Bevölkerung zu vermehren da, 
wo da3 Capital vielleicht ſchon zu knapp ift oder zu langjam angejammelt 
wird, noch diefe Vermehrung aufzuhalten, wo Capital zur Beihäftigung 
von nduftrie genügend vorhanden ift; denn „ber Zwed des Staates“, jagt 
Malthus richtig, „befteht nicht darin, die Zahl feiner Bürger möglichſt zu 
vermehren, fondern dieſelben möglichſt glüdlih zu machen“. Weil man 
bemerkte, daß reiche Länder immer dicht bevölkert find, und daß bei zuneh— 
mendem Wohlſtande auch die Bevölkerung fi ſtark vermehrte, hielt man 
im Alterthum, jelbft bis im Die neuefte Zeit, noh das Anwachſen der 
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Volkszahl für die Urjache des fteigenden Reichthums, und ſuchte durch alle 
möglichen Maßregeln die Vermehrung verfelben zu begünftigen. In Rom 
wurden, wie bemerkt, ſogar beftimmte Gejege darüber erlafien, Belohnun⸗ 
gen ausgejhrieben für eine große Kinverzahl und der Stand ver Hage 
ftolzen wurde gewiffermaßen der allgemeinen Beratung Preis gegeben. 
Diefe Anfihten waren jo verbreitet, daß fie fogar in die religiöfen 
Satungen übergingen und Sinverjegen für Gottesjegen gehalten, jo wie 
die Ehe auf jede Weiſe von der Kirche begünjtigt wurde, Man pflegte, 
gleich jenem Schmwabenritter, ver einft, als ver Kaifer ohne Gefolge zur 
Jagd reiten wollte, 32 Söhne mitbrachte, jegt noch zumeilen als ein 
großes Verdienſt anzupreijen, dem Staate eine möglichſt große Anzahl 
nügliher Bürger heranzuziehen. Ein Hauptgrund, welcher Staatsmänner 
zu diefen Anfichten brachte, war die Vermehrung der Gtreitlraft des 
Landes zu einer Zeit, wo noch weniger Geld zur Kriegführung nöthig 
war, das beißt, wo der Krieg auf Koften der überfallenen Völker ge: 
führt wurde. 

Aus jolhen Anſchauungen gingen auch in neuerer Zeit häufig Bor: 
ſchläge hervor, welche die fünftlihe Vermehrung der Bevöllerung bezwedten, 
3. B. der Vorſchlag einer Hageftolzenfteuer u. a. m. Die Malthus’schen 
Lehren braten indefjen zu Ende des vorigen Jahrhunderts unter den ges 
bildeten Claſſen, in der erjten Hälfte diefes unter dem Volke ſelbſt — denn 
Neuerungen geben ſtets von oben nah unten*) — eine Ummwandlung 
ver Gefinnung hervor, welche oft an's Cyniſche ftreift und heute nod 
in unjerem bürgerlihen Leben ſehr grell zu Tage tritt, indem die Ge: 
meinden die Bürgeraufnahme und die Heirath3erlaubniß erfchweren, wenn 
nicht Garantieen für die Erhaltung der Familie geboten werben. Die 
Willkür in Bejtimmung vderjelben gibt faft immer zu vielfahen Klagen 
und Bebrüdungen Anlaß und läßt zugleih die Erfahrung madhen, daß 
jolde Hindernifje eben jo wenig die Vermehrung der Bevölkerung auf: 
halten, als directe Maßregeln der Regierung eine ſolche befördern können, 
wofern legtere nicht in Förderung der Volkswirthſchaft im Allgemeinen beftehen. 

Immerhin haben fih diejenigen der Wahrheit meit mehr genäbhert, 
welche der Politik huldigten, die Vermehrung der Bevölkerung zu begün: 
‘ ftigen, weil eben bei vichterer Bevölkerung mehr Arbeitstheilung und 
rajcherer Umlauf möglih ift und dadurch bei Aufmendung gleicher Arbeits: 
kraft mehr Werth producirt wird. Die gemwerblihe und fabrikmäßige Pro: 


*) Trachten und Moden, jogar Unterhaltungsiektüre und Lebensanſchauun— 
gen pflegen von den gebildeten Ständen in die unteren hinabzudringen. 
So werden 3.B. Eugen Sue's Romane, welche vor 15 Jahren den Ge- 
Ihmad der erfteren verdorben, jettt von Kutſchern und Köchinnen gelejen. 
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durction wird daher, wo fie nicht bejonderer Urjahen wegen — 3. B. 
wegen Nähe von Kohlen und anderen Bergwerken, von Wafjerfräften 
u. f. m. — auf einen entlegeneren Ort angewiejen find, am zwedmäßigften ' 
in großen Städten betrieben, weil da3 Zuſammenwohnen vieler Menſchen 
eine ungeheure Arbeitstheilung möglih macht, und weil alle Hülfsftoffe 
und Halbfabricate, deren- man bedarf, jo wie auch wieder der Abſatz gleich 
zur Stelle find. Was von großen Städten im Speciellen, gilt im Allge: 
meinen in Beziehung auf ganze Länder. Es iſt eine befannte Thatſache, 
daß dicht bevölferte Länder auch die reichiten find, und daß in diefen leichter 
Erwerb zu finden iſt. Arbeitgeber finden fchneller Arbeiter und dieſe 
leichter Beihäftigung. Es wird an Fracht und an Zeit geipart; neue 
Erfindungen und Verbeſſerungen verbreiten fih raſch, und durch den regen 
Austaufh der Anfihten und Gedanken wächſ't das geiftige Capital des 
Landes, was die Production ftet3 erleichtert. Ein Fever hat mehr Ge: 
legenheit, an feinem Nachbar zu jeben, was ihm jelbft noch fehlt, und 
wie er das Fehlende ergänzen kann. 

Beifpiele weiſen dieſe Beobachtung auf das jchlagenpfte nad. Wäh— 
rend bei den Indianern 15 Menſchen auf die QDuadratmeile periodifh dem 
Hungertode audgejegt find, während in Norbrußland 38, in dem frucht- 
baren Südamerica 50—200 auf der Quabratmeile ein ärmliches Leben 
führen, erfreuen fit 5:—6000 auf demſelben Flähenraume in England, 
Frankreich, am Rheine u. a. D. eines bequemen und fogar mwohlhäbigen 
Lebens *). 


—— — 


*) Nach Rau kommen auf die Quadratmeile: 





im ganzen aſiatiſchen Rußland ........... 38 Einw. 
in Aſtrachan .......................... 142 „ 
im europätichen Rußland ............... 600 „ 
in BERUEND. 580 „ 
in Roörwefgfe 170 , 
in Schweden ......................... 370 „ 
m WER 1900 
in Spanien .......................... 1640 „ 
DRDEEE See 1990 , 
in Poriuggggggg 2060 „ 
in SORGEN ara 7000 
in Weſtflandern ....................... 10,5400 , 
in Oenenn 13,700  „ 
in Fuüglgfgn 5500 „ 
in der Grafichaft Yancafter (Baumwollfabr.). 16,140 „ 
BEENDEN: sine, 2000  „ 
in der Rheinprovinz ................... 5000, 


in den Reg.-Bez. Solingen, Lennep u. ſ. mw. 13,000 „ 
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Die Statiftit Preußens ergibt, daß gerade die am wenigiten bevöl- 
ferten Gegenden die ärmften find und durch Handelskriſen oder Stodungen 
in der Production am bärtejten betroffen werben. 

Starte Bevölkerung ift indefien nit in allen Fällen ein Zeichen von 
Wohlſtand und ſchwache Population von Armuth; es können auch andere 
Umftände viefes Verhältniß bevingen. 

Es darf nämlich nicht überſehen werden, daß es zufolge des von uns 
beobachteten Gejeges zwar möglich ift, das Capital und die Lebensmittel 
mindeftens eben jo rajch zu vermehren, al3 vie Bevölkerung, daß erfteres 
aber mühjamer ift. Die Vermehrung der Bevölkerung ift die Folge ber 
jüßeften Verhältnifje, während die Vergrößerung de3 Capitals nur 
die Folge von Arbeit, Mübhjeligleit und Sparjamleit, d. h. 
Entbehrung ift. Das Haupthinderniß, welches ver Vermehrung ver 
Bevölkerung entgegenſteht, iſt aljo bloß die Mühe und die Arbeit. Da 
nun die Arbeit und Mühe, welche zur Herjtellung der Producte noth- 
wendig find, durch Erfindungen und Anwendung beſſerer Maſchinen fort 
während vermindert werben, jo daß unter Anwendung gleicher Arbeitskraft 
mehr producirt wird, jo Merden dieſe genannten Hinderniſſe, melde der 
Vermehrung der Bevölkerung entgegenftehen, mit ver fortjchreitenden Civi« 
lifation immer geringer. Eine Folge davon ift, daß in ciwilifirten Ländern 
weniger Uebervölferung vorkommen kann, al® in weniger entwidelten. 

Denn wir aljo jagten, daß ftarle Bevölkerung nit immer ein 
Zeihen des Wohlitandes jei, jo haben wir dies in Hinficht auf die Ber 
urtheilung der ganzen Erde gemeint. In den civilifirten Induſtrielaͤndern 
ift die Volkszahl allerdings ein folher Maßſtab, meil eben vie Arbeiter 
dajelbjt mit verjelben Mühe vurh die Mitwirkung ver Maſchinen verhält: 
nißmäßig mehr hervorbringen. Wo aber die inbuftrielle und Handelsent— 
widlung mit der Benölkerung nicht Hand in Hand geht, da kann bie 
Vermehrung der legteren im Gegentheil großes Elend herbeiführen. In 
China z. B. ift in Folge der ‚bürgerlihen Unficherheit, der Beichränfung 
des auswärtigen Handels und des Mangel an Majchinen die Lage ver 
außerordentlich ftarfen Bevölkerung, obgleih das Land weit fruchtbarer 
ift, als die ſchönſten Länder Guropa’3, mit der der civilifirten europäijchen 
Völker nicht zu vergleihen. Wegen des Mangels an Arbeitätheilung und 
Capitalwirthſchaft fteht die Production nicht im BVerhältniß zur Bevölke— 
rung. Der Grund der Unzulänglichkeit liegt aber, wie gejagt, nicht im 
Boden, welcher noch viel mehr Bewohner ernähren könnte, obgleich er jehr 
forgfältig cultivirt wird, fondern in dem Mangel an Erfindungsgeift und 
induftrieller Cultur. Auch befigen die afiatiihen Völker überhaupt wenig 
Berehnung und Vorausſicht, jo daß fie die Zukunft wenig anfiht. In 
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fruchtbaren Jahren, oder unmittelbar nad ver Ernte ſchwelgen fie, gleich 
den Indianern nah einem glüdlihen Jagdzuge, im Weberfluß, und in 
ſchlechten darben fie wieder eben jo ſehr. Das gewöhnliche Volk begnügt 
fih dabei — wie au in Jrland — in der Regel mit jo Wenigem, daß 
Ihon ein Heiner Ausfall am Einkommen oder an der Ernte Noth ver: 
urjaht. Wer an den Genuß von Fleiſch, geiftigen Getränken, Thee, 
Kaffee, Zuder, wer angute Kleiver, bequeme Wohnung und andere feinere 
Genüffe gewohnt ift, kann fih in Zeiten des Mangels leicht etwas ab: 
ziehen, ohne gerade Noth zu leiden; wer aber ſchon auf ven äußerſten 
Lebensbedarf reducirt ift, wer nur won Reis oder, wie die Srländer und 
leiver auch mande Gebirgsbewohner in Deutjchland, nur von Kartoffeln 
lebt, ver leidet in Mißjahren wirklich Noth. — Ye geringer die Bedürf— 
niffe, defto leichter ift ed, eine Familie zu gründen: daher die frühen 
Heirathen in China, Irland und unter den niederen Volksclaſſen überhaupt. 

Die Bevölkerung tft leichter zu vermehren als die Production, welche 
immer große Anftrengung und Mühe vwerurjadt. in Streben, erftere 
über das Maß ver legteren zu erhöhen, wie Malthus jagt, läßt fich daher 
niht läugnen, wenn wir aud abweihend von ihm behaupten, daß e3 
wenigftens in der Macht der Menſchen liegt, ein Mißverhältniß aus: 
zugleichen. 

Um in der Beurtheilung des Bevöllerungsverhältnifjes ſicher zu gehen, 
muß man zugleid mit der Volkszahl im. Allgemeinen vie Zahl der Ges 
burten in Rechnung ziehen. Wo nämlich bei gleihem Bevölkerungsſtande 
die Zahl der Geburten geringer ift, diejes Land ift in gedeihlicher Ent: 
widlung begriffen; denn die Todesfälle find im Abnehmen und die Lebend- 
dauer im Zunehmen. In England bat man längjt beobachtet, daß bie 
Zahl der Geburten abgenommen hat und, im Berhältniß zur Zahl ber 
Bevölkerung, fortwährend abnimmt. „Es war”, jagt Porter, „lange Zeit 
die Praris der politiihen Arithmetif, eine große Anzahl von Geburten 
unter einem Volfe für eines der ficherften Zeichen einer im Aufſchwung 
begriffenen Gegend zu betradten, Unter gewiſſen Umftänden Tann ein 
Zweifel fein, daß ein Zuwachs diefer Zahlen ein gute Zeichen ift. In 
vünnbevölterten, aber fruchtbaren Ländern und in neubefiedelten Staaten 
wird die allgemein ver Fall fein; aber es ſcheint ein Irrthum, eine große 
Anzahl von Geburten nothwendig als ein Symptom bes Fortſchritts in 
autbevölferten Territorien zu halten; es könnte vielleiht mit mehr Wahr: 
beit noch behauptet werden, daß der entgegengejegte Fall einer Kleinen 
Anzahl von Geburten Zeihen der Profperität der Mafje des Volkes jei. 
In Irland wächſ't die Bevölkerung fait fo jchnell als in England; ven: 
noch verbefjert jenes Volt jehr wenig jeine Lage. Umjtände, welde das 
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Sterblichleitswerhältniß vermehrt, haben immer auch die Tendenz gehabt, 
die Zahl der Geburten zu vermehren; eine Wirkung, die durd das Steigen 
des Arbeitslohnes hervorgebradt iſt, melces legtere von einer Vermin— 
derung in der Zahl der Arbeiter herrührt, derjenigen Elaſſe, welche die 
Lifte der Sterbefälle am meiften vergrößert.” 

„Man bat vermuthet,“ jagt Porter ferner, „daß die allgemeine Ge: 
fundheit und Lebensdauer unter dem Volke vermindert werben muß da— 
durch, daß fie in Maflen zujammengebraht werden, und namentlich ift 
died dem Fabrikſyſtem Englands vorgeworfen worden, daß es dadurch das 
menschliche Elend vermehre. Um dieſe Meinung zu widerlegen, genügt 
e3, auf Mandhefter zu verweilen, wo die Vermehrung der Bevölferung 
ohne Beijpiel in der Vergangenheit ift, mas vom Wachsthum feiner Ma: 
nufactur⸗Induſtrie herrührt. 

„Die Bevölkerung der Städte Mancheſter und Salford war nach 
zehnjährigen Zählungen, wie folgt: 

1801... 44,876, 

1811 . . .„ 115,874, Zuwachs von 22 p6t. 
1821... 16165, „ „ 39a u 
1831 . . . 237,88, - „ — — 
1841 . . . 353,390, = „ 48'/% „ 

„Der Zuwachs während ver ganzen Periode von 40 Jahren betrug 
258,514, oder 272 pCt. der Bevölkerung von 1801. Ein großer Theil dieſes 
Zuwachſes entfprang freilih von fortwährenvder Einwanderung in eine Stabt 
von jo raſch anwachſender induftrieller Blüthe. Der Geſundheitszuſtand 
der Bevölkerung läßt fi aus folgender Tabelle erjehen, welche die Zahlen: 
verhältnifje verſchiedener Lebensalter in Mancheſter und England enthält. 

„Auf 10,000 Berjonen fommen: 

In Mandefter und Salford. In England. 


Unter 5 Jahren. . 2... 1328 1323 
Zu 5 und unter 10 Jahren, 1070 1195 
ID 0 AL 1007 1087 
U: gen 1004 991 
PB) VE ⏑ 2059 1787 
Br SA 1549 1295 
A. a 991 963 
„50 u 60 „ 545 642 
ee 70 , 306 436 
u 6 113 213 
Pan. ı DE Tue | 21 58 


" 90 7 aufwärts . . . 2 5 
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Die Sterblichkeit diefer Städte in der Mitte, des legten Jahrhunderts 
war nah den Kirchenjprengel-Regiftern 1 : 25; im Jahre 1770 1: 28. 
Im Yahre 1811, wo die Bevölkerung ſchon beveutend angewachſen, war 
die Sterblichkeit dennoch jehr gejunten, und in den mit 1830 endenden 
zehn Jahren betrug die Sterblichkeit nicht mehr ald 1: 44; eine jehr 
niedrige Zahl, wenn man beventt, daß in Fabrikſtädten eine größere An- 
zahl von Kindern zujammengebraht wird. Auch in London ift die Ab- 
nahme der Sterblichkeit bedeutend; namentlih nehmen die Tovesfälle aus 
Altersſchwäche jehr überhand. . 

Das fiberite Zeichen für den materiellen Fortfchritt ift die Abnahme 
der Sterblichleit ohne Zweifel, denn fie beweiſ't, daß die Nahrung, Klei: 
dung, Wohnung, ärztlihe Pflege, kurz, die ganze Lebensweije befier und 
gefünder geworben find. Dadurch muß an fih jhon das Capital des Lan- 
des fich vermehren, weil jeder Menſch ein gewiſſes Capital gefojtet bat, 
das verloren geht, wenn er ftirbt. Es werden, wenn im Bollverein 3.8. 
die Sterblichleit um 5 p&t. abnimmt — nah einem oberflächlichen Ueber: 
ihlage — das Capital, das ein Menſch koftet, zu 1000 Thaler gerechnet 
(weniger gelten ſelbſt die Negeriflaven in America nit) — ſchon gegen 
30 Millionen jährlih gejpart, welche dem Nationalcapital zumachen. 

Eine richtige Anfiht vom Bevölkerungsgeſetz iſt deßhalb von der 
äußerften Wichtigkeit, weil das Lebensglüd von Taufenden von der Bolitit 
abhängt, welche der Gejepgeber einjhlägt in Anfehung der Niederlajiung 
und der Ehe. Zudem ift es fehr ſchwer, die Bedingungen feitzuitellen, 
unter welder bie Erlaubniß zur einen wie zur anderen 'ertheilt werden 
tan. Im Allgemeinen iſt mohl feftzubalten, daß dieſe Erlaubniß Nie: 
mandem verweigert werben jolle, der die Mittel zu feinem Fortlommen be: 
figt, fei ed in Geftalt von Gapital oder Arbeitskraft. 

Wo das Interdict ded Staates anfangen jolle, ift feine leichte Frage; 
denn ob man die Garantie groß oder gering: ftelle, die größte Summe 
lann oft weniger Gewähr bieten, ald die bloße. Arbeitskraft eines rüftigen 
Mannes. 

Mohl meint, daß eine Erſchwerung des Heirathend immer won Bor: 
theil fei, jelbft wenn 'fie zu ftreng wäre, weil die Sittlichleit doch nicht in 
dem Maße: leide, als ungeitige. Ehen Elend verurjachten ; die unehelichen Ge: 
burten feien do nie in der Mehrzahl, Daß dieſes indeflen dennoch der 
Fall fein, daß vie Jmmoralität durch Die zu große Erſchwerung der Ehen 
jehr leiden kann, beweifen Wien (j. v. Reben) und Münden, wo die un: 
ehelichen. Geburten etwas mehr als vie Hälfte bilden,. mährend in. Berlin, 
wo Freizügigteit: herricht und: das Eingehen von Ehen fehr: leicht ift, die 
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beträgt diefe Zahl nur 1 Vierzehntel, in Defterreih 1 Achtel, in Medien: 
burg, wo feine großen Städte find, fogar 1 Vierte. Bergius weif't 
nad, daß feit' den die Nieverlaffung befchräntenden "Verordnungen. vom 
Jahre 1843, 1845 und 1849 in Preußen die Zahl der unehelihen Ge 
burten im Wachſen begriffen ſei. Beachtenswerth ift die Angabe von 
Baumann, daß es unter den unehelichen Kindern doppelt fo viele todt- 
geborene gibt, als unter den ehelichen, und daß bis zum dritten Jahre 
mehr als zwei Mal fo viele uneheliche, wie ehelihe Kinder fterben. 
Süßmilch hat die Sterblichkeit der von der Mutter gejäugten und auf: 
gezogenen Kinder zu den von Fremden aufgezugenen wie 5 : 3 gefunden. 
Unter folhen Umftänden würde es ſchon vom Standpuncte der Moralität 
mwünfchenswerth fein, daß der Eingehung von Ehen keine zu großen Schwie- 
rigfeiten in den Weg gelegt werben. Denn daß außerdem mit der Er: 
fhwerung des Heirathens die Verbrechen: Kindermorv, Diebſtahl u. 1 w,, 
zunehmen, ift ſtatiſtiſch nachzumeifen. 

Dennoch find namentlih die Gemeinden fehr für Erſchwerung der 
Ehen und der häufig damit verknüpften Niederlaffungen wegen der zu 
befürchtenden Armenlaft. Der Staat, der berufen ift, den Schwachen vor 
dem Mächtigen zu ſchützen, muß die Individuen mehr vor der Härte ber 
Gemeinde fihern. Denn es ift ung, nad dem oben angeführten Gejege, 
fein Amweifel, daß der Staat vielmehr die Ehe befördern muß. Das Ber: 
hältniß der beiden Geſchlechter zu einander bietet den Menſchen einen jo 
hoben Reiz, daß fie fih gern harten Mühſalen und Entbehrungen aus 
fegen, um in den Befig ver geliebten ‚Perfon zu gelangen. Ber Drang, 
mit einem geliebten Mefen ein Ehebündniß zu fchließen, wird die Trieb: 
feder zu Arbeit und Sparfamfeit, zu Wiſſensdurſt und Nüchternheit, und 
ein geordneter Haushalt, wie der Umgang mit einer Frau, wirkt jo ver 
evelnd auf ven Dann, daß die Production des Landes im Allgemeinen 
davon Vortheil zieht. Wenn daher an ein gejegliches Ehehinderniß über: 
haupt bloß bei den ganz niederen Ständen, ‚welche nur von ihrer Hände 
Arbeit leben, zu denken ift, fo ift zu wünſchen, daß dasſelbe nicht zu hart 
geftellt werde, weil es den Zwedk fonft doch verfehlen kann. Denn ein 
ziemlich hoher Eapitalbetrag kann, wie ſchon bemerkt, oft feine jo fichere 
Gewähr dafür geben, daß der Betreffende nicht der Armencafje anheimfalle, 
als eine geſchickte Hand bei rüftiger Geſundheit. 

Es ift allerdings noch ein Mipftand, daß. gerade unter den ärmeren 
Glafien die Zahl ver leihtfinnigen Ehen größer: ift, al3 unter: ven :wohl- 
habenveren und. gebilveten Ständen; ed ift zu wünſchen, daß auch jene 
allmälig ſo heramgebilvet werven, daß: fie in diefer Hinficht mehr Selbft- 
beherrſchung anwenden, an mehr veredelnde Genuͤſſe ſich gewöhnen, vie ſie 
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nicht durch Eingehung einer Teihtfinnigen Ehe verſcherzen mögen; — allein 
e3 ift auf der anderen Seite auch nicht zu verkennen, daß eine Ehe in den 
unteren Ständen weniger riskirt ift, weil die Frau. — menigftens bei den 
ländlichen Arbeitern — fat gleihmäßig mit dem Manne arbeitet, jo daß 
das Eine dem Anderen im Falle der Krankheit eine Stüge bietet. In 
einem Lande endlich, wo die Induſtrie in der Blüthe fteht, ift das Heran: 
wachſen einer zahlreihen gefitteten Arbeiterbevölterung nur’ wünfhenswerth. 
Wenn wir aljo vie Erfhwerung der Ehe für durchaus unerfprießlih bal- 
ten, fo müffen wir nur auf der anderen Seite zugeben, daß der Staat ein 
Recht bat, zu verlangen, daß derjenige, welcher zu einem: jo wichtigen Acte 
fib entschließt, wenigftend mündig fei. Die Eultur wirft aud hier von 
jelbft auf eine jo wohlthätige Vorficht hin; denn unter den gebildeten 
Ständen heirathen fowohl Männer, wie Jungfrauen, ſpäter. 

Wenn aljo der Staat wünfhen muß, daß ſich ſowohl durch die Ver: 
mehrung einer tüchtigen Arbeiterbevölferung die Production vergrößere, ala 
aud die Schließung leichtfinniger Ehen vermieden werde, jo muß er dafür 
forgen, daß den Kindern dieſer Claſſen eine gute Erziehung zu Theil 
werde. Durch tüchtige Ausbildung werben viefelben ſowohl beſonnener, 
als auch geſchickter und productionsfähiger. 

Eine außerordentlich wichtige Stellung in der Entwicklungsgeſchichte der 
Induſtrie iſt dem Stücklohne zugewieſen. Demſelben ſcheint dem Tage 
lohne gegenüber dieſelbe reformatoriſche Rolle vorbehalten, wie dem freien 
Zagelohne gegenüber der Leibeigenſchaft. In demſelben Maße, in welchem 
der freie Arbeiter ſich durch Fleiß und Geſchiclichteit von dem Sklaven 
auszeichnet, in demjelben thut fih der Stüdarbeiter ‘vor dem Zeitarbeiter 
hervor. Und natürlih: die Schnelligkeit der Arbeit läßt ih nicht immer: 
fort controfiven; auch kann nicht hinter jedem Arbeiter ein Aufſeher ftehen, 
der ihn zum Fleiß antreibt. Wo alfo nicht ein innerer Trieb-vorhanden 
ift, der den Arbeiter zu jeder Stunde zum Fleiß mahnt, da’ wird ein 
Jeder allmälig ein wenig langfamer thun, Wer bloß nah der Zeit‘ be⸗ 
zahlt iſt, wird nicht fo haushälteriſch mit derſelben umgehen; er vertrödelt 
mande fojtbare Minute und verurfaht dem Arbeitgeber und rüdwirkend 


auch fich felbft dadurch Schaven. Wer dagegen nah dem Stüd bezahlt 


wird, jucht jede Secunde zu nugen und hat in der Hoffnung, feinen Er- 
werb am Abende um ein paar Grofchen vermehrt zu haben und baburd) 
mehr Genüfie befriedigen zu können, einen Sporn, der ihn von jelbit zum 
äußerften Fleiße antreibt, Der ältere Mil hält daher neben ver Theilung 


der Arbeit den’ Stüdfohn für eine der Haupturfahen des Aufſchwunges 


der engliihen Induſtrie. Der Atbeiter erhält, indem er an dem Erfolge 
feiner Arbeit betheiligt ift, Schon im Allgemeinen mehr Interefje für die: 
5 * 
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felbe, Er ift nun nit mehr. bloße Maſchine, jondern unmittelbar an 
dem Erfolge der Fabrication ſelbſt interejfirt. 

Die günftigen Erfolge, welche die Einführung der Stüdarbeit mit 
fih brachte, haben ven weiteren Reformgedanten ind Leben gerufen, den 
Arbeitern eine Tantiöme am Ertrage der Production zu vergönnen.. Die 
gemahten Verſuche haben bewieſen, daß überall, wo die Arbeiter einen 
gewiffen Procent:Antheil an dem Gewinne hatten, Arbeitgeber wie Arbeit- 
nehmer ſich vortrefflih dabei geftanden haben, Emil von Girardin hat 
diefes Syſtem unter den Erfien in der Druderei der „Preſſe“ in Paris 
und, wie man bört, mit dem beften Erfolge eingeführt. Im Handel ift 
dasſelbe ſchon länger gäng und gäbe, weil man die Nothiwendigfeit ein 
ſah, den Eifer der Gefhäftsführer rege zu erhalten; wie der Handelsftand 
überhaupt den meiften Reformen durch jeine Intelligenz ſich am rajcheften 
anſchließt. 

Leclaire, ein Gewerbetreibender in Paris, der dieſes Syſtem in ſeinem 
Geſchafte einführte, erllärte, daß es nur dadurch möglich ſei, Aerger und 
Verdruß fern zu halten. Selbſt bei dem beſten Lohne ſeien Unordnungen 
und Verluſte nicht zu verhüten; die nach der Zeit bezablten Arbeiter 
brächten lange nicht jo viel, al3 die nah dem Stüd bezahlten, zu Wege, 
und Vieles ginge durch die Nachläſſigkeit der erjteren, Vieles durd Zufall 
zu Grunde, mas mwohl hätte gerettet werben können. Der Arbeiter, welcher 
am Erfolg feiner Arbeit betheiligt jei, achte mit ganz anderen Augen 
darauf und arbeite in weniger Zeit mehr. Selbft ein unverhältnigmäßiger 
Zaglohn habe diejen Erfolg nit gehabt. Nah Einführung des Ertrags: 
Antheils hatte Leclaire nit mehr nöthig, überall gegenwärtig zu fein. 
Die Arbeiter beauffihtigten einander jelbft; die Ausfiht auf Gewinn 
machte fie arbeitjamer, jparjamer und nüchterner. Es kam weniger Un— 
prbnung vor, es wurde weniger vwerjchleudert, auf Werkzeuge und Roh: 
material mehr geachtet, und die Mühe des Unternehmers war geringer. 
Die Dividende des Arbeiters belief fih bald auf 300 Franken, und Herr 
Zeclaire war dabei, wie Michel Chevalier 1848 in feinen VBorlefungen an 
der Alademie erklärte, für jeine Opfer vollkommen entſchädigt. 

Die Verſuche der Arbeiter, dur Verabredungen und darauf folgende 
allgemeine Arbeitseinftellungen (Ausftände) (strikes, gröves) ſich eine 
Erhöhung des Lohnes zu erzwingen, ſpielen in neuejter Zeit eine große Rolle. 
Wir halten diefelben für nadtheilig für die Production und für unwirk— 
jam: das Erftere, indem dur Arbeitseinftelungen die Fabricanten außer 
Stand gejegt werden, die eingelaufenen Bejtellungen zu rechter Zeit aus: 
‚zuführen, weil viele Kunden baduch veranlaßt werben, fih nad einer 
anderen Gegend zu wenden, weil dadurch der Productionszweig leidet und 
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folglich die Arbeiter in üblere Lage fommen müfjen, al3 vorher. Die hart: 
nädigen Strife3 der Maſchinenbauer, der Kohlenbergleute und Maurer in 
England, haben jchließlich ftet3 mit dem Nachgeben der Arbeiter geendigt. 
Die der Erfteren haben fogar weſentlich zu dem neuerliben Aufſchwunge 
des Mafchinenbaues in Deutichland beigetragen. Wir halten fie aber aud 
für unwirkſam, weil die Arbeitgeber es in der Negel länger aushalten 
können, al3 die Arbeiter, und weil, wenn die Erfteren aud für eine Zeit 
lang zu erhöhten Löhnen gezwungen würden, ohne daß bie volkswirth— 
Ichaftlihen Vorausjegungen dazu vorhanden wären, doch bald wieder ein 
Sinfen verjelben nachfolgen würde. 

Dagegen halten wir es für noch verwerflicher, wenn die Regierung 
fh einmifht und die Arbeitseinftellungen mit Gewalt verhindert : fie ladet 
dadurch, mie wir ſchon früher bemerkt, für immer den Vorwurf der Ar 
beiter auf fih, eine Berbefierung ihrer Lage, wo fie — haͤtten er⸗ 
zwingen können, verhindert zu haben. 

Die allmälige Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Claſſen durch 
Erhöhung der Löhne ift unftreitig in hohem Grade wünfchenswerth ; doch 
fann und darf diefelbe weder von der Regierung verlangt oder verhindert, 
noch durch gewaltſame Mittel von den Arbeitern erzwungen werben. Für 
das wirkjamfte Mittel zur Erreihung ſolcher Zmede halten wir, mie in 
vielen anderen Dingen, die Bearbeitung der Meinung durd bie Agitation 
der öffentlihen Belehrung, namentlid mitteld ber Preſſe. 

Das Einkommen der Arbeiter wird außerdem am ficherftien und 
nachhaltigſten vermehrt : 

Durh Anschaffung von Majchinen. | 

Durch Ermäßigung: des Preiſes der Lebensbebürfniffe bei gleichblei- 
bendem Arbeitslohne. 

Durh Erhöhung des Arbeitslohnes bei gleichbleibendem Preiſe der 
Lebensbedürfnifie. 

Dur gute, probuctive OR TER 

Durch Freizügigkeit. 

Was die Mafhinen betrifft, jo werben fie freilid von dem großen 
Haufen geradezu für dad Verderben der Arbeiter erklärt! 

Wir haben bereit3 angeführt, daß zwar in der erften Zeit nah Ein: 
führung einer Mafchine, bis ber rechte Abjagmarkt: für vie vermehrten 
Producte gefunden ift, und die Arbeiter fih mit der neuen Hanbtierung 
zurecht gefunden ‚haben, over bis fie, wenn fie bei demſelben Fabrications: 
zweige überhaupt überflüffig werden, in ein neues Geſchäft fih eingeübt 
haben, — mande berbe Stunde zu überwinden tft; daß aber nachher, 
wenn die Conjumtion vermöge ver billigerem Majchinenpröbucte geftiegen 
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iſt, die Fabrication einen noch höheren Aufſchwung nimmt und oft noch 
mehr Arbeiter, als vorher, mit höheren Lohnſätzen beſchäftigt. 

Sobald die Arbeiter eine gediegene Bildung genießen, ſchaden ihnen die 
überhandnehmenden Maſchinen nichts, weil ſie leicht zu einem anderen 
Arbeitszweige übergeben können. Es wird ſogar beobachtet, daß der Lohn 
nad) Einführung einer Maſchine in dem betreffenden Productionszweige noch 
fteigt. Porter führt einige Beiſpiele an, wo dieſes geſchah, trotzdem, daß 
die Preife der producirten Waaren gefallen waren. Im Jahre 1804 jpann 
ein Spinner von Nr. 200 9 Pfund Garn und. verdiente damit 32 Sh. 
5 ®., womit er fihb nah den damaligen: Marktpreiien 117 Pfund Mehl 
und 62'/2 Pfund Fleiich kaufen fonnte; ‚1833 jpann er 19 Pfund von 
derjelben Nummer und verdiente, obgleich der Lohn herabgejegt wurde, 
doch 47 Sh. 7 P., womit er fih 267 Piund Mehl und 85 Pfund Fleisch 
anzujchaffen im Stande war. Babage führt ebenfalld an, daß eine Ma: 
jhine vom Jahre 1810 400 von den unterften Nummern. jpann, 1823 
aber 1000 Pfund in verjelben Zeit. Cowell berechnet, daß durch Ber: 
mehrung der Majchinenkraft der Lohn der Spinner von 41 Sh. auf 
50 Sh. 4 P. 1833 ſich erhöht hat. früher verarbeitete ein Spinner in 
Mancefter wöchentlich auf. 324 Spindeln. 16 Pfund. von Nr. 200, das 
Pfund zu 8 Sh. 6 PB. Nach Einführung doppelwirkender Mafchinen mit 
648 Spindeln. fertigte ein Spinner 32 Pfund. Garn. Der Lohn jant 
auf 2 Sh. 5 Pence; auch das Garn jhlug ab; es blieben dem Spinner 
aber doh noch 50 Sh. 4P. 

Zeitweife Veränderungen in der Production, welche ben Lobn herab⸗ 
drücken, ſind nicht zu vermeiden. Der Staat kann allerdings durch Rath 


und That helfen; allein die ſicherſte Hülfe iſt immer diejenige, welche ver 


Arbeiter ſich felbft bringt durch Zurüdlegung von Sparpfennigen und 


Betheiligung.an Unterjtügungscafien. Denn oft geht über dem Suppliciren 


jo viel Zeit verloren, daß der Unterftügungsbedürftige inzwiſchen durch 
Arbeit fich felbjt hätte helfen können: Doch kann bei nur vorübergehenden 


Stockungen in einem Induſtriezweige, 3. B. durh ein Mihrathen der 
"Seiden: oder Baummollernte, immerhin won. Seiten, des Staats eine Lin: 


derung verjchafft werben. Wenn: aber eine Veränderung jo groß: und 
durchgreifend ift, daß. die frühere Productionsweiſe mit der neuen nicht 


‘mehr concurriren kann, wie bei den Handſpinnern und Webern, dann 


muß der Gewerbszweig aufgegeben und ein neuer aufgeſucht werben. Es 
hilft dann nichts, dur Unterftügung dieſes Gewerbe no einige Zeit zu 
halten: je eher es verlaffen wird, um fo beſſer iſt es. Zwar haben bie 
Weber noch den Vortheil vor den Spinnern voraus, daß der. Abſtand 
zwiſchen der Quantität: ver durch ven Mafchinenftuhl und jener der durch 
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den Handwebeſtuhl geförderten Waare nicht jo groß it, als bei der Spin: 
nerei; auch veranlaßt die große Unabhängigkeit, welche die Weber ge- 
nießen *), fie, an ihrem Gewerbe fejter zu halten und lieber mit geringerem 
Lohne fürkieb zu nehmen ; wo aber der Abjtand zwilhen Hand: und Mar 
Ihinenarbeit jo groß wird, wie bei den Spinnern, da wird der Erwerbs— 
zweig am klügſten aufgegeben. Es ift dann freilich eine trübe. Uebergangs— 
periode durchzumachen, weil einestheils die Leute, fih nur durd die bitterfte 
Noth dazu zwingen lafjen, von einem Arbeitäzweige, an den fie feit ihrer 
Jugendzeit gewohnt, zu einem anderen überzugeben, und weil ihnen meift 
aud noch das Capital fehlt, um fo lange leben zu können, bis biejer 


Uebergang vermittelt ift; — allein wenn irgendwo, fo kann hier die Ne | 


gierung durh Rath und That das Uebel mildern. Sie kann durch früh— 
zeitige Belehrung warnen, neue Induſtriezweige ermitteln, einführen und 
durch thatfächlihe Unterftügung den Leuten die Lehrzeit erleichtern. Die 
Regierung follte nicht warten, bis das Elend auf einen unerträglicen 
Grad geftiegen, und dann vielleiht erft nad ver Urſache forichen laſſen; 


jondern fie, follte auf jede jolhe Veränderung achten und bei Zeiten die 


nöthigen Schritte einleiten. | 

In dieſer Hinſicht ift bis jetzt ſelten etwas geſchehen, wie ſehr es auch 
im Intereſſe des Staates liegt, die productive Kraft ſeiner Unterthanen 
ſich möglichſt ausnutzen zu laſſen. Doch verdanken die Uhrenfabrication 
im Schwarzwalde, die Weißſtickerei in der Oſtſchweiz und Würtemberg, die 
Strohflehterei und Holzihnigerei an verſchiedenen Orten ähnlichen Be: 
mühungen ihren Urſprung. Die Regierung muß bei der Einführung 
neuer Arbeitszweige darauf achten, daß dieſe ihren Halt naturgemäß in 
ſich ſelbſt finden, daß fie Später auf die Dauer ohne Unterſtützung fort— 
lommen und mit denen in anderen Gegenden concurriren können, damit 
nicht. der. Gemwerbäbetrieb, wie z. B. der Bergbau im Harz, zu einer Ar: 
menunterftügung wird. Zuftänden, wie im Harz, wo ganz unnöthige 
Straßen gebaut werben, nur um bie Bevölkerung in einem. Theile des 
Jahres zu bejhäftigen, wo ver Staat, um die Hütten bei ver erjchöpften 
Ausbeute der taufendjährigen Gruben in Betrieb zu erhalten, für 100,000 
Thaler Holz herſchenkt, von deſſen Bevölkerung der Finanzminifter Lehzen 


*) Sie lönnen arbeiten, wenn, fie. wollen, und manche Stunde benutzen, 
die fonft vertrödelt worden wäre; fie verlieren feine Zeit mit Arbeits 
fuhen und täglihem Hin- und Hergehen, wie in einer Fabrit; fie 
fönnen manche Handreichung der Familienglieder zweckmäßig benußen, 
ohne daß der Haushalt-dabei Teidet, 4. 8, — die ar — 
nebenbei mit bewirthſchaften. 


— 
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in Hannover 1850 ſagte, daß der Gtaat nur Bortheil davon haben 
würde, wenn er fie ſammt und ſonders auf eigene Koften auswandern 
fieße und den Berabau und die Forfte nur nad dem Gefihtäpuncte des 
Ertrages bewirtbichaftete, müßte jo bald wie möglih ein Ende gemacht 
werden. Es ift bier maßgebend, was Porter vom Sicherheitsweſen in 
England fagt, daß, wenn man nur halb fo viel für Errichtung guter 
Schulen in England verwandt hätte, ald man für die Polizeigefängniffe 
au2gegeben hat, e3 weit weniger Verbrecher geben mürde. Würde man 
die Summen, welche man für Linderung der Noth endlich doch hergeben 
muß, glei Anfangs zur gründlihen Hebung des Uebels verwenden, 
fo würde jene nicht entftehen und große Verluſte im Volkshaushalte ver: 
mieden. 

Wenn die Lebensbedürfniſſe gleichen Preis behalten, ſo kann der Lohn 
nur geſteigert werden: 

durch Vermehrung der Nachfrage nach Arbeitern; 
durch Verminderung des Angebotes von Arbeitern. 

Die Nachfrage nach Arbeitern kann nur erhöht werden durch Ber: 
mehrung der Production. Die legtere kann nur gefhehen durch Bermeh: 
rung des Capitald. Das Capital wird vermehrt durch Sparfamleit und 
durch DVeredlung der vorhandenen Stoffe. Der Lohn wird alfo, um uns 
zufammenzufafien, verbeffert : 

Menn das ganze Volt fparjamer lebt und vie Reichen, ftatt über: 
triebenen Luxus zu machen, die Zinfen ihrer Capitalien jo viel ala 
möglich wieder in Aderbau, Induſtrie oder Handel anlegen; wenn durch 
neue Grfindungen arbeitfparende Majhinen und Productionsmethovden 
eingeführt werden, welche den Menjhen von der gröberen Arbeit erlöfen 
und ihn zwingen, zu feineren Gefchäften überzugehen, und wenn baburd 
überhaupt ein größerer Aufihwung der — Induſtrie hervorge⸗ 
bracht wird. 

Verminderung des Angebots von Arbeitern wird bewirkt durch Ab: 
nahme der Bevölkerung in Folge von Krieg, Noth, Auswanderung, ſo 
wie von ſpätem Heirathen, durch Topikand und größere Leichtigkeit, ein 
eigened Gejhäft zu gründen. 

Durd die Production im Großen, die Anwendung guter Maſchinen 
und durch die Erleichterung des Transport? werden viele Lebensbedürf— 
niffe, namentlih Kleivungsftüde, billiger, was dem Arbeiter wieder zu 
Gut fommt. 

Die Höhe des. Arbeitslohnes hängt am meijten vom dem Stande ber 
Induſtrie ab. Iſt dieſe im Aufſchwunge begriffen, dann vermehrt ſich 
auch die Nachfrage nach Arbeitern; wo hingegen die Induſtrie barnieber: 
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liegt und Arbeiter noch entlaffen werden müſſen, da fann nur eine Ber: 
minderung des Angebot3 von Arbeitern das weitere Sinken des Lohnes 
aufhalten. Deßhalb find Zeiten der Theuerung immer doppelt brüdend 
für die Arbeiter. Die theureren Lebensmittel zwingen viele Gefchäftäleute, 
Capital, das fie fonit zur Production, d. b. zur Ernährung von Ars 
beitern, verbraudt hätten, aus dem Gejhäfte zurüdzuziehen, um bafür 
Getreide zu kaufen, und deßhalb Arbeiter zu entlaffen. Anvere arbeiten 
lieber einige Stunden des Tages mehr und entlaflen dafür einen Gebülfen ; 
dritte, die bei den gewöhnlichen Preifen mit dem Ihrigen ausfommen, 
bieten noch ihre Dienfte dazu an und vermehren dadurch das Angebot 
auf dem Arbeitsmarkte. Wir haben aljo Verminderung der Nachfrage 
nab, und Vermehrung des Angebotes von Arbeitern in folden Zeiten 
auf einmal, und das muß den Lohn herabvrüden gerade zu einer Zeit, 
wo der Arbeiter eher eines Zuſchuſſes bepurft hätte, 

Unter ſolchen Umftänvden mwird die Noth oft fo groß, daß neben ber 
Privatwohlthätigkeit au noch die Gemeinde und der Staat in Anſpruch 
genommen werden müfjen. 

Auf die Dauer und gründlich kann aber weder der Staat noch die 
Gemeinde helfen. Die Arbeiter müſſen, wie gejagt, fich jelbft helfen, 
indem fie in guten Zeiten fih einen Notbpfennig für die ſchlechten auf: 
fparen. 

Am meiften unter allen Förberungsmitteln des Arbeiterftandes ift 
eine tüchtige induftrielle Erziehung zu empfehlen. Durch eine folde Er: 
ziehung werden die geiftigen und förperlihen Fähigkeiten des jungen 
Menſchen zur vollen Entwidlung gebracht, auf daß er über den Stand, 
in dem er geboren, fi erhebt und auf diefe Weiſe feine materielle Lage 
befier, al3 die feiner Eltern war, ftellen kann. 

Die der Zuftand der Bevölkerung in cioilifirten Ländern fih in dem» 
jelben Maße beffert, in welchem die Theilung der Arbeit, das Anfanımeln 
des Capital, die Erfindung und Anwendung neuer Maſchinen Pla greift, 
indem vermittels dieſer Factoren eine fortwährend ſich vergrößernde Summe 
unentgeltliher Naturkräfte dem Menſchen vdienftbar gemaht und mit ders 
felben Arbeit mehr Producte geihaffen werden, — fo beſſert ſich auch mit 
der zunehmenden Gultur an fih der Arbeiterftand indirect durch das Bil: 
ligerwerven der Fabrikproduete, direct durch Erhöhung des Gelvlohnes; 
indem einerjeit3 die Arbeiter mehr Bedürfniffe kennen lernen, deßhalb vor: 
wärt3 zu kommen ftreben und, indem fie zu befleren Beichäftigungen über: 
zugehen fuchen, die Arbeitgeber zur Erhöhung des Lohnes zwingen, indem 
andererjeit3 aber den Arbeitgebern felbft die Ueberzeugung fi aufprängt, 
daß fie fih bei höherem Lohne beſſer ſtehen. In allen induftriel vorge— 
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Ichrittenen Ländern und von allen intelligenteren Induſtriellen ift, «wie 
ſchon bemerkt, die Erfahrung gemacht worden, daß m ſich bei hohem Lohne 
bejjer ſtehen. 

Im Sinne diefer Erfahrung mag denn aud die Forderung genommen 
werben, welche in neuerer Zeit vielfah, namentlih in England, durchge— 
ſetzt worden ift: die Arbeitäzeit auf eine beftimmte Stundenzapl zu firiren 


oder zu rebuciren. In Deutichland find nah uraltem Brauch 12 Stunden 


angenommen. Wird über dieſe Zeit hinaus gearbeitet, jo muß natürlich 
die Mehrarbeit bejonders vergütet werden. Dieje Einrihtung war und iſt 
fo ziemlich. überall getroffen. Nun wurde aber in England zuerſt die 
Forderung laut, daß den Arbeitgebern nicht verjtattet fein jolle, die Ar: 
beiter zur Weberarbeit zu zwingen, wenn dieje aud vergütet werde. Andere 
gingen noch weiter und verlangten, daß auch die Arbeiter ſelbſt nicht 
über die beftimmte Zeit gegen Entihävigung zu arbeiten fich hergeben 
follten. Ueber das Lestere läßt fich micht ftreiten, weil. die Entſcheidung 
in eines. jeden Arbeiterd eigenem- freien Ermefjen liegen muß. Aber auch 
die erfte Forderung, welche in England, wo man die Reduction der Ar: 
beit3zeit auf 10 Stunden verlangte und auch zum Theil durchſetzte, jo viel 
beißes Blut gejegt hat, ſcheint uns nachtheilig und unpraktiſch. Denn e3 
fann das Renommee und das Gedeihen eined Induſtriezweiges davon ab- 
bangen, daß prefjante Beftellungen ausgeführt werden, jelbjt wenn ein 
großer Theil der Naht mit zur Arbeit verwandt werben müßte; — denn 
wenn mande Beitellungen nicht ausgeführt werben können, bann wendet 
der Kunde fih anderswohin, und der betreffende Induſtriezweig Tann 
jolden Schaden davon haben, daß Später Arbeiter entlajjen werben müſſen, 
wodurch aljo der Schaden auf vie letzteren ſelbſt wieder zurückfällt. Auf _ 
der anderen Geite ift die Forderung aber auch unpraktiſch, weil fie nicht 
durchgejegt werden kann: denn die Arbeitgeber haben die Arbeiter zu jehr 
durch Bezahlung der Nebenftunden, wie duch Drohungen in der Hand. 
Es iſt für die Legteren immer jehr angenehm, fih einen Zuſchuß verdienen 
zu fönnen, und auf ber anderen Seite ift die - Drohung der Entlafjung 
immerhin eine Macht, welcher nur wenige ganz auferorventlih gejuchte 
Arbeiter Troß bieten können; denn wie jehr im Allgemeinen Arbeiter ges 
jucht fein mögen, das fidhere Brod gibt man nit gern auf und arbeitet 
lieber eine over ein paar Stunden ‘mehr, zumal, die Mehrarbeit vergütet 
wird. In den wenigſten Fällen würde aljo bier. das Geſetz zur Geltung 
oder Anwendung kommen, weil die perſönlichen Verhältniſſe zu: mädtig 
find. , Bon den Beltrebungen in diefer BR nn wir una zu. 
wenig praktiſchen Erfolg. 
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Dagegen ift eine andere Reform in England durchgeſetzt worden, der 
wir unjeren Beifall nicht verfagen können, weil fie die unmündigen Kinder 
betrifft. „Hier waren Kinder” — jagt Miß Martineau —, „Eleine Ge: 
jhöpfe, deren Leben dazu hätte verwandt. werden follen, an Körper und 
an Geijt zu wachſen, alle Zage und meit in die Naht hinein mit der 
einförmigen und betäubenden Arbeit des Spinnens in den Baumwollfa— 
brifen beſchäftigt. Die meiften Spinnereien waren für die Gejunpheit 
zwar nicht nachtheilig, die Eigenthümer waren keine harten Leute, der Lohn 
war gut, die Arbeit war an. fi nicht ſchwer oder. fonft verwerflich, und 
alle Behauptungen, als wenn die Sache jhlimmer wäre, ald man allge: 
mein ausſpräche, eriwiejen jih al3 unwahr; — aber es war aud wahr, 
daß die Eltern ihre Kinder. vermietheten an jene Clafje von mittleren 
Spinnern, von denen weder die Eorgfalt der Eltern, noch die Rüdjichten 
gebilveter Fabrikherren erwartet werben konnten: und daß die Kinder zu 
lange ftebend, zu lange wach, zu lange zur Yufmerkjamfeit auf eine an 
fih nicht nachtheilige Arbeit gehalten wurden. Leute, die nur an das 
augenblidlihbe Wohl der Kinder dachten und nicht vie. Gerechtigleit und 
die. wirflid ermittelte praftifhe Seite der Sache erwogen, ſchrieen nad 
einem Geſetze, welches die Arbeitsftunden beſchränken und das Alter ber 
in den Baummoll- und Seivenfabrifen zu, bejhäftigenden Perjonen beftim- 
men folte. Rational:Delonomen wiejen nah, mie Gejege zur Regulirung 
der Arbeit und des Lohnes ſtets vergeblich gemwejen wären und es immer 
fein müßten... Staatdmänner mußten, mie vergeblih e3 mar, ſich dur 
Gejege in Brivatverhältniffe einzumiſchen: und alle Fabricanten beklagten 
fi) über die Ungerectigfeit einer willkürlichen Erhöhung des Lohnes 
(denn eine Reduction der Arheitzjtunden ; ift damit gleichbedeutend), wäh: 
rend dieje eben die Ausficht war, worauf. die Arbeiter ſich freuten. Letztere 
fingen an, eine lange Periode von Schug und Privilegium vor- ich zu 
jeben, wodurd fie und ihre Kinder. für immer weniger Arbeit denjelben 
Lohn erhalten müßten, während ‚nur zu wenige von ihnen merkten, daß 
jedes Gejeg, weldes fie ihrer. freien. Verfügung über ihre eigene Arbeit 
beraubt, ihnen ihr einziges Beſitzthum ftiehlt: und in der That ein här: 
terer Drud ift, als irgend ein Geſetz, das ihrem Stande jeit Jahrhun— 
derten aufgebürdet worben ift. So jtanden, die Anfihten 1833 einander 
gegenüber, als eine Parlamentsacte, welche die Arbeit. ver Kinder in den 
Fabriken veguliren jollte, vom Parlament verlangt wurde. Eine Com: 
miffion zur Unterfuhung der Sade wurde gewählt. Diejelbe fand, daß 
die Kinder. ſich allerdings überarbeiteten. Obgleih es weniger geihwollene 
Gelenke, zufammengefhrumpfte ‚Glieder und ſchief gewordene Rüdgrate 
gab, al3 behauptet worden war, ſo ‚gab es doch viel zu viel zurüdgebal: 
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tenes Wachsthum, und viel zu wenig von den Eigenthümlichkeiten ber 
natürlihen Kindheit unter jenen, melde man die Opfer des Yabrikfyftems 
nannte, die aber in der That die Opfer der Armuth oder der Herzlofig: 
feit ihrer Eltern waren. Die Commifjare glaubten nicht, daß ein wirk— 
ſames Mittel gefunden werden könne; dennoch kam eine Fabrik-Bill zu 
Stande, die ſeitdem viele Abänderungen erfahren hat, deren Hauptbeftim: 
mungen aber folgende find: Außer in Seidenfabriten foll fein Kind unter 
9 Zahren befchäftigt werden, Kinder unter 11 Jahren follen nicht mehr 
al3 9 Stunden an einem Tage, und nicht mehr ald 48 Stunden in einer 
Woche beihäftigt werden, melde Beitimmung auf Kinder unter 13 Jahren 
ausgedehnt wurde. Schulbefuh wurde vorgeſchrieben, deſſen Koften (vie 
1 Penny vom Shilling nicht überfteigen dürfen) aus dem Lohne des 
Kindes gezahlt werden follten, wenn der Fabrikherr dieß verlange. Aerzt— 
liche Auffiht wurde angeordnet und vier Fabrilinjpectoren angeftellt, um 
die Wirkung des Geſetzes zu überwahen. Diefes war der Anfang jener 
Gefepgebung zum Schuge der Fabritarbeit, welche bis auf dieſen Tag 
fortgegangen ift — die Eröffnung einer großen Streitfrage, welche noch 
weit davon entfernt ift, abgejhloffen zu fein, und deren Folgen fern in 
einer Zukunft liegen, die noch fein Menſch überjehen kann,“ 

An Deutihland find noch viele unklare Anfichten über dieſe Arbeits: 
frage überhaupt verbreitet. Die Arbeit der Kinder ift an fih unpopulär, 
und man bat fie bei uns oft genug hervorgehoben, um ven Stein auf 
das engliihe Fabrifiyftem zu merfen. Allein man bat fih durd die 
Klagen aus England jelbft, melde anderwärt3 ohne genügende Kenntniß 
der Sadlage blind miederholt wurden, irre führen laffen, während die 
Eriftenz diefer Klagen an fi fein Beweis für einen unerträgliden Zu: 
ftand war, jondern vielmehr dafür Zeugniß ablegte, daß die englifchen 
Arbeiter jo weit über ihren Zuſtand aufgellärt waren, baß fie darüber 
lage erheben konnten. Denn die Einſicht in die Fehlerhaftig- 
feit eines Zuftandes ift immer jhon der erfte Schritt zur 
Beſſerung. Aus den armen Ländern Rußlands, Ehina’s, Hindoftans 
ertönt fein Nothſchrei, und doch find die Arbeiter Englands im Vergleich 
mit ihnen fürftlih bezahlt. Es ift auch ganz natürlich, daß die Lage 
einer Arbeiterfamilie ſich befler befinden muß, mo die Kinder ſchon mitver- 
dienen, al3 da, wo die ganze Laft der Beitreitung des Haushaltes ven 
Eltern allein obliegt. In den Baummollfabrilen von Mancheſter verdient 
ein Mann mwöchentlih im Durchſchnitt 15 Shilling, eine Frau 8 und ein 
Kind mindeſtens 3 Shilling. Wenn nun eine Familie, melde drei Kin: 
der über 9 Jahre hat, diefe mit arbeiten läßt, hat fie ein wöchentliches 
Einfommen von 32 Sh. oder beinahe 11 Thlen,, während bei uns eine 
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Familte, wo bloß Mann und Frau arbeiten, im höchſten Falle 5 Thlr. 
verdient. So groß ift in der That der Abitand zwiſchen beutjchen umd 
englifhen. Arbeiterverhältniffen. Die letzteren find nur verjchrieener, weil 
die englifhen Arbeiter, mehr zur Erkenntniß gelangt, mehr von fi hören 
laſſen; die deutſchen Verhältniffe find aber nur von Leuten für befler 
ausgegeben, welche weder die einen noch die anderen fennen. Uns jcheint 
es auf der Hand zu liegen, daß eine Arbeiterfamilie in England mehr 
Mittel zur Ausbildung ihrer Kinder zu Gebote ftehen, ald einer ſolchen 
in Deutihland, Wenn deſſenungeachtet mande Arbeiter in England an 
Bildung jehr zurüditehen, jo find nicht ihre Lohn: und Erwerbsverhältnifie, 
fondern die Politif des Staates daran ſchuld, welcher fih im die Erzie 
bung nicht einmisht. Wie ſehr man aber auch Freund der Gelbftver: 
waltung jein mag, in Erziehungsſachen ift fie gerade den unteren Volks— 
claſſen gegenüber vielleiht am wenigjten haltbar, weil viefe in der Regel 
jehr wenig Fürficht hinfichtli ihrer eigenen Zukunft und der ihrer Kinder 
baben, jo daß fie ohne Schulzwang die Ausbildung der legteren vernach— 
läffigen. Schulzwang befteht aber in England nidt; er ift es, der bie 
deutiche Bevölkerung auf eine im Vergleich zu ihrer jonftigen induftriellen 
Entwidlung höhere Stufe gebradht hat. Doch bevor wir darauf näher 
eingehen, wollen wir nod von einem Gegenftande jpredhen, welcher den 
weſentlichſten Einfluß auf die Ernährung der Bevölterung hat, — der 
freien Beweglichleit des Arbeiters jelbit. 

Unter Freizügigkeit verftehen wir das Recht der Angehörigen 
eined Landes, innerhalb de3 ganzen Gebietes desſelben fih aufzuhalten 
und anzufiedeln, Liegenihaften zu erwerben und einen beliebigen Nahrungs 
zeig zu betreiben. Diejes Recht fteht noch mit der Gewerbefreiheit, von 
der weiter unten die Rede fein wird, im engften Zufammenhange; ohne 
fie wäre es illuforifch, wie hinmwiederum dieſe ohne die Freizügigkeit nicht 
nur die ihr eigenthümlichen Vortheile wenig entwideln, ſondern unter 
Umftänden jogar pofitive Mißſtände im Gefolge haben würde. Denn wenn 
e3 Jedermann freifteht, jedes erlaubte Gewerbe zu betreiben, jo muß er 
died auch da thun fünnen, wo es für ihn — und damit für die Geſammt— 
beit — am vortheilhafteften if. Außerdem müßte, wenn man die Leute 
an die Scholle ihrer Heimath oder erſten Niederlaffung feſſeln will, dur 
fünftlihe Mittel dafür geforgt werben, daß in einem beftimmten Gewerbs— 
zweige feine „Ueberſetzung“ entftehe — alfo Zunftzwang. 

Man follte denken, mie über das Recht des Menſchen, zu arbeiten, 
was er will, jo brauchte man aud über das, zu arbeiten, mo er will, 
eigentlich fein Wort zu verlieren, es müfje ſich nicht nur von jelbft ver: 
ftehen, jondern es lägen aud die ökonomiſchen Vortheile diefer beiden 
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Freiheiten fo ſehr auf ber Hand, daß man fie wenigftens heutzutage, wo 
der Feudalismus, der das Individuum aus Prinzip an den Boden feit: 
band, überall geftürzt ift, nicht mehr beftreiten oder verfümmern könnte, 
Dennoch ift dieß der Fall. Und zwar ift die Freizügigleit — von der 
Freiheit des. Gewerbebetrieb hier zunächſt abgeſehen — in Deutſchland 
nod von zwei Seiten her theild gehindert, theils ausgeſchloſſen: 

1) duch die politifhe Sertheilung; man kann als Bürger eines ver 
breißig umd etlichen deutſchen Länder fi in den meiften anderen 
nicht ohne Schwierigkeiten, in einigen gar nicht, anſäſſig maden; 

2) durh die Heimaths- und Gemeinde-Gejeggebung vieler deutſcher 
Staaten: fann man nit einmal in dem eigenen „engeren Vater— 
lande“ Wohnfig nehmen und fein Gefhäft betreiben, wo man will *). 

In vielen Staaten jchreiben die Gefege Bedingungen für die Anjälig- 
machung ‚vor, welde wou ven Bewohnern anderer deutjter Staaten gar nicht 
erfüllt werden. können. So hat z. B. in Sachen, Baiern, Oldenburg und an: 
deren Staaten Jeder, der in einer anderen Gemeinde ſich nieverlaffen will, einen 
Heimathſchein vorzulegen, laut deſſen die Gemeinde, der er bisher angehörte, 
fih anheifhig madt, ihn im Falle der Verarmung wieder aufzunehmen 
(„RüdAtteft”, welches in der Regel mit dem Heimatbichein ſelbſt verbunden 
' wird). Bewohner folder Staaten nun, wo bezüglih der Ausftellung des 
Heimathicheines eine derartige Vorſchrift nicht: befteht — und aus freien 
Stüden jenen Zufat zu madhen, fällt den Gemeinden natürlicher Weife 
nicht ein —, lönnen ſonach auch nicht in jene Staaten überfieveln, da 
fie die fraglihe Bedingung zur Aufnahme nicht zu erfüllen im Stande 
find: die Freizügigkeit ift hier mithin dur die Particular-Gefeggebung 
gänzlih ausgejhloffen. — Diefer Zuftand ift bedauerlich genug, denn er 
hemmt die Bewegung und Ausgleihung der Arbeitsträfte und damit Die 
Entwidlung der Production felbft. Die Bortheile der modernen Verkehrs: 
mittel, der jchnelleren und leichteren Beförderung von Perfonen, jo mie 
der Anftalten zum Nachmeis von Arbeitögelegenbeit u. f. iv. werben durch 
bieje Mipftände der Geſetzgebung großentheils paralyfirt. Bei dem Arbeiter 


*) Das ‚craffefte Beiſpiel ſolchen Zwanges ift in nenerer Zeit noch in 
Medienburg erlebt worden, wo geſchickte Handwerker, ‘die in glänzen- 
ben. Berhältnifien in einer Stadt fi) befanden, auf das Gut des Edel- 
mannes, auf dem fie geboren und heimath berechtigt waren, per Schub 
zurüdgebradit wurden, um ale Zagelöhner das elendefte Leben zu 
friften, weil ae die nöthigen Be zu ihrem —— —— 
yourden. 
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felbft kann ſich der freie und weite Blid, das Selbitvertrauen und die 
Beweglichkeit nicht entwideln, die 3. B. den englifchen Arbeiter auszeichnen. 
Nur andeutungsweile fei ferner hier der politiihen Folgen jolder Be 
ſchränkung gedacht: die Kleinlebigkeit und Engherzigkeit, welche den „Spieß: 
bürger” dharakterifiren, ftehen damit im engften Zujammenhange. ’ 

Die Gewährung der Freizügigkeit für ganz Deutſchland ift daher ein 
unabweisliches Bedürfniß. Allerdings kann dieſes Recht, da die Territor 
rialſtaaten mit ihrer particularen Geſetzgebung einmal beſtehen, nicht ſo 
ohne Weiteres für ſich allein hingeſtellt, ſondern es müßte, falls z. B. der 
deutſche Bund dieſe Angelegenheit, etwa unter der Kategorie einer „gemein— 
nügigen Anordnung”, in die Hand nähme, auf die befonvderen Verhältniſſe 
und Snftitutionen, jo weit thunlih, NRüdficht genommen werden. Es 
würde fich hierbei vor Allem um Modificationen der particularen Gemeinde: 
Gefepgebungen handeln und namentlich zwei Buncte in Betracht zu ziehen 
fein: eriten® das Verhältniß des Zuzügers zu. der Verfaflung und Ber: 
waltung der Gemeinde, wo er ſich niedergelafjen hat, namentlich bezüglich 
der Theilnahme am Gemeindevermögen; zweitens bie Frage über die 
Pflicht ver Gemeinde zu feiner Unterftügung, fall3 ‚er verarmt. Das Lep: 
tere ift die Hauptſache; die Abneigung der Gemeinden vor der Aufnahme 
Fremder hat ihren Grund faft ausjchließlic ‚in der Furcht, fie möchten der 
Armencafje zur Laſt fallen. 

Sn eriterer Hinfiht nun ſcheint uns die Feſtſetzung entweder eines 
Einkaufsgeldes oder eines innerhalb eines. gewiſſen Zeitraumes zu zahlen: 
den erhöhten Beitrages zu: ‚genügen; die. übrigen gemeindlichen Rechte 
brauchen ja von der Theilnahme am Gemeindevermögen nit abhängig 
gemadht zu werden. Es fann Jemand an dieſem, was der. Gemeinde als 
einer Privatperjon zufteht, Keinen Antheil haben und doch in allem Uebrigen 
Bollbürger fein. Was tie möglihe Verarmung anlangt, jo müfjen die 
wohlhabenderen Gemeinden allerdings durch ein zwedmaͤßiges Heimathsgeſetz, 
welches die Verpflichtung zur Unterſtützung feſtſtellt, vor der Ueberfluthung 
duch Beſitzloſe, die aus ärmeren Gemeinden kommen, geſchützt werben; 
doch hat man ſich hierbei vor allzu großer Aengſtlichkeit zu hüten. Es 
würde, ſelbſt bei unbeſchränkter Freizügigkeit, und wenn auch ſchon die 
Anſäſſigmachung hinreichen würde, einen Anſpruch auf Unterſtützung zu 
begründen, doch jo ſchlimm nicht werden. Gegen Ueberſiedlung von Va— 
ganten und Arbeitsſcheuen gewährt eine tüchtige Polizei Schutz; alte und 
gebrechliche Leute werden nicht beſonders viel in der Welt herumziehen, 
auch wenn ſie die Freiheit dazu haben, und von rüſtigen und arbeitſamen 
Menſchen braucht nicht ſogleich präſumirt zu werden, daß — ſpäter der 
Armencaſſe zur Laſt fallen. 
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Dabei muß natürlih die Gemeinde immerhin das Recht haben, die 
Aufnahme in ihren Verband (womit zugleich der. Anfpruc auf Unterftügung, 
überhaupt das Heimathsrecht erworben. wird) von gewiſſen Borausjegun- 
gen abhängig zu machen. Aber gerade in diejer Hinficht fteden vie meiſten 
Particular-Gefege zu enge Schranken, oder die Faſſung, wodurd die hier 
ber gehörige perjönlihe Eigenihaft des Aufzunehmenden bejtimmt wird, 
ift jo allgemein, daß ihre Anwendung gänzlib in der Willtür ver Ges 
meinde liegt. So z. B. „fihernder Nahrungsitand”. Wir kennen Fälle, 
wo Gemeinden Leute mit. einem Bermögen von 20,000 Gulden zurüd- 
wiefen, aus feinem andern Grunde, als weil fie diefelben eben nicht 
wollten (3. B. wegen ihrer Confeffion, namentlich Juden), dagegen wieder 
Perſonen aufnahmen, die gar nidht3 hatten, als ihr Paar Hände, 

Doch jelbit wenn man hierbei, von dem Geſichtspuncte ver gemeind- 
Iihen Autonomie ausgehend, jeden Amang der Gemeinde, Leute aufzu- 
nehmen, die fie eben einmal nicht. haben will, vwerwerfen wollte, fo muß 
— und bier fommen wir auf den Kern der ganzen Frage — doch Eines 
feftgejtellt werben : 

Das Net des Aufenthaltes und Gemerbebetrieb3 darf nicht Tänger 
von der Gemeinde-Angehörigfeit abhängig gemaht werben, jondern muß 
(jelbftverjtändlih unter den nothwendigen gejeglihen Einihränfungen aus 
Gründen der öffentlichen Sicherheit) unbedingt frei fein. 

Das Recht des Aufenthaltes hängt gegenwärtig noch in den meiften 
Staaten von einer dreifachen Erlaubniß ab: eritend ver Behörde, welcher 
der Abziehende bisher angehörte; won ihr muß er einen Paß haben; zwei: 
ten? der Polizeibehörde des Ortes, wohin er kommt; brittend ber Ge 
meinde, wo er jeinen „temporären Aufenthalt” nimmt. Alle diefe Be: 
ſchränkungen müfjen fallen, und im Zujammenhange damit auch die ‚Des 
Gewerbebetriebs (natürlih fommt hierbei auch die Aufhebung des Zunft: 
zwanges u. |. w. in Betradt). 

Die Heimath3-Gejeggebung hätte dann dafür zu forgen, daß feine 
unverhältnigmäßige Belaftung der Armencafjen einzelner Gemeinden ent- 
fteht, ohne daß zugleih die Leute „heimathlos“ werben. Diejer ſpecifiſch 
deutſche Begriff ver „Heimathlofigkeit" muß überhaupt verſchwinden. Näme 
lich die ſich bloß im einer Gemeinde Aufhaltenden haben allerdings, fo 
lange fie in den Gemeinde-Verband nicht aufgenommen find, keinen An— 
ſpruch auf Unterftügung. Allein nah den beſtehenden He imathsgeſetzen 
verlieren fie, wenn fie einmal eine gewiffe Zeit aus ihrer urjprünglichen 
Heimathögemeinde entfernt find, ihr dortiges Heimathsrecht, ganz abge 
jehen von der Frage, wie e3 mit ihren Kinder gehalten werden ſoll. Sie 
würden dann jchließlih doch der Gemeinde ihres Aufenthalts „zur Laſt 
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fallen”. In diefer Beziehung ſuchen mehrere Gefege dadurd eine Aus— 
bülfe zu treffen, daß fie einen Zeitraum beftimmen, nad deſſen Ablauf 
Jemand der Gemeinde feines neuen MWohnortes als heimathberedhtigt an: 
gehört (3. B. von 5 Jahren). Die Folge hiervon ift, daß die Gemeinden 
Leuten, welche zwar ein gejundes Paar Hände, aber jonjt nicht3 over nicht 
viel befigen, im fünften Jahre den Aufenthalt verweigern oder fih von 
ihnen vorweg einen Revers ausftellen lafjen, daß fie nah 41/2 Jahr wie: 
der abgehen werden (diefes kommt z. B. in Hannover vor). Das einzig 
jmedmäßige und billige Auskunftsmittel in diefem Gonflicte ſcheint uns 
das zu jein, daß zwar allerdings ver Webergefievelte die Heimathsbe- 
rehtigung in der Gemeinde feines Aufenthaltes nicht fofort erhalten 
foll (falls ihn die Gemeinde nicht vonvornherein in ihren Verband auf: 
nimmt), fondern erit nah Ablauf eines gewiffen Zeitraumes; daß er 
aber, wenn er während dieſer Friſt nicht verarmt ift, vielmehr felbft feine 
Beiträge zur Armencafje entrichtet bat, dann einen, nicht willtürlih zu 
entziehenden oder durch Rejerve und dergleichen abzujchneidenden Rechts: 
anjprud auf Gewährung ver Heimathsberehtigung haben muß. 

Doch mir wollten bier nur einige Schwierigkeiten und Gefihtöpuncte 
andeuten; die Erjchöpfung der ganzen Frage gehört nicht hieher, fondern 
in daS Staatsrecht. Immerhin werden die Lejer aus der bisherigen Aus: 
führung erjehen haben, daß der Gewährung der unbejhränften Freizügig- 
feit, wie fie in einheitlihen Staaten, England, Franfreih u. ſ. mw. längjt 
beiteht, bei uns noch ziemlich bedeutende Hinberniffe im Wege ftehen. 
Mohl aber wären zwei Dinge, wodurch fie wenigſtens worbereitet würde, 
nicht unerreihbar, nämlich: 

1) ein allgemeines deutſches Indigenat, wie es ja zu Zeiten des beili- 
gen deutſchen Reiches auch ſchon ein Reichs-Indigenat gab; ein 
ſolches märe freilih praktiſch unwirkſam, ja, faum denkbar ohne 
eine allgemeine und gleihe Heimath3:Gejeggebung ; 

2) damit in Verbindung das unbejchräntte Recht des Aufenthalts und 
Gemwerbebetriebs in ganz Deutichland und für jeden unbejcholtenen 
Deutjchen. 

Die ganze Entwidlung der Zeit, ver DVerfehrsverhältniffe, der In— 
duftrie u. ſ. w. drängt übrigens jo mädtig auf die Erfüllung dieſer 
Wünſche hin, daß fie wohl nicht allzu lange mehr bloße Wünſche bleiben 
werden, 

Die Zwedmäßigkeit, ja Nothwendigkeit diefer Neform des Nieder: 
laſſungsrechts ift in einer fo eben erjchienenen Schrift des Vorſitzenden 


der zweiten Jahres-Verſammlung des Congreſſes deutſcher Volkswirthe, 
Wirth U. 2, Aufl. 6 
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Dr. €. Braun *) in Wiesbaden recht einleuchtend au den nafjauifchen 
Zuftänden dargethan. In Naſſau ijt nämlih nah dem Gewerbegeſetz der 
jelbitijtändige Gewerbebetrieb von der Erwerbung des Bürgerrehts abhän- 
gig; das Gemeindegejeg verlangt aber vor Ertheilung des Bürgerrecht 
den Nachweis der Ernährungsfähigkeit. Die Geſetzgebung bewegt fich aljo 
in einem vitiöjen Zirkel, au dem der Candidat nur herauskommt, wenn 
er Vermögen bejigt oder jehr nachſichtige Gemeindebehörden trifft. In 
beiden Fällen ift feine Garantie gegeben, dab nicht der Aufgenommene 
eher zu Grunde geht, als wenn der Betrieb eines Gemerbe3 dom Bür: 
gerwerden unabhängig wäre, denn Vermögen in der Hand eines Unfä— 
bigen kann raſch ſchwinden und Dritte find in der Negel nicht im Stande 
vorauszujeben, ob Jemand die Fähigkeit befigt, von feinem Handwerk ſich 
zu ernähren. ‚ 

Aus den Mißgriffen der Behörden und den Widerfprüden des Ge— 
fees gehen unfäglihe Mißſtände und Conflicte hervor, deren Löjung nur 
dadurch möglich ift, dab das Niederlafjungsreht zum jelbftftändigen Ge: 
werbebetrieb unabhängig vom Bürgerreht bingeftellt wird. Natürlih muß 
der Niedergelafjene vie Laſten der Gemeinde mittragen, ohne die Rechte 
und Nugnießungen der Bürger mit zu befigen; will er dieſe, fo mag er 
die Bedingungen des Bürgerrechts erfüllen. 

Nur dur die freie Niederlaffung kann fid) Angebot und Nachfrage 
in inbuftrieller Hinfiht jo ausgleichen, daß die jungen Gewerbetreibenden 
gerade diejenigen Orte herausfinden, wo fie profperiren können. Iſt der 
Gewerbebetrieb aber vom Bürgerreht abhängig, dann ift ein Mißgriff in 
der Wahl des Ortes jchwer wieder gut zu maden, der Mann ift an die 
Scholle gefeſſelt, und verfümmert. 

Wir haben jhließlih noh ver gelehrten Berufsarten zu ge 
denken, in Betreff deren der Staat dur wiederholte Prüfungen das 
Publicum fihern zu müfjen glaubt: der Juriften, Cameraliften, Philo— 
logen, Theologen, Aerzte, Apotheker, Techniker, Forftleute u. ſ. mw. 

Bei allen diejen höheren Berufsarten ift e8 in den deutſchen Staaten 
Geſetz, daß ihre Ausübung vom Befig des Indigenats und dem. Beftehen 
der Prüfungen abhängig if. Doch werden durch den Mangel an geeig: 


*) Der Titel diejer treffiihen, aus einem Bericht an die zweite Kammer 
Naffau’3 Hervorgegangenen Schrift lautet: Für Gewerbefreiheit 
und Freizügigfeit durd ganz Deutihland, von Dr. C. Bram, 
Appellationsgerictsprocurator und Präfident der zweiten Kammer der 
Naſſauiſchen Ständererjanmiung. (Bei Sauerländer in Aranffurt.) 
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neten Perjönlichleiten in mandhen Fällen in nicht wenigen Staaten Aus: 
nahmen ftatuirt. Es werden Theologen, Gymnaſiallehrer, ja ſogar höher 
ftehende Juriſten in den Staat3dienft anderer deutjcher Staaten berufen, 
ohne daß man nochmalige Prüfung im engeren Adoptivlande verlangt. 
Bei Univerfitätsprofefloren ift davon won jeher abgejehen worven und hat 
fih in ihrer Perſon gewifjermaßen das deutjche Jndigenat erhalten, indem 
fie mit ihrer Berufung in einen anderen Staat von jelbit das Bürger: 
reht in demjelben in der Regel zu erhalten pflegen. 

Mie nun die Thatjache, der Gebraud ſtets dem Gejeg vworangeht, jo 
ift aud hier das Bedürfniß einer Abänderung der Gefeggebung zur Er: 
leihterung der Weberfievelung von Staatsbeamten u. A. von einem 
deutihen Staate in den anderen angedeutet. Mir würden daher vor: 
lagen, daß die Erwerbung des Indigenats möglichft erleichtert, und die 
tbeoretijhe Prüfung in dem einen Sande fürt aub in dem 
anderen gültig erllärt wird. Die Ablegung eines prakiſchen Examens 
mag wegen ber Verſchiedenheit ver Particulargefeggebung noch belaflen 
werben. Bielleiht wäre ed zu dem Ende zwedmäßig, überall nur zwei 
Prüfungen, eine theoretiihe und eine praktiſche beftehen, und die eritere 
vielleiht, wie in Frankreich, ſchon auf der Univerfität abhalten zu laſſen. 
Eine Prüfung am Schluß der Univerfitätjahre würde auch die Jugend 
zwingen, mehr Ordnung in ihre Studien zu bringen. 


6* 


2. Pflege des Armenweſens. 


| 


Der Menſch wird nadt geboren, ärmer al3 das geringfte Thier, das 
feine Kleidung im die Welt mitbringt und fogleih oder nah einem 
furzen Zeitraume Herr aller feiner Kräfte ift. 

Durh Mühe, Fleiß und Sparſamkeit muß fih der Menjch erft die 
Mittel feiner Eriftenz erringen. Je mehr er fih aber folde Mittel auf- 
ſammelt, deſto volllommner fann er feine Bevürfnifje befriedigen; je mehr 
Capital im Allgemeinen vorhanden ift, um jo glüdlidier der Zuftand. 

Die Armuth iſt alfo der Anfang der Gejellihaft, ver Wohlſtand 
Aller das Ziel derjelben. Die Cultur ift es, melde diefem Ziele näher 
bringt. Deßhalb kann e3 keine fchredlichere Armuth geben, al3 unter den 
SJägervölfern, wie den Jndianern America's, welche weder die Anfammlung 
von Capital, noch überhaupt eine der Errungenjhaften der Cultur kennen, 
Heutzutage ift es eine Seltenheit, wenn ein Menſch einen Tag bungert; 
e3 ijt dann bloß der verfhämte Arme, den Unglüdsfälle ungewöhnlicher 
Art in Noth gebradt haben; ein Fall des Verhungerns kommt jelten 
mehr vor. Indianer aber müfjen oft Tage lang hungern, wenn fie jchlechte 
Jagd machen, und in ſchlechten Yahrgängen find jhon ganze Stämme 
verhungert, 

Auch aus dem Mittelalter melden die Chronifen von häufigen Hun— 
gersnöthen, wo ein großer Theil der Bevölkerung ftarb. Von allem dem 
ift in den ciilifirten Ländern jegt nicht mehr die Rede. Wenn in neuerer 
Zeit der Armuth öfter gedacht wird, al3 früher, fo ift diejes fein Beweis 
des Rüchkſchrittes, ſondern des Fortjhrittes, indem man, zur Erkenntniß 
einer Lage gebracht, diejelbe zu beſſern ſucht. — Wer bört die Klagen 
der ruſſiſchen Leibeigenen? wer bat die der hannover'ſchen Häuslinge, 
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jener Schullehrer gehört, die noch vor zehn Jahren von 20 Thalern jährs 
lich leben jollten ? | 

Bon dem Elende der Arbeiter in England ift Aller Mund voll, und 
doch find diefelben, wenn man (f. oben) einen Blid auf die Löhne wirft, 
um das Doppelte beſſer bezahlt, al3 die unfrigen. 

Wenn wir die Armuth an fih betrachten, fo bietet fich dieſelbe in 
zwei Geſichtspuncten dar: als relative Armuth im Verhältniß zum Reich: 
thum des Landes und eines Theiles feiner Bewohner, und als abfolute 
Armutb, d. h. Mangel ausreihender Mittel zur Erhaltung de3 Lebens. 

Wird die Armuth zu dem Staate und dem öffentlichen Wejen in Be: 
ziehung geſetzt, jo verfteht fih von felbft, daß nur von abjoluter Armuth 
die Rede fein fann. Die andere, welche nur in Minverbefig oder auch in 
Nichtbeſitz befteht, fommt für die unmittelbare Staatsfürjorge erſt dann in 
Betraht, wenn fie, was leicht geſchehen kann, 3. B. bei Productions 
frifen, zu der erjteren berabfinft. Außerdem kann fie wohl von großer 
politifcher Bedeutung fein und nimmt au fonft das Intereſſe des Staates, 
wie wir fpäter jehen werden, in anderteitiger Beziehung vielfah in An: 
jprubd. Das Armenmwejen im engeren Sinne hat ed aber nur mit jener 
Armuth zu thun. Es fragt ſich freilih: Iſt nicht auch der Begriff der 
abjoluten Armuth felbft wieder relativ und ſchwankend? Wir haben fie 
vorhin al3 den Mangel der nothwendigften Lebensbedürfniſſe bezeichnet — 
aber worin beftehen dieſe? Es ift wahr, daß darin, was ein Volk und 
eine Zeit für das Minimum des zum Leben eines Menjchen Erforderlichen 
hält, eine große Berjchievenheit herrſchen kann; e3 kommt vor Allem auf 
das Klima, die herrſchenden Gewohnheiten und Bedürfniſſe, ja, ſelbſt auf 
die Begriffe über Menſchenwerth und Menjhenbeftimmung an, die in 
einem Bolfe gäng und gäbe find. Der Apoftel jagt: „Wenn wir Nahrung 
und Kleidung haben, jo laſſet und genügen” ; aber das Genügen ift felbft 
für den ärmften Nordländer unmöglih, wenn er nicht auch Wohnung 
bat. Der Xre ift zufrieden, Kartoffeln zu haben; der Chineje lebt von 
einer Hand voll Reis, wogegen wieder der englijche Arme, der von feinem 
Kirchſpiel unterftügt wird, nicht mehr leben zu können glaubt, wenn er 
nicht täglich, neben ſolider Koft, feinen Thee mit Zuder hätte. Im Allge— 
meinen wird, Dank jei e3 ver fortfchreitenden Cultur, der Begriff jenes 
Minimums fi erweitern, je höher die Stufe des allgemeinen Wohlftandes 
und der Bildung ift, welche eine Nation einnimmt. Heutzutage wird 
3. B. Neinlichleit — die zwar an fi wenig foftet, aber auf einer ges 
willen Stufe des äußerften Elends rein unmöglih ift — ald etwas aud 
für den Nermften Nothwendiges angejehen, etwas, zu deſſen Möglichkeit 
man ihm verhelfen muß, wenn man fi feiner überhaupt annimmt ; 
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eben jo ein gewiſſes Maß von Bildung: Leſen und Schreiben, jo mie 
Unterweifung in der Religion. Auch mas das bloß materielle Dafein 
betrifft, namentlih die Kleidung, läßt ſich diefer Fortjchritt erkennen. 
Man hält z. B. Strümpfe und Schuhe jet auch dem Armen für unent: 
behrlih;; nicht minder Hemden. Und ohne Zweifel wird auch das jegt 
3. B. bei den europäischen Gulturvölfern geltende Maß fih im Laufe ver 
Zeit noch immer mehr erweitern. 

Es find über die Schägung der Armuth unter den verjchiedenen Völ— 
fern und zu verſchiedenen Zeiten vielfahe Berehnungen angejtellt worden ; 
diefelben gaben jedoch, da die betreffenden Säge fämmtlih zu Geld ver: 
anichlagt iind — wegen der ſchwankenden Waarenpreije —, nur ein febr 
unficheres Refultat für die vergleichende Beurtheilung. Nah Rochow 
berechnete fih die Jahre2: Ausgabe einer armen Familie in Norddeutſchland 
vor etwa 50 Jahren durdfchnittli nah folgenden Sätzen: 


Nahrung . . » . 21—22 Thaler, 
Kleidung . » »..9-6 „ 
Hausmiete . » . 23 „ 
Beleuhbtung . . . 1-2 „ 
Heizung . » x... 2-3 „ 


31—36 Thaler. 


Die Anfäge 1 und 3 find für die heutigen Verhältniſſe fiber nicht 
mehr zutreffend. In Hamburg rechnete man als Minimum für den Unter: 
halt einer Armenfamilie bis 1797 wöcentlih 18 Ngr.; in Wien betrug 
die Unterftügung für einen Armen, ver ſich felbft gar nichts verdienen 
fonnte, 8 Kreuzer, auf dem Lande die Hälfte; in der Oberlaufig erhielt 
ein zu jeder Arbeit untüchtiger Armer jährlih 16 Thaler; im Deſſauiſchen 
foftete die Verjorgung eines Dorfarmen an Ort und Stelle etwa 8 
Thaler jährlih, u. j. wm. Man ſieht, die Differenz ift jchon während des 
nämlichen Zeitraumes jehr bedeutend; noch weit größer ift fie natürlich 
in verjchiedenen Perioden. Man kann alſo fein abfolutes Maß der Geld: 
unterftügung aufftellen, wie dieß z. B. die engliſchen Friedensrichter vers 
fuchten, welche einen feften Stand der Löhne annahmen, um danach die 
Urmenunterftügung zu berechnen. Es zeigte ſich bald, daß z. B- der Preis 
des Getreides unverjehens um dad Doppelte geftiegen war, und die Armen: 
pfleger mußten den Unterſchied ausgleichen. 

‚Gerando,.der in jeiner Schrift über die öffentliche :Armenpflege die 
umfaflenpften Zujammenjtellungen in dieſer Beziehung mittheilt, fommt zu 
dem ung am-richtigjten ſcheinenden Nejultate, daß einen fiheren Anhalts— 
punc, um die Gejammtheit der Bedürfniffe eines Erwachſenen auszu— 
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drücken, nur der Stand des jeweiligen Lohnes geben könne, welchen ein 
minder wohlhabender Arbeiter einnimmt. Der Grad der Armuth würde 
ſich nach dem Deficit ermeſſen und bei der Berechnung auf Geſchlecht, 
Lebensalter, Geſundheit, Localität, frühere Stellung, Gewerbe u. ſ. m. 
Rüdfiht genommen werben. 

Mit Recht hebt dieſer Schriftfteller aber — daß es gefährlich 
ſein würde, „die Gränze zu weit hinauszurücken, wo ſich die Armuth von 
der unabhängigen Exiſtenz trennt”. — „Die Lage der unterftügten Armen“, 
fährt er fort, „jo nie ein Gegenſtand des Neides für den Arbeiter wer: 
den, welcher von jeinen eigenen Hülfsquellen lebt (wie dies notorisch unter 
dem alten Armengejege in England der Fall war): verſchwenderiſch gegen 
den Einen, würde die Wohlthätigfeit nur den Anderen entmutbigen. Allein 
man foll bei ver Schägung der Armuth die Sphäre der Bedürfniſſe auch 
nicht zu jehr verengen. Der Arme jei nit ganz- von dem Feſtmahl des 
Lebens ausgeſchloſſen, au ihm lächle hier und da die Freude! Auch gehe 
die Sorge über die materiellen Bedürfniſſe hinaus auf die Segnungen 
ver Erziehung, die Lehre in nützlichen Gewerben, Erfüllung gewiſſer 
Pflichten gegen die Eltern, gegen Freunde, gegen Gott. Auch ver Arme 
genieße die eriten Güter der Gefittung! Man achte in dem Menſchen 
jeine Würde!” 

Dod wir werden diefen Punct nod näher zu erörtern Anlaß haben, 
wenn wir zur Armenpflege jelbjt übergehen. Für jegt war uns nur darum 
zu thun, fo meit al3 dieſes überhaupt thunlih, ven Begriff ver üljebe: 
bürftigen Armuth feitzuftellen. Die nächſte Frage, welche fih nun auf 
drängt, ift die: Welches ift das Verhältniß, in vem ver Staat zur Ars 
muth ſteht, wie weit reicht die Pfliht und das Intereſſe desjelben zu ihrer 
Abhülfe und Unterjftügung? 

Es fommt für die Beurtheilung deſſen, was der Staat gegenüber der 
Armuth zu thun hat, vor Allem wieder auf die Vorftellung an, die man 
fih von der Aufgabe und-ven Zmeden desjelben macht. Wir haben unjere 
Anihauung darüber ſchon bei anderen — ausgeſprochen und 
können uns daher kurz faſſen. 

Der Staat iſt feine Beglüdungs:Anftält, wie die ſocialiſtiſchen und 
communiftifchen Schriftjtellee wähnen; das Individuum kann fi daber 
aub Behufs der Gründung feiner materiellen Eriftenz im Allgemeinen 
nit an ihn wenden, fondern ift auf feine. eigene Thätigfeit angewieſen. 
Eben fo wenig beſchränkt fi aber auf ver anderen Seite: der Beruf des 
Staates auf die bloße Wahrung ver Rechtsformen, jo daB er gegen den 
übrigen, moralifchen und ‚materiellen, Buftand feiner Glieder völlig gleich⸗ 
gültig. fein dürfte. _ Schon dad Intereſſe der. Selbfterhattung gebietet: ! 
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ihm, die Dürftigen nicht gänzlih ihrem Schidfale oder der vielleiht un: 
zureichenden oder doch ungeregelten, und daher häufig mehr ſchädlichen als 
heilſamen, Privatwohlthätigkeit zu überlafien, da ſolche Vernachläſſigung 
Rechtsunficherbeit, Verwilderung u. j. m., und im Zufammenbange damit, 
von der ökonomiſchen Seite betrachtet, ftatt Erfparung nit nur einen 
größeren Aufwand für die Beftrafung und Berwahrung der Verbrecher, 
jondern aud eine Verminderung der Production, ſomit au eine Einbuße 
in den Steuern, im Gefolge haben würde. Außer diefem Gefichtöpuncte, 
der von vielen Lehrern ver Polizei-Wiſſenſchaft als der allein maßgebende 
betrachtet wird, fpriht aber auch noch eine höhere Betrahtung für die 
Pfliht des Staates, fih innerhalb gewifler Gränzen der Armuth anzu— 
nehmen. Amar ift es richtig, daß aus der fittlihen Natur des Staates 
noch nicht die Verpflichtung der jubjectiven und religiöfen Moral zur Wohl: 
thätigfeit gefolgert werden fann, da die Erfüllung einer folhen Anforde: 
rung von Geiten des Staates auch eine unftatthafte Erweiterung feiner 
Befugniffe mit fih führen, ihm je nad Umſtänden den Charakter einer 
Theokratie oder einer communiſtiſch-deſpotiſchen Gewalt verleihen würde. 
Nein, aber den Beruf hat der Staat allerdings, als eine nit bloß recht: 
liche, fondern auch fittlihvernünftige Inſtitution, Raum zu ſchaffen für 
- die Entwidlung aller feiner Glieder zur Menſchlichkeit, Freiheit und Bildung. 

Diefe Aufgabe ift allerdings zunächſt und in der Hauptſache eine 
negative: er ſoll die Hindernifje aus dem Wege jchaffen, die fich der 
Entfaltung des Individuums und feiner productiven Thätigkeit entgegen- 
ftellen ; dann aber liegt in ihr aud eine Förderung der culturlichen 
Entwidlung der Nation und ihrer Glieder eingeſchloſſen. Es fragt fi 
bier indeß vor Allem nah der richtigen Begränzung, um die Gefahr einer 
zu ſtarken Ausdehnung der ftaatlihen Gewalt zu vermeiden. Unferer Ans 
fiht nah muß die äußerfte, unüberfchreitbare Gränze der pofitiven Thätig- 
feit des Staates nah folgenden Richtungen gezogen werden: 

Erftens: fie darf überall nur fubfipiär eintreten, das heißt nur 
da, wo die jelbitthätige Jnitiative der Privaten, Affociationen und Cor— 
porationen entweder gänzlich fehlt oder doch unzureihend ift, und fie muß 
dabei ftet3 beftrebt fein, diefe Selbitthätigleit ins Leben zu rufen und ihrer 
Mitwirkung fih zu verfihern. Zweitens: fie darf nicht nur, außer in 
gefeglich zu beftimmenden, dringenden Nothfällen, niemals in die Rechte 
und Freiheiten der Privaten verlegend eingreifen, fondern fie muß ih 
überhaupt hüten, in Widerſpruch mit fich jelbit und den höchſten Staats- 
gewalten zu gerathen und die freie gefellichaftlihe Bewegung und Entwid: 
lung, jo wie die National-Production durch zu meit getriebene Vormund⸗ 
ſchaft oder durch Maßregeln einer focialen Dictatur u. dal. zu hemmen. 
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Dies würde 3. B. geſchehen durch übertriebene Progreffiv: oder Lurus: 
fteuern zu Gunſten der ärmeren Claſſen, durch Aufitellung von Preiss 
Marimums in theuren Zeiten, Errihtung von National: Werkftätten u. ſ. w. 

Machen wir unfere Anfiht an ein paar praftiihen Fragen Har. 

Soll der Staat Arbeitgeber für das Volk fein? hat er die Verpflich— 
tung, feiernden, feine Arbeit findenden Arbeitern deren zu fchaffen, um 
ihrer Verarmung vorzubeugen, oder aus was ſonſt für einem Grunde? 

Natürlih würde mit einer ſolchen Staatspfliht das von der Mehr: 
zahl der ſocialiſtiſchen Schulen behauptete Reht des Individuums auf " 
Arbeit correfpondiren. Indeß diefe Pflicht kann dem Staate in folder 
Allgemeinheit und Unbeihränktheit nicht auferlegt werden, denn ihre 
Ausübung in allen Fällen, wo fie möglicher Weiſe erheifcht werden würde, 
erforderte eine Allmaht und Allgegenwart des Staates, die ſchließlich zur 
vollftändigen Aufhebung der freien gejellihaftlihen Entwidlung, zum Com: 
munismus führen würde. Selbſtverſtändlich foll damit nicht ausgeſchloſſen 
jein, daß der Staat, wo und wann er dazu in der Lage ift, ohne feine 
oder Anderer mwejentliche Intereſſen zu gefährden, immerhin auch als Ar- 
beitgeber auftreten mag, vwielleiht hier und da fogar mit Hintanfegung 
der Rüdfiht auf die ökonomischen Nachtheile, welche das Auftreten des 
Staates als Unternehmer regelmäßig mit fih führt; denn die Sache ift 
eine andere, wenn es fih um Unterftügung arbeitsfähiger Armen durch 
Arbeit handelt, wie wir fpäter ausführen werben. 

Dagegen hat der Staat die Pflicht, dafür zu forgen, daß Niemand 
in feinem Rechte, zu arbeiten, verkürzt werde. Alle diejem 
Rechte entgegenftehbenden Einfhräntungen (melde, wie dies in 
ver Regel der Fall, im Intereſſe irgend einer einzelnen gejellihaftlichen 
Clajje getroffen werden) fteben mit dem Begriffe und Wefen des 
Staates in ſchneidendſtem Widerjprud. Die Folgerungen für 
Freizügigfeit, Freiheit des Gemwerbebetriebes u. ſ. w., die an ihrer Stelle 
von uns zum Theil befprochen find, zum Theil noch beſprochen werden, 
ergeben fih, au von diefer Seite angejehen, von jelbit. 

Ferner ift in der -fördernden Thätigkeit des Staates die Aufmunterung 
und nöthigenfalls jelbitftändige Ausführung aller ſolchen Einrichtungen 
und Mafregeln eingej&loffen, die dazu dienen, theil® die Production und 
dadurd die Gelegenheit zur Arbeit zu vermehren, theil® den Erfolg ber 
Arbeit zu fichern, theils endlich große und allgemeine Calamitäten, melde 
ven Gejammtmwohljtand und die Gefammtarbeit der Nation bedrohen, ent- 
weder durch allerlei VBorbeugungsmittel abzuwenden oder, wenn fie einge 
treten, ihre Wirkungen möglicft zu mildern — immer natürlih mit. Ein- 
haltung der von uns gezogenen Gränzen. In den Bereich dieſer Thätigleit 
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gehört ſonach, um e3 kurz zu jagen, die ganze Volkswirthſchafts-Politik, 
die Pflege der Erziehung, wer Gewerbe, der Eolonifation und Regelung 
der Auswanderung, die Begünftigung und Leitung in der Errichtung von 
Sparcajjen, Penfionsfonds u. j. m. u. ſ. m. 

Alles diejes find Maßregeln zur Berhütung der Armuth und 


bilden die indirecte Armenpflege. Da mir indeß alle dieſe befon- 


deren Zweige der ftaatlihen Fürforge an ihrer bejonderen Stelle bejprechen, 
jo genügt bier die allgemeine Hinweilung darauf. 

Wenden wir nun aber unjer allgemeines Princip auch auf den Fall 
an, wo der Staat zur beftehenven, bereits eingetretenen Armuth in um 
mittelbare Beziehung tritt. 

Angenommen, der Staat habe alle feine Berpflihtungen, die ihm 
rüdjichtli der Förderung des allgemeinen Wohlſtandes und der nationalen 
Production, jo wie der Abwehr ver allgemeinen Verarmungs-Urſachen ob» 
liegen, getreulic erfüllt: dennoch ijt eine Anzahl feiner Angehörigen in 
Gefahr, Hungers zu fterben — hat ver Staat die Verpflichtung, dieſelben 
vom Hungertode zu erretten ? 

Ja — aber nur als lepter Berpflichteter, aljo nur für ven Fall, daß 
die Betreffenben weder in der Lage find, fich jelbft helfen zu. können, noch 
die Brivatwohlthätigleit oder die Hülfe der Corporationen bei der Hand 
oder zureichend iſt. Für dieſen Fall hat, unferer Meinung nad, allerdings 
der Staat einzutreten, jo weit feine: für dieſen Zweck disponiblen Kräfte 
reichen, denn ultra posse nemo obligatur. — Die Art; wie er died im 
einzelnen Falle thut, wird natürlich wieder ſehr verſchieden fein, z.B. nur 
jo, daß er die ſchlummernde Privathülfe weckt und organifirt, oder läſſige 
Gemeinden mit der Strenge der Gelege zur Erfüllung ihrer Pflihten an— 
weift. Der Staat muß dies, nicht nur, ſofern er ſchon an ver bloßen 
Griftenz jeiner. Bürger interejfiet ift — mehhalb er ja ſogar an Selbit- 
mörbern durch feine Polizei. Wiederbelebungsverfuhe anftellen läßt —, 
ſondern auch, weil ihm daran gelegen jein muß, daß ihnen das Minimum 
deſſen, was zur menfchlicen Griftenz ‚gehört, nicht entzogen. werbe. Dies 
erheiſcht fein oben näher‘ bezeichneter allgemeimer Beruf. 

Wir ſtatuiren ſonach allerdings in einem gewiſſen Sinne und im 
Falle der äußerſten Noth ein — wie ſich von ſelbſt verfteht, nur mora= 
liſches — Recht des Individuums auf: die Hülfe des Staates. Diefes - 
Recht kann möglicher Weiſe gegen Diejenigen, melden es zu Theil wird, 
gefehrt ‚werben; 3. B. wenn Jemand. in Folge beharrlicher Liederlichkeit: 
und Müßiggängerei fi) jo weit 'heruntergebracht hat, daß er ofjenbar. gar 
nicht’ mehr im Stande ift, ſich felbjt zu helfen und durch ſeine Arbeit: 
fortzubringen, fondern dem Gemeinweſen zur Laſt fällt und deſſen Sicherheit. 
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bedroht, jo bilft ihm der Staat, feine Freiheit richtiger gebrauchen zu 
lernen, und ftedt ihn für einige Zeit ins Zwangsarbeitshaus. — Man 
wendet uns bier vielleiht ein, wir befänden uns in fo fern in Wider: 
ſpruch, als wir jagen, der Staat fei nicht verpflichtet, Jemandem Arbeit 
zu geben, wohl aber, wenn er feine findet, ihn zu unterftügen; nun ſchließe 
aber vieje legtere Berpflihtung ſchon die erjtere in fih. Dies ift jedoch 
nicht der Fall. Ein rbeiter, ver augenblidlih ohne Beſchäftigung iſt, 
braucht ſich noch lange niht im Zuftande der abjoluten Hülfslofigkeit zu. 
befinden, für ihn gibt es, wenn anders der Staat feine desfallfiige Auf: 
gabe erfüllt hat, Hülfscaſſen, Freizügigkeit u. j. w.; er gibt ferner, fo 
lange er freier Arbeiter ift, ven Anſpruch nicht auf, abgejehen von feinem 
Contract, in allem Uebrigen fein eigener Herr zu fein. Erft wenn er zum 
Armen berabgejunten ift, wenn jeine DVerlegenheit feine bloß vorüber: 
gehende war, und wenn alle jonjtigen Hülföquellen verfiegt find, dann mag 
er fih an die Fürſorge des Gemeinweſens wenden, aber dann muß er fid 
auch gefallen laſſen, daß jein Ernährer ihn unter feine jpecielle Vormund— 
ihaft nimmt, ihm jeinen Aufenthalt und die Art jeiner Beihäftigung 
anweiſ't, ihn vielleicht zur Colonijation verwendet u. dgl, 

Somit möhte der Umfang und die Gränze der jtaatlihen Hülfe für 
die Armuth im Allgemeinen bejtimmt jein. Wir haben nur noch zu be 
merfen, daß, wenn wir bisher von Fürjorge und Hülfe des Staates 
ſprachen, wir eine weitere, jehr wichtige Frage noch offen gelaflen haben, 
nämlich die; wie weit der Staat diefe Hülfe unmittelbar jelbit, und au 
da, wo fie ihm ausfchließlich obliegt, durd feine Organe ausführen oder 
ven größten Theil verjelben den Vertretern der localen und provincialen 
Eelbftregierung, namentlih den Communen, überlajien und fih nur bie 
Gontrole und Oberaufjidt vindiciren joll. Es verjteht fib, daß mir von. 
unjerem allgemeinen Stanbpunfte aus und ſchon prineipiel für das Letz⸗ 
tere entſcheiden; es fpricht aber, wie wir bei der Behandlung der bejon- 
deren Functionen der Armenpflege jehen werden, aud die Nüdficht der. 
Zwedmäßigfeit in den meilten und bedeutendſten Zweigen für dieſe Bes 
handlung der Sache. ’ 

Auch auf dieſem, wie auf den meilten verwandten Gebieten feiner 
Ihätigkeit joll das höchſte Ziel des Staates das jein, fein unmittelbares. 
Eingreifen immer überflüjfiger, jo lange es aber nothwendig, jo unſichtbar 
und unfühlbar ala möglih zu machen! 

Eine tiefgreifende Ummälzung in ven Ynfhauungen und dem Ber: 
halten der Menſchen gegenüber der Armutb brachte die chrüjtlihe Religion 
hervor. Die Lehren des Chriftenthums, wie fie in den älteften Urkunden: 
desjelben, namentlih den Gvangelien, niedergelegt jind, gehen in dieſer 
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Hinſicht freilich unendlich weiter, als die Praxis der chriſtlichen Welt, in 
der die Reaction der menſchlichen Natur bald genug wieder ihre Rechte be— 
hauptete. Die Gütergemeinſchaft der erſten Chriſten, die, wie der bekannte, 
in der Apoſtelgeſchichte erzählte Vorfall anzudeuten ſcheint, theilweiſe ſo— 
gar mit äußerem Zwang durchgeführt wurde, verlor ſich ſchnell wieder und 
tauchte ſpäter, ſammt der freiwilligen Armuth, nur in den Klöſtern von 
Neuem wieder auf, die jedoch als Ganzes bekanntlich recht wohl Reichthum 
erwerben konnten und auch wirklich erwarben. 

Die Vorſchrift war indeß einmal da, und ſie lautet energiſch und 
eindringlich genug, um, fo lange fie überhaupt als göttliche gilt, wenig— 
ften3 einen fortwährenden Anlauf zu ihrer Befolgung hervorzurufen. Es 
ift bier nit unfere Aufgabe, auf das Verhältniß von „Armuth und 
Chriſtenthum“ tiefer einzugehen und die Frage über die fociale Bedeutung 
diefer Religion überhaupt zu erörtern; aber jo viel fteht feft, daß Beken— 
ner einer Religion, deren göttlicher Stifter verlündet: „Was Ahr thut dem 
Geringften unter meinen Brüdern, da3 habt Ihr mir gethan!“ over der 
befiehlt: „Verkaufe alles, was du haft, und aib es den Armen, ſonſt bift 
du mein nicht werth!“ oder der endlih in dem befannten Sprude den 
Reihtbum als folhen verdammt — dab dieſe für die Armuth niemals zu 
viel thun können. 

Mit Recht bemerkt daher Garve (Anhang zu Macfarlan’3 Unterſu⸗ 
dungen, S. 32): „Kein moraliſches Syſtem, feine Religion hat die Sorge 
für die Armen jo ſehr empfohlen, ala die chriftlihe. Selbit das Wort 
Almojen (eAenuooeen), das die bejondere Art von Freigebigkeit bezeichnet, 
woburd die der täglichen Unterhaltung Ermangelnden unterftügt werben, 
ift durch fie zuerit eingeführt worden und aus dem griehijchen Dialekte 
des neuen Tejtamentes in alle neueren Sprachen übergegangen, da ein 
ähnliches, völlig gleichbeveutendes Wort in den alten fehlte. Zwar find 
Ermahnungen zur Güte und Wohlthätigfeit von allen Moraliften gegeben, 
von allen Religionen eingejhärft worden, aber die bejonvdere Achtſamkeit 
auf den niebrigften und verächtlich jcheinenden Theil der Menſchheit ift zu: 
erft von dem Stifter und den erften Predigern des Chriftenthums unter 
ven übrigen Pflichten gleihjam ausgezeichnet und mit der Religion enger 
verfnüpft worden. Sie traten darin in die Fußitapfen ihrer. jüdiſchen 
Lehrer, deren Moral, geleitet durch den Geift, welcher in ber mojaijchen 
Gefeggebung berricht, mehr al3 die Moral anderer Böller und Secten auf 
diefe Pflicht gegen die Armen und Niebrigen im Bolle drang, und in 
deren Synagogen das Almojengeben. ebenfalld immer an die Seite bes 
Gebetes, ald eine Gott bejonders mwohlgefällige, zur Berjöhnung desfelben 
nothwendige Handlung gejegt wurde.“ 
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Das Chriftentbum wandte fih, feinem Charakter getreu, mit dem Ge: 
bot, die Nadten zu leiden und die Hungernden zu fpeifen, allerdings nur 
an die Einzelnen, an das Innere des Menjchen; indeß konnte es nicht 
fehlen, daß auch das auf der neuen Religion begründete Gemeinweſen bie 
Sorge für die Armutb in ven Bereich feiner Wirkfamfeit zog. So jehen 
wir in den erjten Jahrhunderten der neuen Zeitrechnung bis in das Mit- 
telalter herein die Kirche in der vorzugsmeifen Ausübung der Armenpflege, 
Die Koften derfelben wurden von den reiben Einkünften der Kirche bes 
ftritten, welche theil3 in dem Zehnten beftanvden, ver gleih nad Einfüh: 
rung des Chriſtenthums von den befehrten Völkerfchaften erhoben wurde, 
Es mar jeit Karl dem Großen angenommen, daß mindeſtens der vierte 
Theil des Zehntens für die Armenpflege vorbehalten fei, d. h. der vier: 
zigfte Theil de3 Brutto: oder etwa Der fünfzehnte Theil des Rein-Ertrages, 
ein Beitrag, der höher ift, al3 der gegenwärtige. Erſt fpäter, nachdem ber 
Impuls der kirchlichen Liebthätigfeit ſchon jchlaffer geworden war und zu: 
gleih, durd die Gründung der Städte und die damit verbundene größere 
Dichtheit der Bevölkerung, die Armuth mehr hervortrat, wandte fich ihr 
auch die Aufmerfjamfeit der meltlihen Macht zu. Dieje nahm jedoch die 
Sorge dafür nicht unmittelbar in die Hand, fondern überwies fie, einem 
bis auf unſere Zeit herrſchend gebliebenen Grundfage folgend, der Thätig- 
feit der Gemeinden. Goncilien ſowohl als Reichsbeſchlüſſe legten dieſen 
in der That ſchon im Mittelalter die Verpflihtung auf, ihre Ort3armen 
zu unterjtüßen. 

So entwidelte fih allmälig die vom Staate überwahte und von ber 
Gemeinde geübte organifirte Armenpflege der neueren Zeit. Es dauerte 
übrigend lange genug, bis viefelbe zu der Ausbildung und geregelten 
Durhführung gebracht wurde, welche fie gegenwärtig erreicht hat. Noch 
im vorigen Jahrhunderte war, im Verhältniß zur Gegenwart, das Armen: 
wejen beſonders in Deutihland in einem höchſt vernadläffigten und jam: 
mervollen Zuftande. Wir wollen, zum Nuten namentlih Solcher, welche 
entweder die Maffenarmuth für ein ausschliefliches Product unferer Zeit ' 
und der inpuftriellen Entwidlung balten ober überhaupt von immer 
größerem Ueberhandnehmen des — fabeln, einige — 
Belege hierüber anführen, 

Bor Allem tritt und im 18. Jahrhundert ver Bettel in einer Aus: 
dehnung und Geftalt entgegen, von der wir und heutzutage nichts mehr 
träumen  laflen, Daran trug unter Anderen freilih auch die Schwäche 
und geringe Centralifation der Polizei Schuld; aber noch mehr thaten 
der Mangel prophylaktiſcher Anftalten und einer einbeitlih -organifirten 
Armenpflege und enplih die niedrige wirthſchaftliche und fittliche Stufe, 
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auf ver ein großer Theil der Bevölkerung ftand, „Wa3 den Charafter 
de3 Armenweſens in jener Zeit”, fagt Biedermann in feiner Schrift: 
„Deutſchlands politijche, materielle und jociale Zuftände im 18. Jahr: 
hundert”, „namentlid fennzeichnet, das ift die merkwürdige NKedheit des 
Forderns auf Seite der Hülfefuchenden.” Schaarenweife zogen gefunde, 
ftarle Leute von Ort zu Ort, Muſik mahend, Almofen heiſchend, nad 
Befinden auch ftehlend und raubend. Ganze Familien mit all ihrem 
Hausrathe ſah man jo auf einer beftändigen Wanderfhaft. In Baiern 
mußte man in den achtziger Jahren vier Regimenter Cavallerie aufbieten, 
um die über das ganze Land zerjtreuten fremden Bettler aufgreifen zu 
laſſen. Bejonderen Ueberfluß an Bettlern hatte ein großer Theil ver 
Reichsſtädte: an der Spige ſtand Köln mit nur 10:—11000 Bettlern auf 
40,000 Einwohner, nad) Einigen jogar mit der Hälfte feiner Bevölkerung. 
Und zwar bettelte nit bloß etwa orbinäres Volk, nein, auch Standes» 
perjonen, Honoratioren zogen Almojen einfordernd im Lande herum. So 
klagt die markgräflich baden-durlah’jhe Regierung in einem Ausſchreiben 
von 1747 über das viele Umberziehen von „bettelnden Gvelleuten, deren 
Weibern, Wittwen und Waijen, Officiers und deren Angehörigen, Pfarrern 
und Schullehrern, entlajjenen Beamten, Belehrten, reifenden Sängern und 
Studenten, Jägern und anderen abgedankten Domeftifen, Unterofficieren, 
Gollectanten, Mufifanten u. ſ. w.“ Die Kreisftände Schwaben verban: 
den fih nod 1734 zur unnachſichtlichen Fortſchaffung aller auswärtigen 
Bettler aus ihren Gebieten, namentlih „der Convertiten, Sieben, Wald: 
brüder, angeblichen italieniſchen Geiftlihen, Prinzen vom Berge Libanon 
(man fieht, ver Hang zum Wunderbaren und Abenteuerlien, der die ganze 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts beherrſchte, wurde auh vom Proleta- 
riat ausgebeutet), Dfficierd mit ihren Frauen und Töchtern, Kammer: 
diener, polnischen Betteljuden u. j. m.“ Man erkennt aus diefen Beifpielen 
übrigens zugleih, daß bei allen Claſſen das Gefühl der perjönlihen Ehre 
und Selbjtahtung heutzutage auf einer ungleih höheren Stufe ſteht, ale 
damals. Arme Aoelige, Studenten, Offiziere gibt es wohl auch heute noch; 
aber wo hört man, daß fie die öffentlihe Mildthätigkeit in Anſpruch 
nehmen oder überhaupt einen Gegenftand der Armenpflege bilden? Freilich 
ift aber auch durd eine Menge anderer Anftalten, Stiftungen, PBenfion?- 
Fonds u. dgl. befier für diefe Claſſen gejorgt. Nah Garve (Anhang zu 
Marfarlan’3 Unterfuhungen) waren übrigens die meiften adeligen Bettler 
weiblihen Geſchlechtes; ein abeliger Bettler männlichen Geſchlechtes, be- 
merkt er, ift fait ohne alle Ausnahme ein Taugenichts. 

Was den Bauernftand betrifft, jo lieferte verjelbe zu der Bettlerarmee, 
nah Garve's Grfahrung, das geringfte Contingent; unverhältnikmäßig - 
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mehr Bettler fand er da, wo Leibeigenſchaft herrjchte, oder da, mo „ges 
mäßigte SHerrendienfte” waren. Die demuthsvolle Niederträchtigkeit der 
niederen Claſſen ſah Garve ftet3 mit der Dreiftigfeit des Bettelns Hand 
in Hand gehen, und er erklärt mit Recht beide gleihmäßig für „Folgen 
davon, daß der Menſch ſich ſelbſt in einem verächtlichen Lichte anfieht, in 
welhem Falle er auch die Scham vor Anderen verliert. Und zu diefer 
Selbjtverahtung bringt ihn nichts jo gewiß, als ererbte Sklaverei.” Wir 
führen dieſe Stelle an, um beiläufig auf den Zufammenhang des Chr: 
und Selbitgefühles in einem Volke mit dem Pauperismus hinzudeuten, 
Die Eultur der Selbftahtung gehört au zur Propbylaris der Armuth. 
Man Fann fih denken, wie ftark unter diefen Verhältniſſen die Caſſen 
der Communen und Privaten durh Almojengeben in Anſpruch genommen 
waren. Bejonders ftark hatten die Prediger auf dem Lande zu leiden; 
ein Schriftiteller jener Zeit jhägt die Summe, welche ein Landpfarrer 
(deſſen Gehalt natürlich, den damaligen Preifen entſprechend, um jo viel 
geringer war, als das eines heutigen) für Almofen ausgab, auf 40 Thaler; 
übereinftimmend damit jchlägt Garve dieſelbe Ausgabe eines ſchwäbiſchen 
Pfarrers auf 70 Gulden an, in Sahjen auf wöchentlich über 1 Thaler. 
„Aber aud in den Städten”, jagt Biedermann a. a. D., „ſelbſt in den 
größten und volkreidhiten, wie Hamburg, konnte man jih vor Bettlern 
faum retten. Auf den Promenaden namentlih, wo die Armenpolizei we: 
niger ftreng war, al3 im Innern der Stadt, fanden die Spaziergänger ih 
von Anjprehenden förmlich umlagert, jo daß ihnen jeder Genuß. der freien 
Natur verlümmert war. Sie abzumweijen, war bevenklih; denn man jeßte 
fih da leiht Infulten aus. Mit Bitten und Beten fingen fie an, wie 
ein damaliger Scriftjteller jagt; wenn das nichts half, folgten Schelt: 
worte und Drohungen. Den Hausbeligern drohten fie ganz laut und 
offen mit Branpftiftung, drangen auch mwohl mit Gewalt in die Stuben 
ein und gingen nicht eher fort, als bis man fie befriedigt hatte. 
Durdgreifende Reformen in der Behandlung des Armenmejens traten 
erſt um die fiebenziger und achtziger Jahre ein, beſonders unter dem Ein: 
fluſſe Schnell auf einander folgender Theuerungen, dann aber auch des 
philanthropifchen Zuges, welder damals durch die Welt ging. Zahlreiche 
Armen: und Arbeitshäufer wurden errichtet, die Spitäler vermehrt und 
zwedmäßiger eingerichtet, aud) der zuerjt von Garve ausgeſprochene Wunſch 
wurde an vielen Orten verwirklicht, indem fi neben ver officiellen Thätig— 
keit der Behörden und Gemeinden freiwillige Armen-Geſellſchaften bildeten 
u. f. w. In Münden und Mannheim errichtete der Engländer Thompjon, 
megen jeiner Bervienfte um das Land zum Grafen Rumford erhoben, 
größere Arbeitshäufer, in denen.die nah ihm benannten Suppen eingeführt 
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‚wurden; in Hamburg wurde eine „Bürger-Rettungs:Anftalt” gegründet 
(1798), welche verarmenden Familien durch kleine Vorſchüſſe wieder empor: 
zubelfen beftimmt war, u. f. wm. Kurz, es fand, auch unter der Mitwir- 
fung der Schriftiteller und ver Preſſe, allenthalben ein förmliches Wett: 
laufen der Mildthätigkeit Statt. 

Zugleih wurde aber au in den meiften Staaten die Bettel-Polizei 
ftrenger gehanvhabt, die Bettler mit Zwangsarbeitshaus, die Almojengeber 
mit Gelobußen beftraft. (In einzelnen Staaten wurden die auf den Bettel 
gefegten Strafen übermäßig hoch gegriffen; in Defterreih 5. B. wurden 
rüdfällige Bettler hingerichtet!!!) 

Erſt von diejer Zeit an, wo mehr Ordnung und Einheit in das 
öffentliche Unterftügungsmejen gefommen war, läßt fi denn auch’ der 
Geſammtaufwand, den die befitenden Glaffen für die Armuth machten, 
wenigitens annäherungsweiſe überfehen. Er war höchſt beveutend, und 
theilweije ohne Frage ftärker, al3 ver heutige, wie eine ftatiftijche Ver— 
gleihung zwiſchen jet und damals unzmeifelbaft nachweiſ't. Wir heben 
nur ein paar Beifpiele heraus. In Hamburg betrugen die Ausgaben in 
dem 1787 errichteten „Armen-Comptoir” im Jahre 1789 88,501 Thaler, 
1790 92,232 Ihaler, 1795 100,664, 1799 164,160, 1800 — 1810 
zwifchen 120: und 160,000 Thaler jährlich, 1832 130,000, 1846 140,000 
Thaler. Hamburg hatte nun aber 1789 etwa 90,000 Einwohner, und 
1846 über 150,000; die Ausgaben find aljo bei Weiten nicht im Ver: 
hältniß zur Bevölkerung geftiegen. Noch ungleich weniger ift vie bei 
Leipzig der Fall, mo der Gefammtaufwand für das Armenmwejen von 1803 
bis 1852 von 32,170 Thalern mit einer Bevölkerung von 33,003 Ein: 
wohnern (e3 fam alfo etwa 1 Thaler auf den Kopf) auf nur 41,580 Thaler 
mit einer Bevölferung von 66,862 (alfo einer mehr‘ ala doppelt fo großen) 
geftiegen ift. 

Man könnte nun freilich glauben, e3 hätte eben die Wohlthätigkeit 
abgenommen, allein dies ift nicht der Fall. Wir find vielmehr, wenn 
wir alle hieher gehörigen Berhältnifje in Betracht ziehen, der Anſicht, daß 
in unjerer Zeit mehr für die nothleidenden und geringeren Claſſen ber 
Gefellihaft gefchieht, als zu irgend einer früheren, aber, was gemiß ein 
Borzug ft, größerentheil® auf indirecte und prophulattifche Weile; vie 
öffentliche Sorgfalt wendet fib, im Bunde mit der höheren wirthichaft: 
lihen und induftriellen Entwicklung, vorherrſchend darauf, das Herabfinten 
zu dem Außerften Grade der Bedürftigkeit zu verhüten. Die Statiftik 
weit denn auch früherhin ungleih mehr Almofen-Empfänger auf, als 
heutzutage (in Leipzig 1803 einen auf 33 Einwohner, 1852 einen auf 70, 
in Münden gegen da3 Ende des 18. Jahrhunderts 1 : 11, in Berlin 
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1 auf 6—7 u. j. w., während neuere Statiftifer daS Verhältniß 1 : 20 
al3 gegenwärtigen Durchſchnitt für Deutichland annehmen). 

Alles in Allem genommen, wird duch den Rüdblid auf diejenigen 
früheren Perioden, über die wir einigermaßen fihere Anhaltspuncte in 
Bezug auf das Armenweſen in Deutichland befiten, die erfreuliche That- 
ſache der Beſſerung und des Fortjhritt3 auch auf dieſem Gebiete feſtge— 
ftellt; höchſtens ift ein Rüdgang ver letzten Jahre im Verhältniß zu ven 
zehn Vorjahren bemerkbar, der mit gewiſſen allgemeinen Entwidlung$: 
Berhältniffen zujammenhangen mag. Namentli mag gerade der große 
induftrielle Auffhwung und die damit verbuntene Vermehrung des Capi- 
tal3, dann die Erhöhung der Lebensmittelpreife, herbeigeführt u. A. durch 
die Aufhebung der englischen Korngejege, die Deplacirung der Arbeitäge- 
legenheit durch die Eifenbahnen u. ſ. w, — alle dieſe Urſachen mögen 
zujammengewirkt haben, daß zunächſt eine größere Schichte der Bevöl- 
ferung al3 früher, unfähig dem rajhen Gange ver ökonomiſchen Ent: 
widlung zu folgen, in theil3 worübergehenve, theils bleibende Noth ver: 
janf, Die Ausgleihung durch Erhöhung der Arbeitslöhne hat indeß ſchon 
begonnen. Daraus, dab im Allgemeinen die Armenzahl in Staaten von 
entwidelterer materieller Cultur größer ift, al3 in minder vorgejhrittenen, 
ift no fein Grund zu entnehmen, daß die Armuth auch effectiv beveus 
tender fei; in ber That ift dieſes Zahlenverhältniß nur jcheinbar zum 
Nachtheile der reicheren Völker; denn bei legteren ift da3 Maß bes 
äußerften Bedürfniſſes viel weiter ausgedehnt, und 3. B. in England eine 
Folge des zu generöjen Armengeſetzes. 

Man rechnet nämlih auf Grund neuer jtatiftifher Forſchungen durch— 
Ihnittlid : 


in England .„ .„ 1 Armen auf 6 Einwohner, 


„ Solann . A PR | R 
„ Belgien. er 
„ der Schweiz li: % „18 
„Deutſchland. 1 „ „ 20 m 
„Oeſterreich: lu nd m 
„Frankreich. 14 „ 35 . 
„ Stalien. 2: 7. n 25 * 
„ Portugal . il ; n„ 3 = 
„ Spanien . I. „ 30 e 
„ der Türli. . 1 „ 40 e 


Man Sieht, unter den Snbuftrie-Gtaaten erfreut fih Frankreich der 
günftigften Verhältnifje, wa8 wohl von ver größeren Bertheilung bes 


Beſitzes, namentlih des Tänblig en ie Befiger“ en Parzellen 
Wirth IL 2. Aufl. 
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ſtehen freilich oft nur eine Stufe über ver Armuth), herfommen mag. 
Bei den Südvölkern ift ver Einfluß des Klima's niht außer Acht zu 
laffen. Uebrigens find die ftatiftiichen Belege weder abjolut zuverläffig, 
noch bieten fie einen ausreichenden Anhaltspunc, da fie ja über ven 
Grad der Armuth feine Auskunft geben. 

immerhin ift ed, wie gezeigt, thöriht und eine grundloſe Befürdtung, 
wenn jo viele Stimmen die maſſenhafte Armuth in ununterbrodener wach⸗ 
jender Ausdehnung begriffen glauben, ja, durch fie ſchließlich den Ruin 
und die Auflöfung unferer ganzen Gejellihaften bereinbrechen jehen. Es 
läßt fich diefer Irrthum, wo er nicht vorweg auf vagem Pelfimismus be 
ruht, hauptjählih auf zwei Quellen zurückführen. Die erfte ift bie Ver— 
wechslung des eigentlichen Pauperisimus mit den -Zuftänden der aus ber 
Znouftrie hervorgegangenen befiglofen Arbeiter, der induſtriellen Proleta— 
tier, In der Lage derjelben ift unjtreitig nod Vieles zu beſſern, aber die 
bier nothiwendigen Reformen laſſen ſich, ohne die Mittel des Staates oder 
ver Privaten in Anjpruch zu nehmen, durch die JInitiative dieſer Elafje 
jelbft ins Leben rufen, man gewähre ihnen nur die Freiheit der Bewegung 
und Aſſociation; dies beweiſ't das Beifpiel Englands. Ein zweiter Grund, 
warum die Gefahr und Ausdehnung des heutigen Pauperismus häufig 
überjhätt wird, trägt die Widerlegung diefer Ueberſchätzung eigentlich ſchon 
in jich jelbjt: es iſt dies eben die. gefteigerte Aufmerkſamkeit und Theil: 
nahme, welche gegenwärtig den Zuftänden der niederen Volksclaſſen zuge: 
wandt wird. Vieles darin, was man ſich früher gar feine Mühe nahm 
zu beadten, wird jet aus dem Dunkel bervorgezogen; ſocial-politiſche 
Sähriftiteller bereifen die Gegenden ver armen Leute, 3. B. die Rhön und 
ven Speſſart, und erzählen in der augsburger Allgemeinen Zeitung dem 
Ihaudernden Bublicum zum erften Male von dem Schmutz, dem Hunger, 
den Seuchen, die dort jchon feit unvorvenklichen Zeiten ihre Stätte aufge: 
Ihlagen haben; die Partei-Agitation bemächtigt ſich des Thema's, um die 
Gefellihaft anzuflagen, ja, jelbjt die Poeſie ergreift die Armuth al3 will: 
fommenen Stoff, um einen .kräftigen Gontraft hervorzubringen. Der in 
der Wirklichkeit beftehende Gegenjag zwijchen der Dürftigkeit und dem mit 
allem Glanze des modernen Culturlebens ausgeftatteten Reichthum trägt 
aud das Seinige dazu bei, um dem Bilde, das die Noth de3 Armen ge: 
währt, eine grellere Beleuchtung zu geben. So wirft Alles zuſammen, um 
die Bedeutung des Pauperismus, wir wollen nicht jagen, größer erfcheinen 
zu laſſen, als fie wirklich ift, aber doch jedenfalla, fie weniger. den Bliden zu 
verbergen, als dies früher der Fall geweſen fein mag. Die Kenntniß folder 
Dinge, und dazu in einem, man mag jagen, was man will, jo empfäng- 
lichen Zeitalter, wie das unfrige, ift ab er ſchon der erfte Schritt zur Heilung 
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GE fommt uns nit in den Sinn, mit dem Gejagten etwa einem 
indolenten Optimismus fröhnen oder die gejhärfte Empfindung für die 
Leiden einer nicht unbeveutenden Bevölkerungsſchicht abftumpfen zu mollen; 
unſere Abſicht war nur, den ungerechten Unklagen Jener zu begegnen, 
welche, wie in Allem, jo aud in dieſem PBuncte, unfere Zeit nicht ſchwarz 
genug malen zu können glauben. Auch wir find im Uebrigen von ben 
beftehenvden Anftalten und Ginrichtungen. keineswegs völlig befriedigt, und 


wir werben, indem mir auf das Gebiet der Armenpflege im engeren Sinne ) 


übergeben, noch Gelegenheit finden, jpecielle Mißſtände ER und 
Borihläge zur Beſſerung zu machen. | 

Indeſſen müffen wir immer wieder barauf zurhdloinmen, daß mir, 
um ein naheliegenves, dem Gegenftande jelbjt angehöriges Gleichniß zu 
gebrauden, das Hauptgewicht der ftaatlihen Fürforge.nicht ſowohl auf bie 
Krankenpflege, ald auf die Verhütung, Diagnofe und Heilung der Krank— 
heiten legen. Und gerade auf dieſem Gebiete ift in Deutſchland noch viel, 
jehr viel zu münjchen übrig. Im Uebrigen bat aud bie Pflege ihre 
Seiten, wo fie jowohl mit der Prophylaris (3.3. gegen Ausbreitung und 
Anftedung), ald ver Heilung zujammenhängt und durch die Rüdjichten 
auf fie bevingt. wird, 

Die Pflicht zur Unterſtützung be Armen: ift — von keinem civili⸗ 
ſirten Staate in Zweifel gezogen worden, nur über das Maß der Armuth, 
bei welcher die Unterſtützung anfangen müſſe, herrſchen verſchiedene Grund— 
ſätze. Aeußerſt lehrreich ſind in dieſer Hinſicht die Zuſtände in England 
und Nordamerica, zwei diametrale Gegenſätze: in England die allergrößte 
Fürſorge von Seiten des Staates und der Gemeinden; in Nordamerica 
faſt völlige Verwahrloſung derſelben, und das Reſultat dennoch ein eben 
fo entgegengejegtes: in England, zur Zeit, wo bie Armenunterſtützung 
am ausgedehnteſten mar — beventlicher Pauperismus; in Norbamerica 
wenig oftenfible Armuth. 

Franklin jagt, er habe auf jeinen Reifen in verfchiedenen Ländern 
die Beobachtung gemacht: „je mehr öffentlihe Fürforge für die Armen ge: 
troffen würde, defto weniger ſorgten diefelben für fich felbft, deſto ärmer 
würben fie; und je weniger bagegen für jie getban würde, deſto eher 
thäten fie etwas für fi, vejto eher würben fie wohlhabenn”, „Die Ride 
tigkeit dieſer Beobahtung”, jagt Carey, „wird am beiten nachgewiejen 
durch das Beilpiel von Franfreih, wo wir jede Generation. neue. An: 
ftrengungen für die Armen machen, und jede Generation mehr in Ber: 
fegenheit für ihre Erhaltung ſehen. Im Jahre 1833 wurde die Bahl 
ver Bebürftigen in diefem Lande von Billeneuve auf beinahe. zwei 
Millionen gejhäst, und die Zahl ver Bettler, trog der außerorventlichen 
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Fürforge durch Hofpitäler und fonftige Milothätigkeit3:Anftalten, auf 
252,000.“ 

Roc bedeutender war namentlih vor der Revifion der Armengeſetze 
das Unterftügungs:Syftem in England, und noch erfolglojer die Bemühun- 
gen des Staate® und der ‚Gemeinden, Die Unterftügung wurde Tange 
Zeit jo ohne Auswahl gereiht, und die Leute in den Armenhäujern fo 
gut verköftigt, vaß fie ein Gegenſtand des Neides für die gefunden Ar: 
beiter wurden, daß zuletzt, wie ſchon angeveutet, eine Maſſe von Leuten 
auf öffentlihe Koften unterhalten wurden, welche vecht gut hätten arbeiten 
und Arbeit finden können, und daß die Summe der Unterftügungen im 
Yahre 1831 46 Millionen Thaler, im Jahre 1856 noch 40 Millionen 
Thaler erreichte. 

Die übertriebene und kritikarme Unterjtügung, melde in England na: 
mentlich bi3 zum Jahre 1834 den Armen gewährt wurde, hat in ver That 
weit mehr Hebelftände nad ſich gezogen, als die gänzlihe Bernadläffigung 
der: Armenpflege in: Nordamerica. Eine franzöfiihe Commiffion, welche 
nad) England gefhidt war, um die Wirkungen des Armengejeges zu er: 
forſchen, hatte fie bezeichnet al3 ven „großen Krebs von Eugland, den es 
eben jo gefährlid fei, anzurühren, al3 unberührt zu laſſen“. Die Ars 
beiter, jagt Miß Martineau, hätten angefangen, eine ungeheure Mafje 
von Almojen-Empfängern zu bilden, und feien mehr und mehr jorglos 
und entfittliht geworden. Der Betrag de3 zur Unterjtügung der Armen 
in England und Wales verwandten Geldes war in einem halben Jahr— 
hundert von unter 2 Millionen bis über 7 Millionen Pfund Sterling 
geftiegen: und ftatt einer Abnahme des Pauperismus im Lande ſah man 
noch einer Erhöhung diefer gewaltigen Ausgabe entgegen. 

"Die. wichtigen Erfahrungen,. welche hinfihtlih der Armenpflege im 
England gemacht worden find, fünnen im Allgemeinen als Leitftern dienen; 
ein Nüdblid auf die dortigen Verhältniſſe ift daher ganz geeignet, noch 
weiteres Licht zu verbreiten. 

In England und Wales war das Syſtem der obligatoriihen Armen: 
verpflegung jeit dem 43. Jahre der Regierung der Königin Elifabeth in 
Wirkſamkeit; es hat aber zu verſchiedenen Zeiten heftigere Controverjen 
hervorgerufen, als mander andere Gegenftand, Die Aufmerkſamkeit ver 
Gejeggebung war übrigens ſchon 200 Jahre vorher auf die Erhaltung der 
Armen gelenkt worden. Schon im Jahre 1388 hatte eine Parlamentsacte 
beftimmt, daß eine angemefjene Summe aus den Einkünften verſchiedener 
Kirchen zur Unterhaltung der Armen des Sprengel3 verwandt werden 
ſollte. Bis zum Zeitalter der Reformation, wo fo mandye reichdotirte 
geiftlihe Anftalt vom Staate eingezogen wınde, fand der Arme in biefen 
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in der Regel Unterftägung und Pflege. Dennoch ſcheinen die lagen der 
Armen Ion vor Säcularificung der geiftlihen Stiftungen die Mittel und 
den guten Willen der Befiger geiftlicher Pfründen überftiegen zu haben; 
venn durch eine Verordnung unter Heinrich VIII. wurden ftädtifche Ber 
amte ermächtigt, Almoſen zu fammeln, um mit folhen Mitteln geſunde 
Bettler in Arbeit ftellen zu können. Diejelbe Acte weiſ't Geiftlihe und 
Geelforger an, die Leute zu ermahnen und aufzumuntern, daß fie die Ar- 
beitäunfähigen unterftägen, gefunde Bettler aber zur Arbeit anhalten. 
Durch eine andere Beitimmung wurde fejtgejegt, daß ein gefunder Bettler 
für die erfte Llebertretung gepeitiht, dab ihm für die zweite aber: das 
vehte Ohr geſtutzt werben folle; das dritte Mal jolle er in ben Kerfer 
geworfen, vor die nächſten Affifen geftellt, de Vagabundirens angeflagt 
und al3 ein Verräther und Feind des öffentlichen Wohles beftraft werben. 

Das Land fcheint zu jener Zeit ganz von Bettlern überſchwemmt ge 
weſen zu fein, ein Buftand, der von der erften Auflöjung des Feudal- 
Syſtems entiprang, welde duch die den großen Landbefigern gegebene Er- 
laubniß, über ihre Ländereien zu verfügen, angebahnt war; eine Ummand: 
lung der Dinge, dur welche eine Menge von Hinterfaflen in vie Welt 
hinaus zerftreut wurden, die gemohnt waren, auf den Gütern ernährt zu 
werden. Diefer Zuftand wurde natürlich dur die Einziehung der Klöfter 
noch verſchlimmert. 

Nah dem unter ver Königin Eliſabeth erlafjenen Geſetze ſollten die 
Armenauffeher ermächtigt werden, ven den Ginwohnern der betveffenven 
Gemeinden „folhe Summen zu erheben, al3 nöthig jeien, um 
die alten und ſchwachen Gemeindpemitglieder zu unterhalten, 
und um allen Berfonen Arbeit zu geben, welde lein ftändi- 
ge3 Gejhäft befaßen, um davon leben zu können.“ Natürlicer 
oder unglüdlicher Weife wurde der fo beftimmte Fonds allmälig ‚ganz 
entgegengefegt dem Geifte, wenn nicht dem Buchſtaben des Gejeges ver: 
wandt, und dies in einem Grade und in einer Weife, welche ſich endlich 
als höchſt ververbli für die Moral der arbeitenden Clafjen, wie für die 
Intereſſen der Geſammtheit eriwiejen. 

Dennoch traten die Folgen dieſes Gejeges erſt lange Zeit * der 
Regierung Eliſabeth's zu Tage. In den Jahren 1748, 1749 und 1750 
betrug die Armentaxe in England und Wales noch. 730,000 Pf. St.; 
1775 ſchon 1,720,000 Pf.; 1814—15 war fie bis 6,128,177 Pf. ge: 
ftiegen; 1818 auf 7,870,801, 1831, 1832, 1833 auf 6,875,552 Pfund. 

„Es war lange allgemeine Ueberzeugung,” jagt Porter, „daß das 
Spitem des engliihen Armengejepes verſchlechtert würde durch die Der: 
waltung; von Zeit zu Zeit waren Unterfuhungen vom Parlament angeftellt 
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worden in der Hoffnung, ein Mittel zur Bejeitigung des Mißſtandes zu 
finden und bie Uebel des Pauperismus zu mildern, ohne die Gebote der 
Humanität zu verlegen. Aber alle diefe Unterjuchungen fürberten wenig 
Gutes zu Tage. Der Gegenftand war jo gewaltig, und die Uebel, melde 
damit verfnüpft, waren fo meit zerftreut und fo tief eingeniftet, daß eine 
fleißigere und genauere Unterfuhung nöthig war, als ein Comite von 
Lords und Gemeinen präftiren konnte, Unter ſolchen Umftänvden war es 
der meijefte Plan, welcher von ber Regierung gefaßt werben fonnte, eine 
bejondere Commiſſion von Sachverjtändigen zu ernennen, welche eine ge— 
naue Unterfuhung über die Wirkſamkeit des Armengejeges und die Ver— 
waltung der Taxe erftatten follte. Die Commifjare waren wirklich Männer 
von jolher Bildung, Erfahrung und Kenntniffen, daß fie, jo weit es 
möglih war, ihre Aufgabe befriedigend löſen konnten. Die öffentliche 
Meinung wurde dur den ausführliden Bericht der Commilfion in der 
Schon früher gewonnenen Weberzeugung bejtärkt, daß eine Aenverung ein- 
treten müſſe, wenn die raſche und totale Demoralijation der arbeitenden 
Claſſen abgewandt werden jolle. Die Armentare war zu einer uner: 
ſchwinglichen Laft geworden und die Verwaltung jo nachläſſig, daß nur, 
wer am unverjhämtejten war, auf die bejte Unterftügung rechnen fonnte, 
während verjhämte Arme darbten. Es drängte ſich eine Maſſe von Leuten 
zur Unterftügung heran, welche volllommen durch Arbeit fih ernähren 
konnten, aber durch freche Zudringlichkeit und Heuchelei die Willfährigkeit 
der Armenaufjeher erzwangen. Es war ein Wettlauf um Unterftügungen, 
und diefe wurden fo reichlich gegeben, vaß die ehrlichen Arbeiter zulegt 
die Bettler beneideten und der Pauperismus in erjchredender Weiſe über: 
band nahm. Abgeſehen von dem enormen Betrage der Armentare (über 
46 Millionen Thaler), war die Anwendung verjelben, wie Miß Martineau 
jagt, eine durchgängige unabläffige Untervrüdung der Tugend und bie 
Ermunterung des Lafterd. Der Nrmenbeitrag war eine öffentlihe Berau— 
bung geworden. Die Unmwifjenden hielten ihn für ein unerjchöpfliches 
Capital, welches ihnen gehörte. Um ihren Antheil davon zu erhalten, 
lärmten die Rohen gegen die Armenpfleger, präfentirten vie Lajterhaften 
ihre unehelihen Kinder, um fie auffüttern zu laffen, legten die Faulen 
ihre Arme über einander und warteten, bis fie ihn erhielten ; beiratheten 
unwiflende Buben. und Mädchen darauf hin; erpreßten ihn Wilderer, Diebe 
und feile Dirnen durch Einſchüchterung. Nichter auf dem Lande waren 
um Bopularität, und Aufjeher aus Bequemlichkeit freigebig. Dies war 
der Weg, den die Einnahme ging. Was die Duelle verjelben betrifft, jo 
kam fie jedes Jahr mehr und mehr aus dem Capital des Handelsſtandes, 
ber Pachter und der Gutsbefiger. Ihr Vermögen ſchwand dahin, und 
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ihr Einfommen verringerte ih, Der Sohn des Bachters, welcher im Alter 
von 35 Yahren darauf wartete, ſich behaglich verheirathen zu können, ſah 
in jedem Winkel des Gutes Burſchen unter 20, deren Kinder durch Beis 
träge unterhalten wurden, welche aufzubringen ihre Brodherren zum Unter—⸗ 
gang führten. Anftatt, daß der Pachter jo viel Arbeiter, als zur Beitel- 
lung feines Landes nöthig waren, annahm und felbft bezahlte, war er in 
Folge der zweiten Bejtimmung des oben genannten Geſetzes (daß die Ar- 
mertauffeher Arbeit verjchaffen jollten) genöthigt, die doppelte Zahl anzu— 
nehmen, deren Lohn zum Theil aus den Armenbeiträgen bezahlt wurde: 
und dieſe Leute, welche er genöthigt war, anzunehmen, ftanden außer feiner 
GControle — arbeiteten oder arbeiteten nicht, ganz nad Belieben —, ver: 
jchlechterten jein Land und verhinderten ihn, befjere Leute, die für ihre 
Unabhängigkeit tüchtig arbeiteten, anzunehmen. Dieje befferen Leute gingen 
zwiſchen den jchlechteren unter: die Armenbeiträge zahlenden Beſitzer Kleiner 
Häufer gingen, nad vergebliher Anjtrengung, zum Zahltiſche, um Unter: 
ftügung zu ſuchen: das bejcheidene, brave Mädchen mußte darben, während 
ihre frehere Nachbarin für jedes unehelihe Kind wöchentlich 1 Shilling 
6 Bence 'erhielt.” 

Während die Magiftrate den um Almoſen Bettelnden ein Brod für 
jedes Kind mehr gaben, wurde dieſes Brod gerade durch den ftolzeren 
Arbeiter beichafft, welcher fih plagte, um den ihm abageforverten Armen: 
beitrag aufzubringen, während er mit feinen Kindern hungerte, Für beide 
Arten von Armen müßte man forgen, aber nicht für die Einen auf Koften 
der Anderen. Das Geſetz veroronete und verordnet noch, daß Jeder er- 
nährt werben joll; aber jeves Geſetz jollte vorjorgen, daß der Almoſenem— 
pfänger, weil er durch öffentlihe Milde erhalten wird, in eine ungün: 
ftigere Zageverjegtmwerde, als derjenige, welcher ſich enthielt, 
ſeine Hand nach dem öffentlichen Beiſtande auszuſtrecken. 

Nachdem die Commiſſare ihre ſorgfältigen Unterſuchungen und wohl— 
bedachten Rathſchläge vorgelegt, erhielt ein neues Geſetz am 14. Auguſt 
1834 die königliche Sanction, welches vie härteſten Uebelſtände des alten 
im Wejentlihen bejeitigt hat. 

Der erjte Grundjaß des alten Gejeges, daß jede bevürftige Perfon 
einen Anſpruch auf Hülfe hätte, war im neuen beibehalten. Man juchte 
aber prophylaftiih zu wirken, indem man dem Arbeiter den Erwerb durch 
Freizügigteit erleichterte. Um die Circulation der Arbeit von Hemmniffen 
zu befreien, follte ein Heimathsrecht durch Vermiethung und Dienſt nicht 
mehr begründet werden: Arbeiter jollen leicht von einem Kirchſpiel ins 
andere wandern fönnen, wo man ihrer bebürfte. eve Unterftüßung der 
Arbeitsfähigen in ihren eigenen Wohnungen follte joe bald wie möglich 
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aufhören, und dem Syftem des Almofengebens wurde jo bald wie möglich 
ein Ende gemadt. Mer Unterftügung haben wollte, mußte von nun an 
| ins Arbeitshaus kommen. „Das große Haus," jagt Mit Martineau 
ferner, „Itand da — mit Obdach, Kleidung und Nahrung für den Ber: 
Tafjenen, welcher Luft hatte, davon Gebrauch zu mahen; aber es waren 
aus gerechter Rüdfiht auf die redlichen Leute Bedingungen an diefe Unter: 
ftügung gelnüpft, welche allerdings den Faulen und Liederlihen ſehr un: 
angenehm fein mochten. Eine Bedingung war, daß die Arbeitsfähigen 
arbeiten müfjen, — daß fie ein bejtimmtes Arbeitspenfum für jeve Mahl: 
"zeit abarbeiten müfjen., Nah Berlauf von 24 Stunden können fie das 
Haus wieder verlaffen: aber jo lange fie darin find, müffen fie arbeiten. 
Männer, Weiber und Kinder müfjen getrennt fein; eben jo Arbeitsfähige 
und Gebrechliche.“ 

Befonders einem Uebelſtände entgegenzumirken, waren die Arbeitshäufer 
jehr geeignet. Eines der größten Uebel nämlich, weldes das alte Armen: 
gejeg mit fih brachte, war, wie ſchon oben bemerkt, die Praris, den Ar: 
beitälohn für diejenigen, welchen duch die Magiftrate bei den Pächtern 
Arbeit verfchafft worden, zum Theil aus dem Armenfonds zu beftreiten. 
Die Ungerechtigkeit diefer Hebung ift allgemein anerkannt. Dieſelbe war 
verderblich für Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, Diejes Syftem belohnte die 
Arbeit nicht nah ihrem Werthe, fonvdern im Verhältniß zur Zahl ver Fa— 
milie, die unterhalten werden follte. Der unorventlihe Arbeiter wurde 
dadurd dem fleißigen und ſparſamen vorgezogen. 

Die Ausführung des Geſetzes, eines Gejetes, welches die Arbeit von 
der Knechtſchaft befreite und, wie Mit Martineau beftimmt ausfpricht, die 
Aufhebung der Korngejege anbahnte, wurde für fo ſchwierig gehalten, daß 
man an manden Orten zur Anwendung von Militärgewalt genöthigt zu 
werden befürdtete. Aber das Gejeg kam leicht und jchnell zur Ausfüh— 
rung. „Thatſache war,” jagt die obengenannte ausgezeichnete Schriftftellerin, 
„daß, bevor zwei Jahre vorübergegangen waren, die Löhne ftiegen, und 
die Armenbeiträge in einer ganzen Reihe von ländlichen Kirchipielen fielen; 
daß die Pächter mehr Arbeiter befhäftigten; daß die Arbeitskräfte kaum 
ausreichten; daß lärmende Almojenempfänger in fleißig arbeitende Männer 
fi verwandelten. Die Abnahme der unehelichen Geburten, welche in ganz 
England dem Kirchfpiele zur Laft fallen, betrug nahe an 10,000, over 
beinahe 13 Procent ; und endlich fielen die Armenbeiträge, welche in den 
fünf Jahren, bevor die Armengeſetz-Commiſſion eingejegt wurde, jährlich 
nahe um eine Million geftiegen waren, in den fünf Jahren nachher von 
über fieben Millionen auf jeher wenig über vier. Berichte aus dem Lande 
waren voll Verwunderung über die trefflihe Wirkung des neuen Gejebes 
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auf die arbeitenden Claſſen. Man hatte das Schlimmfte prophezeit und 
befand fich gegenüber einer ungeheuren moraliihen und materiellen Ber- 
befjerung: aus dem trägen Tageviebe war ein fleißiger Arbeiter, aus dem 
Lande, welches dem Ruin entgegen ging, in einigen Jahren eine blühende 
Landſchaft geworben.” 

63 ift ein allgemeiner Irrthum, jagt jogar Porter, daß die Inſtitu— 
tion der Armengejege England eigenthümlich jei. Herr von Chateaupieur 
fagt in feinen Unterfuchungen über vie vergleichsweiſe Lage der Armen in 
England und Franfreih, daß die Eriftenz einer Steuer zu Gunſten ber 
Armen unter diefer oder jener Form faft in jedem völlig bevölferten Lande 
anerlannt werde. Er führt zur Unterftügung feiner Behauptung die Ber: 
theilung von Brod im alten Rom an; jo das Almofen der Klöfter in ver 
erften chriſtlichen Zeit u. |. w. Aber die angeführten Beifpiele haben einen 
von den engliſchen Armengejegen ganz verſchiedenen Charakter, weil jenes 
Almofen freiwillig war. Statt in jo entfernte Zeiten zurüdzugreifen, wird 
ein Blid auf die Armenpflege in den verjhiedenen Staaten der Gegen: 
wart von mehr Intereſſe und Nugen fein: 

Lord Balmerfton ließ auf den Wunſch der Armengeſetz-Commiſſion 
durch die engliſchen Conſuln ftatiftiiche Erhebungen in verjchievenen Län- 
dern Europa’3 mahen, nad melden e3 in folgenden Ländern anerlannt 
ift, dab die Armen ein gejegliches Anrecht zur Unterſtützung an die übrige 
Gemeinfhaft haben, nämlich: in Norwegen, in Schweden, Rußland, Däne: 
mark, Medlenburg, Preußen, Würtemberg, Baiern und dem Canton Bern, 

In Norwegen wird Unterftügung gereicht ven durch Alter Arbeits: 
unfähigen, Gebrechlichen und Anderen, welche ſich nicht felbft ernähren 
können. Diejelben werden zu wohlhabenden Grundbefigern einquartiert, 
welche die Mittel haben, für fie zu forgen, welche fie mit Nahrung und 
Kleidung verjehen, wofür jene ihrerjeit3 ſolche leichte Arbeiten verrichten, 
die fie präftiren können. Bei der Bertheilung wird Rüdfiht genommen 
auf die Ausdehnung over den Werth der verfchiedenen Güter und vie Zahl 
der Bedürftigen, welche je nad den verjchievenen Sprengeln bebeutend 
wechſelt. In manchen gibt es jo wenig Arme, daß einer auf fünf ober 
ſechs Bauern fällt, melde ihn ver Reihe nach nehmen, während in manden 
Gemeinden in jevem Hofe ein Armer einquartiert ift das ganze Jahr hin: 
buch, und auf größeren Gütern fogar mehrere. Die Löhne der Hand: 
werfer variiren von 1 Thaler 25 Silbergrojhen bis 2 Thaler 14 Silber: 
groſchen wöchentlih, und die der ländlichen Arbeiter von 2'/. bis 5 Sil— 
bergrojchen täglih; im erfteren Falle mit Koft, Wohnung und Werkzeugen, 
im legteren nur mit Koft von Seiten der Arbeitgeber. Unter. gewöhnlichen 
Umpftänden können die Familien von ihrem Verdienft leben. Ihre Nahrung 
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befteht höchſt einfach aus eingefalzenen Häringen, Hafergrüge, Kartoffeln 
und Haferbrod. Ein: oder zweimal in der Woche mögen fie vielleidht ein 
Stüd gejalgened Schweine: oder Rindfleiſch erhalten, und die der Küfte 
Näheren friſche Fiſche. Das allgemeine Getränke ift Rornbranntwein, 

In Schweden ift, wie in England, jede Gemeinde verpflichtet, ihre 
eigenen Armen zu unterhalten ; aber ver Fonds zu dieſem Zmede wird 
durch freiwillige Beiträge ergänzt, wovon übrigens ein großer Theil durch 
Legate und Schenkungen aufgebraht wird, jo wie dur den Ertrag ge— 
wifler Bußen und dur Beiträge, melde von den Gemeindemitglievern 
nach dem Berhältnifje ihrer Mittel erhoben werden. Nach einer Aufitel- 
fung des Staats-Secretärs Hartmannsdorf betrug die Zahl der unter- 
ftügten Perjonen im Jahre 1829 63,348 auf eine Bevölkerung von 
2,780,132, oder etwa 1 zu 42. Sberſt Forjell dagegen werfichert, daß 
1825 die Zahl ver Unterjtügten 544,064 betragen habe, aljo ungefähr 
1 zu 5. Denn man erwägt, daß es in Stodholm allein 83 gejonderte 
und unabhängige Armenanftalten gibt, jo ſcheint die Schätzung der legteren 
faſt wahrjcheinlicher. 

Gegen arbeitsfähige Leute, welche Unterjtügung ſuchen, ift das Geſetz 
jehr ſtreng. Solde, die ohne Vermögen oder Beihäftigung find und e3 
verjäumen, nad einer ſolchen fih umzuſehen, werden zur Dispofition der 
Bolizei geftellt, die denſelben eine bejtimmte Friſt jegt, binnen welder fie 
fih Arbeit ſuchen müſſen, wibrigenfalld fie zu öffentlichen Arbeiten ange: 
ftellt werben. 

Trotz diefer Vorfiht3maßregeln ſcheint es, als habe unter dem gegen 
wärtigen Spiteme die Armuth in Schweden in ftärlerem Verhältniſſe ſich 
vermehrt, al3 die Bevölkerung, und es ift zu befürdten, daß der mora= 
liche Eindrud, den die Eriftenz eines Fonds auf vie arbeitenden Claſſen 
macht, auf den fie gejeglihen Anjprudh haben, wenn aud nicht in dem: 
jelben Grade, doch immerhin einige der Uebel verurſacht, welche vasjelbe 
Spftem in England hervorgebradt hat. 

Der Tagelohn der Handwerker beträgt 16 Silbergrojchen, und von ge: 
jhidten laͤndlichen Arbeitern 6—7 Silbergrojchen, mährend die unge 
ichidteren nicht mehr ala 21/3 Y: Silbergroſchen erhalten. Familien 
fünnen gleichwohl bei der Billigleit der Lebensmittel von ihrem Berdienfte 
leben. Aderbauer in den ſüdlichen Provinzen leben von Salzfiſchen und 
Kartoffeln, in den nördlichen von Hafergrüge und Roggenbrod. Handwerker 
find zuweilen im Stande, fih etwas Fleiſch zu verihaffen. Die jährlichen 
Ausgaben in einer Kleinen Bauernfamilie werden von Liddell, dem eng: 
liſchen Conſul in Gothenburg, zu 70 Thaler 14 Silbergrojhen angenommen. 
Eine Tagelöhnerfamilie verausgabt nur zwei Drittheile von viefem Betrage. 
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In Dänemark verforgt jede Gemeinde ihre eigenen Armen. Alle 
diejenigen werden da als unterftügungsbebürftig angefehen, welche unfähig 
find, mit ihrer eigenen Arbeit. vie Subfiftenzmittel fi} zu. verichaffen, und 
ohne Hülfe Dritter der unentbehrlihen Bedürfniſſe des Lebens beraubt 
wären. Die Individuen, denen Unterftügung gereicht wird, werben in drei 
Claſſen getheilt: zuerjt alte, kranke und ſchwächliche Perfonen; zweitens 
Waiſen, Findlinge, verwahrloſ'te Kinder und die Kinder von Eltern, 
welche unfähig find, jene zu ernähren; drittens Familien oder einzelne 
Berjonen, welche unfähig find, jo viel zu verdienen, um für fi oder ihre 
Kinder auszureihen. Arme ver erften Claffe werden mit Nahrung, Klei- 
dung, Wohnung, und ärzlicher Hülfe unterftügt, jei e8 in Beivatiwohnungen, 
jei es in Gemeindehäufern. Kinder werben zu Privatfamilien gethan, wo 
fie auf Koſten der Gemeinde erzogen werden, bis fie in die Lehre gejchidt 
oder anderwärts untergebraht werden können. Arme ver dritten Elaffe 
werden jo unterjtügt, daß fie gerade dad Leben haben, aber fie werden ge: 
jwungen, jo gut fie können, dafür zu arbeiten. Es macht einen Theil ver 
Obliegenheiten derer aus, durch melde das Armenmwejen verwaltet wird, 
Arbeit für die Armen zu finden zu dem üblichen Lohnjage; wo der Ver: 
dienft unzureichend ift, wird Beiſtand geleiftet, nicht in Geld, fondern in 
Nahrung und Kleidung. 

Das dänische Geſetz hat das vwortreffliche Princip auſgeſtellt, daß jede 
Perſon, welche unter dem Armengeſetz unterſtützt wird, verpflichtet iſt, ent 
weder mit ihrem Eigenthum oder ihrer Arbeit den für ſie ausgelegten Be— 
trag zurückzuerſtatten. Wenn einem Armen eine Unterſtützung gewährt 
wird, ſo wird ein Verzeichniß und eine Schätzung ſeiner Effeeten gemacht 
und dieſelben, nachdem ſie mit einem Stempel gezeichnet ſind, zu ſeinem 
Gebrauch ihm ausgeliefert. 

Jedermann nun, der Waaren, die ſo gezeichnet ſind, annimmt, ſei es 
durch Kauf oder Pfand, muß ſie zurückerſtatten oder ihren Werth erſetzen, 
und wird noch überdies mit einer Geldbuße belegt. Eben ſo hat die Ge— 
meinde Anſpruch auf Vermögen, welches nah einer erhaltenen Unter: 
ftügung erworben ift, und ift zugleih der legale Erbe eines jeden, - ber 
folhe Vorſchüſſe erhalten hat. Wenn. Jemand fi) weigert, feine Schuld 
terminweife der Gemeinde zurüdzuzablen, fo ſoll er angehalten werben, 
für diefelbe zu arbeiten, und wenn er verjucht, die Gemeinde zu ver: 
laſſen, jo ſoll ex. eimgeferfert werden. Die Mittel, welche zur Unterjtügung 
der Armen nöthig find, werben zu einem Gemeindefonds zufammengefteuert 
von Haus: und Grundbefigern, Kaufleuten, Handwerkern, ja, von Gejellen 
und Dienftboten, kurz, von Allen, welche jelbjt feine Communal-Unter: 
ftügung erhalten und welche etwas beiftenern können, ohne ſich jelbit ver 
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nothwendigſten Bedürfniffe zu berauben. Dieſes Syſtem ift in Dänemark 
erst jeit 1803 in Wirkſamkeit. 

Die Wirkung dieſes Gefeges wird, mie folgt, angegeben. or ber 
Einführung des gegenwärtigen Armengejeged mar die Noth unter den 
Armen bebeutend größer, al3 ſeitdem, und die Bettelei, welche jegt verhütet 
wird, damals allgemein im ganzen Lande, und zwar in der gierigiten und 
unerträglichſten Art, jo daß fie dem Bauernſtande nicht allein eine vrüdende 
Laſt, jondern auch eine unerträgliche Plage auferlegte. Denn Bettler kamen 
oft, wenn ihre Forderungen nicht bewilligt wurden, bis zu Unverſchämt⸗ 
heiten und Drohungen, ja, fogar zu Acten verbrecheriſcher Nahe. Dies 
jei, berichtet man aus Dänemark, nicht mehr der Fall, und deßhalb ſei 
das gegenwärtige Syſtem wohlthuend gewefen. Der Legationd:Secretär 
der englijhen Gejandtichaft in Kopenhagen, Browne, erjtattet indeſſen einen 
weniger befriedigenden Bericht von den Wirkungen des neuen Syſtems, und 
behauptet, daß es einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf die Induſtrie des 
Volkes gehabt, daß es den mittleren Mann zum armen Manne gemacht, 
und den armen Arbeiter in einen der Unterftügung bevürftigen Armen 
verwandelt habe. „Es wirkt dahin,” jagt Browne, „das Herz des armen 
Mannes zu werhärten, der feine Forderungen mit aller jener Autorität 
ftellt, mit welcher das legale Recht des Armengeſetzes ihn bekleivet hat. 
Da ift feine Dankbarkeit für die Gabe, und was gegeben, wird nur ungern 
und mit Wiverjtreben bemilligt." Unter ven Nachtheilen, welche aus dem 
Syſtem der zwangsweiſen Unterftügung hervorgehen, erwähnt Bromwne bie 
goderung der Grundſätze der Mäßigfeit, die Ermuthigung frübzeitiger und 
unmüberlegter Heirathen; das Aufziehen von Kindern mit den Beifpielen 
der Zrägheit und Indolenz bejtändig vor ihren Augen und die Schwächung 
der natürlihen Bande des Gehorjams und der. Liebe zwiſchen Eltern, 
Kindern und anderen Verwandten. „Das Kind betrachtet feine Eltern als 
verhältnigmäßig unnüg für fi, denn es befommt feinen Unterhalt von 
anderömwoher, und die Eltern fühlen vie Verpflihtung, ihre Kinder zu er- 
nähren, beveutend vermindert.“ Wir müfjen geftehen, daß ung dieſe Vor— 
würfe zu allgemein erjcheinen, um die gegenfeitigen Behauptungen bei dem 
unftreitig richtigen Princip zu entkräften, 

Ein Mann, der mit Frau und vier Kindern jeden. Tag der Woche, 
mit Einſchluß des Sonntags, arbeitet, verdient dort ungefähr 4 Thaler 
8/, Silbergroſchen wöcentlih. Die Hauptnahrung der arbeitenden Claſſe 
ijt Roggenbrod, Hafergrüge, Kartoffeln, Kaffee, Butter, Käſe und Mild. 
Die Lebensmittel find billig und bei verftändiger Sparſamkeit ift ver Ver: 
dient einer Familie für ihren anftändigen Unterhalt genügend. 

Auh in Medlenburg hat jeder Arme gejeglihen Anſpruch auf 
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Beiftand. Die Alten und Gebrehlihen werden mit Nahrung, Wohnung 
und Brennmaterial unterftüßt, und arbeitsfähige Perſonen haben Anspruch 
auf Arbeit und Wohnung. ever ftenerbare Einwohner ift verpflichtet, 
Armenbeiträge zu zahlen. In Städten find die Sammlungen zwar dem 
Ramen nah freiwillig, aber wenn fie geringer ausfallen, al3 die Armen: 
pfleger für nöthig erachten, jo können fie mehr verlangen. Diefe Beamten 
werden von den Magiftraten ernannt, Die Löhne ſchwanken von 2 Thaler 
12 Silbergrofhen bis 3 Thaler 18 Silbergrofhen wöchentlich für Hanb- 
werter in den Städten, und find auf dem Lande ungefähr um ein Drittel 
geringer. Die Leute werden. außerdem gewöhnlich noch dazu beföftigt, ſo 
daß fie fih ganz gut ftehen. Tagelöhner auf dem Lande erhalten 1 Thaler 
2'/s Silbergrojchen wöhentlih, haben aber dazu noch ein Häuschen mit 
einem Stüd Feld, Weide für eine Kuh und zwei Schafe im Sommer und 
Futter für diejelben im Winter. Die Dienftboten auf den Gütern na— 
mentlich find jehr gut geftellt, und ihre Nahrung — in der Negel zweimal 
Fleiſch täglih — ift beffer, als in irgend einer Gegend Europa's. Ihre Noth ift 
nur der Mangel an Freizügigkeit und die feudale Batrimonial:Gerichtsbarkeit. 

An Preußen ftellt das Gejet den Grundſatz auf, daß der Staat 
für die Ernährung derjenigen Bürger forgen müſſe, welche fih ihren 
Unterhalt nicht ſelbſt verſchaffen und auch nit won anderen Privatper: 
fonen, welche geſetzlich dazu verpflichtet find, erhalten können. Dieje Laft 
der Armenpflege ift indeffen vom Landredyt zunächſt den Stadt: und Dorf: 
Gemeinden rejp. NRittergütern übertragen. Iſt eine Gemeinde unvermögend, 
ihre Ort3armen zu ernähren, dann muß der Sandarmenverband aushelfen, 
defien Umfang in der Regel mit dem einer Provinz zufammenfällt. Die 
Entſcheidung darüber, ob eine Gemeinde ihre Armen genügend unterftüge, 
ob der Landarmenverband aushelfen müfle und alle dahin einſchlagenden 
Berfügungen  ftehen lediglich der Verwaltungs-Behörde zu; und darin 
unterjcheidet: fih die preußijche Armen-Gefeggebung von der englifchen, daß 
in diejer. ver Friedensrichter zu entjcheiden hat, mobei freilich nicht über: 
jehen werden darf, daß der Friedensrihter au ein halber Verwaltungs: 
Beamter in unferem Sinne ift, und etwa, freilich mit weit geringerer 
GCompetenz, einem baieriſchen Landrichter verglichen werden mag, der auch 
Verwaltung und Yuftiz in einer Perſon concentrirte, 

Perſonen, welche plöglih in Hülfsbedürftigfeit gerathen, während fie 
in einer fremden Gemeinde fi befinden, oder durchreiſende Ausländer 
müfjen won der betreffenden Gemeinde verpflegt werden, vorbehaltlich des 
Rechts des Nüdgriffes auf die zur Unterſtützung Verpflichteten und des 
Rechtes, den Armen, ſobald e3 feine Geſundheit erlaubt, zu ven letteren 
binzufchieben. Domicil wird in einer Gemeinde nah Ablauf eines Jahres 
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und wo bie vorjhriftsmäßige Meldung unterlafien worden, nah Ablauf 
von drei Jahren erworben. In neuerer Zeit ift das Princip der Yrei- 
zügigfeit in Hinfiht auf die Städte der ſechs öftlichen Provinzen einer 
Beichränkung unterworfen worden, indem e3 denjelben verjtattet wurde, die 
Aufnahme Fremder, natürlih mit Ausnahme der Beamten, von einem 
Einzugdgeld abhängig zu machen. 

Auch hinfichtlih der Organifation der Nrmenpflege herrſcht eine Ver: 
ſchiedenheit in den öftlihen und weltlichen Provinzen. In jenen bildet 
jedes Dorf und jelbitftändige Rittergut einen eigenen Bezirk, deſſen Ber: 
waltungs⸗Behörde nur der Auffiht des Landrathes als Vorſteher des 
Kreifes unterliegt, Die große Ausdehnung der Kreife, melde durchſchnittlich 
15 his 20 Quadratmeilen umfaflen, und wie fonftigen zahlreichen Ge 
fchäfte des Landraths erjchweren eine genügende Weberficht ehr. Zmed: 
mäßiger ift die Einrichtung in ven weſtlichen Provinzen (nad der Land: 
gemeinde-Dronung von 1841), wo immer eine Anzahl von Dörfern oder 
Rittergüteen zu einem Amt (im Rheinland Bürgermeifterei) vereinigt ift 
und wo der Amtmann oder Bürgermeifter. die Auffiht über die einzelnen 
GemeindesVerwaltungen führt: Diefe Amtmänner, bei denen dem Urheber 
ver Landgemeinde-Drbnung, Herrn Bräfivent non Binde, ver engliſche 
Friedensrichter vorgeſchwebt zu haben fcheint, find in ver Regel aus ber 
Zahl ver größeren Gutsbefiger genommen, ſollen ihre Stellung al3 ein 
Ehrenamt betrachten, und find, da fie den Gemeinden näher jtehen, aud 
geeigneter zur Beauffichtigung der Armenpflege. Perſonen, die eine öffent 
lihe Unterftügung verlangen, deren Arbeitsfähigkeit durch ärztliches Gut: 
achten over ſonſt erwieſen ift, fönnen in Mrbeitsbäufern zur Arbeit ange 
halten werben. Dieje Beftimmung findet fih auch im engliihen Armen: 
geſetz. Bergleiht man dieſe engliihe Einrichtung überhaupt mit ber 
preußiſchen, ſo muß man der leßteren ven Vorzug geben ; denn fie ift weit 
meniger Zoftipielig und die Armen haben keinen jo großen Reiz, ſich ver 
jorgen. zu lafien, während fie doch wor ernfter Noth geihägt werden. Der 
Beitel ijt in Preußen bei Strafe verboten. 

Bu den Ländern, wo die Armen gefeglichen Auſpruch auf Unter⸗ 
ftügung aus Gemeindemitteln haben, gehört auh Würtemberg. Die 
Gemeindebevölferung ift in zwei Claſſen getheilt, in vie Bürger unb in 
Beifnfien. Das Bürgerreht wird durch Erbſchaft over Kauf erworben, und 
gibt vasjelbe ein Recht auf den Mitgenuß am Gemeindevermögen. Bei— 
figer ober Beijaffen werben gegen geringere Vergütung in die Gemeinde 
aufgenommen, indeſſen haben fie feinen Antheil am Bermögen. Sjebe 
Perfon, welche fih wicht von ihrem Vermögen, oder ihrer Arbeit, over 
durch den Beiſtand der Verwandtſchaft ernäbsen kann, bat Anſpruch auf 
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Unterftügung der Gemeinde, deren Bürger oder Beilafle fie if. Wenn 
Jemand zu arm ift, um das Recht eines Beifigers fich zu Faufen, jo wire 
er von der Polizei irgend einer Gemeinde ohne eine. jolhe Bergütung 
jugewiejfen. Die Sorge für die Armen wird von der. Regierung jo weit 
ausgedehnt, daß, wenn in Zeiten der. Roth irgend Jemand durd die 
Nachläſſigkeit der betreffenden Beamten umläme, dieſelben der Strafe nicht 
entgingen. 

Arbeitsfähige Perſonen, * die öffentliche Unterftütgseng verlangen, 
werden zu Staatsarbeiten gegen mäßigen Lohn angehalten. Es ift mand- 
mal jchwer, Beihäftigung für die Armen. zu finden, deßhalb find in ber 
Hauptftadt und einigen anderen Orten Anjtalten, wo gejpannen und ähn- 
libe Arbeit beihafft wird, In den meiften. Städten find Armenhäufer, 
in melden betagte und gebrehliche Leute aufgenommen werben; und. mo 
ſolche Zufluhtsörter nicht eriftiren, werben. die Armen. abwechſelnd in. bie 
Privathäufer aufgenommen oder in irgend ein. — auf Koſten ber 
Gemeinde eingeftellt, 

Die vorjtehenden Notizen- find. auf Nachſuchen des — Geſand⸗ 
ten und auf Befehl: der würtembergiſchen Regierung 1834 erhoben worden. 
Einige Bemerkungen am Sclufje jener ftatiftiichen Erhebung deuten darauf 
bin, daß bie ebel, auf weldhe man im Armenmwejen in dieſem Lande ftößt, 
ungertrennli von dem Grundſatze des gejeglichen Anſpruchs arbeitsfähiger 
Armen auf Unterftügung find, Es heißt in dieſen Bemerkungen: „Wenn 
wir die Lage eines der ärmiten der würtembergiſchen Bauern, welcher fich 
unabhängig mit feiner eigenen Arbeit erhält, mit einem der Begünftigteren 
unter denjenigen, welche öffentliche Unterſtützung genießen, 3. B. mit dem 
Anwohner eines Hojpitals, oder jogar eines Gefängnifies, vergleichen, jo 
möchte uns faſt die Lage des Letzteren günftiger, als bie des Erfteren er 
einen. In ver That jehen wir ſolche Hoſpitalbewohner, und fogar Ge: 
fangene, das höchſte Alter erreichen, während mander arme Tagelöhner und 
Handwerker in einem wiel früheren Alter. unter der Wucht der Sorgen 
und Entbehrungen zuſammenbricht. Mancher Inwohner eines SHojpitals 
und mander Gefangene jcheint, ſelbſt mit Lörperlihen Gebrechen und 
Leiden, jeine Lage ganz bebaglid zu finden und für das Gute, welches 
er genießt, fich dankbar zu erweilen, während mander Tagelöhner oder 
Handwerker im Genuß guter Gejunpheit fi elend fühlt und fein Dafein 
verflucht. In der That juht mander Zutritt im Hoſpitale, der recht gut 
im Stande wäre, durch feine Arbeit zu Haufe für fich jelbjt zu jorgen. 
Der Mann trennt fihb von jeinem Weibe und das Weib vom Manne 
oder von den Kindern, um in einem Hojpitale aufgenommen zu werben. 
Mander jpart nicht, jondern verjhleudert, was er hat; er arbeitet nicht, 
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um etwas zu verdienen, weil er denkt, daß er immer noch das Recht hat, 
als Teste Refource im Hofpitale aufgenommen zu werden, In manden 
Orten, wo reihe Hofpitäler und andere Stiftungen find, ift die Zahl ver 
Armen verhältnigmäßig größer, al3 in Orten, wo weniger für fie gethan 
if. Mancer fährt fort zu betteln und zu ftehlen, der wegen biejer Ber: 
gehen ſchon öfters eingelerfert war, weil er feine Lage im Arbeit: oder 
Zuchthauſe für ſehr erträglih hält im Dergleih mit dem arbeitjamen 
Leben eines armen Mannes in der Freiheit.” Seit diefem Bericht hat 
fih die Lage des würtembergiſchen Landvolks bedeutend verbefjert und das 
Land ift überhaupt im Aufſchwung begriffen. 

Die Löhne von Handwerkern find 1 bis 2Yz2 Gulven, und auf dem 
Lande von 30 Kreuzer bis 1 Gulden wöhentlih mit Koft und Wohnung. 
Knete, welche eben jo gewöhnlich von ihren Arbeitgebern Koft und Woh— 
nung erhalten, befommen in den Städten 50 bis 60 Gulden, und in ven 
Dörfern 20 bis 40 Gulden jährlih ; wenn fie fich beföftigen, 150 Gulden 
jährli, wobei fie oft im Winter Nahrung und Holz unter den Marft- 
preifen erhalten. Weib und Kinder mögen oft noch 40 bis 50 Gulden 
dazu verdienen. Damit fommen fie, bei zweimal Fleiſch wöchentlich, fo 
ziemlih aus. | 

Alle diefe Aufftellungen ftimmen mit unferen eigenen Beobachtungen 
überein; fie find im Allgemeinen als richtig anzujehen, nur haben die 
Löhne in den legten Jahren eine Steigerung erhalten. 

Die Berhältnifje in Baiern find von denen Würtemberg3 jo menig 
verschieden, daß wir uns nicht länger dabei aufzuhalten brauchen. 

Im Allgemeinen wird in faſt allen deutſchen Staaten ein großer Theil 
der Armenlaft auch durch die Stiftungen getragen, welche troß der Säcu- 
larijation und des dreißigjährigen Krieges nirgends jo zahlreih find. 

Auh im Canton Bern haben die Einwohner, wenn fie in Armuth 
gerathen, einen Anjprud, unterhalten zu werden. Im 17. Jahrhundert 
wurde. das Gejeg erlajlen, daß jeder Unterftügungsbevürftige ermächtigt 
wat, ſolchen Beiſtand aus der öffentlichen Gemeindecaſſe zu erhalten, mel: 
ber er angehörte, und, wenn dieſer Fonda nicht zureichen follte, von den 
Gutäbefigern der Gemeinde, jo wie von den übrigen Eigenthümern. Die 
Mißbräuche, melde unter diefem Syſtem entſtanden, find zahlreih und be- 
dentlih: Vagabundiren, Unvorfichtigfeit, unüberlegte Heirathen, uner: 
laubter Lebenswandel find durch die Ausficht begünftigt worden, daß die 
Leute die Conjequenzen ihres Leichtfinns auf Andere abwälzen Tonnten. 
Die intellectuelle und technifche Erziehung des Volles wurde jo vernad- 
läjfigt, daß dasſelbe tief verfant und Niemand mehr fib jchämte, vom 
öffentlichen Almojen zu leben. Die Erhebung zeigte deutlich, daß die Zahl 
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der Armen in demjelben Berhältniß wuchs, in welhem die Mittel zu ihrer 
Unterftügung vermehrt wurden, und daß in denjenigen Gemeinden, melde 
die reichften Mittel zu dieſem Zwede befigen, die Bevöllerung am weiteſten 
zurüd und am menigiten induftriös ift. Die berner Regierung hat jelbft 
im Jahre 1834 eingeftanden, daß „zahlreiche Beifpiele angeführt werben 
fönnten, wo ganze Familien von der Gemeinde von Jahr zu Jahr gelebt 
baben, und fogar von Generation zu ©eneration, und in der Gemeinde: 
caffe die Mittel ihrer Eriftenz gefunden haben, während Erempel des Ge— 
gentheils felten find.“ 

Was Frankreich betrifft, fo: geihah vor ver Revolution Vieles, 
vieleicht das Meifte, für die Armen von Seiten ver Hlöfter und geiftlichen 
Stiftungen, die ein Vermögen von ungefähr 1400 Millionen Thalern be- 
jaßen. Diejes Vermögen wurde in der Revolution confiscirt, bis wohin 
in allen Theilen Frankreichs zahlreihe mohlthätige Anftalten beftanven 
hatten. Nur die Findelhäufer blieben von ihnen übrig und wurden zum 
Theil noch vergrößert, Gegenwärtig legen die Municipalräthe aller Städte 
Frankreichs, deren Bevöllerung 20,000 Seelen überfteigt, und aud von 
einigen, deren Einwohnerzahl geringer ift, einen beftimmten Theil ver 
ftädtifchen Einkünfte zurüd, welcher zur Unterhaltung der Spitäler be- 
ftimmt, oder zur Dispofition mwohlthätiger Vereine, fogenannter Bureaux 
de bienfaisance, gejtellt wird. Die Einkünfte, von denen diefe Summe 
genommen wird, werben zum Theil aus ben Zinſen des Gemeindever- 
mögens erhoben. Der größere Theil, und in manden Fällen das Ganze, 
ift dad Erträgniß des ſtädtiſchen Octroi's oder der Acciſe, welche Steuer 
von allen Conjumtionsartifeln, die in die Stadt gebradht werden, erhoben 
wird. Dieje Steuer unterjheidet ſich indeſſen von der engliihen Armen: 
fteuer nur durch die Form, indem legtere direct, die erftere indirect und 
noch dazu mit weniger Reſpect für die Sparjamfeit in den Erhebungs— 
toften erheben wird, Aſyle für Bettler und Arbeitähäufer werben in 
Franfreih auf Staatskoſten unterhalten; fie find aber ihrem Zwecke nad 
eigentlih Correctionshäufer für Müßiggänger und Lumpen, die unter ber 
Auffiht ver Polizei ftehen. In den „Statiftiihen Documenten über 
Frantreih”, melde unter ver Leitung des Handels-Miniſters Duchatel 
veröffentliht worden find, ift angegeben, daß die Summe, welche milden 
Zwecken aus Staatsmitteln gewidmet ift, fo mie ‘die für bie Unter: 
haltung der Findelhäufer in den Hauptftädten Frankreichs im „Jahre 
1833 auf 10,573,043 Franken fi beliefen. Die Summen, melde 
in demjelben Jahre in ven Bureaux de bienfaisance in ben ver 
ſchiedenen Departement3 verwandt wurden, betrugen 8,956,036 Fr., und 
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Wohnungen vertheilt worben ift, 695,982. Im Vergleihe damit ift ‚die 
Armenpflege in Irland viel umfafjenvder; denn im Jahre 1855—56 be: 
trug die Zahl ver unterftügten Armen hier 304,000, während die Zahl 
der Einwohner Yrlands zu denen Franfreihg wie 5 : 36 ſich verhält. 
Die Einkünfte ver verfchiedenen Hofpitäler und Armenhäuſer Frankreichs 
"beliefen fi 1833 auf 51,222,063 Fr., und die Ausgaben auf 48,842,097 Fr. 
Die Zahl der hülfsbevürftigen Perſonen, welche während diejes Jahres in 
jene Anftalten aufgenommen wurden, betrug 425,049. Da die am An 
fange des Jahres gebliebene Zahl 154,253, und die am Ende desſelben 
auf 152,830 Berfonen ſich belief, jo fann man daraus ſchließen, daß die 
Zahl der in diefe Anjtalten Aufgenommenen ſelten unter 150,000 beträgt. 

Es jcheint, dab bei MWeitem der größte Theil der für milde Zwecke 
erhobenen Gelder in den Städten ausgegeben wird, Nah Herrn von 
Chateauvieur wird ver größere Theil der in den Departements für bie 
Armen erhobenen Mittel, der nicht in den größeren Städten verwandt 
wird, in den Heinen Städten und Dörfern zur Unterhaltung von Findel: 
bäujern und Irrenhäuſern angelegt. Mit viefer Ausnahme. wird in 
Frankreich durchaus niht3 für die Unterftügung ver länvliden Armen 
getban, und e3 ift demnach ſehr interefjant zu ſehen, in mwelder Weije 
eine große Anzahl diefer Leute in Stand gejegt wird, den Uebeln und 
Unglüdsfällen des Lebens zu begegnen. 

Um eine folhe Unterfuhung zu einem befriebigenvden Rejultate zu 
bringen, iſt es nöthig, die fpeciellen Umftände zu erörtern, in welden ſich 
die ländliche Bevölkerung dur die völlige Theilbarkeit ver Güter befindet. 
In den ftatiftiihen Documenten der franzöffchen Negierung. wird berichtet, 
daß die Gejfammtzahl der Gigenthümer in Frankreich fih auf 10,896,682 
beläuft, was ungefähr 4'2 Hectare oder 15 Morgen für jeden Grund: 
eigenthümer ausmadt. Es ift aber Grund zu vermutben, dab die ange: 
gebene Zahl beveutend zu hoch gegriffen ift dur die Gewohnheit, Eigen: 
thümer in jeder Gemeinde, in welcher fie Befigungen haben, aufzuführen, 
fo daß dieſelbe Berfon mehrmals gerechnet fein mag. Außerdem braudt 
faum hervorgehoben zu werden, daß der Boden nicht gleihmähig vertbeilt 
ift, jondern daß Mande in Befit außerorventlih ausgedehnter Ländereien 
fih befinden, während Andere weit weniger haben, als jenen Durchſchnitts— 
betrag von 15 Morgen. Ein großer Theil ift daher nit im Stande, 
eine Familie von dem Ertrage feiner Grundftüde zu ernähren. Daher 
verpacten viele folder Grundeigenthbümer ihr Land und verbingen fich 
lieber als Tagelöbner zu Anderen oder treiben ein Geſchaͤft in den Städten. 
Auch ift es unter den Bauern gebräuchlich, daß, wenn ein Vater bei 
feinem Tode mehrere Kinder hinterläßt, unter denen nah dem Gejege eine 
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gleihmäßige Bertheilung Statt findet, eine Webereinkunft gemacht wird, 
durch melde, obwohl jämmtlihe als Eigenthümer aufgeführt find, die Be- 
wirtbichaftung des Hofes einem Einzigen übertragen wird, der ſich mit den 
Uebrigen ſodann abfindet. Dieſe Fälle kommen fo oft vor, daß die Zahl 
derer, bie im wirklichen Befige des Bodens find und ihn bewirthichaften, 
nicht 4 Millionen überfteigt, die mit ihren Familien eine Bevölkerung 
von 20 Millionen repräjentiren, und daß von diefer Zahl von Eigen: 
thümern ungefähr 5 Sechszehntel, die eine Bevölkerung von 6,426,000 
Individuen repräjentiren, Eigenthümer von Heinen Parzellen Landes find, 
bon denen feiner mehr als 7 Morgen befigt. Ein Beſitzthum von dieſer 
Größe ift in der Regel unzureichend zum Unterhalt einer Familie, und e3 
ift mebr als wahrjdeinlih, daß, wenn Frankreih ein Armengejeß, mie 
dad vor 20 Jahren in England noch gebräudlihe, angenommen hätte, 
diefe Grundbefiger rafh in den Rang von Armen berabgevrüdt worden 
wären. Die Mittel, durch melde ohne ein ſolches Syſtem vie Armen in 
Stand gejegt werden, ſich durchzuhelfen, werden von Chateaupieur wie 
folgt bejchrieben: | 

Das nämlihe Dorf enthält Eigenthümer von verſchiedenen Graben 
und in verjchiedenen focialen Pofitionen, die oft neben einander, oft jogar 
in demjelben Haufe wohnen. Der Eigenthümer von 10 Hectares iſt der 
Freund, der Schwager, ver Obeim oder der Neveu. eines Anderen, der 
nur 2 befist. Der Tagelöhner wohnt bei dem wohlhabenden Bauer, bei 
dem er Beihäftigung hat, und die Nothwendigfeit des täglichen Verkehrs 
bringt eine intime Verbindung zmwijchen beiven hervor, Unter dieſen Um: 
ftänden wird das Weib des Bauers, der 20 Hectares befist, in ihrem 
Wochenbette die Nachbarin nit ohne Hülfe laſſen; fie wird ihr aus 
ihrem mwohlgefüllten Kaften mit Leinwand aushelfen, fie wird pe mit 
Speiſe und Trank unterftügen. Dieſe Gaben, in Quantitäten vertheilt, 
welche der ftatiftiihen Beobachtung entgehen, werden durch alle ländlichen 
Diſtricte Frankreichs nicht in der Form des Almoſens, ſondern als Zeichen 
guter Nachbarſchaft gereicht: ſie nehmen niemals die Geſtalt von Geld an, 
ſondern bloß von Artikeln, welche im Momente nöthig ſind. Diejenigen, 
welche Gegenſtand dieſer guten Dienſte geweſen ſind, geben ſie freundlich 
nach Vermögen zurück, d. h. mit ihrer Arbeit und ihrem guten Willen. 
Wenn ein Eigenthümer Hülfe braucht, entweder um ein großes Stück 
Zimmerholz vom Platze zu ſchaffen, oder ſeine Garben unter Dach zu 
bringen, ſobald ein Gewitter im Anzuge iſt, ſo verlaſſen in einem Mo: 
mente der Schuhmacher und der Sattler ihre Werkftätten, und Alle eilen, 
ihre Kräfte zurDispofition des Bauers zu ftellen, welder auf ſolche Weile 
feine Erndte in Sicherheit ‚bringt, wobei ein Glas Cider ald Belohnung 
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für den geleifteten Dienft hinreiht. (Dasſelbe gefchieht übrigens in Deutſch— 
land mehr over weniger auch; wahrſcheinlich in allen civilifirten Ländern.) 

Es darf nicht vergeſſen werden, daß jelbft die Heinften Bauern eine 
Behaufung haben, welde ihr Eigen ift; daß ihr Bißchen Land, mie Flein 
e3 aud jei, ftet3 einige Früdte und Gemüfe für den Gebraudy der Fa— 
milie hervorbringen wird; daß dieſe ſich mindeſtens eine Ziege hält, welche 
fie mit Milch verforgt; daß fie häufig auch noch etwas Reben bejigt, kurz, 
fo viel Eigenthum, al3 der irifhe Bauer faum für eine Rente von fünf 
Guineen erhalten kann. Trotz der Niffe, welde die franzöfiihe Revolution 
in das Eigentbum der Communen gemacht hat, befiten doch manche von 
ihnen nod Wälder und Gemeindeländereien, deren Nutnießung den Ein: 
mwohrern zuftebt. 

Es ift ein allgemeiner Gebrauh in Frankreich, Tagelöhnern Kleine 
Stüde Landes zu geben, um fie mit Früchten zu bepflanzen, unter ber 
Bedingung, daß fie die Hälfte des Ertrage3 den Eigenthümern abgeben, 
wobei die. Eulturfoften, mit Ausnahme der Arbeit, balbirt werden. Am 
üblichſten iſt es, Tagelöhnern im Winter ein Stüd Land zu überlafien 
unter der Bedingung, daß biefelben es im October in einer Lage zurüd: 
ftellen, daß es mit Winterfrudht bejä’t werben kann. Die Tagelöhner kön- 
nen inzwiſchen Kartoffeln darauf geerndtet haben, und ver Eigenthümer hat 
den Bortheil, daß er einen gedüngten und gejäuberten Ader dafür erhält. 

Sn England wird das entgegengefeste Syitem beobachtet: vie Kleinen 
Eigenthümer find mehr und mehr verjhmwunden, zu Tagelöhnern herabge: 
funfen und zum Theil der Armencafje verfallen, mährend die Grundeigen: 
thümer ven Aderbau mit allen Mitteln der rationellen Landwirthſchaft be: 
treiben und dadurch allerding® Arbeit jparen und eine höhere Rente er: 
zielen. Wenn fie auf diefe Weife höheren Ertrag gewinnen, jo haben fie 
dafür auch größere Beiträge für die Armencaſſe zu entrichten. 

Ein gewöhnlicher Arbeiter verdient jührlih 540 Franken. Ein Tage- 
löhners-Weib kann mit 4 Kinyern von 5, 8, 11 und 14 Jahren 300 Fr. 
jährlih verdienen, nämlich: 


das Weib. 2 2 2 2... 120 Franfen, 
der ältefte Anabe . . » » 80 , 
ein Iljähriges Sind . . ». 50 u 
ein Fjähriges Aid . . . 30 „ 
ein Sjähriges Kinn . . . 20 ,„ 


300 Franken, - 


Kann nun eine folhe Familie von dem Verdienſte aller Glieder ders 
jerben leben? Ohne Zweifel, und wenn fo, mit welcher Nahrung ? Die 
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Nahrung wechſelt nad verjchiedenen Diftricten. In den Landes, einer 
ziemlich armen Gegend, befteht viefelbe aus Haferbrod, Hirjebrei, Wälſch— 
lorn⸗Kuchen, bier und da aus etwas gefalzenem Fleifh und Gemüfe, felten, 
wenn überhaupt je, aus friſchem Fleiſch. Das Getränk ift faſt nur Waſſer, 
welches noch dazu aus ftehenden Gemwäflern genommen wird. In einem 
anderen Theile des Departements leben die Bauern beſſer. Sie efien 
Meizenbrod, Suppe mit Gemüfe und Fett oder Sped, zwei Mal des Tages 
Kartoffeln und andere Gemüfe, aber jelten frisches Fleiſch. Ihr Haupt: 
getränfe ift Wein. 

Eine Familie, wie die oben genannte, kann noch etwas zurüdlegen, 
da die Bebürfniffe jener Claffen in Frankreich ſehr bejcheiden find, meit 
beſcheidener, als in England: ver Lurus des Thee's 3. B. ift faft unbe 
kannt. Dennodh haben nur wenige Bauern am Ende des Jahres einen 
Veberfhuß. Sie leben zu forglos in ven Tag hinein, und find nicht fo 
ſehr auf Gewinn und Bermehrung ihrer Habe bedacht. Wenn jemand 
ausnahmsweiſe eine Kleinigkeit. aufgeipart hat, fo verwendet er jie zum 
Ankaufe eined Stüdhen Landes, Letzteres ift dem armen Manne in 
England abgefchnitten, der dafür die Sparcafien hat. 

In Beziehung auf Holland find nachfolgende officielle Grmitt- 
lungen 1833 vom Minifter des Innern dem englifchen Gefandten über: 
geben worden: 

Auch bier herrſcht das Princip, daß zuerft jeder Kirhenfprengel oder 
jeve Religions:Gemeinihaft ihre Armen unterftügen muß. Erft wenn deren 
Mittel nicht ausreichen, hat der Arme das Recht, an vie weltliche Obrig: 
feit fih zu menden, welche nad jorgfältiger Prüfung Hülfe gewährt. 
In manden Städten und Gemeinden erijtirt eine Separat-Verwaltung 
unter Auffiht der Obrigfeit, für diejenigen Armen, welche nicht Mitglieder 
einer religiöjen Secte find. Die Spitäler und Waiſenhäuſer find zum 
heil Regierungs:Ctablifjements. Manche davon werden entweder ganz 
oder zum großen Theile durch die eigenen Revenüen erhalten. In dieſe 
Anftalten werden alle ohne Unterfbied der Neligionen aufgenommen, 
Findlinge und verlaflene Kinder werden auf Koften des Ortes unterhalten, 
wo. biefelben gefunden werden. Es gibt drei örtlihe Arbeitähäufer: eines 
in Amfterdam, eines in Midvelburg und eines in der Provinz Gröningen 
in Nieume:Pelel, mo Arme ohne Weiteres aufgenommen werben mit ber 
Bedingung, daß fie dur ihre Arbeit ſo viel als möglich zu ihrem Unter:- 
halte beitragen. Es gibt ferner an verfchiedenen Orten induftrielle Ar-' 
menbhäufer, wo den Armen Arbeit verfchafft wird, welche deren bedürfen. 
Außer dieſen Anftalten gibt es verjchievene andere Pläge, wo Gejell- 
ſchaften in bejonderen Fällen Hülfe-gewähren: einige um Wöchnerinnen: 
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Hülfe zu leiften, andere um Lebensmittel und Brennmaterial im Winter 
zu vertheilen, und dritte zur Unterjtügung ganz Armer. Die Local:Ber 
börden üben in allen Fällen eine Oberauffiht über. die Einnahmen und 
Ausgaben der milden Geſellſchaften und Stiftungen aus, und: find deren 
Beamte gebunden, der Regierung jährlih Bericht zu erjtatten zum Behufe 
einer Mittheilung an die Generaljtaaten. Die jährlichen Einnahmen aller 
diefer Armenhäujer und Hojpitäler waren in den zwölf Jahren von 1820 
bis 1831 6,014,818 Gulden. Die Durchſchnittszahl der unterjtügten 
Perſonen in jedem diejer zwölf Jahre betrug 241,513. Die Zahl ver 
unterjtügten Berjonen (wenn auch nidt die Armuth) jcheint in Holland 
zugenommen zu haben. Die Durchſchnittszahl der Perfonen, welche vom 
Yahre 1820—25 unterftügt worden find, betrug 218,159; in ven fol: 
genden jahren betrug fie 264,868, alfo um 20 Brocent mehr. Im Jahre 
1831 belief fih diefe Zahl auf 279,730, alfo um 30 Procent mehr, als 
die Durchſchnittsſumme der früheren Jahre, und um 40 Procent mehr, ala 
einzelne Jahre diejer Periode. Das Berhältniß der Unterjtügten zu ber 
übrigen Bevölkerung war 9 . 22 Procent im Jahre 1822, over eher 1: 11; 
das Berhältniß betrug 1831 11 . 30 Procent, over vielmehr 1 : 9, was 
das Berhältniß in England noch übertrifft. 

Hollandg Armen:Eolonieen, welde vor einem Jahrzehent in ganz 
Europa lebhaftes Intereſſe erregten, verdankten ihre Entſtehung einer 
wohlwollenden Gejellihaft, melde im Jahre 1818 im Folge der beiden 
vorhergegangenen Nothjahre gegründet wurde. Die Mitglieder diefer Ge- 
jellihaft verpflichteten fich, jedes wöchentlich eine bejtimmte Summe von 
nicht höher als 1'/2 Kreuzer beizufteuern ; aber als die Zahl der Theil: 
nehmer bald auf 20,000 jtieg, war die Einnahme doch beträdhtlih. Die 
Derwalter dieſes Fonds faßten das Project, in den zahlreichen Haiden 
jenes Landes Colonieen zu gründen, welche verjhiedenen Arten von Armen 
zum Aſyle dienen jollten, Dieſe Colonieen ſollten mit verjchievdenen Zweden 
gegründet werden: einige, um zur Unterbrüdung ber Bettelei zu dienen, 
andere als Zufludtsort für die Gebrebliden und Alten; Golonieen für 
Waiſen und Findlinge; freie Colonieen und folde für die Berbeijerung 
ver Landwirthſchaft. Im eriten Jahre ver Bildung der Gejellichaft grün: 
dete diejelbe die freie Colonie Frederil's Dord auf der in der Nähe der 
Provinzen Drenf, Friesland und Oberpfjel gelegenen Haide. Dieje Co: 
lonie beftand aus 52 Heinen Bauerhöfen, deren Anbau durch die Gejell: 
Ihaft begonnen, weldye duch Perjonen aus den ätmeren Claſſen bevwöltert 
wurden, die feine Almojen empfingen. Im Jahre 1819 ſchlug die Ge 
jelljhajt den Directoren der Warjenhäufer vor, gegen. eine jährlihe Ber: 
gütung eine beftimmte Anzahl Gjähriger Waijenkinder zu übernehmen. Um: 
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die neue Ausgabe zu beftreiten, borgte die Geſellſchaft 280,000 Gulden. 
Die Zahl der Mitglieder der Gejellihaft war inzwiſchen auf 22,500 ge: 
ftiegen, und ihre Subferiptionsgelver betrugen 82,500 Gulden, welche die 
Directoren in Stand fehten, noch zwei andere freie Golonieen zu gründen, 
in welchen 800 Familien fih nieverließen, Im Jahre 1820 lieferte eine 
neue Anleihe von 100,000 Gulden im Berein mit 78,000 Gulden Sub: 
ſeriptionsgelder die Mittel, eine gleihe Anzahl von Familien anzufieveln. 
Im Fahre 1821 beliefen fih die Einfünfte auf 121,000 Gulden, melde 
ſammt einer weiteren Anleihe von 300,000 Gulden wieder zur Gründung 
freier Colonieen verwandt wurden. Im Jahre 1822 wurde die erfte Co: 
fonie zur Untervrüdung des Betteld von der Gejellihaft gegründet, welche 
jpäter in Verbindung mit der Regierung unternahm, in anderen Golonieen 
400 Waifen, 2500 arme Perjonen und 1200 Bettler unterzubringen. 
Die Regierung hatte 45 Gulden jährlih für die Unterhaltung eines jeven 
Waiſenkindes während 16 Jahren zu entrichten, und nichts für die übrigen 
Anſiedler, was den Betrag für jeden Kopf der Gefammtzahl auf 22 Gul: 
den 50 Kreuzer reducirte. Dennoch ift die Gefellihaft nit im Stande 
gewejen, ihren Borfag gänzlich auszuführen. 

Die nachſtehende Tabelle zeigt den Fortichritt der Armen-Colonieen 
binfichtlih der Zahl der Bewohner für die 12jährige Periode von 1820 
bi3 1831 inclufive nah einem officiellen Berichte, 
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In einem Lande, wo die Zahl der unterftügten Armen jo groß tft, 
wie in Holland, konnte die Ausgabe, welche in ver Weile für 7000 bis 
8000 Köpfe gemaht wurde, von denen drei Zehntel Kinder waren, feinen 
erheblichen Einfluß. zur Hebung des Uebeld geäußert haben. Nah Graf 
Arrivabene enthielt das Königreih der DBereinigten Niederlande, welches 
1827 eine Bevöllerung von 6,166,854 Geelen hatte, 11,440 milothätige 
Anftalten, welche zum Unterhalt von 1,214,055 Individuen beitrugen, 
was beinahe den fünjten Theil der Gejammtbevölferung ausmadht. Die 
Summe, welde in demjelben Jahre für die Unterftügung ber Armen aus: 
gegeben wurde, betrug 12,831,395 Gulden. Die Bevölkerung in Holland 
betrug 1827 2,307,661, und wenn man annimmt, daß der Zuftand der 
Bevölkerung derſelbe in den holländiſchen wie in den belgiſchen Provinzen 
war, jo war die Zahl derer, welche aus milden Caſſen Unterjtügung er: 
bielten, 454,304, oder 67 Mal jo viel ald die Bevölkerung in den Armen: 
Colonieen, Die oben erwähnte Zahl von 1,214,055 ſchließt die armen 
Kinder mit ein, welche Unterricht erhielten, und einige verihämte Arme ; 
doh wenn man auch diefe abziebt, jo ift die Armuth noch immer er: 
Ihredend. Freilich darf auch nicht überjehen werden, daß in Holland im 
Allgemeinen fehr gut gelebt wird und mancher Unterftügung erhält, ver 
in Frankreich noch recht gut mit feinen eigenen Mitteln oder feinem Ver— 
dienst ausreihen würde, Im Allgemeinen find die Rejultate dieſer Armen: 
Colonieen zur Nahahmung nit ermutbigend. | 

Der Betrag des jährliben Verdienſtes einer Tagelöhner: Familie wird 
auf 150—220 Gulden geiwäst, während der Durchſchnitts-Verdienſt einer 
gleihen Familie in England nah genauen Ermittlungen faft 500 Gulden 
beträgt. 

Das Armenweſen in Belgien ift in vieler Beziehung dem in Frank: 
reih ähnlich, weil feine Gejege zum großen Theil aus ver Kaijerzeit her: 
ftammen, Dieſe Gefege find beſonders ſcharf gegen Bettler, melde ver: 
haftet und, wenn fie ih ald Vagabunden erweilen, ing Gefängniß geftedt 
werden. Auch Belgien machte Berfuhe mit Armen-Colonieen, viejelben 
fielen aber jo unbefriedigend aus, daß fie noch weniger als die hollän- 
diſchen zur Naceiferung reizen dürfen... .... | ö 

Dem Staate und der Geſellſchaft gegenüber erſcheint die Armuth als 
ein Ganzed. Sie bildet als ſolches eben den jocialen Niederſchlag, den 
trüben Schlamm, den. ver Strom des Bollslebensd mit fich - führt. Der 
Etaat, indem fein Etreben dahin gerichtet fein muß, dieſen Niederſchlag 
fo viel als möglich aufzulöfen ober doch ungefährlih zu maden, hat vor 
Allem nah den Urfahen der Armuth zu fragen und fie nad Claſſen aus- 
zufceiden. Wir baben bier nicht die allgemeinen (weder die anbaltenven, 
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wie 3. B. den ökonomiſchen Verfall eines Volkes, noch die vorübergehen- 
den, wie z. B. Krieg, Handeläkrifen, Ueberſchwemmungen u, ſ. w.) Ber: 
armungsurfachen im Auge; dieſe gehören nicht in die Armenpflege; ihre 
Berhütung, mo fie überhaupt möglich, liegt in Maßregeln und Einrich— 
tungen, die auf anderen Gebieten zur Sprade fommen. Wenn daher 
3. B. Mohl in jeiner Polizeiwiſſenſchaft unter Anderem ſchlechte „Staats: 
Einrichtungen” als eine Urjahe der Armuth anführt, jo kann dies uns 
zweifelhaft eine ſehr jtarfe Duelle des Pauperismus jein; aber die Armen: 
pflege iſt ohnmächtig dagegen: — ein Armer fann fihb nicht etwa 
im einzelnen Falle darauf berufen, daß er durch ein jchlechtes Wahl: 
gejeg ins Elend gelommen fei. Wenn Jemand dur die Einwirkung 
einer allgemeinen Urſache verarmt ift, jo ift er eben ein unverjchuldeter 
Armer, weiter bat der bejonvdere Grund jeiner Berarmung für die Ar: 
menpflege feine Bedeutung. Die Armenpflege, die nah conftanten Prin— 
cipien wirlſam und auf den regelmäßigen Gang der Dinge angelegt ift, 
bat nur mit den ſtets wiederkehrenden Urjahen der VBerarmung im 
Ginzelnen und ben verſchiedenen Glafjen von Armen zu thun, welde 
durch fie entjtehen. 

In Bezug auf das verarmte Individuum betrachtet, ijt die Armuth 
entweder eine jelbitwerjchuldete oder unverjchuldete, von außen gelommene, 

Gelbftverjhuldet fann die Armuth jein durch Faulheit, Lüder— 
lichkeit, Lebeſucht, Unmäßigkeit, Verſchwendung u. j. w.; beim weiblichen 
Geſchlechte fommen die jerualen Ausſchweifungen dazu. Schon Marfarlan, 
der Angehörige eines jo arbeitjamen Volkes, wie die Engländer, bezeichnet 
die Faulheit als eine der häufigiten Verarmungsurjahen, und zwar bes 
greift er unter diefem Namen mit Recht nicht bloß die abjolute Unthä— 
tigkeit, jondern aud den Mangel einer geregelten, gleihförmigen und ans . 
baltenden Beſchäftigung. Im Uebrigen mödhten Müßiggang bei ven 
Süpländern, dafür Trunfjuht und Unmäßigkeit bei den Nordvölkern, 
Vergnügungsſucht und Leihtjinn im Verzehren vorzugsmeije in ven größeren 
Städten die am häufigjten zum Ruin führenden Lafter jein. Die Ar: 
mutb ift bei dieſer Glafje, die ihr dur ihre ungeregelten Leidenschaften 
verfällt, oft nur der Durchgangspunct zum Berbrechen; jedenfalls muß 
bier die Armenpflege, will fie ihren Zweck nicht gänzlich verfehlen, immer 
neben der Unterftügung zugleich correctionel auftreten, oder vielmehr fi, 
mit den zu dieſem Zmede beſtehenden een und Behörden in 
Verbindung ſetzen. Ä 

Als eine ſelbſtverſchuldete Urſache der — wird endlich von 
vielen: Theoretilern (3. B. Mohl) auch noch leichtſinniges und unvorſich⸗ 
tiges Heirathen bezeichnet. Zugleich fordern Einige hiergegen im 


122 2. Pflege des Armenmefens. 


Intereſſe der Gejellihaft die Aäußerfte Strafe; man foll nah Malthbusg 
einen unvorfichtig Heirathenden „der von der Natur ausgeſprochenen Strafe 
(d. h. unter Umftänden dem Hungertode) überlaffen“. So wahr e3 nun 
ift, daß in den niederen Claſſen die Gründung einer Familie ohne aus- 
reichende Eriftenzmittel jehr häufig den materiellen Ruin im Gefolge hat, 
fo wenig möchte es gerechtfertigt fein, fie al3 eine birecte und jelbit- 
verfhuldete Verarmungsurſache mit Faulbeit, Völlerei u. j. w. gleich: 
zuftellen.. Das hieße jo viel, al3 die Heirath für die unbemittelten 
Vollsclaſſen zum Verbrechen machen. Es Tann ja einem Tagelöhner, 
Arbeiter, kleinen Handwerker u. ſ. w. glücken, ſich und die Seinigen 
durchzubringen; er muß nicht ſchon deßhalb, weil er heirathet, nothwendig 
der Armuth verfallen — während Müßiggang und Unwirthſchaftlichkeit 
zuletzt immer ins Elend führen müſſen. Wenn vielmehr ein ordentlicher 
und fleißiger Arbeiter nicht im Stande iſt, eine mäßige Familie, vor 
dem Berhungern zu jhüten, fo ift dies eben jelbit nur die Wirkung eines 
allgemeineren Mißverhältniffes, 3. B. zu niebriger Arbeitslöhne u. dal. 
Wahr ift, daß gerade die niederen Claſſen in diefer Hinficht an mangelnder 
Selbftbeherrihung leiden, was ſich nicht ſowohl dadurch, daß fie überhaupt 
beirathen, al3 durch die unverhältnifmäßige Zahl von Kindern erweiſ't, 
die fie in ihrer Ehe auf die Welt jegen; doc diefer Mangel hängt nur 
zu innig mit ihrer ganzen Erziehung und Lage, aljo wieder mit allge: 
meineren Gründen zufanmen. Kommt es nicht gerade unter den unterften 
Arbeiterclaffen ſehr häufig vor, daß die Gatten fih durch bie Ehe vor 
Noth durch Krankheit gegenfeitig ficherftelen. Wie häufig muß da die 
Frau eine Zeit lang den Mann ernähren, welder jonft der Armencaffe 
verfallen wäre, ch könnte folder Beiſpiele aus meiner eigenen Erfah: 
rung anführen. 

Sehr jhön fagt Gerando: „Es ift leicht, dem Armen Unvorfich- 
tigfeit vorzumerfen, allein es zeigt ih, daß er mehr zu beffagen, als zu 
tadeln if. Nur wer eine Zukunft vor ſich bat, übt Vorfiht; die abhän- 
gigen Lagen, die nur wenige Ausfichten haben, gewinnen eine lethargifche 
Heiterkeit. Die Klugheit, welche Gefahren vorfieht, muß in dem Geifte 
der Menjchen dur die Hoffnung des Erfolges unterhalten werden. Wer 
nur von dem Ertrage feiner Tagesarbeit lebt, läßt fidy leicht beigehen, in 
den Tag hineinzuleben, um fo mehr, wern er noch in der Jugend * 
die ihn mit ſchmeichelnden Bildern täuſcht.“ 

Ueber die ganze Frage haben wir uns übrigens ſchon anderweitig 
ausgeſprochen und verweiſen darauf; jedenfalls hat die Armenpflege als 
ſolche auf dieſe Entſtehungsurſache der Armuth keine beſondere Rüdficht 
ihres Verhaltens zu nehmen. 
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Die Armuth kann ferner eine unverfhuldete, durch äußere Ber: 
hältniffe berbeigeführte fein. Diefe Art von Armen läßt fich eintheilen in 
ſolche, welche auf längere oder fürzere Zeit enimeder gänzli oder theil- 
weife unfähig find, fi durch ſich ſelbſt und ihre Arbeit zu ernähren, 
und folde, welche zwar arbeitsjähig, aber durch won außen gefommene Ein- 
buße oder Schmälerung ihres. Arbeit3:Berdienftes in Noth gerathen find. 

Zur erjteren Claſſe gehören: 

1) Greije, 

2) Kinder (verlaffene und verwahrlof’te, namentlich uneheliche), 

3) Kranke, 

4) Gebrechliche, überhaupt foldhe, deren Arbeitskraft 3. B. dur 
eine Berftümmlung oder unheilbares, fei es phufifches, ſei es 
geiftiges Leiden (Blinde, Blödfinnige) geihmwächt oder gänzlich 
gebrochen ift, 

5) alleinitehenvde weibliche Perſonen. 

Die zweite Claffe umfaßt die aus den verjchiedenften Gründen, z. B, 
Stodung eines Arbeitäzweiges, Ueberfhwemmung u, ſ. w. in Noth Ge: 
rathenen. Beſonders auszuzeihnen dürften darunter die entlaffenen Sträf- 
linge fein, weldhe ihre Schuld gebüßt haben (alſo den jelbjtverjchuldeten 
Armen nicht anzureihen find), aber wegen des ihnen anhaftenvden Matels' 
mit dem beften Willen feine Arbeit finden’ können. Sonſt hat die eigent- 
lihe Armenpflege mit diefer ganzen Glafje nur in Bezug auf Hebung und 
Linderung der momentanen Noth zu thum (und aud da wird fie in der 
Regel durch außerorbentlihe Mittel unterftügt werden müffen, wie 3. 3. 
bei Brandſchäden durch allgemeine Gollecten); im Uebrigen müſſen Ein: 
richtungen und Maßregeln, die über da3 Gebiet ‚ver eigentlihen Armen: 
pflege hinausgehen, ins Mittel treten. 

Es verfteht ſich natürlih von felbit, daß die verſchiedenen Claſſen 
oft in einander fließen, daß oft eine aus der anderen. hervorgeht u. ſ. w. 
Ein braver Arbeiter: kann durch unverfchuldete Arbeitsloſigkeit ein Tagedieb 
werden ; uneheliche Kinder, wenn fie nicht gänztich unter die Obhut frem⸗ 
der Hülfe genommen werben, find meiſtens dem. Verderben geweiht u. f. m. 
Schon deßhalb iſt es ſchwierig, annähernd ſichere Angaben über das nu» 
meriſche Verhaäͤltniß der verſchiebenen Claſſen von Armuth zu machen; 
dazu lommt die Einwirkung der verſchiedenen Verhältniſſe und Gewohn⸗ 
heiten bei den einzelnen Böltern. Feſtſtehen dürfte, daß die arbeitsfähigen 
Armen durchſchnittlich 60: Prodent Der Brenn ausmachen: Die ale 
ſind Gebres liche, Kinder u. dgl, 

Sehr genaue und Für die Wergtedtung, dienliche Racwife über das 
Berhältniß der verjchiedenen Armengattungen hat: man von Frankreich‘; 
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allein die Zahlen ſchwanken je nach ven verjchievdenen Departements jo ſehr, 
daß eine Durchſchnittsannahme nur ein imaginäres Refultat ‚geben würde. 
Nah Zufammenftellung der mittleren Zahlen . finden wir, daß die reife, 
Bebrehlihen und Kranken, überhaupt die Arbeitgunfähigen etwa 35: Bro: 
cent, die Arbeitsfähigen 65 Procent, und unter diefen die Armen in Folge 
ihlechter Aufführung etwa 14 Procent ausmachen. In Würtemberg finden 
wir ſchon wieder ein anderes Verhältniß; auf eine Bevöllerung von 
1,400,000 Einwohnern, die e8 im Jahre 1830 enthielt, vertheilten ſich 
64,896 Arme folgender Maßen: 


Unbedingt Arbeitsunfähige . . . .» 11,044, 
Nur theilweife Arbeitsunfähige, aber doch ur 
braudbar . . . .» 0... 14,142, 


Kinder und ungen unter 14 ahren . 222. 16,847, 


im Ganzen aljo . . 42,083, 
oder circa 65 Procent ver Gefammtzahl. 

Dagegen Urbeitsfäbige. . . » 2... GB 22,863, 
alfo circa 35 Procent; 


und darunter: 
Arbeitslofe, aber Arbeitöwillige - . » 2 2.6922, 





Arbeitsfheue. . » . » > were RR, 
In den Correctionshäuſern ——— — 96, 
9134, 


Der Ueberſchuß entbehrt der Thätigfeit, Sparjamleit, oder arbeitet 
nur unvolllommen. 

In Baris bildet die Zahl: ver Greife und Unheilbaren, — in 
die Armenhäuſer aufgenommen ſind, verbunden mit jenen, welche zu Hauſe 
unterſtũtzt werden, ungefähr 25 Procent der Geſammtzahl ver Unterſtützten; 
die Zahl der Kranken circa 7 Procent; dieſe beiden Claſſen zuſammen 
32 Procent der armen Bevöllerung. 

Gerando glaubt, daß ſich dieſe Proportion als normale für die großen 
Städte anführen laſſe; hiermit würde das oben angegebene. Verhaͤltniß, 
wonach fie im. Ganzen 40 Procent bilden, immerhin übereinftimmen; denn 
auf dem platten Lande ift die Zahl der arbeitsfähigen Armen jedenfalls 
relativ geringer, bie der arbeitsunfähigen größer, Webrigens.lommen in. 
Paris auh noch die Kinder, welche ald Waiſen over. Finvelfinber, oder 
bei ihren Eltern zu Haufe unterftügt.werben,. — die nicht weniger als 
26 Procent der — bilden. J 3% 
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Die deutſche Statiftik liegt, wie befannter Maßen überhaupt, fo auch 
in diefem Puncte im Argen, Im Allgemeinen fei noch bemerkt, daß ein 
volllommen zwedvienliches Ergebniß dur die Bergleihung nur gewonnen 
würde, wenn nicht bloß die Armuth überhaupt, jondern der Grad der: 
felben angemerkt wäre, beziehungsweile das Mehr oder Minder der 
nöthigen Hülfe. Die 60 Procent arbeitsfähiger Armen nehmen fchwerlich 
fo viel Unterftügung in Anfprud, wie die 40 Procent unfähiger. In 
Belgien und Holland wird diefe Methode ſchon feit längerer Zeit befolgt; 
für Paris berechnet Gerando auf 1 Zehntel der Armen die, melde gar 
nicht3 haben, auf 3 bis 4 Zehntel die, welchen ungefähr die Hälfte des 
Unterhalts fehlt, und auf 5 bis 6 Zehntel die, welchen etwa ein Bier: 
theil abgeht. 

Daß genaue und jährlich angeftellte Schägungen ſowohl über das 
Berhältniß der Armuth zur Bevölkerungs:Anzahl, als ihrer verjhiedenen 
Gattungen unter fih, für eine geregelte und nad) feften Principien ver: 
fahrende ftaatlihe Armenpflege unentbehrlih find, brauchen wir nicht erft 
zu bemerfen. 

Die Organifation der beftehenden gefeglichen (jtaatlihen) Armenpflege 
ift, wie wir zum Theil gejehen haben, wenigfteng in ihren Grundzügen 
gegenwärtig in Deutjchland ziemlich überall gleihmäßig. Die Verbindlich: 
keit der öffentlichen Armenverforgung ift in den desfallfigen neueren Ge: 
feggebungen in dem Sinne als eine jubfidiäre aufgeftellt, als fie erft 
danneinzutreten habe, wenn feine alimentationzpflidtigen 
und hierzu fähigen Berwandten der betreffenden Armen 
vorhanden find. Die Armenpflege felbft, d. h. die Verforgung ber 
Armen und die Verwaltung des localen Armenfonds, ift zunächſt Gegen: 
ftand der Gemeinde: Berwaltung; der Staat übt hierüber nur das 
Aufihtsreht aus. Pie Local:Armenpflege ftuft fih dann zur Diftricts- 
oder Kreis-Armenpflege, und diefe zur Gentral:Armenpflege auf. 

Die Zwedmäßigkeit, ja, Unumgänglichfeit der gemeindlichen - Selbft: 
verwaltung gerade auf diefem Gebiete liegt auf ver Hand. Es gibt feinen 
Zweig der öffentlichen Thätigkeit, der jo jehr von genauer Kenntniß der 
localen Berbältniffe abhinge, als vieler. Die meiften Mafregeln der Ar: 
menpflege jegen eine forgfältige Cognition über Perfon und Lage des zu 
üirterftügenden Arnten, über die zmedmäßigften Mittel, Hülfe zu Teiften, 
u. ſ. w. voraus. Für einen gemeindlihen Armenpfleger genügt bier ein 
Gang, fih zu erfundigen, wenn er nicht durch feinen jonftigen Verkehr 
die nöthige Kenntniß ſchon vorber befigt; aber melde Berge von Acten 
würden fib aufhänfen, wenn dergleichen durch die Hin- und Herfcreibereien 
der Bureaukratie, ohne welche Tegtere einmal nicht fein Tann, vermittelt 
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werben müßte! Dazu lommi die Mohlfeilheit der gemeinblihen Armen: 
pflege, da ihre Aemter Ehrenämter find und den Pflegern in der Regel 
nur die baaren Auslagen für Verwaltungstoften erftattet werben; jo wie 
der Umftand, daß fie fih weit natürlider und leichter mit der Privat- 
wohlthätigleit und deren etwa vorhandenen Organifationen in. Beziehung 
jegen kann, als dies der vom Volle immer mehr oder minder abgejdie- 
denen bureaufratiichen Verwaltung möglihb wäre. Endlich ift es, was 
da3 Vermögen anbelangt, auch nicht mehr als billig, daß Gemeinden, wo 
durch Stiftungen und vergleichen befjer für die Armen gejorgt ift, als 
anderwärts, auch ven Vortheil hiervon für ihre Armenpflege genieken. 
Ueberbaupt muß man das Armenwejen in Bezug auf die Gemeinden als 
eine Art Familien-Angelegenheit auffaften; hat eine Gemeinde viele Arme, 
fo muß fie eben eine größere Laft tragen, als eine andere, gerade fo, wie 
eine Familie mit vielen Kindern; — und nur wenn fie unvermögend ift, 
dann tritt die Gejfammtheit der Familien oder Gemeinden, der Gtaat, 
ins Mittel. | 

Die einzelnen Obliegenheiten ter Local-Armenpflege ergeben fih aus 
der Natur der Sache. Die Armen find nah Glaffen auszufcheiden : vie 
voljtändig Arbeitsunfähigen und von VBerwandtenhülfe Entblößten find für 
ihren gejammten Lebensunterhalt zu unterftügen ; die theilmeife Arbeits- 
fähigen nur, jo weit fie einer Zubuße bebürfen; den volllommen Arbeits: 
fähigen ift dagegen in ver Hegel eine Unterftügung nicht zu verabreichen, 
außer für den Fall vorübergehender Noth. Im Uebrigen ſoll ihnen Ge 
legenheit zu einer ihrer Befähigung angemefjenen Beichäftigung gegeben 
werden. Die Unterftügung darf nie das wirkliche Bedürfniß überjchreiten, 
„und muß” — wie 3. B. das naſſauiſche Gefeg ausprüdlich über die Ar- 
menpflege jagt — „jo eingerichtet werben, daß das Gtreben eines eben, 
fih ohne Hülfe zu erhalten, eher verftärkt, als geſchwächt wird.“ Wo fie 
nit in der Form des Arbeitälohnes gegeben werben fann, verdienen Na: 
turalien den Vorzug vor Geld (vie Praris befolgt häufig au die umge: 
kehrte Negel), weil die Verwendung für bie nothwendigen Bebürfniffe da— 
durch mehr gefihert ift, und weil auf der anderen Geite die Armenpflege 
im Großen einfaufen und dabei bedeutend fparen fan, während die Kleinen 
Leute auch dadurch Nachtheil haben, daß fie im Detail ſtets theurer und 
ſchlechter kaufen müflen. In den Städten kann fih die Armenpflege mit 
deßhalb beſtehenden Vereinen zur Beihaffung mwohlfeiler Lebensmittel, den 
Speile und Suppenanftalten u. j. mw. ‚in Verbindung ſetzen. 

Der Armenpfleger hat eine, mindeftens vierteljährlich zu revidirende, 
Armenlifte zu führen, auf melder ver Zu: und Abgang der Armen, 
‚die Claſſe, zu ver Jeder gehört, fein Gewerbe u. f, w. bemerkt iſt. Die 
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Kreid: und die Central-Armenverwaltung haben ſämmtliche Liften zufam- 
menzuftelen und das Ergebniß alljährlih zu veröffentlihen. Natürlich 
muß bierbei durch eine geeignete Vermittlung auch auf die Wirkſamkeit der 
Privatvereine Rüdjiht genommen werden. 

Am mwenigjten wird in der Praris, obwohl die gejeglichen Vorschriften 
zum Theil von ganz richtigen Gefihtäpuncten ausgehen, der Grundſatz 
gehörig befolgt, daß die arbeitsfähigen Armen (alfo, wir wir gejehen 
baben, circa 60 Procent der Armutb) durch Verſchaffung von Arbeit unter: 
ftügt werben jollen. Die ftrengfte und unerbittlichfte Fefthaltung desselben 
ijt indefjen die conditio sine qua non, ver Carbinalpunct jeder Armen: 
Neform. Sobald Jemand, welcher der Armuth verfallen ift — und fo 
lange died nicht der Fall, geht er die Armenpflege nichts an —, nad 
weisbar durch jeine eigene Bemühung feine Arbeit finden fann, fo muß 
man ihm behülflid jein, ſich eine Vervienftquelle zu eröffnen, 3. B. indem 
man ihm die Reife-an einen Ort ermöglicht, wo in feinem Gewerbe Nad): 
frage nach Arbeit it. Die Armenpflege muß fi deßhalb mit den Arbeits: 
Nahweije-Bureaur und ähnlichen Anftalten in Verbindung fegen u. ſ. w. 
Endlich ‚hat die Armenpflege, wenn eine andere Möglichkeit nicht offen ift, 
jelbft Arbeiten auf Koften des Armenfond3 und der Gemeindecaſſe vor: 
nehmen zu lajjen. 

Ueber die Art, wie diejes zu geſchehen hat, jtellt ver : Schweizer 
J. 53. Vogt in feiner Schrift: „Ueber das Armenweſen“, folgende 
praktiſche Gefihtspuncte auf: 

Die zu Mählenven Gemerbözweige follen 1) fich zur Beichäftigung der 
Armen in der Weile eignen, daß fie leicht zu erlernen find und zum 
jelbftftändigen Sortbetriebe verhältnißmäßig geringe Opfer fordern; 2) den 
Mitteln der Local-Armenpflege angemefjen jein; 3) ven beftehenvden Ge— 
werbaleuten feine, oder doch nur möglichjt geringe Goncurrenz madıen ; 
4) zu ihrer Production die Robftoffe leicht, und vorzugsweiſe im Lande 
jelbft zu beziehen fein. | 

Als ſolche Gewerbszweige führt er beifpielöweile an: Bandweberei, 
Haftenmaderei, Handſchuh-, Schadtelfabrication, Korbfledhterei, Schuhwe— 
berei, Schnigerei u. j. w. Der Arbeitslohn wäre auch bier,. vorzugsweiſe 
was Heizung und Wohnung betrifft, in Naturalien auszubezahlen, zum 
heil jedoch auch in Geld, weil dieſes einen größeren Eporn zum Ber: 
dienft erzeugt, und die Möglichkeit, etwas zurüdzulegen, gegeben werben ſoll. 
Die nähere Ausführung. bezüglih der Magazinirung und des Berlaufs 
der Naturalien würde fih nad .ven jedesmaligen Verhältnifjen richten. 

Die ländliche Armuth, und Armenpflege erfordert natürlich eine gänz- 
ih andere Behandlung, als die in den Städten. (Werkhäufer, Induſtrie— 
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Magazine u. f. w. find nur in diefen, und auch nur in den größeren, 
am Plate); auch verfteht es fi) von felbit, daß die Bejchäftigung der 
Armuth dur die Gemeinde oder den Staat nicht? gemein hat mit den 
Projecten, welche z. B. den „National: Werkitätten” zum Grunde lagen. 
Cine Beihäftigung der conferibirten Armen ift etwas ganz Anderes, jo: 
wohl dem Princip wie den Wirkungen nad, al3 eine von der Vorauss 
fegung des Rechtes auf Arbeit ausgehende Arbeitgebung des Staates ins 
Unbeſchränkte. 

Wir können an dieſer Stelle der Zwangsarbeitshäuſer ge— 
denken, in welche Vagabunden, arbeitsſcheue Arme, welche Unterſtützung 
begehren, und Bettler gebracht zu werden pflegen. Es liegt in der Natur 
der Staatsanſtalten, auch wenn fie produciren, daß der Staat immer 
etwas dabei zuſetzen muß. Bei den oben genannten iſt es doppelt der 
Fall, weil durch die Bank nur unwillige Arbeiter beſchäftigt werden, denen 
überdies in der Regel ihre Hantirung erſt angelernt werden muß. Bis 
zur allgemeinen Einführung der Spinnmafhinen war da3 Spinnen die 
einfadjfte, am wenigiten Borbereitungen erfordernde Arbeit, Seit dem 
jene aber das Garn fo billig berftellen, daß der Handſpinner mit Schaden 
arbeiten muß, ift e3 rathſam, nach anderen Induſtriearten fih umzuſehen. 
In diefer Hinfiht würden Stroh, Haar-Flechten, Holzſchnitzerei, vielleicht 
auch Weben u. a. m. zu empfehlen fein, 

Bei der Unterftügung der arbeitsunfähigen Armen durch die Local: 
Ürmenpflege kommen auch noch die Armenhäuſer in Betradt. Wo 
nur irgend möglich, find bier die Geſchlechter und Altersftufen zu trennen 
und nur halbwegs Arbeitsfähige nicht daſelbſt unterzubringen. Auf dem 
Lande ſchiebt man freilih häufig alles hinein, was überhaupt darin Plag 
hat. Es ift in diefer Hinfiht ein immer größeres Fortichreiten der Een: 
tralifation mwünfchenswerth, in dem Sinne, daß durh das Zuſammen— 
wirken der Gemeinden einer Provinz, die big jegt nur vereinzelt und nur 
in größeren Städten vorfommenden Stiftungen für alte Männer, für 
alte Frauen, für verwahrlof'te Kinder u. dgl. allgemein gejondert ange: 
legt werden. 

Zur Bollftändigleit de Armenmwejens gehört jodann das Vorhanden-— 
fein von Hofpitälern, Waifenhäufern, Taubftummen: und Blindenanftalten 
mit den entjpredhenden Einrihtungen. Dergleihen Anftalten find ihrer 
Natur nah auf einen größeren Umkreis beredhnet, und die Sorge dafür 
fällt daher vorzugsmeife nicht den Gemeinden, jondern dem Staate zu. 

Beſonders hervorzuheben ift nun die bis jegt im Ganzen noch ſehr 
vernadhläfftgte und nur von der religiöfen Privatmohlthätigkeit (namentlich 
durch die Gründung von Rettungshäufern) ſchärfer ins Auge gefaßte 
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Sorge für die Kinder der Armen, Hier darf man ja nicht über einer 
falſchen Humanität die wahre hintanſetzen. Sobald nämlich begründete 
Gefahr vorhanden ift, dab die Kinder ſolcher Armen, welche die öffentliche - 
Hülfe in Anfprud nehmen (und nur von diefen ift hier immer die Rede), 
von ihren Eltern ſchlecht erzogen, zum Betteln angehalten werben u. dal., 
dann follten fie, wo irgend Mittel und Locale ausreihen, von den Eltern 
getrennt und entweder in eigens dazu beftimmte Anftalten over, was den 
Vorzug verdient, durd Vermittlung und mit Unterftügung der Armenpflege 
bei ordentlichen Leuten untergebracht werden, um daſelbſt einen Nahrungs: 
zweig zu erlernen. Insbeſondere auch die unehelihen Kinder, melde 
außerdem unter den Händen ihrer Mütter aufwachfen, müßten diejen jo 
bald al3 möglich entriffen werden, denn durch fie recrutirt ſich das Bettler-, 
Bagabunden: und Verbrecherthum am ftärkjten. Dem Einwande, daß da— 
durch dem Leichtfinne der ledigen Weibsperſonen Vorſchub geleiftet werde, 
indem fie wegen ihrer außerehelihen Kinder in gar feiner Sorge mehr zu 
jein brauchten, ift dadurch zu begegnen, daß man die Mütter (und, wo 
das Geſetz die Alimentations-Beitragspflicht der Väter ausſpricht, natürlich 
auch diefe), im Falle fie dazu überhaupt im Stande find, was bei arbeits: 
fähigen Armen immerhin der Fall fein kann, zur Suftentation ihrer Kin: 
der berbeiziehen kann in dem Maße, als fie Aufwand machen müßten; 
wenn man ihnen vdiefelben liche. 

Es ift bier der Ort, ein paar Worte über die Finvelhäufer zu jagen; 
wir können indefien darüber kurz fein, da Theorie und Praris in Deutſch— 
land über dieſe Inftitute längft den Stab gebrochen haben. Man ift dar- 
über einig, daß die durd fie allenfall3 erreichten Vortheile (wie z. B. die 
Verminderung der Kindermorde) bei Weitem nicht die vielfahen nachthei— 
ligen Folgen aufwiegen. Vor Allem befördern fie den geſchlechtlichen Leicht: 
finn, insbefondere das Concubinat, da fie dem weiblichen Theile nicht nur 
die Sorge für die Frucht feines Fehltrittes, jondern durch die erleichterte 
Verheimlihung, welche fie gewähren, auch die Furt vor der Schande ab: 
nehmen. Es findet daher in allen Ländern, wo die Findelhäufer beftehen, 
eine wahrhaft erjchredende Zunahme der Ausjegungen diefer Art Statt. 
In Petersburg 3. B. kommt ſchon feit über zehn Jahren die Hälfte, in 
Paris, Liffabon, Moskau, Madrid mindeftens ein Biertel aller in der 
Stadt geborenen Kinder in das Findelhaus; und nur ein jehr geringer 
Theil der Kinder wird von den Eltern zurüdverlangt: fo in Paris kaum 
der hunvdertfte, in ganz Frankreich kaum der zehnte Theil, Natürlich find 
bei Weitem nicht alle ausgejegten Kinder unehelihe, ſondern es bringen 
auch Verheirathete, theil3 aus wirkliher Noth, theils aber auch aus Geiz, 
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wird nicht läugnen können, daß der Iegtere Umftand die fchlimmfte Seite 
des Inſtituts ift, weil dadurch der Sinn für das Familienleben erfaltet, 
weil die heiligften Bande, welche Menjhen und Staaten zujammenbalten, 
gelodert werden, jo daß der National:Organismus jelbjt untergraben wird; 
denn ein großer Theil der politifchen Uebelftände in Frankreich z. B. rührt 
von der Schlaffpeit der Familienbande her. Es kommt no dazu, daß in 
Bezug auf die Kinder felbft die Findelhäuſer nichts weniger als wohlthätig 
find. Bekannt ift vor Allem die erjchredende Sterblichkeit, welche in den— 
jelben herrſcht. Won den parijer Findlingen fterben 3. B. 70 Brocent, 
ebe fie ein Jahr alt werden. Die Erfahrung lehrt ferner, daß das Heer 
der Bettler und Verbrecher ganz beſonders aus den, ohne jeden Familien— 
Bufammenhang in die Welt geftoßenen Findlingen fi recrutirt. Endlich 
wird noch mit Recht gegen die Findelhäufer ihre unverhältnigmäßige Koft: 
jpieligfeit geltend gemacht. Frankreich z.B. gibt jährlid 7—10 Millionen 
Franken dafür aus. 

Bemerkenswerth ift, daß bie Findelhäufer fi faſt ausſchließlich in ven 
romanischen Ländern, vor Allem in Frankreich, erhalten haben, während 
fie in den germanifchproteftantifchen niemals recht Boden faſſen konnten. 
Offenbar ift bier, neben dem Einfluffe, weldhen die katholiſche Kirche dabei 
ausübt, die fie von jeher in ihren befonderen Schuß nahm, eine charakte— 
riftiiche Verſchiedenheit des Volksgeiſtes im Spicle; es hängt aufs innigjte 
mit der ganzen Anſchauungsweiſe des Franzojen vom Staate zujammen, 
daß er diefem zumuthet, und der Staat die Zumuthung auch acceptirt, 
ungefragt und ohne weitere Nachforſchung über das Individuelle des Falles, 
die Sorge für fein Kind, von dem erften Athemzuge desjelben an, zu 
übernehmen. Die „Drehlade“ ift ein fehr entſprechendes Symbol viejer 
Anſchauung; das Individuum hat nichts zu thun, als fein Kind hinein- 
zulegen — dann dreht ſich's — und alles, was noch zu thun ift, thut 
ber Deus ex machina, ver Staat, Die Franzoſen haben dies jogar zum 
Gegenjtande de3 Drama's gemacht. Mer je das „Weib aus dem Volke“ 
gejehen, hat fich gewiß ſchaudernd von diefem Schaujpiele abgewandt. 

Die gejeglihe und öffentlihe Armenpflege ift nur eine leb: und wir: 
kungsloſe Maſchinerie, ja, fie kann in die Länge gar nicht beftehen, wenn 
fie nit von dem Geiſte thätiger Liebe und armenfreundliger Humanität 
in einem Volke jelbft getragen und geförvert wird. Nicht nur, daß fie in 
ver Beilhaffung ihrer Mittel auf die freiwilligen Opfer und Zuſchüſſe 
angemwiejen ift: auch ihre ganze Drganijation, möchte fie fih auf dem 
Papiere noch fo zwedmäßig ausnehmen, würde nur geringe Erfolge erzielen, 
wenn die Form nicht durch die der Sache jelbjt zugewandte Theilnahme 
und den regen, unermüblicen Willen ſowohl ver zunächſt mit der Aus: 
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führung der einzelnen Beftimmungen Betrauten, al3 des gefammten 
Publicums Inhalt und Leben erbielte. Wie in irgend einem Zweige des 
öffentlichen Weſens, jo ift in dieſem bie bloß bureaufratifhe, mechaniſche 
Behandlung vom Uebel; das Ideal ver beftehenden gejeglihen Armenpflege 
muß vielmehr dies fein, in die freiwillige öffentliche Armenpflege, von 
welcher fie bis jegt nur unterftügt wird, gänzlich aufzugeben, ſich in fie 
zu verwandeln. 

Aber organifirt, geregelt, centralifirt muß auch die Privatmohlthätig: 
feit fein, auf feinen Fall darf fie planlos und auf3 Gerathewohl „mit 
geihloffenen Augen“ geübt werben, fonft ift fie jelbft ein Uebel und ge: 
radezu ein Mittel zur Vermehrung der Nrmuth. Diefe Wahrheit, in 
früheren Zeiten wenig beachtet, fängt neuerdings an, zu fo allgemeiner 
Anerkennung zu gelangen, daß es kaum nöthig ſcheint, ſich NS 
darüber zu verbreiten, 

An vielen Orten in Deutſchland ift es gegenwärtig Gitte, daß fich 
die Mitglieder der Armenvereine verpflichten, Bettlern nichts zu geben, 
und man Tann dies nur billigen, fo hart e3 fcheinen mag unb in berein- 
zelten Fällen aud wirklich ift. Durch das Hinmwerfen eines Almoſens an 
‚jeden, der die Milvthätigkeit anfpricht, ohne fi weiter um jeine Würdig: 
feit und Bebürftigfeit zu befümmern, wird die Armuth entehrt, die falſche, 
lügnerifhe begünſtigt, die wahre, nicht zudringliche zurückgeſetzt, die Ein— 
nahme der geordneten, vernünftigen Armenpflege verlürzt, dem gemwerbs- 
mäßigen Bettler: und Vagantenthbum, ja, dem Dieb!- und Gaunerwejen 
Vorſchub geleiftet u. ſ. w. 

In einem Staate, wo eine georbnete Armenpflege befteht, ift es fomit 
geradezu Pflicht, Bettler ab- und an die öffentlihen Anftalten zu ver: 
weifen. Es jcheint hierin ein Widerſpruch gegen die Menschlichkeit, ins: 
bejonvere gegen die Gebote des Chriftentbums zu liegen, da3 ja dem Al: 
mojengeben jo jehr das Wort redet und wiederholt befiehlt, zu geben dem, 
der bittet u. dgl., und e8 mag das Mißverſtändniß der riftlichen Lehren 
und Ausſprüche vielfach die Schuld daran tragen, daß die richtige Auf— 
faffung und Behandlung dieſer Angelegenheit fih jo ſchwer Bahn ge: 
brochen hat und auch jegt theilmeife noch Feindſchaft erfährt. Der Geift 
ber riftlihen Moral hat indeß mit jener bohmüthigen und falten Art 
von Wohlthätigkeit, die dem Bettler von oben herab einen Pfennig zumwirft, 
nichts zu thbun; indem er brüderlihe Liebe gegen die Unglüdlichen 
predigt, fordert er vonvorneherein, daß man fih näher um fie befümmere, 
al3 fie im PVorbeigehen mit einer Gabe abzufpeifen, durch die fie nur 
ihren augenblidlihen Hunger ftillen können. Jedenfalls kann feine fittlihe 
Vorſchrift, und fprede ihr Buchftabe noch fo entſchieden für ſolche Auslegung, 
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jo gedeutet werden, daß ihre Erfüllung mit dem Zwede der Vorſchrift 
jelbft in Collifion geräth, 

Von diefem Gefihtspunce aus ift denn auch das Betteln in den 
meiften Staaten mehr oder minder ftreng verboten, und man fann hiermit 
nur einverftanden fein, vorausgejegt, daß der Staat feine Pflichten 
gegen die Armuth erfüllt hat. In der Regel wird, der Natur der Sache 
gemäß, der fremde PVettler über die Gränze gebradt, der einheimiſche in 
feine Heimath befördert und der Armenpflege zur Unterftügung zuge 
wieſen oder, falls er nicht wirklich hülfsbedürftig, fondern aus Müßiggang 
u. dgl. herumvagirte, nach Umſtänden ins Gorrectionshaus gebracht oder 
vorerft nur confinirt, unter Polizei:Aufficht gejtellt u. ſ. w. 

Bolllommen abjurd, unmenſchlich und undriftlih ift die Behandlung 
der bettelnden Kinder in vielen unjerer Staaten (3. B. in Baiern). 
Menn die Gensd'armerie ſolche einfängt, jo befommen fie eine Tracht 
Schläge, und dann läßt man fie wieder heim zu ihren Eltern laufen, wo 
fie fofort dafür, daß fie fih haben erwiſchen lafjen, over daß fie nichts 
mit heimgebracht, eine zweite, vielleiht noch derbere Lection erhalten. 
Wenn die Kinder die Prügel und die Zwidmühle endlich fatt befommen 
haben, dann fangen fie an zu ftehlen; das Handwerk ift lohnenver, und 
werben fie dabei auch erwilcht, fo haben fie doch Ausfiht auf eine „fei- 
nere” Behandlung. So erzieht die Polizei dem Staate Diebe und Räuber. 
Die Berjonal:Acten der Verbrecher, worin jehr häufig das erfte Fascikel 
mit der Kindheit derjelben zu thun bat, und zwar Applicirung von 
Schlägen wegen Bettelns betrifit, geben davon den beten Beweis. 

Die Kinder von Bettlern und Vaganten müfjen um jeden Preis von 
ihren Eltern getrennt und in eigenen Anftalten, Rettungshäufern u. dal. 
erzogen werden. Die Kojtjpieligfeit kann bier gar nicht in Betracht kom— 
men, auch die bedeutendſten Ausgaben dafür kommen mittelbar tauſend— 
fältig wieder ein. In dieſer Hinficht ftehen wir aber erjt in den An: 
fängen, und namentlih vie gejeglide Armenpflege wendet dieſem Gegen: 
ftande, das will jagen: der Berjtopfung der Quelle des Elends, defjen 
Strom fie zu ftauen und zu dämmen jucht, noch viel zu wenig Aufmerf: 
jamfeit zu. 

Wenn e3 übrigens ein Fehler ift, erwachſenen Bettlern zu geben, 
jo ift die Nebung dieſer Shwäde Kindern gegenüber geradezu ein Ber: 
brechen; es heißt für die Bevölferung der Zuchthäuſer forgen. Die 
einzige wahre Wohlthat, die man ihnen erweijen fann, wenn man ſich 
niht weiter um fie befümmern will, ift Anzeige und Ablieferung an die 
Polizei, freilih nicht die brutale, bureaufratifche, jondern die armenpfle: 
geriiche Polizei. 
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Es gibt nur Eine Claffe von Bettlern (abgejehen von den mit hoher 
obrigkeitliher Bewilligung Bettelnden und Collectivenden), denen man un: 
ſerer Anfiht nah wenigſtens nicht grundjäglih jeve Gabe verweigern 
jollte: alte Leute und Krüppel. 

So ehr wir die übel angebrahte Wohlthätigfeit des planlofen Almo: 
fengeben3 vwerwerfen und mit dem ftrengjten Verbot des Bettelns einver: 
ftanden find, fo wenig können wir e3 billigen, daß von vielen Bolizeien 
Strafen auch über den Geber verhängt werden (theilweife verhältniß: 
mäßig fehr hohe; in Münden muß man z. B. 5 Gulden bezahlen). Das 
beißt denn dod) das Recht und die Gewalt des Staates zu weit treiben. 
Menn auch moraliih noch jo verdammlih, eine Rechtswidrigkeit enthält 
diefe Art von Wohlthätigkeit nicht, wie denn auch der Bettel nicht 
al3 etwas Unrechtes, fondern nur aus Gründen ber Zmwedmäßigleit und 
im Intereſſe ver Armuth jelbft verboten ift. E3 kommt hinzu, daß die 
Abſicht bei den Gebern, wenn auch irrend in ihren Mitteln, immer eine 
gute ijt; und dafür Strafe zahlen zu müfjen, daß man ver Eingebung 
augenblidlihen Mitleivs folgte, ohne einen erfennbaren Schaden damit 
geftiftet zu haben, iſt dod gar zu abſonderlich. Man muß hierbei lediglich 
auf ven Sieg der vernünftigen Auffaffung im Volke felbjt vertrauen. 

Es erübrigt und noch, ein’ paar Worte über eine beſondere Art und 
Nihtung der Privatwohlthätigkeit zu jagen: die religiöje Armen: 
pflege. Wir meinen bier nicht die befannten großartigen Inftitutionen 
der katholiſchen Kirche, welche als zur öffentlihen Armenpflege gehörig be: 
trachtet werden müfjen, fondern die Anftrengungen Privater auf dem Ge: 
biete des Proteftantismus, wie fie in England ſchon feit der dortigen Ne: 
volution, in Deutjchland jeit dem Auftauchen ver fo genannten pietiftiichen 
Nihtung im vorigen Jahrhundert, und ganz vorzugsweije wieder in 
unferer Zeit fih bemerkbar gemadt haben, Als Kirche hat der deutjche 
Proteftantismus auf. dem Gebiete der „Liebthätigkeit“ noch jo viel wie 
nicht3 geleiftet, wa3 jeinen Grund wohl hauptfählid in der durch Luther 
jo übermäßig betonten Nihtung auf die Rechtfertigung durch den Glauben 
allein und in der Verachtung der „Werke“ haben mag; die privaten Be: 
‚ ftrebungen für die Armuth treten daher meift in Verbindung mit jectire: 
riihen Richtungen hervor. Nun ift nicht zu läugren, daß die feit 1848 
neu aufgefrijchte Lebendigkeit der Sorge und Theilnahme für die niederen 
Claſſen mit Hintergedanfen des politiſchen und gejellichaftliben Egoismus 
vermischt ijt, als ein Mittel zur Bannung der „Revolution“ dienen joll; 
namentlid in Preußen ift diefe Tendenz bei der „inneren Miſſion“ jtart 
ausgeprägt ; viel weniger ijt dies der Fall in Süddeutſchland, wo fie, be: 
jonder3 bei dem reformirten Theile, ſogar theilweiſe von politiſch-liberalen, 
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in MWürtemberg jelbft von demokratiſchen Elementen durchzogen it. Man 
follte daher das Odium, das man gegen die Reftaurations-Beitrebungen 
der ſ. g. hriftlichegermanifhen Partei hat, nicht fo unbejehen auf diefe 
Richtung übertragen. Will man der Wahrheit die Ehre geben, jo muß 
man, weß Geiftes und Glaubens Kind man au fonjt ſei, anerkennen, 
daß die Art, wie diefe Stillen im Lande die Armenpflege anfaflen, im 
Princip die rihtige und allein zum Ziele führende ift, wenn auch bier 
und da der bejondere geiftlihe Inhalt, den fie in ihre Strebungen hinein: 
legen, ein Erankhafter und verfehrter fein mag. Dieſes Princip aber ift, 
daß fie im Armen nicht bloß den materiel Bedürftigen, fondern 
den Menjhen, den Bruder, aufjuhen, daß fie außer feiner leib- 
lihen Noth auch die feines Innern zu heben, ihm nicht nur den Hunger 
nah Brod zu ftillen, jondern auch den in feinem Menſchen gänzlich er: 
loſchenen Trieb nad idealen Gütern, die ihn erheben und bejeligen, nach 
einem „Schat im Herzen” zu befriedigen ſuchen. Dies, mas jet faft 
ausſchließlich die Pietiſten auf ihre einfeitig religiöfe Manier, mit ihren 
ZTractätlein u. j. w. thun, wird einmal unjere moderne Bildung, ausge: 
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Menjhlihen in allen Menſchen, der wahren Gleichheit, vollbringen : werden 
ſich unfere gebildeten Frauen an die Betten ver kranken Armen jegen und 
ihren Klagen ein Liebreihes Ohr leihen; werben die „Ritter vom Geifte“ 
fi) berbeilaffen, mit dem Proletarier, nicht zum Zwecke politiiher Agita— 
tion, fondern um jeiner jelbft willen zu verkehren und über die Beflerung 
feiner Lage mit ihm zu berathichlagen: dann wollen wir der heutigen 
Weltanſchauung auch auf viefem Gebiete die Palme zuerfennen; einftweilen 
aber ſei man gegen jene gerechter! 

Daß übrigens ihre Beitrebungen nicht der Nothwendigkeit der Sache 
nach, jondern nur zufällig, durch die eigenthümliche Verſchrobenheit ver 
deutſchen Verhältniſſe — wo die Oppofitionen, die auf dem politiihen und 
religiöjen Gebiete unnatürlich verloppelt find, mit ven Reftaurationg:Ten- 
denzen Hand in Hand gehen — beweiſ't u. U. Schon der Hinblid auf ähn— 
lihe Richtungen in unjerem Nachbarlande, der Schweiz, die ganz und gar 
nicht dieje unvolksthümliche Färbung tragen. Vogt 3. B., ein in Bezug 
auf das Armenmwejen vervienftvoller Schriftfteller, ift: nicht im Minveften 
der Anfiht, daß zur Beilerung unferer focialen und Armenzuftände größere 
Niederhaltung der politiichen Freiheit erforderlich jei, jo jehr er auch auf 
jeder Seite feiner Schrift den begeiftertften Gläubigen, den „Bietiften”, 
herausfehrt. Man höre der Merkwürbigfeit halber, wie Vogt in dem 
Gapitel: „Das Armenwejen in Rüdjiht auf die politiihen Verhältniſſe“, 
hierüber ſpricht: 
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nBelangend die Beziehungen der Armuth zu den verjhiedenen Staats: 
formen,“ jagt er, „jo ift die ungefchmälerte Anerkennung und Achtung 
einer politiihen Gleichberechtigung des Armen nur der Demokratie auf: 
richtig eigen, und darum wird auch jederzeit die Sorge für wahrhafte He 
bung der Armen um fo reeller fein, je mehr fich jener Grundgedanke im 
Staatsleben thatfählich ausprägt; und ift folglih eine gründliche, men: 
jchenwürdige Armen:Reform auch nur auf dem Boden riftlicher Brüder: 
lichkeit und gegenfeitiger Achtung möglich. Weder der Monardie, noch 
der Ariftofratie in irgend einer Form kann e3 gegeben fein, je dieſe Höhe 
fittliher Kraftäußerung zu erringen; denn jeder Schritt danach ift ihnen 
zugleih ein Schritt zum eigenen Grabe, weil die völlige Hebung des 
Armen nichts Anderes ift und fein kann, als ein Hinaufziehen vesjelben 
zur beziehungsweiſe vollendeten geiftigen und materiellen Selbftftänpigfeit, 
und weil fie mithin in ihren Conjequenzen von all den gejellichaftlichen 
Abitufungen wejentlich nichts übrig lafien kann, al3 das dank- und je: 
genvolle Berhältniß des Retter zum Geretteten.” 

Man fieht, es fpricht ein ſchweizer Republicaner, aber es ift aud 
zugleich ein frommer Chrift, obwohl wir bezweifeln, daß ihm 3. B. ein 
berliner Bruder fonderlih hberzlih die Hand vrüden würde. Freilich ift 
vieleiht auch das Chriftenthum Weider nicht ganz das nämlihe, Wenig: 
ftena will uns dies bevünfen, wenn wir bei Vogt z. B. eine Apoftrophe 
fejen, wie dieſe: 

„Unfere heilige Lebens-Eſſenz“ (um die jocialen Schäden und die Ar: 
mennotb zu heilen) „beißt Chriſtenthum, wahres, lebendiges Chriſtenthum. 
Zeiht ung nicht vorfchnell der Thorheit bei diejer Eröffnung! Die Ein: 
rede, daß die Gejellihaft dieſes Mittel ſchon lange bejeflen habe und unter 
jeinem Einflufje erkrankt fei, hat nur in jehr beſchränktem Sinne Geltung. 
Ihr hattet den Buchftaben, die Form, die Schale, ja! aber den Geift und 
da3 Leben de3 Chriftentbums hattet Ihr nicht! Ihr weidet Euch auf dür— 
ren Stoppelfelvern, wohin Pfaffenthum und Trug Euch geführt. Der 
Quell des Lebens ift Euch vorenthalten, das heißt, Ihr habt ihn nahe, 
aber Ihr nugt ihn nicht. Die Selbſtſucht hat das Chriſtenthum ariftofra- 
tifirt und außgebeutet zum Mittel der Unachtung und Habgier. Ihr habt 
die Bruderliebe nicht im Leben; was etwa daran mahnt, das ijt ver- 
kümmert, zugeftugt und präparirt zum — Spalierbaum im SHerrengarten 
u. ſ. mw.” (Vorrede, Seite 25.) 

So Vogt. Wir citiren, wie gejagt, dieſe Neußerungen nur, um an 
Einem Beifpiele von vielen zu zeigen, dab die religiöje Armenpflege von 
gewiffen Tendenzen, mit denen fie in der Negel vermengt wird, recht wohl 
unabhängig, ja, gegen fie jogar polemijch jein kann. Wie dem aber auch 
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fei, mag man mit der Richtung, welche die „Ermwedten” in ihre Ihätig: 
feit für die Armen legen, einverftanden fein oder nicht: fo viel fteht feft, 
daß die Aufgabe vor Allem die ift, e8 ihnen in der Hauptjadhe glei zu 
thun und die Armenpflege ſonach immer mehr der bloß bureaufratifchen, 
mechanifirenden, officiellen Behandlungsweiſe zu entlleiven und den Geift 
thätiger Menfchenliebe in fie hineinzutragen. Die noch wünjchenswerthen 
Reformen des Armenweſens werden hieraus dann von ſelbſt entjpringen 
und, deß find wir überzeugt, für die materiellen wie für die moralifchen 
Intereſſen der Geſellſchaft hundertfältige Früchte tragen ! 

Faſſen wir die in verjhiedenen Ländern gewonnene Erfahrung, jo mie 
die aus folder Erfahrung fi ergebenden Marimen zufammen, fo ergibt 
fih uns folgendes Refultat: 

Das Recht auf Unterftüßung von Seiten des Staates hat nirgends 
dahin gewirkt, die Armuth zu vermindern, fondern vielmehr gerade denje— 
tigen Zuftand zu erzeugen, weldhen man mit dem Worte „Pauperismus” 
zu bezeichnen gewohnt ift. Natürlih! Wenn vie arbeitende Bevölkerung 
die Verforgung im Armenhaufe, jobald ihr vie Arbeit fehlt, ganz fiber in 
Ausfiht hat, dann ift fie wenig geneigt, einen Sparpfennig für die Zeiten 
der Noth zurüdzulegen. Es wird überhaupt forglofer gelebt, der Verdienſt 
am Sonntage verjubelt und niht mit jenem Ernfte geſchafft, wie jemand 
arbeitet, der auf fich allein angemwiejen ift, Die ausgedehnte Staat3-Un- 
terftügung in England hat daher jo üble Folgen gehabt, daß das Armen: 
geſetz eingeſchränkt werden mußte, 

In America, wo, wie Schon gejagt, das entgegengejegte Princip in 
Geltung ift, find Feine von jenen Uebelftänden ans Licht getreten, von 
jener Entartung und Maffenverarmung der unteren Claſſen, mit melden 
das engliihe Parlament fih jo lange zu beſchäftigen hatte. Weil vafelbft 
Keiner feine Rechnung darauf ftellen fann, daß ihn, wenn Alles fehl 
Ichlägt, der Staat oder die Gemeinde ernährt, fo ift er gezwungen, bie 
Glieder zu rühren und zu arbeiten, jo lange es eben geht. Wir wollen 
nicht läugnen, daß bei einem ſolchen Berhältniffie Manche aus Mangel 
an Unterftügung zu Grunde gehen; allein da bei volkswirthſchaftlichen 
Prineipien ftet3 der Einzelne der Gefammtheit nachſteht, jo ift, wenn man 
feine andere Wahl hat, dem americanifhen Syiteme vor dem englifchen 
der Borzug zuzugeitehen, 

Die Wagſchale finkt um fo mehr zu Gunften Nordamerica's, als die 
übrigen Borausfegungen in beiden Ländern, namentlih ter Stand ber 
Induſtrie, ziemlich gleich find. Nordamerica hat zwar die Blüthe ber 
Sabrication und des Handels von England noch nicht erreicht, allein feine 
Production ift in allen Branchen doch nicht minder in mächtigem Auf: 
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ſchwunge begriffen. Wir find alfo um jo fiherer, daß die werfchiebene 
Lage der Armen in beiden Ländern vorzugöweife der Natur der Armen: 
pflege, nicht der mehr oder minder ausgiebigen Production zuzuſchreiben 
iſt. Die Löhne find allerdings in Nordamerica ein wenig höher, die 
Arbeiter rar, jo daß das americaniſche Princip der Armenpflege hier mehr 
ald anderswo erjprießlid fein mag. 

Wir halten, Alles in Allem genommen, die in Deutſchland faſt allent: 
halben gebräudlihe Methode — eine rationelle Vermiſchung jener beiden 
Syiteme — für am zwedmäßigjten: die Methode nämlid, daß man, wo 
niht Stiftungen das Geſchäft der Armenpflege ſchon an fih gezogen 
haben, diefelbe zunächſt der Privatthätigkeit überläßt, und daß die Ger 
meinde und der Staat erft dann eingreifen, wo jonft unabwendbares Elend 
und Unglüd entjteht. Bei viefer Art von Armenpflege hat der Arme 
wenig Berlodung, fih ohne Noth der Gemeinde aufzubürden, und auf 
ver anderen Seite werden doch wirkliche Unglüdsfälle von Noth durch die 
Gemeindehülfe verhindert. 

In den Tegten Jahren ift die Armenpflege in Deutſchland namentlich 
faft allenthalben äußerft zwedmäßig organifirt worden. Durd die Grün: 
dung von Armenvereinen, melde die Unterftügungen durch ein Comite 
verabreichen laffen, wird auf der einen Geite dem verberblihen Bettel ges 
fteuert, und auf der anderen die Hülfe viel fiherer an die wirklich Bedürf— 
tigen gejpendet, weil das Comite, das fih immer mit der Sache be: 
Ihäftigt, feine Leute befjer kennt. Auch die Speileanftalten haben ſich 
al3 äußerſt wohlthätig bewährt. 

63 ift Schon der humoriftiihe Vorſchlag gemacht worden, die Armen: 
pflege an die Wenigftnehmenden zu verfleigern. Man würde auf jolde 
Weiſe allerdings am billigften ausfommen, allein ven Armen wäre weniger 
damit gedient, als in Nordamerica, wo ihnen die Privatwohlthätigkeit doch 
nit gänzlich abgeſchnitten ift. 

Was die Zukunft betrifft, jo glauben wir, daß das Almofen in einem 
vollswirthſchaftlichen Normalftaate dur den Credit erjegt werden follte, 
Das Almoſen corrumpirt, es macht die Leute träge und ſorglos, weil fie 
das Geſchenk nicht zurüdzuzahlen brauden. Der Credit aber madt fleißig 
und ſparſam, weil daS Darlehen wiedererftattet werden muß, Mit einem 
Darlehen kann aber einem Armen meift viel radicaler geholfen werden, 
weil und wenn es in ausreihendem Betrage gegeben wird. 

Der ausgedehnte PVerfonal:Eredit in Norbamerica ift es, welcher die 
Staat3:Armenpflege überflüffig macht. Das Almofen drüdt den Charakter 
des Menjchen zu Boden, während der Credit ihm dur Arbeit und Spar: 
ſamkeit die Stufe zu Wohlftand und Glüd werden kann. | 
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Durch alle Maßregeln alfo, mittel3 welcher der Staat den Credit hebt 
— mir werben weiter unten in einem bejonderen Abſchnitte davon zu ver- 
bandeln haben —, durch alle ſolche Maßregeln wirkt verjelbe der Armuth 
am rabicaljten entgegen, während das Staat3:Almojengeben — mo es nicht 
wegen außergewöhnliher Unglüdsfälle oder Nothſtände (3. B. in Folge 
einer Mikerndte) allerdings durch die Pflicht der Selbiterhaltung nothwen⸗ 
dig geworden ift — nur die Bevölkerung träge und jorglos macht. 

Das Meifte werden die Armen jtet3 jelbjt zur Bellerung ihrer Lage 
beitragen können, wenn fie in guten Zeiten die Sparcaffen fleißig be 
nutzen, wenn fie Gegenſeitigkeits-Unterſtützungs-Caſſen gründen, und fich 
überhaupt eben durch Gegenfeitigleit wider die Wechſelfälle des Lebens 
ſchützen. 


3. Pflege der Erziehung. 


Es kann wohl heutzutage von Niemandem mehr bezweifelt werden, 
daß nichts das Glüd der Menſchen mehr beförvert, als aute Erziehung. 
Durh gute Erziehung werben die legteren nicht allein productiong- 
kräftiger, jondern auch ſparſamer, weifer, gerechter, tugenphafter; alles 
Eigenjhhaften, welche den Wohlitand begünftigen und das Glüd des Volkes 
vermehren. So mie eine gute Erziehung das Mittel ift, um viel Werthe 
zu produciren, jo ift fie nicht minder das Werkzeug, dad Vermögen zu 
erhalten und endlich auch dasjelbe zu genießen. Denn nur der gebildete 
Mann weiß von feinen Mitteln den richtigen und beften Gebraud, nur 
die Bildung vermag den NReihthum wirklich genußreich zu machen. 

Denn darüber überhaupt eine Meinungs:Berfchiedenheit nicht mehr 


eriftirt, oder wenigftend im Zeitalter der Humanität nicht mehr eriftiren ' 


jollte, jo berriht dagegen gerade heutzutage großer Zwiefpalt darüber, in 
welher Weiſe die Erziehung gehandhabt werden ſolle: ob diefelbe vom 
Staate in die Hand genommen und mit Schulzjwang verfnüpft, oder ganz 
dem freien Ermeſſen des Publicums überlaffen werden folle, 

Mir glauben diefen Streit am beften zu löjen, wenn mir die Frage 
inductiv behandeln. 

Im Allgemeinen ift von faft allen Culturvölkern thatſächlich aner: 
kannt worden, daß neben der Familie auch das Gemeinwejen ein inter: 
eſſe an der Heranbilvung des werdenden Geſchlechts habe und für viejelbe 
innerhalb gewiſſer Gränzen zu forgen berufen fei. Umfang und Richtung 
ver Thätigkeit des Ganzen für die Erziehung waren indeſſen, je nad dem 
jonftigen Standpuncte eines Volkes, und namentlich nad feinen Begriffen 


\ 


140 3. Pflege der Erziehung. 


von der Aufgabe de3 Staates, wie der Beftimmung des Cinzelnen jehr 
verfhieden. Sp wurde 3. B. in den theofratiichen Staaten des Orients 
die geiftige Cultur leviglih al eine Domaine des Priefterftandes ange- 
jehen und bewahrt, und der mejentlihe Zmwed ihrer Fortpflanzung und 
Ausbildung beftand auch nur darin, dem Priefterthbume die Herrihaft zu 
fihern. Die Priefter waren überhaupt im ganzen Drient ausſchließlich die 
Miffenden, und zwar war ihr Willen nit nur Geheimlehre, fondern zu= 
gleih aufs engfte mit der Religion verknüpft. Es gab keine profane 
Wiſſenſchaft, Feine Aftronomie z. B., fondern Aftrologie; feine weltliche 
Geſchichtſchreibung, ſondern mythologijhe u. j. wm. Der Grund dieſer Er: 
ſcheinung liegt einfadh darin, daß der nur mit Mühe aus der Naturge- 
bundenbeit fih herausarbeitenden Menſchheit das erſte Auftreten des Ge— 
dankens wie etwas Höheres, Uebernatürliches erjcheinen mußte, und daß 
auf der anderen Seite die bevorzugten Geifter, in denen das ideelle Ele— 
ment überragte, darin bald eine Quelle der Macht fanden, die fie dann 
natürlih zu bewahren ftrebten. 

Uebrigens war auch durch die Natur der orientalifhen Wiffenfhaft und 
Bildung dafür geforgt, daß fie nicht leicht allgemein werben fonnte, vor 
Allem duch die Bilderſchrift. Bei ung gilt Schreiben und Lejen ald das 
äußerfte Minimum defjen, was man gelernt haben muß; bei den Chinefen 
find das heute noch Wiſſenſchaften, deren Erlernung ein ganzes Leben 
erfordert. Die Erfindung der Buchftabenfhrift, von einem Voll ausge: 
hend, das an der Gränziheide des Drient3 und des Abendlandes wohnte, 
bat dem Gedanken erft adäquate Form der Darftellung gegeben, — an 
die Stelle des Räthſels, des Bildes, des Geheimnifjes die Sache jelbft 
geſetzt. Es ift wie die Löfung des Sphynx-Räthſels durch den Griechen 
Dedipus: Diejes Räthſel war auch weiter nichts al3 ein Gleihniß, ein 
Bild, und auf die Enthüllung ftürzte fih das aus dem Lande der Hiero: 
glyphen gekommene Räthjel:Gejpenft in den Abgrund. Hegel beutet 
dieſen Mythus befanntlih fo, daß die freie, jelbftbemußte Menſchlichkeit 
erft mit dem Griechenthume beginnt. Uebrigens hätte auch er viel- 
leiht anders geurtheilt, wenn er die neueren Forſchungen gelannt, 
wenn er 3. B. gewußt hätte, daß bereit3 ein Pharaone die Todesſtrafe ab: 
geſchafft hatte. 

Bei den Berjern finden wir, nah Xenophon, ein Art Staat3:Erzie: 
bung, indejjen war viejelbe, wie auch die der Spartaner, Kretenſer u. X. 
zu einjeitig, bloß auf die Machtzwecke des Staates gerichtet, und die freie, 
individuelle Entwidlung gänzlich ausgeſchloſſen. Nun mar freilih bei allen 
antiten Völkern der Staat das Erfte und Lebte, und die Perſönlichkeit mit 
ihren Zweden ihm untergeoronet ; indefjen wurde z. B. von den Athenern 
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die Aufgabe des Staates weiter gefaßt, al3 bloß zur Erfüllung und Er: 
weiterung des äußerlihen Beſtandes und ver überlieferten Sitte. Die 
Jugend wurde in Athen nicht bloß zu Bürgern und Kriegern gebilvet, 
jondern aud die ſchöne Menschlichkeit in ihr entwidelt. Bekanntlich wurde 
in den Volksſchulen Athens Dit: und Tonkunft, jo wie Gymnaſtik von 
Staats wegen getrieben; die Lehrer waren von den Eltern zwar bezahlt, 
aber der Staat wählte fie au3, und die Schulen ftanvden unter feiner 
Aufiht und Eontrole. Neben diefen niederen Schulen bejtanden aber auch 
die freien Philoſophen-Schulen, welhe vom Staate völlig unabhängig 
waren, wenn fie gleich, menigftens in Athen, von ihm vielfahen Bor: 
ſchub erhielten. In diefen Schulen wurde die Gejammtheit der Wiffen: 
Ihaften ganz um ihrer felbft willen gepflegt ; ein Kreis begeifterter Jünger 
verfammelte fih um einen hervorragenden Lehrer und juhte dann für 
feine Anſchauung und Lehre — die immer zugleih eine praltiſche, auf 
das unmittelbare Thun und Leben gerichtete Seite hatte — Propaganda 
zu machen, Wir haben Nehnliches bei unſeren Univerfitäten in deren 
erfter Periode gehabt, Uebrigens ſanken au die freien Schulen Griechen: 
lands ſchließlich, ins Römische übertragen, zu Staats-Anftalten herab, die 
um des Brodſtudiums willen cultivirt wurden. Schon die Ptolemäer 
ließen den Gelehrten ein fires Gehalt bezahlen; bei den Römern wurben 
jeit Veſpaſian fürmlihe Profeſſoren angeftelt. Im vritten Jahrhundert 
nah Chriftus hatte jede bedeutende Stadt eine ſolche Gelehrtenihule, wo 
Rhetorik, Grammatik, Philojophie u. dgl. vorgetragen wurde. Den ber: 
vorragendften Rang nahm im SKaijerreihe das Rechtsſtudium ein, und 
wurde für dasſelbe von Juftinian fogar ein auf einen fünfjährigen Lehr: 
Curſus bereihneter Studienplan feſtgeſetzt. 

Betrahten wir uns ein Land, wo das entgegengejegte Princip be: 
jolgt wird. 

In England, wo das Syſtem des Selfgovernments auch binfichtlich 
de3 Unterrichts in höchſter Geltung ift, ſprach ſich Porter folgender Maßen 
über dasfelbe aus: „Großbritannien, welches fi rühmt, an der Spike ver 
Civilifation zu ftehen, ijt unter den legten der europäiichen Nationen, um 
einen öffentlihen Aufwand für die Erziehung des Volkes zu machen. Dieje 
Bernadhläffigung ift um jo außerorventliher wegen der Thatjahe, daß 
dieſes von allen civilifirten Ländern die einzige ift, in welchen Unkenntniß 
von Seiten des Volkes vie größte Gefahr mit fi bringt. Durd ihre 
Anzahl und dur die Sitte, in großen Zabrif- und Handelsſtädten zu: 
jammen zu wohnen, find die arbeitenden Clafjen eine große Macht für 
Gutes oder für Uebel geworden, und üben diejelben, ohne anerfannt zu 
fein, einen fehr mächtigen Einfluß auf das Parlament, wie auf die Acte 
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ber Regierung aus. Dabei ift ihre Lage ganz verjchieden von ber ber 
arbeitenden Claſſen in jeder anderen Gegend, wo die große Mehrzahl in 
ihrem Unterbalte von lanbwirtbichaftliher Arbeit abhängt und nicht fo 
leicht beichäftigungslos werden kann. in England dagegen ift vie be— 
beutend und rajch fich vermehrende Bevölkerung meift auf andere Erwerbs: 
quellen angemwiefen, al3 auf die Landwirthihaft. Cine Nenderung der 
Mode, oder eine Aenderung der Politik, welche ſehr leicht vorkommen 
mag, kann in einem Moment und ohne vorhergegangene Warnung Zehn: 
taufende außer Arbeit jegen, während, wie wir mehrmals gejehen haben, 
eine Reihe von ungenügenden Erndten ficher über die ganze Claſſe die herb- 
ften Entbehrungen bringt. Wie wichtig ift es aljo, daß dieſe Volksmaſſen, 
welche jo beveutende Macht haben und viejelbe täglich vermehren, nicht in 
Unwiſſenheit über ihre eigenen Intereſſen gelafien werden!” 

Die Statiftik lehrt ung, daß die bedeutend überwiegende Mehrzahl ver 
Verbrechen von Individuen aus den unterften, am wenigſten gebildeten 
Glafjen verübt werben: wir haben bereit3 an einer früheren Stelle Zahlen 
darüber angeführt. Ein Verbrecher ift ein mertbzerftörenves, kein produc: 
tive Mitglied ver Gejellihaft. Um mie viel mehr muß alſo dem Staate 
daran gelegen fein, Bildung und gute Erziehung zu befördern ! 

„Welchem anderen Umftande,” fagt Porter, „als ver Unwiſſenheit, 
ſchreiben wir die Feindſchaft unſerer Fabrifarbeiter gegen die Maſchinen, 
und deren geſetzwidrige Kreuzzüge gegen bdiefelben zu? Wie anders, als 
durch Belehrung, iſt e8 möglich, die legten fruchtbaren Conjequenzen einer 
Maſchine zu zeigen, deren Einführung einige Arbeiter aus ihrer gewohnten 
Beihäftigung verbrängt hat? Es ift eine von Allen, die den Gegenftand 
unterſucht haben, anerkannte, eine Allen leicht zu beweiſende Thatjache, 
daß die Einführung der Maſchinen, um die Fabrication zu vereinfachen, 
‚nicht allein die Folge gehabt hat, die Genußmittel der großen Maſſe der 
Conjumenten zu vermehren, ſondern aud die Nachfrage nah Arbeit 
mannichfaltig zu vervielfachen, oft gerade in den jpeciellen Branchen, in 
welchen die Mafchine eingeführt worden ift: und wie oft hört man den— 
oc gebildete Leute, welche aber über viefen Gegenftand nod wenig Er— 
fahrung gejammelt oder nachgedacht haben, gegen eine neue Maſchine wie 
gegen einen Eingriff in das Hecht der Arbeit eifern!” Gegen folde und 
ähnliche falſche Meinungen läßt fih nicht ander3 auffommen, als durch 
Bildung und Erziehung. Die Volkserziehung war in England Außerft 
vernachläffigt, weil der Staat nicht? dafür ausgab, fo daß Porter in ver 
Statiftit von England (Progress of the nation, 681) fagt: „Wenn ein 
Zehntel der Ausgaben, welche mit jo wenig Erfolg in dieſem Jahrhundert 
zur Beitrafung von Verbrehern verwandt worben find, zur Verhütung von 
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Verbrechen durch Erziehung aufgeboten worden wäre, melden erfreulichen 
Anblid würde England gewähren I” 

Porter beglüdwünfht ſodann die Gejeggeber Englands, daß es enbr 
lich als Grundfag anerfannt worden jei, daß ber Staat für die Erzie— 
bung des Volkes ſorgen müſſe. 

In Frankreich ſind in Folge der Beobachtung des antiken Syſtems 
der Staatsallmacht und Staatsbevormundung faſt die gleichen Uebelſtände 
hervorgetreten, wie in England unter dem entgegengeſetzten: Die Größe 
der Aufgabe, welche ſich die Regierung ſtellt, hindert die Ausführung und 
das Schulweſen bleibt ſchlecht, die Erziehung des Volkes vernachläſſigt. 
Die Controle über alle Erziehungs-Anſtalten iſt da in der Regierung 
centraliſirt und monopoliſirt. Die Univerſität von Frankreich iſt Kopf 
und Herz aller Erziehung in Frankreich; ver Chef derſelben ift ver Unter—⸗ 
riht3:Minifter, welcher vom Staats:Oberhaupte ernannt wird, Jenem 
ft nun die Ernennung aller Lehrer ver Univerfität, ber Alabemieen, 
Colleges und Schulen im ganzen Reihe anvertraut, und bazu noch manche 
andere Gewalt in Betreff des Unterrichts. Die Art und Weiſe des Un: 
terricht3, Die verjchiedenen Lehrgegenftände, bie Schulbücher, furz, Alles 
wird von Paris dictirt und fogar die Preife für die Schulen und bie 
Colleges (Gpmnafien) in den Departements aus Paris gefhidt. Colleges 
und Schulen ftehen unter der jcharfen Eontrole des Präfecten oder des 
Unter: Bräfecten. Sogar Privat:Anftalten- find der Aufſicht dieſer unter- 
worfen, und die Lehrer find gezwungen, ihre Schüler aud ins öffentliche 
College zu jenden oder gewiſſer Lehrgegenftände fih zu enthalten. Privat: 
Gejeljhaften für Erziehung können nicht einmal ohne Genehmigung ver 
oberjten Behörde gejtiftet werden und find außerdem gezwungen, beren 
Gebote ftreng zu befolgen. 

Die Folgen der Unbefümmertheit der Regierung in England um bie 
Erziehung haben wir oben berührt; über bie Folgen des entgegengejegten 
Syſtems find nit viel jchmeichelhaftere Dinge zu erzählen. Im Jahre 
1831 conftatirte Dupin, daß unter 38,000 Gemeinden noch 14,000 ohne 
Schullehrer waren. Im Jahre 1830 konnten in Frankreich von. 287,323 
Eonjcribirten 13,852 leſen, 127,169 Eonnten, lejen und fchreiben, und 
146,302 weber leſen noch jchreiben. „Es muß anerkannt werden,” jagt 
Dupin daher, „daß es außer in der Spanischen Halbinfel, ven Ländern ber 
Türkei, dem Süden Italiens, den Ruinen Griechenlands und ven Steppen 
von Rußland feinen Theil Europa’3 gibt, wo die Wolkserziehung mehr 
zurüd ift, als in Frankreich.” 

Sm Jahre 1836 berechnete Dupin noch, daß von 2,744,524 Kindern, 
weldhe in dem Alter waren, die Kinderjchule zu bejuchen, 2,500,000 vie 
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jelbe nicht frequentirten. Don 4,987,261 des Alters, um Primärſchulen 
zu bejuchen, waren 2,537,536, weldhe fie nicht, und 1,203,268, welche 
fie nur im Winter beſuchten. Bon 22,906,689 Erwachſenen fonnten 
14,353,586 weder leſen noch. jchreiben. Lorain behauptet, daß es oft 
ganze Cantone von 15—20 Gemeinden gebe, worin nicht der Schatten 
einer Schule zu finden jei. Die Jgnoranz der Mafje des Volkes ift daher 
leicht erllärlich. In dem Departement des Landes gibt es Gemeinden mit 
1500 Einwohnern, von denen nicht fünfzig im Stande find, ihre Namen 
zu unterzeihnen. In dem Departement der Saone und Loire ift ein 
Canton, wo der Notar nie ausgeht, ohne von ein paar Perſonen begleitet 
zu jein, welche eine Unterſchrift beglaubigen können, weil ſolche Berjonen 
nicht leicht zu finden find, In manchen Gemeinden der Lot und Garonne, 
jo wie der L'Orne, fonnte in den dreißiger Jahren vie Mehrzahl des Ge- 
meinderathes nicht leſen. 

Der Unverftand der unteren Claſſen wirkt wie ein Hemmſchuh in 
dem Wege zu einem befjeren Syiteme: „Unſere Väter“, jagt das Land» 
volt, „mußten jo wenig, wie mir, und es ift nicht nöthig, daß unjere 
Kinder mehr wiflen!” Dies war die ftändige Antwort auf die Vorftellun- 
gen der Inſpectoren, wenn diejelben verjuchten, die Eltern und Gemeinde: 
Vorftände zu einem größeren Aufwande für die geiftige Ausbildung ihrer 
Kinder zu bereven. In Orten, wo mehr als 300 Kinder von einem für 
die Schule reifen Alter fi befanden, waren oft nicht mehr als 20 over 
25, melde Unterriht genofien. In einer Gemeinde des Cher-Departe- 
ment3 erllärten die Eltern den Inſpectoren, daß fie ihre Kinder nicht in 
die Schule jhiden würden, und wenn man ihnen noch Geld dazu gäbe, 
Auch haben mande Gemeinderäthe fich geweigert, Steuern für die Unter: 
haltung von Schulen fih aufzulegen, indem fie behaupteten, daß Bil- 
dung mehr jchabde als nüße. 

Den Infpectoren wurde oft jogar erwibert, dab e3 gefährlih jein 
würde, den Dorflindern eine gute Erziehung zu geben, weil man, wenn 
e3 gejhähe, bald Niemanden mehr zur Felvarbeit finden würde. Golde 
Antwort gaben fogar reihe Bauern in der Gironde und Charente. 

In manden Gemeinden bediente man fih des Schulhaujes zur Ge: 
meinde-Berfammlung, und die Schule wurde, wenn dieſe Statt fand, ge: 
ſchloſſen; — in anderen Gemeinden gab es aber auch gar Fein Schullocal, 
und der Unterriht fand in Scheunen und Schobern Statt. 

Gegen diefen. Zuftand, wie er ſich .in den ländlichen Diftricten Frank— 
reichs noch in den dreißiger Jahren vorfand, foll der Stand des Unter: 
richt3 in England faft befriedigend ſein. In beiven Ländern ift ſeitdem 
eine Beſſerung eingetreten; allein es ift bemerfenswertb, daß in dem einen 
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wie in dem anderen die entgegengefegten Spiteme eine gleiche Vernach— 
läfftgung der Volkserziehung zur Folge gehabt haben. 

Eine Combination der beiden Spfteme hat in der Mehrzahl der deut: 
ſchen Staaten einen verhältnigmäßig jehr befriedigenden Buftand hervor: 
gebracht. In diefen werben die Schüler der gelehrten Schulen nicht in 
Uniformen gejtedt, wie die Eleven der Colleges in Frankreich, die Volks: 
ihulen werden aber vom Staate mehr unterftüßt und überwacht, als in 
England. Auch in Norvamerica, wo feine Spur des franzöfifhen Bevor: 
mundungs-Syſtems eriftirt, wo aber doch der Staat die Schule votirt (bei 
jeder neuen Anfievelung wird ein Theil ver Ländereien für die Schule vor: 
behalten), gejchieht mehr für die Erziehung des Volkes, als in Frankreich 
und England. Die Mehrzahl der deutfchen Länder aber zeichnet fih vor 
allen übrigen dur die Sorgfalt aus, mit welcher über die Erziehung ber 
Jugend gewaht wird. Nach einem Ueberſchlage, der ſchon vor zwanzig 
Jahren gemadht wurde, famen auf 1000 Kinder in Deutjchland 154, welche 
die Schule beſuchten, in Franfreih 46, in Portugal 11, in Rußland 3. 
Seitdem hat fih die Bildung in Deutjchland noch außerordentlich ver» 
befjert, jo daß es zu den Seltenheiten gehört, einen Menjchen zu finden, 
der nicht leſen oder ſchreiben könnte. 

Mährend in Deutichland der Staat für den Schulunterricht einjteht, 
während derjelbe in neuerer Zeit faft überall auch noch den Schulzwang 
eingeführt bat, ift dennoch Privat-Anſtalten ver freiefte Spielraum gelafjen ; 
und können wir nach den Rejultaten, welche wir allentbalben beobachtet, 
nur dem deutſchen Syſteme den Vorzug geben. Die befjere Schulbildung 
joll e8 gerade fein, welche den deutſchen Arbeiter in allen Ländern will: 
fommen madt, und welche die deutſche Industrie felbft mit der engliſchen 
zu concurriren in Stand ſetzt, wo diefer ein bedeutend größeres Capital 
zu Gebote fteht. 

Die unteren Claffen befigen in allen Stüden zu wenig VBorausficht 
und Berechnung für die Zukunft, als daß fie, ſich ſelbſt überlaffen, befrie: 
digend für die Schulbildung forgen würden (England); vie ganze Volks: 
erziehung aber zu beftreiten und zu leiten, überjchreitet am Ende die Macht 
jeder Regierung (Frankreih); deshalb müfjen wir, wir wiederholen es, 
da3 in Deutſchland befolgte Syftem für das zwedmäßigite halten, und es 
bat au erfahrungsmäßig die beſte Wirkung bervorgebradt. 

Wie bei allen Branchen der Volkswirthſchaft, greift indefien aud bei 
der Erziehung die Regel Platz, daß das Amt der Regierung da umfallens 
der fein müfje, wo der Stand der Volksbildung noch gering; und daß die 
Competenz des Staates eingefchränft werden könne in vdemjelben Maße, 


in welchem die Bildung und der Wohlſtand jteigt. 
Wirth IH. 2. Aufl. 10 
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Schon die wachſende Dichtheit der Bevölferung erleichtert in einem 
aufblühenden Staate die Erziehung ungemein. Ein Bergleih der Bil: 
dungsmittel, weldhe in den Städten zu Gebote ftehen, mit denen auf dem 
Lande zeigt diejes zur Evidenz. „In nichts,” jagt Carey, „zeigt ſich der 
Bortheil eines älteren Landes mit feiner dichteren Bevölkerung deutlicher, 
als in der Erziehung. In einem dünn bevölterten Lande ift nit allein 
die Schwierigfeit, geeignete Lehrer zu befommen, größer, ſondern der Be: 
völferung wird es aud, wegen ihrer verfältnipmäßig geringen Zahl, 
jhwerer, diejelben zu bejolden. Die größere Entfernung der Schüler von 
den Lehrern erjhwert da ſchon ven Unterriht. Wo nur fünfjig Seelen 
auf die Quadratmeile fommen, iſt e3 daher unendlich jchwieriger, für die 
Bedürfniffe der Schule zu forgen, al3 wo die Quabratmeile mit 6000 
Seelen oder mehr bevölkert iſt.“ 

Der Umjtand, daß die Bevölkerung der unteren Claſſen meijt von 
der Hand in den Mund lebt, macht vdiejelbe im Allgemeinen unfähig, 
die Vortheile einer guten Erziehung vet zu würdigen. Wo fi ihren 
Kindern jhon in früher Zeit ein Berbienjt bietet, wie 5. B. in Eng: 
land in den Fabrif:Diftricten, da iſt es nicht zu verwundern, dab die 
Kinder von ihren Eltern mehr zu folder lohnenden Arbeit, als zum 
Schulbeſuche angehalten werden, und daß jene daher in der Bildung 
zurüdbleiben. Dieje Glafjen haben in Folge ihrer Beſchäftigungs- und 
Lebensweije feine Vorausfiht in die Zukunft, und fich jelbft überlafjen 
bleiben fie daher in Unmwifjenheit. Der Mangel ftaatliber Fürjorge hat 
daher auf die Yabrikbevölferung Englands einen jehr nachtheiligen Ein: 
fluß gehabt. 

Der Staat hat eben, weil er nicht bloß die Gegenwart, jondern 
auh die Zufunft im Auge haben muß, das hödite nterefje daran, 
feine Angehörigen jo viel als möglih auszubilden; denn eine gut er: 
zogene Bevölkerung ift in jeder Hinfiht dem Staate nüglider: fie pro: 
ducirt mehr und ift daher fteuerfräftiger; dur fie erhält der Staat 
mehr Anjehben und Macht nah außen, wie Zufriedenheit und Ordnung 
im Innern. 

Die Regierung hat aljo ein hohes Intereſſe daran, ſolche Anjtalten 
zu jchaffen, in welchen die Jugend productiver gemacht wird, wie landwirth— 
Ihaftliche, Gewerbe: und Handelsijhulen. Da die Technik und die Pro: 
duction dadurch am meiften gewinnen, daß die Wiſſenſchaft neue Kräfte der 
Natur entdedt oder zu unentgeltlihen Dienften verwendbar macht, jo liegt 
ed im Intereſſe des Staates, die Wiſſenſchaft zu fördern, für Univerfitäten, 
Mufeen, Bibliothefen und alle jolhe Anftalten zu forgen, welche über ven 
Mitteln von Einzelnen oder Privat:Gefellfchaften ftehen. 
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Die beffere gewerblihe Erziehung des Volkes namentlich hat feit 
Einrihtung der polytehniichen *), der Handel: und Gewerbeſchulen aus: 
nehmend ſich verbefjert, dadurch aber ift die Production erhöht und der 
allgemeine Wohlftand vermehrt worden. 

Wie jehr ein geordnetes Schulweſen den Gefhmad und die Sitten 
veredelt, erjehen wir aus einem PVergleihe der lebten drei oder vier Ge 
nerationen mit früheren Jahrhunderten. Bildung, Sittlichleit und Wohl- 
anftändigteit haben fih in überrafchendem Grade vermehrt. Wer daran 
zweifeln jollte, dem empfehlen wir, „Meiner's Hiſtoriſche Vergleihungen“ 
nachzuleſen. Der verjchievene Bildungsgrad und Zeitgeift läßt fih nicht 
bejier, al3 in folgenden paar Thatſachen, beleuchten. 

In Spanien hielt man 3. B. bis zu Karl II. für „unanftändig”, 
die Mädchen ſchreiben und leſen zu lehren; während es jegt in Deutſch— 
land von der jüngeren Generation faft niemanden mehr gibt, der nicht 
Beides verjtände und noch manches Andere dazu. 

Ueber die Veränderung, welche die legten paar Generationen z. B. 
in England in den Sitten hervorgebraht haben, davon erzählt Walter 
Ecott eine interejjante Anekvote. Frau Keith won Ravenftone, eine Dame 
von Stande, welche noch im höchſten Alter ihre ungeſchwächten Geiſtes— 
träfte erhalten hatte und bis zum letzten Tage ihres langen Lebens gerne 
la3, fragte den großen Unbekannten eines Tages, ob er jemals Behn’s 
Romane gelefen ? Er befannte fih dazu. Gefragt, ob er fie ihr verſchaffen 
fönnte, antwortete er mit einigem Zögern, daß er wohl ihren Wunſch er: 
füllen könne, aber nicht glaube, daß ihr die Sitten oder die Sprache ge: 
fallen würden, melde zu nahe an die Zeiten Karl’3 II. ftreiften, um eine 
geeignete Lectüre abzugeben. „Deſſenungeachtet“, jagte die alte Frau, „er: 
innere ich mich, viejelben jo jehr bewundert und mit jo vielem Intereſſe 
gelejen zu haben, daß ich wieder einen Blick hineinwerfen möchte.” „Ich 
gehorchte“, erzählt Walter Ecott weiter, „und jandte Aphra Behn, jorg: 
fältig verfiegelt mit der Aufſchrift „„Confiventielle Privat-Mittheilung”“ 
auf dem Pakete, meiner munteren alten Großmutter. Als ih fie das 
erite Mal ſah, gab jie mir Aphra mwohlverpadt mit ungefähr folgenden 


*) Die erfte polytechnifche Schule wurde im Jahre 1794 zu Paris unter 
dem Namen Ecole centrale des travaux publies gegründet, erhielt 
aber bald den Namen Ecole polytechnique. 

In Deutſchland wurden zuerſt in Wien und Prag polhtechniſche 
Schulen gegründet, dann allgemein erft feit 1825. 
Später kam es zur Errichtung chemifcher Privat-Tchranftalten und 
Yaboratorien, worans viele tüchtige Kräfte für die Induſtrie hervorgingen. 
10 * 
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Morten zurüd: „„Nehmen Sie da3 Buch und werfen Sie es, wenn Gie 
meinem Nathe folgen wollen, ins Feuer, denn ich fand es unmöglich, nur 
die erfte Novelle ganz durchzulefen. Iſt es aber nicht““, fügte fie hinzu, 
„„ſehr drollig, daß ich, eine über adhtzigjährige Frau, ganz allein fitend, 
mich ſchämte, ein Buch zu leſen, welches ich vor 60 Jahren zur Unter: 
haltung großer Cirkel ver beiten Geſellſchaft Londons Taut vorlefen 
hörte?" * 

So haben die Sitten fih zu ihrem Vortheile geändert, und dieſes ift 
vorzugsweije der beſſeren Schulbildung zu verbanten. 

Es würde die Gränzen des vorliegenden Buches weit überjchreiten, 
wollten wir das Schulweſen erjchöpfend behandeln. Wir müflen ung daher 
bei mehreren Garbinalfragen auf bloße Andeutungen bejchränfen. 

Eine diefer Fragen ift die, ob Trennung der Confejfionen in ben 
Schulen zwedmäßig fei; eine andere, ob die Schul-Inſpection der Geift- 
lichkeit oder der mweltlihen Obrigkeit anvertraut werben folle. Wir müfjen 
und gegen jene Trennung und für die Aufficht der Lepteren erflären. 

Die Trennung der Confeſſionen im Schulweſen bringt eine fünftliche 
Spaltung unter der Bevölkerung hervor, welde von dem nachtheiligſten 
Einfluffe für das Staatsleben fein muß. Es wird dadurch Haß und 
Zwietraht gejät, wo nur Friede und Eintracht die Staatszwede erfüllen 
‚helfen können. 

Mas die Beauffihtigung der Schulen durch die Geiftlichkeit betrifft, 
fo jagt Pölitz in feinen „Staatsrechtlihen Vorleſungen“ jehr treffend: 
„So wenig man dem Präfidenten des Gerichtähofes die Bearbeitung eine 
neuen Kataſters Behufs der Negulirung der Grundfteuer übertragen, oder 
den commanbdirenden Feloheren zur Reform des Bergmwejens berufen, oder 
einen Finanzrath mit der Organijation des Generaljtabes beauftragen, 
oder einen Fabricanten an die Spite des Criminal-Gerichtshofes ftellen 
wird, eben jo wenig können bloße Geiftlihe und Juriſten das gelehrte 
Schulweſen berathen und leiten.” 

Den widtigften Einfluß auf die Bildung der deutihen Nation haben 
die Univerfitäten gehabt, und zwar hauptiählih aus dem Grunde, daß 
fie in ihrer Gelbftverwaltung am menigften gehemmt, dennoch materiel 
vom Staate unterftügt worden find. Mit Recht nennt Sean Paul in 
jeiner „Levana“ vie Gelehrtenihule ein „Inſtitut zur Entwidlung ber 
Humanität duch Wiſſenſchaft“. Mehr noch aber, als die fo genannte 
Fach-Wiſſenſchaft, iſt es das Studium der Gejhichte, der Philojophie 
und der Glaffifer des Alterthums, welchem die cwilifirte Welt einen Theil 
ihrer Eultur zu verbanfen hat. „Die Schriftjtellee des clajfiihen Alter: 
thums”, jagt Hegel in einer Rectoral-Rede, „bilden das Paradies des 
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Menihengeiftes, der bier in feiner fchöneren Natürlichkeit, Freiheit, Tiefe 
und Heiterfeit erjcheint.” Meberjegungen helfen nicht aus; fie gleichen 
der „nachgemachten Roſe!“ 

Gerade die Wichtigkeit der Univerſitäten für die Nation iſt es, welche 
uns unbedingte Lehrfreiheit befürworten läßt. Unreife Lehren werden weit 
fiherer durch wiſſenſchaftliche Discuffion entkräftet, als durch polizeilichen 
Zwang, welcher in dieſer Hinſicht ein arges Testimonium paupertatis iſt. 


4. Pflege der Landwirthidait. 


Die Landwirthihaft fordert die Fürforge des Staates nicht bloß deß— 
halb in bevorzugtem Maße, weil fie in den meiften Ländern ven bei 
Weitem größten Theil der Production ausmadt *), ſondern meil fie von 
jeher mit der Staat3verfaffung felbft in innigem Zuſammenhange ftand, 
indem die aderbautreibende Bevölkerung faft überall anderen Staatsgrund: 
gejegen unterworfen war, al3 die handel: und gewerbetreibenden Stände. 
So wurden im Alterthbume die Feldarbeiten von Sklaven bejorgt, die dem 
Vieh glei geachtet und wie dasjelbe verkauft und fogar getöbtet werben 
durften, Im Mittelalter traten an die Stelle ver Sklaven hörige Bauern, 
d. h. an die Scholle gebundene Colonen, welche in einem meit huma— 
neren Zuſtande fih befanden, weil fie nur mit dem Boden, auf dem fie 
wohnten, veräußert werden, und weil fie bereit3 Geſetz und Richter an: 
rufen durften. Neben dieſen Leibeignen wurde der Aderbau eigenhändig 
noch von Kleinen, freien Grundbefigern, frohnd: und erbzinspflichtigen 
Bauern und Pächtern betrieben. Erft in der neueften Zeit wurden bie 
Feſſeln ganz gebrochen, in melden die ländliche Bevölkerung jeit Jahrtau— 
fenden geſchmachtet hatte. Da bei folder Lage der Dinge die Erziehung 
der Landbevölkerung natürliher Weile ſchon durch das Intereſſe der herr: 
ſchenden Claſſen ſehr zurüdgehalten wurde, jo ift es erklärlich, daß dieſelbe 
ſich allmälig an einen ſtagnirenden Zuſtand gewöhnt, und daß eine ge— 


*) Der Ackerbau beſchäftigt in Preußen 60 Procent der Bevölkerung, in 
Frankreich 62, in Oeſterreich 69, in Rußland 76, in England nur e. 
22 Procent. 
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wiffe Stabilität und ein Sträuben gegen jede Neuerung der Haupt:Charakter 
des Landes wurden. Dieſe Unbemweglichkeit und Starrheit in ver Behaup-: 
tung gegebener Zuftände ift e8, melde den Landmann zur zähen Fefthal- 
tung aller der alten Vorurtheile veranlaßt, mit denen das Volksleben zu 
beginnen pflegt und die nur vor der Sonne der Wiſſenſchaft allmälig 
entweichen. Unter ſolchen Umftänvden ift ver Einfluß ver Regierung auf 
den Aderbau mehr angezeigt, als bei einem anderen Productionszweig. 


Die Veränderung, welche durch die Entfeffelung de3 Grund und Vo— 
dens, durch Aufhebung der Grundlaften, Frohnden, Zehnten, Laudemien, 
Bannrechte u. ſ. w. in dem Nderbau hervorgebracht worben, bat ven 
Stand der Landwirthe jo gehoben, daß man de2 Staunens und der Bes 
friedigung fi nicht vermehren fann, wenn man bedenkt, daß die Hörig- 
feit in Preußen erjt 1804, in Medlenburg 1820, in Hannover 1831, und 
der Ueberreft der Frohnden in Deutichland erft 1848, und in Defterreich 
1852 völlig aufgehoben wurde. Seitdem hat die Landwirthſchaft nicht 
bloß durch wichtige willenjhaftliche und technifche Erfindungen große Fort: 
ihritte gemacht, jondern auch dur zwedmäßigere Wirthihafts: Methoden 
und Brincipien eine völlige Umwandlung erfahren. Eine Anſchauung ift 
es vor Allem, der nicht ſowohl die Landwirthſchaft als jogar die ganze 
Sivilifation ihre größten Erfolge zu verdanken hat, die Heberzeugung näm— 
lib, daß die Production im Allgemeinen, daß der Roh:Ertrag bei inten: 
jivem Betrieb größer ift, alö bei ertenfivem. Während nämlich früher 
die Oberhäupter der Staaten deren Maht und Reihthum nur dadurch 
vergrößern zu können glaubten, daß fie den Länderbeſitz vermehrten, ift 
die wiſſenſchaftliche Staatskunſt in neuerer Zeit zu der Ueberzeugung ge: 
langt, daß ein Staat durch Hebung feiner Volkswirthſchaft im Innern 
und alles vefjen, was damit zufammenhängt, weit mächtiger werde, als 
dur äußere Eroberungen, weil er durch erjtere jein Betriebs:Capital ver: 
mehrt, durch legtere e3 vermindert. Ganz fo verhält es fih in ber Land— 
wirthſchaft. Bis in die neuefte Zeit ging und geht das Hauptbeftreben 
der Landbevölferung dahin, den Umfang de3 Grund und Bodens, bie 
Zahl der Aeder zu vermehren, ohne Rüdficht darauf, ob fie auch im Beſitz 
des nöthigen Betriebs:Capital3 find, um den Boden genügend zu bebauen. 
In neuerer Zeit hat man ſich überzeugt, daß der Boden bei geringerem 
Umfang, unter Anwendung von größerem Betrieb3:Capital, höheren Er: 
trag liefert, als eine weit ausgedehntere Bodenfläche, deren natürlicher 
Fruchtbarkeit nicht durch Ent: und Bewäſſerungs-Anlagen, wiſſenſchaftliche 
Düngung, rationellen Fruchtwechſel, veredelte Viehzucht zu Hülfe gekom— 
men wird. 
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Bei allen Borzügen des intenfiven Betriebes vor dem extenfiven ift bie 
fofortige Einführung des erjteren nicht zu jeder Zeit und unter allen Um: 
jtänden zu empfehlen, weil, unbejchadet der wifjenihaftlihen Behandlung, 
die Aderbau:Syfteme ſich auch nah dem Culturgrade des betreffenden 
Volkes, nad der Bodenbejhaffenheit und dem Klima des Landes richten 
müflen. In einem wärmeren Lande ijt ein intenfiverer Betrieb eher mög: 
(ih, als in einem fälteren, im Thal und in der Ebene eher, als im Ge: 
birge, in der Nähe der Stadt eher, als in großer Entfernung von der: 
jelben, in vichtbevölferten eher al3 in dünnbevölferten Gegenden. Nördliche 
oder hohe Lagen verbrauchen mehr Dünger, als tiefere oder ſüdliche Lagen, 
und das Betriebs-Gapital wirft in warmen Gegenden mehr Gewinn ab, 
als in falten. Unter ſolchen Umftänden ift die Größe der Grundſtücke, 
von welchen eine Familie leben Tann, je nah den Vorausſetzungen jehr 
verſchieden. In einer öden, Falten Gegend können 50 Morgen dazu erfor: 
verlich fein, während in der heißen Zone oder in der Nähe einer Stadt 
ein einziger hinreichend fein fann. Die Größe der von einer Familie be: 
triebenen Wirthſchaft muß daher gänzlih abhängen von dem Mafe in: 
tenfiveren oder ertenfiveren Betriebs, welchen die Lage des Grundjtüdes 
erfordert. 

Aus diefem Gefihtöpuncte ergibt ih, daß die Wirthſchafts-Politik 
binfihtlih des Güterbefiges jo vieljahen Erwägungen unterliegt, daß fie 
ſchwer unter die Kategorie eines Gejeges zu bringen find. Bevor wir 
näher darauf eingehen, müſſen wir die verfchiedenen Bauſyſteme, welche in 
unjerer heutigen Eultur noch gebräuchlich find, aufzählen. 

Die unterfte Art der heute noch bejtehenden Aderbau:Spfteme findet 
fih in den Anfievelungen von America, Auftralien und Africa, jo wie 
in Sibirien und in den Moor: und Haidegegenden Norddeutſchlands. Dieſe 
Art des Aderbaues, den man auch den Wildbau nernen könnte, be: 
jteht darin, daß man eine gegebene Grundflädhe jo lange benugt, als ihre 
Fruchtbarkeit reiht und fie dann liegen läßt, um ein neues Stüd auszu- 
roden. In maldigen Neufieblungen werden oft nicht einmal die Bäume 
entfernt, jondern nur umringelt, daß fie ausfterben. In den norddeutſchen 
Moor: und Haide-Colonieen wird das Haidekraut verbrannt und die Aſche 
al3 Dünger benugt. Da dieſer aber nit lange nadhält, jo werben ein 
paar Jahre darauf neue Flächen des ſehr ausgedehnten Haidelandes *) 


— — 


*) Da es nunmehr erwieſen iſt, daß der Höhrauch von den Moorbränden 
herrührt, ſo ließe ſich mit Fug die Frage aufwerfen, ob es billig ſei, 
daß die Geſundheit und das Behagen von Millionen wegen des Vor— 
theils von ein paar Tauſend Familien immerfort geſtört werden follen. 
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angezündet. Bei dieſem Syſtem ſind ungeheure Flächen zur Ernährung 
einer Familie nothwendig und es iſt daher bloß in ſehr dünn bevölkerten 
oder ganz uncultivirten Ländern möglich, wo der Boden ſoviel wie Nichts 
koſtet. Da ſolche Cultur aber auch nur ſehr geringes Betriebs-Capital er: 
fordert, jo würde in einer ſolchen Gegend intenſiver Bau nur von Nach— 
tbeil jein; denn, was jollte die Aufwendung größeren Kapitals zur Ber: 
befierung des Bodens nüßen, wo in der Nähe immer noch fruchttragenver 
Boden faft umfonft zu haben ift? 

Die zweite Stufe der heute in Europa noch eriftirenden Aderbau: 
arten ift die Wechſel-Feldwirthſchaft mit ewiger Weide und 
Brache. Davon läßt fih cine 2:, 3:, As, 5-Felderwirthſchaft denken, jenad): 
dem die Hälfte '/s, '/, "/s der Aeder je alle 2, 3, 4, 5 Jahre brach 
liegen bleibt. Am bäufigften kommt darunter die Dreifelderwirth— 
ſchaft vor. Bei diefem Syftem befinden ſich die Neder in der Nähe ver 
Hof: oder Dorfgebäude,; die Weide bildet die darüber hinausliegende Fläde. 
Die legtere ift ein Theil des Gemeindeeigentbums und wird von ven 
Gemeindegenofjien nah einem gewiſſen tveellen Antheil benugt, jo daß jede 
Familie das Recht hat, eine gewiffe Anzahl von Vieh auf die Weide zu 
Ihiden. Die Benugung der Neder geihah von der Urzeit an faft zwei 
Jahrtauſende lang und gejhieht an vielen Orten noch heute bei Dorfge: 
meinden in der Art, dab die für Winter: oder Sommerfrüchte bejtimmten 
Aeder in einer Flucht bejäet werden, jo daß auf dem einen Theil der Ge: 
meindeflur nur Winterfrucht, auf den andern nur Sommerfrucht, auf dem 
dritten oder vierten nur Hackfrucht oder Brache befteht. Dieje Gemein: 
ſchaftlichkeit des Baues gejchieht, um viele Unzuträglichleiten zu vermeiden, 
welche bei dem Pflügen und Ernten unfehlbar vorlommen, wenn die Felder 
zu verjchiedenen Zeiten bejtellt werden, indem da fait immer Saat oder 
Frucht in des Nahbars Ader beihädigt wird. Wenn nun mit dem An: 
wachſen der Bevölkerung die Verkehrsmittel fih vermehren, jo fteigen dur 
den erleichterten Abjag in den dünn bevölterten Gegenden die Getreide: 
und Bodenpreiſe. Die Stallfütterung, melde bis dahin nur im Winter ge: 
ſchehen, wird aud auf den Sommer ausgedehnt, und jegt fangen die Ge: 
meindegenofjen an, die Meinung zu gewinnen, daß der zur Weide benugte 
Boden größeren Ertrag abwerfen würde, wenn er au3 dem Gemeinde: in 
das Privateigenthum überginge. Man fhreitet demnah zur Gemein: 
beitstheilung, und da hierdurd viele Grundftüde zerftreut zu liegen 
fommen, oder ſchon früher zerftreut lagen, zur Berfoppelung oder Zu: 
ſammenlegung zerftreut liegender Aecder durch Austauſch der Gemeindege: 
nofien ; wodurch vieles zeitraubende Hin: und SHerfahren verhütet und 
viel an den Herftellungstoften geſpart wird. Die Gemeinbeitstheilung 
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findet mit der zunehmenden Bevölkerung und Cultur faft überall Statt, 
wo nicht unübermindliche Hinderniffe ihr entgegenftehen, wie 3. B. in den 
Alpen, wo die großen Meidepläge der höchſten Gebirgsterraſſen nicht qut 
getheilt werden können, fondern einer ganzen Gemeinde oder einem einzi- 
gen Cigenthümer angehören. Am leihteften ift fie zu bewerkſtelligen, wo 
die Hof-Verfaffung vorherrfcht, weil das Gut ſich da viel leichter arrondiren 
läßt, als im Dorfe. 

In die Kategorie desjelben Bauſyſtems gehört auch die Feld-Gras— 
wirthſchaft, mie fie an der Nordſee und in einzelnen Gantonen der 
Schweiz, wo feuchteres Klima berrjcht, bejteht. In ſolchen Gegenden ift 
die Viehzucht die Hauptjahe; die Wieſen mwerven aber von Zeit zu Zeit 
umbrohen und mit Frucht bepflanzt, um die angehäufte Fettigkeit des 
Bodens ein paar Jahre tüchtig auszunugen und fie dann wieder friich 
mit Gras zu bejäen, welches dann feiner Zeit tüchtigere Triebfraft bat. 

An den dichter bevölferten, in der Ebene, im Thal oder wärmer 
gelegenen Gegenden Deutjchlands und des größeren Theil Curopa’s ift 
alles Gemeindeland, mit Ausnahme der Wälder, in das Privateigenthum 
übergegangen, und an die Stelle der Dreifelderwirtbichaft mit der Brache 
ift die Kleewirtbihaft oder Frucht wechſelwirthſchaft getreten. Bei 
diefem Syſteme werben die Aecker, nahdem fie einige Jahre Winter: und 
Sommerfruht, Had: oder Handelsgewächſe getragen haben, mit Klee be: 
pflanzt, der gleichzeitig mit der Sommerfrucht gejäet wird. Der Klee tritt 
gemwifjermaßen an die Stelle der Brache, weil er tiefer Wurzel greift und 
die obere Aderfrume ſchont. Da bei diefem Baufpfteme volle Stallfütte- 
rung eingeführt ift, jo wird auch ftärfer und gleichmäßiger gedüngt, der 
Rohertrag ift alfo ein beveutend größerer. 

Diefes Syſtem wird nun auf der einen Seite in der Hochcultur, 
auf der anderen Seite im Gartenbau auf die höchſte Epige der Vollen: 
dung getrieben. Der Gartenbau fann nur in der Nähe (oder ſeit Ein- 
führung der Eifenbahnen in der relativen Nähe) von großen Städten ge: 
deihen, weil er einerjeit3 große Düngermaffen, andererjeit3 günftige Abſatz— 
gelegenheit braucht. Bei beiden Syſtemen können benußt werden und find 
bereit3 benugt die neueften Entvedungen und Erfahrungen ver Wiſſenſchaft, 
namentlih das von Liebig gefundene wichtige Geſetz, daß verjchiedene 
Fruchtgattungen dem Boden verjchievene Beſtandtheile entziehen, welche 
durch geeignet (chemiſch) gemifchte Düngmittel wieder erjegt werben können, 
jo daß aljo ver jonft nothwendige Fruchtwechſel entbehrt werden kann, 
indem man die durch eine Fruchternte dem Boden entzogenen Bejtandtheile 
für die darauf folgende Ernte durh Zufuhr von außen erſetzt. Auf 
dieſe Weife zieht der Gartenbau nicht nur jedes Jahr dieſelben Producte, 
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jondern drei, vier Producte nad einander im demfelben Jahr. Weil ver 
Gartenbau jehr viel Dünger erfordert, diejer aber in der Nähe volfreicher 
Städte jehr billig und oft umfonft zu haben ift, mweil alfo bei aller In— 
tenfivität ded Baues verhältnigmäßig nur menig Betriebscapital dazu er: 
forderlih ift, aber vefto mehr Aufwand von Arbeit, jo eignet fich ver 
Gartenbau bejonder3 für den Anbau im Kleinen und wird in der Nähe 
volfreiher Städte eine beträchtlihe Anzahl unabhängiger Arbeiterfamilien 
jtet3 anjtändig ernähren. 

Für die von den Städten weiter abgelegenen Ländereien ift die 
Hodhcultur, wie fie bis jegt erjt auf einzelnen Gütern Norddeutſchlands, 
Belgien? und namentlih Englands betrieben wird, das höchſte landwirth— 
ichaftlihe Ziel. Die Hoceultur ift erft in der neuelten Zeit möglich ge: 
worden durch die Fortjchritte der Chemie und deren Anwendung auf die 
Landwirthſchaft, ſo wie durch die Verbefferung des Maſchinenweſens und 
die Benupung der Dampfkraft, nicht ſowohl für den Betrieb aller häus— 
lihen Berrihtungen der Landwirthſchaft, jondern ſogar für das Pflügen 
jelbft. Dazu fommt noch durch den leichteren Verkehr der Neuzeit und die 
Kenntniß aller Länder der Erde die Herbeilhaffung neuer Düngftoffe, die 
Einführung neuer ergiebigerer Pflanzen, wie die Verbeſſerung des Bodens 
durd eine nah wiſſenſchaftlichen Grundjägen eingerichtete Ent: und Bewäj- 
ferung. Die Bewäſſerung von Kunftwiejen führt dem Boden neue Düng— 
ftoffe zu, die fonft von dem Wafler der Bäche und Flüffe weggeſchwemmt 
worden wären, und bereichert dadurch nicht bloß die Eigenthümer, fondern 
rüdwirfend das ganze Land. Die Entwäſſerung des Bodens durch die 
neuerdings eingeführten unterirdiſchen Röhrenleitungen befreit den Boden 
von ben überflüffigen Nieverjchlägen der Atmojphäre und befeuchtet bei 
großer Trodenheit den Boden eher wieder durch leichtere Verdunſtung ver 
unterhalb der Drainröhren liegenden Waſſerſchichten. 

Ein mwejentliher Vortheil der Hochcultur befteht noh in der Vered— 
lung der Viehracen, in welder man namentlich in England Außerorbent: 
liches geleiftet hat. Dur zwedmäßige Kreuzung bat man es dort dahin 
gebracht, die Racen jo zu züchten, wie fie ihrer Beftimmung nah am 
zmweddienlichiten fein können. Die Pferde alfo zum Rennen leicht, zum 
Zug außerordentlih ſchwer, wahre Elephanten, die Ochfen zum Mäften fo, 
daß das Knochen-Gerüfte leiht und die edleren Fleiſchtheile ſchwer ins 
Gewicht fallen. Dadurch ift es gelungen, den Werth ver Hausthiere be: 
deutend zu verbeflern, den Preis der Zuchtthiere aber auf eine faſt un: 
glaublihe Höhe zu bringen. Man hat e3 ferner durch zmwedmäßige, kräf— 
tige, concentrirte Fütterung dahin gebracht, daß die Thiere ſchon in ber 
Hälfte der im Allgemeinen angenommenen Zeit, alſo in 2—-3, ftatt in 
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4—6 Jahren ausgewachien find, und daß demnach große Erjparnifje an 
den Aufziehungstoften gemacht werden. Dur ſolchen raſcheren Umſchlag 
des im Viehſtande ftedenden Betriebscapitals, ſowie durch den mittels 
Veredlung der Zucht erhöhten Werth der Thiere erzielen die intelligenteren 
englifhen Landwirthe aus der Viehzucht eine zwei und brei Mal jo hohe 
Rente, als in den günftigften Gegenden Europa's. Zu allen dieſen Vor: 
theilen der Hocheultur fommt nun noch das Tiefpflügen, welches gemifjer 
Mahen die VBodenflähe nah anderer Richtung hin verdoppelt, indem im 
einem tiefer umgearbeiteten Ader die Pflanzen verhältnigmäßig mehr 
Früchte tragen, als in einem feicht gepflügten Selbe. 

Faflen wir alle Vorzüge der Hocheultur zufammen, erwägen wir, wie 
mittels Drainirung, fünftliher Beriefelung, wiſſenſchaftlicher Düngung, 
veredelter Viehzucht, ausgevehnter Anwendung von Maſchinen, zwecd— 
mäßiger Folge und Auswahl der Früchte der Ertrag der Landwirthſchaft 
verboppelt, verfünffacdht, ja, verzehnfacht werden Tann, im Berhältniß zu 
dem in den civilifirten Staaten im Allgemeinen vorherrſchenden Betriebs: 
joftem, jo gewinnen wir daraus zwei wichtige Sätze: 

1) daß die gewöhnliche Anfiht: der Grund und Boden fei anderen 
Gejegen unterworfen, al3 die übrigen Güter, weil er dem Raum 
nad auf die fihtbare Erdoberfläche beſchränkt fei, irrig ift, meil 
der Boden in intenfiver Richtung einer weit größeren Ertrags— 
vermehrung oder was dasjelbe ift, Auspehnung fähig ift, ald nad 
extenfiver Richtung oder äußeren Raumverhältniffen. In Beitäti- 
gung diejes Gejeges jehen wir daher die praftiihe Landwirthichaft 
in der Hodeultur den Sag aufftellen, daß Betriebscapital in ſchon 
eultivirte Aeder verwendet, eine höhere Nente trage, als Capital 
auf Neuboden; deßhalb jehen mwir häufig noch uncultivirte Land: 
fteihe dicht neben den fruchtbarften, hoch im Preiſe ftehenvden Län: 
dereien; — deßhalb wird jehr häufig ganz mit Unrecht beklagt, 
daß noch öde Lanpdftrihe mitten in fruchtbaren, verfehrsreichen 
Ländern fi befänden; — deßhalb haben diejenigen Unrecht, welche 
mit Ricardo glauben, daß ſchlechter Boden bloß deßhalb in Anbau 
genommen werde, weil oder nachdem ber Getreideprei3 geftiegen 
it, weil viel häufiger Neuboden erft dann in Cultur genommen 
wird, wann ein neuer Verkehrsweg ſolchen dem Markte zugäng: 
licher oder die erleichterte Zufuhr von Dünger, die Erfindung 
einer neuen Majchine, die allmälige Heranziehung des Ber: 
tehrs, der Erſchluß eines Bergwerk, die Errichtung einer Fabrik 
u. dgl. m. jeinen Anbau erft ventabel, oder die Anlage eines Ca: 
nals in ver Nähe durch die Entwäflerung u. ſ. w., erjt möglich 
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gemacht hat. Wir werden diefen Punct weiter unten bei Erwäh— 
nung der Regierungsthätigleit noch näher erörtern; 

2) der zweite Sag ift der, daß ein allgemeiner Maßftab für vie 
zwedmäßige oder wünſchenswerthe Durchſchnittsgröße der Güter, 
wegen der Berjchiedenheit des Klima's, des Bodens und der Ader: 
bauſyſteme nicht aufgeftellt werden kann und daß geſetzliche Be: 
ſchränkungen in dieſer Hirficht ſchädlich oder unwirkſam find, 


Welchen Einfluß auf die Aderbaufyfteme ſelbſt ver Stand der Cultur, 
des Verkehrs, der Bevölferungszohl eines Landes ausübt, hat v. Thünen 
in feinem Buch über den „ifolirten Staat in Beziehung auf Landwirt: 
ſchaft und National:Defonomie” recht Kar auseinander geſetzt. Derfelbe 
ftellt fih nämlidh ein kreisfürmiges Land vor, in welchem fih nur eine 
Stadt und zwar im Mittelpuncte befindet, die aljo den einzigen Markt 
bildet. Je nad der Entfernung von dieſem Markte, abjtrahirt von allen 
einwirtenden Nebenumftänden, jtufen fich die Getreivepreife mit der Ent: 
fernung des Transports, und die Aderbaufpfteme ab. In der Nähe der 
Stadt, mo Abjag, Dünger und Arbeiter zahlreiher zu haben find, findet 
zunächjt der Gartenbau ftatt, dann die Milhwirthichaft, dann die inten: 
five Wirthſchaft mit Butter: oder Käjebereitung, und im Verhältniß zu 
der Entfernung von der Stadt die Annäherung an die ertenfiveften Wirth: 
ſchaftsſyſteme. Zur größeren Verdeutlichung ift das Beiſpiel eines ſolchen 
abjtracten Staates ganz zwedmäßig, um fih die Entwidlung, abgezogen 
von allen Nebenumftänden, vorzujtellen ; in der Wirklichkeit indeſſen kommt 
ein ſolcher Zuftand niemals vor, weil die Verkehrskreiſe mit ihren Mittel: 
puncten willtürlih in einander laufen und weil außerdem eine unzählige 
Maſſé anderer Urſachen und Verhältniſſe mit einwirkt, welche die Getreide: 
und Bodenpreije, ſowie den Erirag der Grundjtüde oder die Schwankungen 
der jogenannten Bodenrente nit nah der Entfernung des betreffenden 
Grundftüd3 vom Markt bemefjen laſſen. Thünen wollte nämlich nad 
jener Methode die Bodenrente und das Steigen verjelben genauer be: 
weifen und ableiten, al3 Ricardo, inden er darauf aufmerkſam machte, daß 
der Getreidepreis fih mit der Entfernung vom Markte in entjprechendem 
Verhältniß um die Transportkoften vertheuere, und daß unter gleichen 
Berhältniffen die näher am Markte gelegenen Grundftüde eine höhere 
Bodenrente trügen. Damit ift aber gerade die Erijtenz der Bodenrente 
aufs Neue widerlegt, injofern fie nämlich nad der bisherigen Annahme 
der Ertrag der im Boden waltenden Naturkräfte ift, nah Abzug des ge: 
machten Arbeit: und Gapital:Aufwandes; denn Baupläge fteigen in gleicher 
Weije im Werth, je nad) der größeren Nähe der Stadt und des Mittel: 
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punctes derjelben, fie werfen eine mit dem Verkehr fteigende Rente ab, 
ohne aud nur den geringjten realen Werth hervorzubringen. 

So richtig und zwedmäßig wir alfo auch das von Thünen aufgeftellte 
Beilpiel erachten, um die Stufenfolge der Aderbaufyfteme zu verbeutlichen, 
jo halten wir feinen Beweis der Bodenrente doch ebenfall3 für verunglüdt. 

Ebenſo wenig erachten wir Thünen's Anfiht über die Theilung des 
Productes unter die Arbeiter und Gapitaliften für ftihhaltig, obgleich bie: 
jelbe von faft allen deutihen Landwirthen und nicht wenigen Defonomiften 
ohne Weiteres als Geſetz adoptirt und proclamirt worden ift. Thünen 
ftellt nämlich zuerft den richtigen Sat auf, „daß der Antheil des Arbeiters 
und Gapitaliften am Product die Wirkung des Strebens Beider iſt, des 
erften den höchſten Lohn und des zweiten den höchſten Gewinn zu erlangen, 
In Folge der Wirkung dieſes Geſetzes befänden beide Theile jih ganz gut 
und ihr beiderſeitiges Intereſſe ftehe im beften Einklang, fo lange in einem 
Lande immer noch unbebautes Land zur Eultur und neue Erwerbsgele— 
genheiten offen ftehen, auf die der Arbeiter jelbitftändig überzugehen und 
jeine Kräfte mit Erfolg zu verwenden im Stande fei. Bon dem Augen: 
blid aber an, wo fein unbebautes Sand mehr zur Eultur gebracht werden 
fönne, aljo gerade in einem Zuftand, wie der der heutigen europäijchen 
Staaten im Allgemeinen ift, trete nach diefem „„Naturgeſetz““ ein Wider: 
jprud der Intereſſen zwijchen beiden Theilen ein. Der Arbeitslohn finte 
mit Nothwendigkeit auf den Nothberarf, während der Gapitalgewinn noch 
body bleibe und ſelbſt jteigen könne:“ und „ver Arbeiter ftehe deßhalb nicht 
nur dem Wohlſtande jeines Lohnherrn, ſondern auch dem Nationalwohl: 
ſtande intereſſelos gegenüber.“ 

Dieſer zweite Fall, den Thünen annimmt, kann niemals eintreten, 
weil, wenn es auch z. B. in Europa kein unangebautes Land mehr gäbe, 
das vorhandene mittels der Hochcultur ums Doppelte und noch mehr im 
Ertrag erhöht, und dadurch im Weſen ums Doppelte vermehrt werden 
Bann, jo daß alſo dur Theilung und intenſiveren Bau der kleineren Theile 
die Zahl der für Arbeiter disponiblen Grunpdftüde, die freie Beweglichkeit 
der Grundſtücke vorausgejegt, nach Belieben vermehrt werden kann. Die 
Zahl neuer Ermerbögelegenbeiten ift aber gar faft unendlich, weil bie 
Menjhen in demſelben Berhältniß zu neuer eblerer, geiftigerer Arbeit 
emporjteigen, in welchem fie duch die Vervollkommnung ver Mafchinen 
von gröberer Arbeit erlöj’t werden, und weil aljo in ciwilifirteren, cultur: 
reichen und productiveren Ländern die Zahl der Erwerbögelegenheit größer 
iſt und fortwährend in höherem Maßſtabe ſich vermehrt, als in ärmeren, 
in der Cultur noch zurüdftehenden Ländern. Jene unendlihe Entwidlung 
können wir natürlich nur relativ verftehen, denn zulegt muß ein Zeitpunct 
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eintreten, wo die MWeiterentwidlung unmöglich wird; allein diejer Zeit: 
punct könnte nah Berehnung des bisherigen geſchichtlichen Entwidlung- 
ganges vor 100,000 Jahren nicht eintreten. 

Bis dahin wird in der Vermehrungsfähigkeit des Menſchengeſchlechts 
jelbit längft ein Stilljtand eingetreten fein, denn auch unfer Weltkörper 
it nicht ewig; allein für unjere Betrahtung und Beweisführung iſt der 
der Fortentwidlung der Menjhheit nah MWahrjcheinlichkeitsberehnungen 
noch bevorstehende Zeitraum jo unüberjehbar lang, daß jedenfall3 der Zeit: 
punct, wo die Thünen'ſche Meinung Pla greifen Fönnte, für ung gar 
fein Interefje und feine Bedeutung bat. 

Sehen wir und um, wie die wirkliden DVerhältniffe zu unjerer Mei: 
nung fi verhalten, jo finden wir, daß überall die Thatſachen auf unferer, 
nidt auf Thünen’3 Seite jtehen. Was dem Legteren, können wir auch 
der Behauptung Roſcher's und J. St. Mill’3, „daß mit dem Steigen der 
wirthſchaftlichen Eultur die Arbeitskräfte billiger würden”, entgegen halten, 
Es ift weder richtig, daß mit der jteigenden wirtbichaftlichen Cultur vie 
Erwerbsgelegenheiten abnehmen, nod daß die Arbeitskräfte, rejp. daß ver 
Lohn ſinke. Die Realität lehrt uns vielmehr das Gegentheil. Man ver: 
gleihe alle auf tieferem und höherem Eulturgrade jtehenden Länder, Ruß: 
land mit Preußen, Defterreih mit England u. j. w. In dem einen Lande 
it mehr unangebaute® Land und dennoch weniger Erwerbsgelegenheit 
und niedrigere Löhne als in dem anderen, Zur Vermeidung von Mißver: 
ftändnifjen müfjen wir darauf aufmerkjam machen, daß die Zuftänve in 
Golonieen nicht mit jelbitjtändigen Gulturanfängen zu vergleidhen find. 
Golonieen arbeiten mit allen Mitteln ter Civilifation und mit dem Capital 
des Mutterlandes; deßhalb ift e3 möglich, daß daſelbſt, obgleich fie noch 
in der Kindheit jteben, bei theurem Capital doch höhere Arbeitslöhne be: 
ftehen, als in den dichtbevölferten Mutterländern. Die Urſache liegt in 
ihrem raſchen Aufblühen, welches zahlreihe Arbeitsgelegenheiten jchafft. 
Allein dieſes bezieht ſich vorzugsweiſe auf den bereits dichtbevölkerten Theil 
der Colonieen. In den Aderbaudiftricten und Neufievelungen, wie im 
Weiten der Vereinigten Staaten, find zwar während der Erndte Arbeiter 
zu hoben Löhnen gejucht, im größeren Theil des Jahres aber finden ſolche 
jo jhwer Unterkommen, daß die überwiegende Mehrzahl von Arbeitern und 
von befiglojen Einwanderern nad den öftlihen Staaten fi wendet, melde 
bereitö dichter bevölkert find und wo aller Boden in Bei genommen ift. 
Eine Ausnahme findet nur da Statt, wo dur die Entvedung von Berg: 
werfen oder Goldfeldern eine außerorventlihe Arbeitägelegenheit ſich dar: 
bietet. Indeſſen macht auch diefe Ausnahme unfere Anfiht nit wanten, 
denn es iſt längft als eine Thatjahe anerkannt, dab die Goldgräberei 
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eine recht jauere und precäre Arbeit ift, welche höchſtens einen Lotterie 
gewinn abmwirft, im Durchſchnitt aber nur einen mäßigen Arbeitslohn 
einbringt, während Viele in das tiefjte Elend geftürzt werben. Es ift eine 
befannte Thatſache, daß eben die Unficherheit des Erwerbs auch in den 
dichterbevölferten Theilen der neuen Länder den zeitweifen höheren Lohn 
wieder vollftändig illuſoriſch macht, jo daß von Allen, welche die Verhält— 
niſſe fennen, verfihert wird, daß die regelmäßigere, wenn auch nicht fo 
hoch bezahlte Beihäftigung in den Anhuftrieländern Europa’3 bei Weiten 
vorzuziehen fei; weßhalb alfo im Durchſchnitt auch die Neufievelungen der 
civilifirten Völker feine Ausnahme von der Regel bilden. Man nimmt 
allerdings an, daß Familienväter mit vielen Kindern und geringem Ber: 
mögen den leteren mittel der Auswanderung eine unabhängige Zukunft 
fihern, allein es ift ebenjo anerkannt, daß die eingewanderte Generation 
nur unter den größten Drangjalen jäet, ohne etwa3 von den Früchten zu 
ernten, und daß man bei einem Leben von gleihen Entbehrungen und 
gleicher Arbeitsthätigkeit fih in der Regel in Europa eben fo gut auf 
ſchwingen könnte. 

Die Colenialländer bilden nach dem Vorausgeſchickten alſo kaum eine 
Ausnahme von der Regel, bieten jedenfalls ſo wenig Abweichendes, daß 
fie die Letztere nicht entfernt erſchüttern können. Das wahre Entwicklungs— 
Geſetz lautet daher dahin, daß: die Ermwerbsgelegenheit am ge= 
ringften auf der unterften Stufe der Wirthſchaft, und daß 
fie mit der fteigenden Civilifation, mit der überhandneb: 
menden Theilung der Arbeit, mit dem Aufſchwung der In: 
duftrie fortwährend im Bunehmen begriffen ift, weil vie 
Menſchen mittel? der Heranziehung unentgeltlih arbeiten: 
der Naturkräfte unter Aufwendung gleiher Mühe einen 
fteigenden Ertrag au8 der Broduction gewinnen und dem: 
nah in den Stand gejeßt werden, einen immer größeren 
Theil ver Producte als Capital zu ſparen. Bei wahjendem 
Gapitalmwertb aber hat der Zins, wenn unbeirrt von allen Neben: 
einträgen, die Neigung zum Ginfen, der Arbeitslohn die Ten: 
denz zum Steigen, weil das Capital um Vrbeiter wirbt *). 

Diejes Gefep wird durch die Thatjahen unmiberleglih dargetban, 
nicht bloß won einer Eulturftufe zur anderen, jondern jogar von einem 
Volke zum anderen, von einer Provinz, einer Stadt zur anderen, vom 


*) Man jehe noch die Abichnitte über „Arbeitslohn“ uud „Gewiun“ im 
erften Band. 
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Land zur Stadt u. ſ. w. Ueberall, wo der Zuftand vorgejchrittener, die 
Induſtrie blühender, da ift auch die Erwerbögelegenheit zahlreicher, ver 
Lohn höher. 

Die Thatſachen führen in der Gedichte wie in der Gegenwart einen 
jo ſchlagenden Beweis für jenes Geſetz, daß man ganze Bücher damit 
füllen fönnte, daß die ganze Geſchichte der Staatswirthſchaft davon han- 
delt. Jenes Geſetz und diefe Erfahrung find eben das Gegentheil ver 
der Thünen’shen Anſicht. 

Diefe Wirkung jenes Geſetzes hört erft auf, wenn die Urſachen auf: 
hören; wenn 3. B. ber Gapitalvorrath ftille fteht oder finkt, Diefes kann 
geihehen aus zwei entgegengejegten Urſachen: daß das Capital durch Ber: 
Ihwendung, Unglüdsfälle u. dgl. gejchmälert wird, oder daß viel umlau— 
fender Gapitalvorrath in ftehendes Capital verwandelt worden ift, kurz, 
daß die Capitalanlage in der Production eine lebhaftere ift. Im erften 
diefer Fälle hat der Arbeitslohn die Tendenz zum Sinken, im zweiten kann 
er fi behaupten und ſogar noch fteigen. Wir haben dabei no in Red: 
nung zu bringen, in welcher Meife die Bevölkerungszahl und die Anmen: 
dung der Maſchinen einwirken. Ein Anwachſen der Bewölferung vermehrt 
die Zahl der Arbeiter und müßte in Folge des vermehrten Angebots aller: 
dings aud den Lohn vrüden, wenn nicht bie Vermehrung des Capital: 
vorraths gleihen Schritt gehalten hätte und wenn nicht die Vermehrung 
der Bevölkerung felbft durch eine Erhöhung der Production und des Ca— 
pital3 bebingt gewejen wäre... Da das Capital überdies (mie wir früher 
nachgewieſen haben) die Neigung bat, rajcher zu fteigen ald bie Bevölle— 
rung, jo kann ed in einem aufblühenden Lande an Betriebscapital für die 
vermehrten Arbeitsträfte, wenn e3 mit rechten Dingen zugeht, niemals 
fehlen. Diejes Aufblühen hängt aber im Weſentlichen vom Willen der 
Menſchen felbft und nur zum fleineren Theil von den Naturgefegen ab. 
So weit die legteren im Spiel find, ift vie Blüthe der Production von 
einem gemäßigten Klima bedingt, weil in den ganz Falten Regionen ber 
Boden unfrudhtbar ift und weil in den ganz heißen Zonen der Menſch 
wenig oder gar nicht? arbeiten kann. Der Gürtel der beiden gemäßigten 
Zonen ift immerhin einer größeren Ausvehnung fähig, indem was ber 
kälteren Hälfte an Fruchtbarkeit abgeht, durch die größere Thätigkeit der 
Beoölkerung erjegt wird. Die andere Einwirtung der Naturgeſetze bejteht 
darin, daß die Völker Organismen, faft wie die einzelnen Menſchen, find, 
daß fie entftehen, wachfen und vergehen, wenn ihnen auch für die „Jahr: 
zehnte der Individuen Zahrtaufende beftimmt find; und daß fie aljo in 
ihrem Greifenalter die ſchöpferiſchen Ideen nicht befigen, welche im ihrer 
Jugend und in ihrem Mannesalter große Entvedungen und Erfindungen 
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bervorzurufen und dadurch die Production mächtig zu beleben pflegen. 
Wenn indeffen auch die Erfindungstraft in der Jugend der Völker vie 
Production bedeutend emporſchnellt, fo find Normalvölter, gleich ordent⸗ 
lihen Haushältern, in ihrem reiferen Alter im Befite eines großen in 
der beiten Kraft erworbenen Capitals, — und dieſes Capital wirft von 
jelbft. Abgeſehen von dieſen naturgejeglihen Einwirkungen, fo wie Natur: 
ereigniffen, Seuchen u. dal. hängt die Blüthe der Völker und ihrer Pro— 
duction von dem Zuftand der Staatseinrichtungen ab. Unweiſe, deſpo— 
tifche Regierungen, verkehrte Staat3:Einrihtungen, melde da3 Monopol 
heiligen und das Bolt zu Gunften Weniger bevrüden, welche den freien 
Verkehr hemmen, die Arbeit in Fefleln ſchlagen, der Willlür offenen Lauf 
laffen, ven Schwachen gegen den Starken nicht in Schuß nehmen; ge- 
ſchmälerte Rechtspflege, drüdende Steuern, Unficherheit ver Perſon und 
des Eigenthums, Unxuhen, Kriege u. dgl., furz, die Thorheit der Menſchen 
und der Regierungen iſt e3, welche das Aufblüben ver Production am 
meiften hindern fann. In vdemjelben Berhältniß, in welchem ſolche 
Mipftände vermieden oder bejeitigt werben, wachſen aud die Production, 
der Capitalvorrath, die Erwerbsgelegenheit und ver Arbeitslohn. 

Es gibt einen Fall, wo die Vermehrung des Capitald eine Vermin— 
derung der Arbeitögelegenheit und des Lohnes mit. fi bringt. Dies ift 
die Einführung arbeitfparender Maſchinen. Diefe Wirkung ift indeflen 
nur vorübergehend. Sieht man von einer kurzen Uebergangsperiode ab, 
jo bringt die Einführung neuer Majchinen vielmehr das Gegentheil her: 
vor: entweder wird der Verbraud der mittel3 ver Maſchinen bergeftellten 
Erzeugniffe wegen ſinkender Preije größer und: die vorhandenen Arbeiter 
werden jämmtlih an und neben den Maſchinen beihäftigt, oder vie Pro— 
duction kann fih nicht in diefem Maßſtabe vermehren, dann müfjen vie 
überfhüffig gewordenen Arbeiter andere Beihäftigung ergreifen. In dem 
einen wie in dem anderen Fall wird die Gütererzeugung vergrößert und 
e3 kommt eine größere Anzahl von Producten zur allgemeinen Vertheilung. 
Die an den Mafchinen gebliebenen Arbeiter aber werben auf eine höhere 
Stufe geftellt, weil die Maſchine vie gröbere Arbeit verrichtet und ver Ar— 
beiter die geiftigere ded Lenkens und Ordnens, welde an und für fich 
höheren Lohn bedingt. Wir ſehen daher bei ver Einführung jeder neuen 
Mafhine ven Arbeiterftand won der gröberen Anftrengung erlöf’t zu edlerer 
Arbeit und befferem Lohn emporgehoben. In dem Augenblid, in welchem 
in allen Arbeitözweigen das Maſchinenweſen eingeführt fein wird, hat die 
Menſchheit überhaupt aud eine höhere Entwidlungsftufe erflommen. Mit 
der größeren Bergeiftigung ver Arbeit aber wird zugleich die Zahl Derer, 
welche der Production neue Bahnen erjchließen, verarößert und dadurch die 
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Erwerbögelegenheit in viel bedeutenderem Maßſtabe ala auf unteren Gul- 
turſtufen vermehrt. 

Thünen jollte die Wahrheit diefer Bemerkungen noch zu feinen Leb: 
zeiten erfahren, denn neben und während bedeutenden Steigens der Güter: 
preife wurde in dem verflofienen Jahrzehent fortwährend über ven Mangel 
an ländlihen Arbeitern gellagt und auf den landwirthſchaftlichen Con: 
grefjen die Frage zur Beantwortung geftellt, aus melden Urſachen dieſer 
Mangel entfpringe und mit weldhen Mitteln ihm abzubelfen jei. Der 
Arbeitälohn ftieg auf dem Lande auf eine Höhe, melde er big dahin noch 
nicht gehabt hatte. Und weit entfernt, daß dur die höheren Löhne Ar: 
beiter au3 ben Städten auf das Land gezogen wären, wurben in ben 
legteren in der gewerblihen und Fabrikinduftrie fortwährend neue Arbeiter 
geſucht und die Löhne erhöht. Nur die Handelskriſis und die Befürch— 
tungen vor einer Störung des europäifchen Friedens, welche eine Lähmung 
der Geſchäfte überhaupt mit ſich bradten, geboten dieſer Beflerung ber 
Arbeiterverhältnifie ausnahmsweife temporären Gtillftand, Dies geſchah 
zu einer Zeit, wo die Anzahl der Maſchinen jo vermehrt wurde, daß fie 
jährlich Tauſende von Menjhen: und Pferbefräften erfegten. Die Erwerbs: 
gelegenheiten und die Löhne der Arbeiter vermehrten fih aljo bedeutend, 
obgleich es keinen Freiboden in Europa mehr zu occupiren gibt. Die 
Urſache davon war der Aufſchwung der Induſtrie und des Handels, welcher 
durch den Auffhluß neuer Bahnen, durch viele Erfindungen und Entdedungen, 
dur die Einführung der Eifenbahnen und Telegraphen, der Dampfichiffe, 
die Entdedung der Goldfelder in den neuen MWelttheilen u. dgl. m. ber: 
vorgerufen worden war, 

Was die Urfahen des Mangels an ländlichen Arbeitern fpeciel be: 
trifft, fo find diejelben als bleibende und worübergehende zu bezeichnen, 
Unter die vorübergehenden Urſachen ift die Auswanderung zu rechnen, 
welde einmal im Jahr 1854 bis 300,000 Köpfe aus Deutihland nad 
America entführt hatte, die vorzugsweiſe der landwirthſchaftlichen Bevöl— 
ferung entzogen wurden. Wenn nun. diefe Auswanderer auh nur ganz 
wenige Taglöhner unter fi zählten, jo mußten doch von den Käufern 
ihrer Güter ihre abziehenden Arbeitskräfte durch neue erjegt werden. Auch 
der Eifenbahnbau entzieht der Landwirthſchaft vorübergehend viele Arbeiter, 
Die meisten werden derjelben aber wohl durch die gewerbliche und Fabrik— 
indujtrie entführt. Die duch die Eijenbahnen entjtandene Lüde wird ſich 
allmälig, theils durch Vollendung des Eifenbahnneges, theils durd die 
Vermehrung der Bevölkerung von jelbft fliegen. Die Auswanderung 
kann auf ein ſehr Geringes ermäßigt werben durch befriedigende wirth: 


ſchaftliche und politifche Zuftäinde im Vaterlande, fo wie duch gründliche 
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Belehrung über das Schidjal, mweldes dem Auswanderer in der neuen 
Heimath bevorfteht. In Hinficht auf die legte Urſache ift zum. Theil eine 
Berirrung der Vollsſitte zu beflagen, welche eben wieder aus mangelhaften 
wirthſchaftlichen Ginrichtungen und aus Mangel an wirthſchaftlicher Bil- 
dung entjprungen ift. Wir meinen die krankhafte Haft nach höheren Bes 
rufsarten, ohne daß die genügenden Mittel und. Talente vorhanden find, 
um den gebührenden Pla darin einzunehmen. Es war eine Zeit ges 
foinmen, wo faft Seber fich feines Standes ſchämte. Die nah dem 
vreifigjährigen Kriege gemäß franzöfifhem Muſter eingerichtete Hof: 
wirthſchaft hatte nicht wenig zu biefer. Richtung beigetragen durch die 
Fabrication .von Adelsbrieſen und durch die Vermehrung dev Bureau— 
fratie, welche dem chineſiſchen Mandarinenthbum immer ähnlicher wurbe. 
Der Bauer verlor den Stolz — ein Bauer zu fein und juchte feinen 
Sohn zum Geiftlihen zu machen oder wenigftens. ins Handwerk zu 
ſchieben. Der Meijter ſchämte ſich bald, Meifter zu jein, wollte Fabricant 
beißen und feinen Sohn zum Beamten mahen. Der Beamte hafchte nad) 
der Gunft des. Vorgejegten, um eine höhere Stufe zu erfteigen und trachtete 
nad ver Ehre, endlich gar als neugebadener. Edelmann in dem. Kreije des 
Adels fih verjpotten zu laſſen. Dieje krankhafte Sucht nad, in ver 
Etufenleiter des Mandarinentbums höher. ftehenden, Rangerbnungen, bat 
die Landwirthſchaft vieler tüchtiger Arbeiter und das Handwerk wiederum 
ver tüchtigften, erfinderiſchſten Köpfe beraubt, jo daß es aus. Mangel neuer 
Ideen und: geiftigen Fortfchrittes jteben geblieben und verkümmert ift. 
Glücklicherweiſe führte die Uebertreibung die Einficht des Webels herbei, jo 
daß von jetzt an ein Umſchwung zum Beſſeren zu hoffen -ift. Die pecuniär 
ſchlechte Stellung der Beamten, welche mit den Fortſchritten der Induſtrie 
nicht gleihen Schritt gehalten, muß das Meifte zu der Beſſerung beitragen. 
Iſt nur einmal das erſte Vorurtheil gebrochen, fängt man. wieder an, zit 
erklennen, daß ein intelligenter, fleißiger Bauer; ein aufgeweckter, erfinde: 
riſcher Meifter eben. jo viel Anſehen geniepen kann, als ein Beamter, daß 
er eine materiel viel angenehmere, weil unabhängigere und einträglichere 
Stellung einnehmen Tann, dann werben ſich allmälig auch wieder mehr 
Talente dem Handwerk zuwenden, — bei der Landwirthſchaft hat dieſe Be— 
. wegung bereit3 begonnen — und dasfelbe ſelbſt auf. eine höhere Entwidlungs« 
ftufe bringen, Die Verbreitung vollswirthſchaftlicher Bildung. kann ‚zu 
diejem Umſchwung der Volksſitte das Meifte beitragen. . 

Was die Mittel zur Abhülfe des Arbeitermangels betrifft, ſo beftehen 
fie in Erhöhung. des Lohnes, wovon nicht bloß ver Arbeiter Nugen giebt, 
ſondern auch ver Arbeitgeber, weil er fi tüchtigere, zuverläſſigere Arbeiter 
heranzieht, — und in Anfchaffung von Mafchinen in entjprechendem 
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Mapitabe. Da der Mangel gerade zur Erntezeit am lebhafteften fühlbar 
ift, jo fommt die Erfindung verbefjerter Mäh: und Heuwend-Maſchinen 
u. ſ. m. ſehr zu ftatten. Ein Drittes, zue Erhaltung eines ftändigen 
Arbeiterftäandes iſt die billige Verpachtung Kleiner Grundftüde ſammt 
Mohnung an die Zagelöhner, wodurch dieſe an das Gut durch die Aus— 
ficht gefeflelt werden, dafelbft im ſchlimmſten ‚Fall eine Zuflucht und Brod 
zu haben, welches ohne " Zuthun von Frau und Kind beichafft mer: 
ven kann. 

Nachdem wir mit — Sätzen, welche — viel weiter ausgeführt 
werden können, die Unrichtigkeit des ſog. Thünen'ſchen Geſetzes dargethan 
zu haben glauben, können wir dagegen dem Mittel, mit welchem Thünen 
den Uebelſtänden ſeines vermeintlichen Geſetzes abgeholfen wiſſen wollte, 
um ſo eher unſern Beifall zollen, als derſelbe nicht den Beiſtand des Geſetzes 
oder des Staates, ſondern nur die Einſicht der Capitaliſten ſelbſt zu Hülfe 
ruft. Thünen fordert nämlich die Unternehmer-Capitaliſten auf, ihren 
Arbeitern außer dem Lohn einen Gewinnantheil zuzugeſtehen. Wir 
haben ſchon an früherer. Stelle die Zwedmäßigkeit dieſer Maßregel her— 
vorgehoben und können hier nur wiederholen, daß dieſelbe überall, wo ſie 
verftändig ausgeführt wurde, befriedigende Reſultate geliefert hat. In den 
höheren Berufözweigen der Induſtrie ift. Die Tantieme bereit? gang und 
gäbe, und da die Sitten im der Regel von oben nah unten gehen, ſo 
fteht die Einführung des Gemwinnantheil3 mit der ſteigenden volkswirth— 
fchaftlihen Bildung in den meiteften Kreifen in. Ausfiht und es mird 
damit eine der Grundfäulen zum Pantheon des Arbeiterftandes errichtet 
fein. Daß die Tantieme fein neuer Vorſchlag ift, kann die Zwedmäßig- 
feit nur noch größer erfcheinen laſſen. 

Abgeſehen von den Fortſchritten, welche die Vermehrung des Capitals 
und der Production mit fich bringt, führt fie in der Hocheultur*) noch 
einen unermehlichen Bortheil herbei: die Gmancipation der Landwirthſchaft 
von Mißjahren und gänzlihen Mißwachs, weil die Drainiwung und vie 
rationelle, ftarle Düngung die nachtheiligſten Folgen zu großer Näffe und 
zu großer Trodenheit zum größten Theil aufhebt und dadurch die Menſch— 


*) Weber die großartigen Erfolge der Hochcultur fehe man: „Die Land» 
wirthichaft und das Capital” von Brot. Dr. W. Dündelberg; der „Be 
richt des Schweizers Gingins an den Bundesvath Über die landwirth— 
ichaftliche Ausftelung in Chelmsford“ (deutſche Ausgabe von Erlad). 
Bern 1858) und die „Revue agricole de l’Angleterre“ von Robin 
de la Fréhonnais (Paris, Firmin Didot). 
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beit von einer der größten Plagen früherer Jahrhunderte, der Hungers:- 
noth, befreit. 

Aus der obigen Darftellung ift hervorgegangen, daß die Größe eines 
zur Ernährung einer Familie nöthigen Grundftüdes, je nad dem Klima, 
der Bodenbejchaffenheit, dem Culturzuftand des Landes und dem herrſchenden 
Ackerbauſyſtem verſchieden ift. 

Nun beſtehen zwei Parteien, deren eine der Erhaltung großer Güter 
das Wort redet, und von Staatswegen den Güterſchluß eingeführt, die 
Theilbarkeit der Güter unter ein gewiſſes Minimum verboten wiſſen will, 
während die andere Partei die freie Theilbarkeit und Beweglichkeit des 
Grundeigenthbums verlangt, weil fie größere Vortheile davon für das Land 
ſich verſpricht. 

Die Erſteren verlangen die geſetzliche Geſchloſſenheit der Landgüter 
ſowohl aus wirthſchaftlichen als aus ethiſchen Gründen: die Theilbarkeit 
der Landgüter führe zur Zerſplitterung in kleine Bruchtheile, welche die 
Beſitzer nicht mehr genügend ernährten, ſo daß dieſe verarmten, den Vieh— 
ſtand verminderten und verſchlechterten, daß zuletzt neben dem Reinertrag 
auch der Rohertrag geſchmälert, das Land dem Berfall entgegengeführt 
und der Mittelftand vom Proletariat überwudhert würde, Bei ges 
fchlofjenen Gütern, melde fih vom Bater auf Einen Sohn vererbten, 
befeftige fih ein tüchtiger Bauernftand; die Bewirtbichaftung fei im 
Großen billiger, weil die Anwendung der Maſchinen leichter möglich. 
Zu gleiher Zeit werde die Arbeitstheilung erleichtert und dadurch der 
Reinertrag erhöht. 

Dagegen erwiedern die Anhänger der freien Theilbarkeit des Bodens, 
daß gerade durch die Exrblichkeit der Güter ein großes Proletariat ganz 
befiglofer jüngerer (und wo Minorate älterer) Brüder oder Schweitern 
geihaffen würde, welche von vornherein zur Entbehrung des heiligften 
Familienglüdes — der Ehe — verurtheilt würden. Die Erfahrung be— 
weife durchaus nit, daß die Heinen Grundftüde ſchlechter bewirthſchaftet 
würden ; im Gegentheil, der Kleine Befiger arbeite mehr und könne fein Ge- 
finde und jeine Tagelöhner befjer beauffihtigen, jo wie überhaupt auf 
jeden einzelnen Xheil feiner Wirthihaft größere Sorgfalt verwenden. Die 
Behauptung, daß der Viehftand auf den Kleinen Gütern geringer, fei durch 
die Erfahrung widerlegt. Nach ftatiftiichen Ermittelungen (namentlidy des 
ftatiftifhen Bureau's des Königreichs Sachſen) fei der Viehftand auf den 
Heinen Gütern zahlreiher als auf den größeren; der Vortheil, welchen 
die größeren Güter in der Anwendung landwirthſchaftlicher Majchinen 
bejäßen, könne durh Zuſammenſtehen oder Affociation Heiner Landwirthe 
eben jo gut erreicht werden; die Gefahren der Verarmung durch Zwerg: 
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wirtbjchaft feien bei den untheilbaren größeren Gütern noch viel beveutenber, 
denn der Güterjhluß könne die Zwergpachten nicht verhindern und 
diefe jeien Schlimmer als der Heinfte Grundbeſitz, wie das Beilpiel Jr: 
lands beweife, , 

Da eine ganze Literatur über dieſen Gegenftand eriftirt, jo müſſen 
wir und auf die Erwähnung diefer wenigen Hauptgründe für und wider 
befchränten. 

Es ift die Beobahtung gemacht worden, daß Bis. Mohlnger d des Güter: 
ſchluſſes worzugsweile in ven Gegenden zu Haufe find, wo bie ertenfive 
Wirthſchaft vorherrſcht, während die Anhänger der freien Theilbarkeit des 
Bodens in den Ländern der intenfiven Wirtbihaft wohnen, Da nun zur 
ertenfiven Wirthſchaft eine große Fläche nöthig ift, zur intenfiven aber 
ein Heiner Raum genügt, jo folgt daraus, daß eigentlih jede Partei in 
ihrer Art Recht hat, wenn bie eine großen, die andere Heinen Gütern ben 
Borzug gibt. Wie wir aus der obigen Aufftellung der Aderbaufyfteme 
und der natürlihen Beringungen der Wirthſchaft nah Klima, Bodenbe- 
ſchaffenheit, Benöllerungszahl und Culturſtand erjehen haben, ift die Ab— 
ftufung eine jo mannicdfaltige; daß eine genaue Beltimmung über ein 
Minimum kaum in ein Gefeß zu fallen ift, und daß ein Geſetz, welches 
die Theilung von Landgütern unter einem beftimmten Minimum verbietet, 
dem Prokuftesbette gleichen würde, ſobald das betroffene Land einen Fortjchritt 
in feiner Eultur, feinem Verkehr und feiner Bevölkerung gemacht bat. 
Während eine gewiffe Bodenfläche bei ertenfivem Betrieb für das äußerſte 
Minimum gehalten werben konnte, welches eine Familie nähren Zönne, 
oder überhaupt noch den Betrieb verlohne, jo fann diejelbe Fläche, wenn 
eine Eijenbahn in der Nähe gebaut und dadurch intenfive Wirthſchaft 
möglid wird, nah wenigen Jahren für mehrere Familien ausreichen und 
das Geſetz, welches die Theilung verbietet, kann ſchon nach kurzer Beit 
ſehr jhädlih fein. Da es alſo nicht möglich ift, die wirthichaftliche Be: 
wegung des Bodens dur millfürlihe Gejege zu regeln, jo iſt es am 
beiten, man läßt der Güterbewegung ihren freien Lauf und ſucht vielleicht 
auf andere Weife, durch Belehrung, gutes Beifpiel oder ähnliche Mittel, 
die je nah den Umſtänden nüßliche oder erforderlihe Größe ver Güter 
auf dem Weg freier Vereinbarung zu geitalten. Wenn auch in Ueber 
gangsperioden eine nah ven wirthichaftlihen Berhältnifien große Ber: 
fplitterung vorkommen follte, jo wird doch bald der eigene Vortheil wieder 
zur Zufammenlegung ver Grunvftüde führen, wie dies allenthalben vie 
Erfahrung lehrt. 

Glaubt man dennoch gejeglih einwirken zu jollen, dann wende man 
die Theilung hemmende, die Zuſammenwirkung fördernde Mittel an, z.B. 
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eine erhöhte Accife oder Stempelgebühr bei dem zerfplitternvden Verkauf 
von Grundftüden, während man den Verlauf gering befteuert oder unbe 
fteuert ließe, wenn ba3 Gut ungetheilt in andere Hände übergeht. Es 
ift zwar im Allgemeinen nit rathjam, daß der Staat den Eigenthums: 
wechjel durch Abgaben erfchwere, weil er dadurch verhindert, daß der Boden 
gerade in die Hände fommt, welche ihn am beften probuctiv zu nutzen 
verstehen; allein da die Theilung von Gütern meift dazu gemadht wird, 
um zu intenfiverem Bau überzugehen, jo kann in ſolchem Fall die Accife 
getragen werben, und im anderen Fall ift e3 gut, wenn der Verkauf durch 
die Abgabe etwa verhindert wird, Wir wollen dieſes Auskunftsmittel 
indefjen nicht als unſeren Vorſchlag, fondern nur als eine Concejfion an 
die Anhänger des Güterſchluſſes betrachtet willen. 

Ein anderes Mittel, welches weniger Bedenken erregen dürfte, if der 
Cenſus, die Abhängigmahung des politiichen Stimmrecht? vom Beſitz 
eines beftimmten Minimums voh Boden. In dieſem Falle. müßte aber 
der Genfus der Städte und ded Landes ein verjchiedener fein, und das 
Minimum müßte fo tief, und mit dem fteigenden Verkehr immer tiefer 
gegriffen werben, daß die Maßregel am Ende für den Güterſchluß illu— 
ſoriſch würde. 

Wir find daher nah Erwägung aller Umftände unbedingt für ven 
ganz freien Berlehr des Grundeigenthums. Die Erfahrung fann uns in 
diefer Meinung nur beftärken. 

Die volllommene Gütertheilung hat in Frankreich, Belgien, der Schweiz 
und auf dem linken Rheinufer nur zum Wohlſtand geführt, während Jr: 
land, Rußland, Ungarn u, |. m. mit großen Gütern eine recht arme Be 
völferung und nur wenige jehr Reiche zählen. Der Mittelftand aber ift 
die Stüge einer gefunden Wirthſchaft, wie Politik. Frankreich hat trotz 
verjchwenderifcher Regierungen und vieler Kriege, troßdem daß feine Groß: 
Induſtrie mitteld der Prohibitivzölle aus ver Taſche der Conſumenten lebt, 
daß aljo, mit Ausnahme der Lurusartitel, fein Reichthum vorzugsweife 
aus dem Boden fommt, doch immer die Mittel zu neuen Ausgaben ge: 
funden, und fein Gapitalwerth bat. fih in dieſem Jahrhundert jo vers 
mehrt, daß e3 alle Anleihen zur Herftellung. eines ungeheuren Gifenbahn- 
nege3 in wenigen Jahren und zu zwei großen Kriegen nicht bloß im Syn: 
lande gefunden, fondern jogar noh Mittel zu Darlehen im Ausland 
(Defterreih) aufgeboten hat. Ohne die freie Theilung des Grunveigenthums 
und deſſen völlige Ausnugung buch Millionen Heiner Cigenthümer wäre 
dieſes Rejultat unmöglich gewejen. Wir können e3 überdieß für Keimen 
Mißſtand halten, wenn Tagelöhner nicht bloß. in den Tag hinein leben, 
fondern noch ein Meines Grundftüd befigen, auf dem fie ihre Kartoffeln, 
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Gemüfe, Lein und etwas Korn bauen können, um gegen die bringendfte 
Noth gefihert zu fein, wenn fie Krankheit oder vorübergehende ‚Arbeits: 
unfäbigfeit oder Arbeitslofigkeit befällt. Wir halten dieſen Zuftand, mie 
er in. den Ländern der unbejchränften Theilbarkeit: des Bodens vorherrſcht, 
wo es kaum einen Tagelöhner ohne fein. Häuschen und fein Heine Grund: 
ftüd gibt, weit vorzüglicher al3 jenen Zuftand, wo ver Tagelöhner- gänzlich 
dem großen Gutöbefiger preisgegeben ift und vielleicht auch auf deſſen 
Beſitzthum wohnt. Sogar der Staat felbjt wird auf fiherern Fundamenten 
ruben, wenn die große Mafle etwas befigt, als wenn fie ganz: eigenthums⸗ 
103 ift; denn „Proletariat” können wir nur den ganz befiglofen Stand 
nennen, und dieſer berricht gerade bei den großen Gütern, beim Güter: 
ihluß vor, weßhalb vie Anhänger des Lebteren ganz mit Unrecht der 
freien Bewegung. die Erzeugung des Proletariat3? Schuld geben. 

Letztere Gefahr wird im Gegentheil um fo größer, je mehr die Güter 
anjchwellen. Wenn man nämlih ein Minimum aufftellt, jo müßte con: 
jequenterweife au ein Marimum- feitgefegt werben, allein dies ift aus 
vem Grunde nicht möglich, weil man nicht verhindern kann, daß mehrere 
geichlofjene Güter auf Einen Kopf fallen. Während alfo beim Güterjchluß 
die Vortheile ver freien Bodenverwaltung ausgejhlofien werden, kann man 
die Nachtheile ver Zufammenlcegung großer Güter, die Latifundien- Wirth: 
ſchaft nicht vermeiden, melde wenige reiche Grundeigenthämer mit einem 
zablreihen befiglofen Proletariat jhafft, das ohne Anhänglichkeit an den 
Boden, ven e3 bebaut, ohne Anhänglichkeit für das Land, das es be 
wohnt, ohne Vaterlandsliebe und Gemeingeift, leicht die Beute fremder 
Eroberer wird, Sole Latifundien-Wirthfchaft war eine der Haupturfahen 
des Untergangs des Römerreih. Denn der Staat fann darauf nicht jehen, 
den höchſten Reinertrag zu erzielen, jondern darauf, daß eine möglichft 
große Anzahl unabhängiger Bürger beftehen: fann, jo daß der Staat eine 
möglichft große Anzahl Steuerzahler und ftreitbarer Männer befige, welche 
zugleih als Eigenthümer des Bodens ein Interefle daran m, * Land 
unabhängig und mächtig zu erhalten. 

Da der Guterſchluß alſo weder die Zwergpachten — die — 
die zwei größten: Uebel der Privat: und Staatswirthſchaft, verhindern kant, 
jo ift er verwerflih und die baldige Einführung ver freien Theilbarkeit 
des Grundeigenthums, wo fie noch nicht befteht, rathjam. 

Wenn von einigen Seiten die Mobilifirung des Grundeigenthums 
für höhere Eulturftufen zugegeben, aber vor folcher ‚vor der Zeit“ ge 
warnt wird, jo fteben wir immer wieder an der Frage, wer entjcheiden 
fol, wann der richtige Zeitpunet eingetreten if, — der Staat oder ber 
natürliche Verkehr. Wir unfererfeit3 glauben, daß das Bublicum das Be: 
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dürfniß richtiger erkennen wird, als bie Regierung. Ueberdieß ift zu bes 
berjigen, daß manche ver Nachtheile, welche mit ver Beweglichkeit des 
Grundeigenthums verknüpft find, nicht Folge der Theilung, fondern anderer 
Urjahen find, mit denen die Mobilifirung gar nichts zu thun bat, und 
die auch ohne fie eingetreten wären. Die Befürchtung Roſcher's*), daß bei 
der Mobilifirung die Gefahr eintrete, daß die Heinen Cigenthümer ihre 
Aeder verſchleudern, ift in der Praxis durchaus nicht beftätigt; vielmehr 
ift der entgegengejegte Uebelſtand viel häufiger vorherrſchend (3. B. in 
Frankreich und in vielen Gegenden Deutihlands), daß die Bauern alles 
visponible Kapital gleich wieder zum Anlauf von Grundftüden verwenden, 
ohne das nöthige Betriebs-Kapital zu behalten, um ihren Boden richtig 
zu bebauen, gejchweige die Hochcultur einzuführen, 

Durch den Güterfhluß tritt ferner der Nachtheil ein, daß es ven Ca— 
pital-Erjparniffen der Städte, des Handels und der gewerblichen Induſtrie 
erjäwert wird, Anlagen auf dem Lande zu fuchen, und daß das natür- 
liche Uebergewicht der Stabt über das Land noch künſtlich gefteigert wird, 
jo daß jchließlih gerade das Gegentheil von dem erfolgt, was die An- 
hänger des Güterfchluffes wünjhen — daß der Bauernjtand nicht erftarkt, 
fondern aus Mangel an Credit bevrüdt wird und in größere. Abhängig: 
keit von den ſtädtiſchen Gapitaliften geräth. 

Ueberdieß ift noch zu berüdfichtigen, daß die Raufluft zu irgend einem 
Gegenftande nur dadurch in größerem Maßjtabe angeregt wird, daß man 
auf das Steigen des Werthes oder Preijes des Kauf-Objectes hofft, und 
daß dadurch erjt rechter MWetteifer und rechtes Leben in ven Verkehr ge 
bradt und rüdwirkend die Production auf eine höhere Stufe gefteigert 
wird. Bei dem Güterfchluß gibt ed weniger Käufer, weil die Größe der 
Grundftüde die weniger DBemittelten von der Bewerbung ausfchließt; fo 
daß, während für die Aeder eines getheilten Bodens zehn Käufer fich zeigen 
würden, für dad Ganze kaum Einer fich einftellt. Die nothwendige Folge 
davon iſt, daß wegen geringerer Nachfrage der Preis größerer gejchlofjener 
Güter verhältnigmäßig beveutend niebriger ift, als der von theilbaren 
Grundftüden, Weit entfernt aber, durch den niedrigen Preis Käufer an- 
äuloden, halten Gegenven mit geſchloſſenen Gütern das Capital von fich 
ab, jo daß fie nicht bloß jehr ſchwer hypothekariſche Darlehen erhalten, 


*) Roſcher's „Grundlagen der Volkswirthſchaft U. Band, die National 
Delonomie der Landwirthſchaft“, die wir Allen, welche ſich über den obigen 
Abſchuitt näher unterrichten wollen, beſteus empfehlen. 
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ſondern ſogar noch fortwährend im Preiſe finten. Dadurch wird der Land: 
wirtbihaft auf den größeren Gütern immer mehr das Betriebs:Capital 
entzogen oder vertheuert, mit welchen ihre Wirthſchaft intenfiver gemacht 
werden könnte, die Production nimmt ab und der Wohlftand des ganzen 
Landes leidet. Um melde ungeheure Summen e3 fich bei einer ſolchen 
Verſchlechterung der Production und der Bodenpreife handelt, läßt fich 
ermeflen, wenn man erwägt, daß 3.8. Preußen bei 100,000,000 Morgen 
Land 150 Millionen Thaler, alfo mehr ald den Gejfammtbetrag der Staats: 
einlünfte verliert, wenn der Ertrag des Bodens fih nur um 14 Thle. per 
Morgen vermindert; und daß auf der andern Seite, wenn durch die freie 
Beweglichleit de Bodens mehr Betrieb3:Capital verfügbar und die Wirth: 
ſchaft intenfiver wird, der Ertrag ganz leicht um 5—10 Thlr. per Morgen 
vermehrt, der des ganzen Landes aljo um 500:—1000 Millionen Thlr. 
jährlich erhöht werden kann. Bei dem Güterfhluß kann der Werth des 
Bodens leiht um 10—20 Thlr. per Morgen fallen, was für das ganze 
Land einen Berluft von 1000— 2000 Mill. Thlr. ergeben würde. Bei Theil: 
barteit der Güter und intenfiverem Betrieb kann der Werth des Bodens 
jehr leiht um 100-200 Thle. per Morgen fteigen, was einer Vermehrung 
des National:Vermögens um 10,000—20,000 Mill, Thlr. gleih kommen 
würde. Dieje riefenhaften Ziffern find durchaus keine leeren Hypothefen, ſondern 
durch nichts als ein bejtimmtes Maß von Raum und Zeit von der Wirk 
lichkeit getrennt. Denn alle dieſe Verhältniffe find in Preußen. wirklich 
vorhanden, nur mit dem Unterſchied, daß nicht alle Landestheile auf der: 
jelben Stufe der Entwidlung ftehen. In den öftlihen Provinzen Preußens, 
wo die Feſſelung de3 Bodens und die großen Güter vorherrſchen, ift der 
Preis des Morgens duchichnittlih ungefähr 40 Thlr., welcher bei erten- 
ſwer Wirthſchaft circa 2 Thlr. jährlichen Rein-Ertrag abwirft, während 
in der Rheinprovinz, wo der Boden theilbar ift und der Heine Grundbeſitz 
vorherrſcht, der Morgen Aderland durchſchnittlich 600 Thlr. werth ift und 
einen Rein-Ertrag von 30 —40 Thlr., bei der Hochcultur aber noch mehr 
abwirft. Derjelbe Contraft befteht zwijchen allen Gegenden mit Güter: 
ſchluß und freier Theilbarkeit de3 Bodens, mit ertenfiver und intenfiver 
Wirthſchaft. | 

Mir jagen damit nicht, daß der Werth und Ertrag der Grundjtüde 
in demfelben Verhältniß ſich vergrößern, in welchem fie Eleiner würden; 
denn ein nad den Verhältniſſen ſich richtendes gewiſſes Maß wirb immer 
den höchſten Ertrag liefern, weil, abgejehen von allen anderen Umftänden, 
der Ertrag eines Grundftüdes aufhören muß, wenn die Ausdehnung des 
Gutes fo groß ift, daß die eine Hälfte de3 Tages nöthig wäre, um aus 
den Wirtbfhaftsgebäuden zu den entfernteren Aedern zu gelangen, und bie 
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andere Hälfte, um zurüdzistehren; und weil auf der anderen Seite bei zu 
großer Zerfplitterung die Vortheile aufhören, welche die Theilung der Ar: 
beit und die ausgedehnte Anwendung der Mafchinenkraft darbieten. Aber 
auch in dem letzteren Fall kann jelbft vie äußerfte Zerſplitterung in 
zwei Fällen noch nüglih fein: bei Gartenbau in ver Nähe einer 
großen Stadt, und für TQTagelöhner, melde ihrem Verdienſt nachgehen 
und ein Kleines Stüdhen Land zum Pflanzen ihrer nothwendigen Be: 
bürfniffe in den Nebenftunven beftellen oder. durch ihre Familie beſtellen 
laſſen können. 

Selbſt beider Forftwirthfchaft, wo im Intereſſe des Klima's umd ver 
Sicherung des Eigenthums vor Ueberſchwemmungen, die Erhaltung ver 
Wälder auf den Bergen und Anhöhen, und folglih der möglichfte Zu- 
fammenfchluß wünſchenswerth ift, kann feine Ausnahme von jener Regel 
angenommen werden, weil die größtmögliche Zufammenlegung gerade durch 
die Mobilifirung am leichteften bemerfftelligt wird. 

Wie jehr wir die Bewegung der Agrar:Berhältniffe 9— von der Vor⸗ 
mundſchaft des Staates wünſchen, wie wenig wir dem letzteren die Fähig— 
keit zutrauen, der Induſtrie ſelbſt thätig unter die Arme zu greifen, — 
jo gibt es doch in der Landwirthſchaft Verhältniffe, wo die Fürſorge, vie 
Vormundſchaft, ja, ſogar die felbitftändige productive Thätigleit des Staa- 
tes nicht bloß vom höchſten Nutzen, fondern ſogar unerläßlih für das 
Gemeinwohl fein kann. Uferbauten, Flußregulirungen, ver 
Bau von Dämmen oder Deihen zur Behütung des Landes vor Le 
berſchwemmungen, Trodenlegung großer Sümpfe, Befruchtung ausgedehn- 
ter Haiden durch Fünftlihe Beriefelung, und ähnlihe Anlagen, erfordern 
in der Regel ein zu großes Capital oder bringen erſt in zu jpäter Zeit 
ven erwarteten Vortheil, al3 daß der Einzelne zur Unternehmung einer 
folhen Arbeit zu bewegen wäre, Wo die Gefahr jehr dringend ift, da 
werben fich allerdings eher Genofjenfhaften bilven, um auf gemeinjchaftliche 
Koften die nöthigen Arbeiten zu machen und zu beauflichtigen, wie mir 
e3 bei den Deichverbänden zum Schutze der Meeresküſten jehen; — allein 
wo bie Gefahr nicht fo dringend, da bleibt es ſehr ſchwer, den Gin: 
zelnen von feinem wahren Intereſſe zu überzeugen, denn verfelbe ijt in 
der Regel zu indolent oder zu engherzig, um an eine weitſichtige Unter: 
nehmung, deren Nuben nicht bloß ihm allein, fondern aud feinem Nach— 
barn zu gut käme, fich jelbft dann zu wagen, wenn biejer fich weigerte, 
den entjprechenden Antheil an dem Unternehmen zu tragen. : Bei ſo be— 
wandten Umftänden müßten meift die zur Erhaltung eines Landſtrichs 
nothiwendigen Arbeiten, 3..B. Flußregulirungen und Unterhaltung von 
Dämmen, unterbleiben, jo daß der Diſtriet der Gefahr der Ueberjchtvem- 
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mung ausgejegt wäre, weil die Einzelnen überhaupt zu. nadläffig find, 
um fih der Sache anzunehmen, oder weil, wo ſich eine Genofienjchaft 
bilden wollte, die Thätigfeit derfelben immer. wieder durch die Indolenz 
oder den böjen Willen eines Einzelnen vereitelt werben könnte, Es kann 
>» B. zu einer ſolchen Arbeit vie Erpropriation eines Grundftüdes 
notbwendig fein. In allen ſolchen Fällen kann nur ‚der Staat. helfen, 
indem er die betreffenden Berhältnifje entweder gefeplich ordnet, oder bie 
Drganifation und Beauffihtigung der betreffenden Gorporationen in die 
Hand nimmt, oder bie nöthigen Arbeiten felbftftändig aufnimmt. Sogar 
bei inbuftriellen. landwirthſchaftlichen Anlagen kann eine ſolche Einmiſchung 
des Staates zum allgemeinen Bejten gereihen. Unter ‚allen Claſſen der 
Bevölkerung find nämlih unjere Bauern am mißtrauiſchſten ‚gegen jede 
Neuerung, hält keine feiter an ven vererbten: althergebrachten Gewohn: 
heiten. Vielleicht nicht ganz mit Unreht; denn unter allen Neuerun- 
gen, welche in Vorſchlag gebracht. werben, pflegt nur. ein. ſehr geringer 
Bructheil wiffenihaftlich begründet: zu jein und eine bleibende Berbei- 
ferung zw fihern. Der Lanbwirth ift überdies. nicht immer. im. Stanve, 
ein ſelbſtſtändiges Urtheil über die, Zwedmäßigkeit oder. Unzwedmäßig- 
keit einer vorgejhlagenen Reform ſich zu bilden; er wartet daher ab, bis 
er den praftiichen Erfolg. mit feinen eigenen Augen jehen, mit. feinen 
eigenen Händen: greifen fann. Auf dieſe Weiſe kann der Fortichritt von 
feiner: einfamen Höhe, mo er. dem Schooße der Wiſſenſchaft entjprofien, 
nur jehr. langfam und allmälig. über. die tieferen Schichten. des Volles: fi 
audbreiten, Wo nun die wiſſenſchaftliche Berechnung die Rentabilität einer 
landwirthſchaftlichen Anlage, z. B. der Fruchtbarmachung eines Sumpfes, 
der Bewaſſerung einer Haide in Ausſicht ſtellt, und wo das: Privatpu⸗ 
blicum zu indolent, zu mißtrauiſch oder auch zu arm iſt, um eine ſolche 
Anlage zu übernehmen, da iſt es Aufgabe der Regierung, welche der 
Wiſſenſchaft näher. ſtehen ſoll, als das Publieum, die Ausführung in die 
Hand zu nehmen. Denn durch eine ſolche Melioration befördert ſie auch 
indirect das Wohl des Staates, indem ſie das Klima verbeſſert und die 
Einkünfte vermehrt. Eine derartige Unternehmung kann entweder ganz 
auf Stantskoften gemacht werden, fo. daß die Regierung ‚das betreffende 
Terrain erwirbt und nad) gejchehener Melioration verkauft ‚oder nerpachtet, 
wovon mir dem erſteren den Vorzug: geben, oder. daß die Regierung mitteld 
einer Anleihe. den Intereſſenten zu Hülfe fommt, eine Aſſociirung der 
Letzteren bervoreuft und das Werk auf Koſten vieje Verbandes von 
Intereſſenten durch die Staatö-Ingenieure ausführen läßt. Auf dieſe 
Weiſe ‚find in Preußen ſchon ſeit geraumer. ‚Zeit jehr.. bedeutende 
Bodenverbefierungen, durchgeführt worden, namentlich in neueſter Zeit in 
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Weitfalen, Oftpreußen, an ver Unſtrut; und auch in Hannover Wüſte—⸗ 
neien in üppige Kunſtwieſen verwandelt worden. 

Aus den nämlihen Gründen können wir die Errihtung von Dar: 
lehbencafjen und vie Ertheilung von directen Vorſchüſſen ver Re 
gierung an einzelne Zandwirthe, zur bleibenden Berbeflerung ihrer Grundftüde 
3. B. durch Drainirung nur empfehlen, weil durch ſolche Verbeſſe— 
rungen die Production des Staates über den Betrag des aufgewandten 
Capitalwerthes vermehrt wird. 

Ebenfo ift es Aufgabe der Regierung, den landwirthſchaftlichen Credit 
zu heben, weil dieſer die Mittel jhafft, um dem Boden den höchſten Er- 
trag abzugerinnen. Diejer Erevit wird befördert durch eine zweckmäßige 
Hypothekenordnung, melde die Führung öffentliher Bücher ein- 
richtet, worin die Darlehen auf Unterpfand von Grundſtücken nad Reihen 
folge eingetragen werben, und welche jever, bevor er ein Darlehen bewilligt, 
einjehen kann; fernerdurh Hypothekenbanken, deren Einrichtung durch 
die Regierung im Intereſſe des Staates liegt, wenn fie nicht durd bie 
Privatinduftrie unternommen werben. (Ueber die Einrichtung dieſer An- 
ftalten j. m. die: Nbjchnitte über das Bankweſen und vie Pflege des 
Handels, reſp. Erebits.) 

Das Vereinsweſen kann zur Förderung ber Spntereffen der Land⸗ 
wirthſchaft jehr eriprießlih fein; landwirthſchaftliche Bereine können zur 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher Aufklärung, fo ‘wie zur Einführung neuer, 
arbeitiparenvder Maſchinen mwejentlic beitragen, wovon wir in Deutjhland 
zahlreiche erfreuliche Beifpiele anführen können. Da die Vereine einestheils 
den Staat feiner Arbeit überheben, jo liegt e8. im Intereſſe des Staates, 
nicht bloß dem Bereinswefen freien Lauf zu laſſen, jondern dasſelbe auch 


durch feine Beamten zu unterftüßen, fei es, daß dieſe die Betheiligung an 


den Vereinen empfehlen oder wie die Confuln die inländifhe Lanbivirth: 
Schaft durch Meberfendung ausländiiher Pflanzen, Sämereien, Zuchtthiere, 
Mafchinen direct: unterftügen. 

Unter Umftänvden kann e3 jogar am Plate fein, dab der Staat den 
Bereinen durch Vorſchüſſe und Geldgeſchenke zu Hülfe kommt. Dies gilt 
beſonders da, wo die Vereine vie Pflege der Landwirthſchaft mitteld ver 
Ausftellungen in die Hand genommen haben. Die Ausftellungen von 
Geräthihaften, Früchten und Thieren können ſehr beleben auf die Ent- 
widlung der Production wirken, namentlich wenn die zu ertheilenden Breije 
zweckmäßig angejegt und zuerkannt werden» Da wir gejehen haben, welche 
große Vermehrung des Ertrags ver Landwirthihaft aus der Verbeſſerung 
der Viehzucht hervorgeht, weil edle Racen nicht mehr Futter koften aber 
mehr Teiften und höheren Werth haben, aljo größeren Ertrag ab: 
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werfen, fo ift die Anſchaffung von edlen Zuctthieren, die Errihtung von 
Landesgeftütene und Beihälanftalten von Seiten des Staates in 
bobem Maße wünſchenswerth, ebenfjo Thierfhauen und Pferde: 
rennen, wobei ein Gelobeitrag der Regierung dazu von großem Nutzen 
fein fann. 

Eine der größten Gefahren für das Capital der Landwirthchaft find 
die Viehſeuchen. Es ift daher Pfliht der Negierung, für die Beauf- 
fihtigung der Gränzen und die Abjperrung der angeftedten Diftricte, ſowie 
für die Ausbildung tüchtiger Thierärzte zu forgen, 

Damit find wir an einer der wichtigften Fragen ver Landwirthichafts: 
pflege, an der Sorge für den Unterricht angelangt. Da, wie wir oben 
ſchon erörtert haben, der Stand der Landwirthe dem wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt am ſchwerſten zugänglich ift, jo ift es in ber Landwirthſchaft 
mehr al3 in irgend einem andern Erwerbszweig Aufgabe der Regierung, 
für die Verbreitung richtiger Kenntniffe, ſowie die wiſſenſchaftliche Ausbil- 
dung tüchtiger Lehrer zu ſorgen; denn je mehr ein Fach durch die bloße 
Routine erlernt zu werben pflegt und je größer die Zahl derjenigen ift, 
welche ihre Lebensaufgabe zur Noth auf empirifhen Wege erlernen, deſto 
weniger glaubt man wifjenjchaftliher Belehrung zu bevürfen, oder gar 
ſolche Anftalten aus Brivatmitteln zu errihten. Deßhalb ift es in hohem 
Grade erjprießlih und rathſam, daß die Regierung den Anfang made 
und durch Errichtung landwirthſchaftlicher Lehranftalten und Muſter— 
wirthſchaften die Verbreitung derjenigen wiſſenſchaftlichen Kenntnifje 
zu befördern ſuche, welche geeignet find, die Landwirtbichaft auf eine höhere 
Stufe zu erheben und immer größeren Wohlſtand über das ganze Bolt 
zu verbreiten. Dabei empfiehlt ſich beſonders die Verlegung landwirth— 
Shaftliher Lehranftalten an die Univerfitäten, weil fie ba die meiften 
Hülfsquellen haben und den Fortjchritten der verwandten Wiſſenſchaften 
am rajcheften folgen können; — fo wie die Errihtung von Mufterwirth: 
ſchaften, weil dur diefe dem Landmanne, welcher mit den eigenen Hän— 
den greifen will, die nüglihen Erfolge des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes 
faßbar unter die Augen geftellt werben. 

Mit der Vermehrung der Gevölferung und des Verlehres muß immer 
mehr die ertenfive und Naturwirthſchaft der intenfiven und Gapitalwirth: 
Ihaft ven Plat räumen. So wie aber Gemeinheitstheilung erft 
zwedmäßig und möglich ift, warn die Landwirthſchaft die nöthige Ent: 
widlung erreiht hat, jo fol der Staat diefer Mafregel fein Hinverniß 
in den Weg legen, damit fie gejchehe, wann das Berürfniß dazu vor— 
banden ift, — damit der Boden durch zwedmäßige Vertheilung und Ber: 
foppelung ven höchſtmöglichen Ertrag abmwerfe. 
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Schließlich müſſen wir au no der Feldpolize i erwähnen, Dies 
jelbe ift leider noch nothiwendig, obgleich oft unzureichend. Am beiten ift 
es, wenn jo viel Bürgerfinn herrſcht, daß man den Schub de Eigen- 
thums im Felde dem Publicum vertrauen kann. "Den wirkſamſten Schuß 
bieten auf die Dauer gute Erziehung der Jugend und fteigender Wohl- 
ftand, überhaupt die größere Cultur der Bevölkerung. 


5. Pflege des Forſtweſens. 


Das Forſtweſen ift derjenige Theil der Volkswirthichaft, bei welchem 
ih eine der wichtigften Principienfragen am entſchiedenſten aufdrängt, — 
die Frage von der Grenzbeftimmung des Cinzelinterefjes und des Staat3- 
jwedes, d. h. die Frage, wie weit das Einzelinterefie zum Beften ver Ge- 
jammtbeit beſchränkt und angetaftet werben darf. 

Die Wälder vertragen nah der Natur ihres Wachsthums nur erten- 
five Wirtbfhaft. Die Beforftung wird nämlich im Mejentlichen in drei 
Methoden eingetheilt: in die Hochwald-, Mittelmald- und Nieder: 
waldwirtbihaft. Der Hochwaldbau befteht darin, daß man den Wald 
dahin bewirtbfchaftet, daß die Bäume erft gefchlagen werden, wann fie 
nahezu ausgewachſen find. Der Zeitraum, innerhalb welches ver Hod- 
wald fchlagbar wird, ift je nah dem Klima, der Bodenbeſchaffenheit und 
ver Holzart (ob weiches oder hartes Holz) verfhieden. Man kann jedoch 
annehmen, daß er nicht weniger al3 100 Jahre braudt und daß man 
heutzutage nicht länger al3 200 Jahre wartet. Die Nieberwaldcultur be 
fteht darin, daß man das Gehölz gerade nad der Zeit des erften kräf— 
tigften, dichteſten Wachſthums, ehe es noch völlig ausgewachſen ift, alle 
10—30 Jahre abhaut und durch bie Schößlinge der Wurzelftöde wieder 
von felbjt neu ſich bewalvden läßt. Das Mittelwaldſyſtem befteht in einer 
Verbindung der ebengenannten beiven Methoven, indem man nur einzelne 
Bäume vollftändig auswachſen läßt. Der Ertrag dieſer verſchiedenen 
Forſtſyſteme richtet fich im Wefentlichen nach dem Zuſtand des betreffenden 
Landes binfichtlih der Zahl feiner Bevölkerung, der Blüthe feines Ader- 
baues, der Gewerbe, des Handels, der Ausdehnung feiner Verkehrsmittel 


und der Bedeutung feiner Schifffahrt. Wenn wir von einem niederen 
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Grad der Cultur abftrahiren, wo vielleiht noch gar nicht aller Wald 
occupirt ift, oder wo, wenn derſelbe auch im Beſitz ded Staates oder von 
Privaten ſich befindet, da8 Holz wegen der Ausdehnung der Forften und 
der Dünnheit ver Bevölkerung (America) faft umfonft zu haben ift, wenn 
wir von diefem Culturgrade abjtrahiren und ein volllommen bevölfertes 
Land ohne Canäle oder ſchiffbare Flüffe und denken, jo wird in einem 
ſolchen die Nieverwaldeultur am einträglichften fein und, weil man doch 
Bauholz braudt, die Mittelwaldeultur vorherrſchen, denn die Nieder: und 
Mittelmalveultur erfordern einen bedeutend geringeren Capitalausftand, 
während fie bei der Dichtheit des Wuchſes und dem 4—8mal öfteren 
Schlagen im Ganzen mehr Holz und Gerberrinde liefert. Dieſe Wirthſchaft 
bringt demnach jo lange größeren Gewinn, denn die Hochwaldeultur, als der 
Holzbedarf des Landes noh zum größten Theil in Brennmaterial befteht. 
Wenn dagegen ein Land an der Küfte des Meeres liegt oder von jchiff: 
baren Flüffen durchzogen ift, melde das Flößen erleichtern, wenn ein Land 
in der Lage ift, entweder felbft viele Schiffe zu bauen oder mittel3 feiner 
Waſſerſtraßen ausgedehnten Holzbandel zu treiben — denn ein ausge: 
dehnter Holzhandel iſt wegen des großen Gewidht3 und Volumen bes 
Stoffes dur den bloßen Landtransport nicht möglich —, ſobald ein Land 
an Bevölterung und Induſtrie jo im Aufihwung begriffen ift, daß der 
Bedarf an Bau: und Nutzholz jehr beveutend fteigt, während zugleich die 
Auffindung von Brennftofj-Surrogaten (Torf, Braun: over Steinkohlen- 
lager) den Preis des Brennmaterial3 ermäßigt und folglih aud den Preis 
des Brennholzes drüdt, dann fteigt das Bau: und Nutzholz derart im 
Preife, daß nur noch die Hochcultur fi zu rentiren vermag. In biejem 
Gulturftadium werden die Walobefiger in ihrem eigenen Intereſſe zur 
Hochcultur übergeben. 

Nun erfordert aber die Hocheultur entweder, wenn man eine jähr: 
lihe Rente herausziehen will, weil der Forft mindeftens in hundert Schläge 
eingetheilt werden muß, ein jehr beveutendes Capital, oder der Wald 
bringt, wenn er von geringerem Umfang ift, viele Jahre lang gar feine 
Rente. Die Folge davon ift, daß die Walbeultur fehr wenig und mit 
dem fteigenden Reichthum eines Landes immer weniger für minder Be: 
mittelte fi eignet. Da jolche ihr Capital in der Regel nicht jo lange 
entbehren können, al3 die Hochcultur erforbert, jo find diejelben ſehr ge: 
neigt, das Holz zu jchlagen und den Wald, mo es nur irgend thunlich ift, 
zu Aderland umzuroden oder mindeſtens die Niederwaldwirthſchaft in jo 
kurzen Schlagperioden einzuführen, daß fie einem Raubbau gleiht und ven 
Wald am Ende veröbet. Das Ausroden des Waldes ift eine Zeit lang 
mit der Cultur vollfommen vereinbar, wenn fi dasfelbe auf die fruchtbaren 
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Gebiete der Thäler und Ebenen beſchränkt. Sobald es dagegen weiter 
ausgedehnt wird und auf Sanddünen, auf die Ebene, an die Meerestüfte 
oder auf die Gebirge erftredit wird, dann kann es nicht bloß für den Ber 
figer felbft, jondern au für feine Nachbarn, und wo das Roden in diefer 
Ausdehnung allgemeine Nahahmung findet, fogar für das ganze Land 
zum Nachtheil und jelbft zum Berverben gereihen. Sanddünen haben jo 
loderes, unfruchtbares Erbreih, daß oft nicht die magerfte Pflanze darin 
Wurzel faßt, daß die Sandftäubdhen leiht vom Winde mweggetragen werden 
und das benachbarte Land fo beveden, daß e3 verödet. Dagegen gibt es 
Holzarten, wie 3. B. Kiefern, welche bei weniger Sorgfalt ſelbſt im 
Sande Wurzel fafjen, ver Düne Feftigleit geben und fo das benachbarte 
Land jhügen können. Ganze Landftreden, namentlih an der Küfte des 
Meeres, find ſchon durch den Anbau folder Wälder aus Einöden in 
fruchtbare Gefilde, — fette Marſchen durch Abholzung eines Waldes auf 
Sandboden in Wülten verwandelt worden. Eben fo mwidhtig ift die Er: 
baltung der Wälder auf den Höhen der Berge und Gebirge. Sehr häufig 
ift die Güte einer Weinlage von der Erhaltung eines über ihr liegenden 
und vor Nordwind fie ſchützenden Waldes abhängig. Endlich übt ver 
Waldbeſtand einen ganz maßgebenven Einfluß auf das Klima eines Landes 
aus. Walvreihe Länder find feucht, walvdarme find troden. Und faft 
jcheint e3, als ob ver Wald die Niederfchläge der Atmoſphäre leichter an 
fih zöge. Allein die Frage aud ganz unentjhieden gelaffen, ift der Wald 
an und für fih ein großer Feuchtigkeitsbehälter, welcher ſowohl die Bäche 
und Flüffe das Jahr hindurch fpeif’t und fie vor dem Austrodnen bes 
wahrt, fondern auch dur feine Ausbünftung der Atmojphäre Nahrung 
für die Befruchtung ver bebauten Flächen abgibt. 

Berfolgt man den Lauf der Gewäſſer bi an ihre Quelle, jo findet 
man, daß fie ihre Zuflüffe von kleinen Bächen und Quellen erhalten, 
welche aus den Bergen und Wäldern bervorftrömen. Dieſe Wälder ziehen 
die Regenwollen zuerft an, ſaugen ven Regen auf, halten ihn durd ihr 
ungeheures Blatterdach zurüd und dienen jo zur gleicheren Bertheilung 
der Waflermafien, indem fie einen Theil abjorbiren und den Ueberſchuß 
abgeben. Das Heine Gebüſch, die Wurzeln, die Blätter, weldhe am Boden 
liegen, namentlich das Moos, welches ihn bevedt, halten das herabträu: 
jelnde Wafler zurüd und verhindern es, raſch in das Thal zu ftrömen, 
fh zu größeren Bähen zu vereinigen und Ueberſchwemmung zu veran⸗— 
lafien, während die Wälder zugleih fo viele Feuchtigfeit bewahren, daß 
fie bei arger Hitze erfrifhend wirken. Wer einmal bei einem Regen 
Schutz unter einem Baume gejucht, der weiß, melde Waflermafien ein 


ſolches Blätterdach beherbergen kann. Die Wollen, welche ohne die 
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Anziehung der Wälder fih in größeren Maflen anjammelten, würden 
einen größeren Umfang erreichen und, wenn fie mit Feuchtigkeit gefättigt 
wären, ſich rajcher entladen. Die Gefahr von Wolkenbrüchen, ftarten 
Regengüfjen und Hagelichlag wäre größer. 

Man hat in den MWeinländern jchon die Erfahrung gemadht, daß die 
Meinberge in der Nähe eines Waldes vor Hagelihlag geſchützt werben. 
So kamen in der Gemeinde Küßnacht am Züriher:See nad der Abhol- 
zung eines großen Laubwaldes mehrere Hagelſchläge vor, wovon man 
früher nie etwas mußte. 

Humboldt erzählt, daß der See im Thale Aragua in Südamerica 
in 200 Jahren um 5 Schuh gejunfen fei, wodurch mehrere Quadratmeilen 
Landes troden gelegt wurden. Man fchreibt diefes dort der Abnahme der 
Wälder zu, welche früher ſehr zahlreih waren. Während des Freiheits— 
friege3 geriethb der Aderbau in Verfall, man verbrauchte weniger Holz, 
die Berge bevedten fich wieder mit Gebüſch, der See hörte auf abzunehmen 
und fing jogar an, das neu gewonnene Land wieder zu überfchivemmen. 
Auf der Inſel Madras wurde Aehnliches beobachtet; der Fluß Socorridos 
war einft ſchiffbar und ift jegt zu einem Bache eingefhrumpft. Dasſelbe 
geſchah auf den holländiſchen Gewürz-Inſeln, die durch eine thörichte 
Handelspolitik zu halben Wüften gemacht wurden. 

Hieraus geht hervor, von mweldem Einfluß die Wälder auf das 
Klima und auf den ganzen Haushalt des Volkes find. Die nächſten 
Folgen der Abholzung und Verödung der Berge, namentlich fteiler Ab: 
hänge, find einmal der Mangel an Holz für die fommende Zeit, dann der 
Berluft eines wirtbichaftlihen Capitals, Mangel an Wafler, Wegſchwemmen 
fruchtbarer Erde, Ueberſchwemmungen, Veränderung de3 Klima’, Troden- 
beit, Ausdörren des Bodens, Vermehrung der Winde und deren Heftigfeit. 

Die häufigen Ueberſchwemmungen der Rhone werden zum Theil dem 
Abnehmen der Wälder im ſüdlichen Frankreich zugejchrieben, und in den 
baumleeren Ebenen an der Elbe over Over find Ueberſchwemmungen häufig 
und gefährlih, während folhe in den waldreichen Gegenden Deutſchlands 
jelten vorkommen. 

Auf der anderen Seite ift da3 Umfichgreifen der Sandmwüften, das 
Beröden Paläftina’3, Syriens, die geringere Fruchtbarkeit Kleinafieng, 
Griehenlandg, Siciliens hauptfählih dem Verſchwinden der Wälder zuzu: 
jhreiben; denn die innere Erdwärme hat nicht zugenommen, und ver 
Stand der Sonne ift derjelbe geblieben. (Ob fie jeit Ptolemäus um 
1 Grad vorgerüdt fei, wird noch bezmeifelt.) Gewiß ift, daß Länder, 
welche einft die fruchtbarften waren, wie Gicilien, die Kornfammer 
Italiens, jet verödet und mit zahlreihen Haiden und Sandebenen bevedt 
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find, Die Berge find Zahl, die Quellen find verfiegt, der Boden ift aus: 
gedörrt, und Regengüſſe ſchwemmen die gute Erde von den Bergen weg. 
Da e3 ſonach fejtgetellt ift, daß, das ungeregelte und übertriebene 
Abholzen der Wälver in jandigen Ebenen und auf den Höhen und Ab: 
hängen der Berge das fruchtbare Land in Gefahr bringt, auszutrodnen, 
zu veröden oder überſchwemmt zu werben, welche Naturereigniffe von den 
furchtbarften Verluſten an Capital und oft auch an Menſchenleben begleitet 
find, da zugleich weder der Einzelne, noch Corporationen, noch Gemeinden 
für fih allein im Stande find, vor folhen Gefahren ſich zu ſchützen, fo 
ift im Forſtweſen mehr als in irgend einem Zweige die aufmerkſame 
Pflege und Vormundſchaft des Staates geboten. In keinem andern Ge: 
biete der Induſtrie ſprechen jo viele Gründe für Selbftverwaltung und 
Selbitbetrieb von Staatzeigenthum durch die Regierung als bei den Forften. 
Wenn und in wie weit baher die Wälder eines Landes Domainen find, 
verjteht e3 ji von jelbit, daß fie nah wiſſenſchaftlichen Regeln und in 
der Art bewirthichaftet werben, daß nicht der vajche, augenblidlihe Ge: 
winn dem Bortheil und der Erhaltung des Wohles des Landes in ver 
Zukunft vorangeftellt und die Erhaltung künftiger Generationen der Ge: 
genmwart geopfert werde, Der Staat muß daher in der Regel an ver 
Hohmaldeultur feiter halten, er darf die Höhen und Abhänge ver Berge 
oder Sandbünen nicht ftärker abholzen, als es mit der rationellen Forft: 
wirthſchaft verträglih ift, damit der Beftand fich regelmäßig ergänze; er 
muß da, wo Naturereigniffe oder ſchlechte frühere Wirthihaft die Wälder 
gelihtet haben, dieſelben durch Nahpflanzungen ergänzen; — er muß 
Haiden, Sandfteppen und Fable Bergabhänge zu bewalden ſuchen. Durch 
jolde jorgfältige Forftwirthichaft wird eine ver ficherften Garantieen für 
die Erhaltung des Landes und der Nation auf eine unüberjehbare Zukunft 
geboten. Der Umftand, daß die richtigen Principien der Forjtwirthichaft 
in Deutjchland fi zuerit Bahn gebrodhen und Anwendung gefunden, hat 
dazu beigetragen, unfere Wälder im befferen Zuftand zu erhalten, al3 in 
den übrigen civilifirten Ländern, und ift eine der Hauptbürgſchaften für 
die Dauer des deutjchen Volkes. Unter ſolchen Berhältnifien iſt es gerecht: 
fertigt, daß dem Staat, wo er nicht jelbjt Eigenthümer der Forften ift, 
ein Oberauffichtsrecht über die Bewirthihaftung ver Gemeinde: und Privat: 
wälder eingeräumt werde, Dies iſt allerdings eigentlih ein Eingriff in 
das Eigenthum. Ein folder ift in der Regel nicht zuzugeftehen und aus: 
nahmsweiſe nur da einzuräumen, wo ein höheres unabmwendliches Bebürfniß 
des Staates, der Gefammtheit zu befriedigen ift, wie z. B. bei der Erpro: 
priation für Eijenbahnen, Uferbauten u. dgl. Ein ſolches dringendes Be- 
dürfniß liegt aber hier vor, deßhalb halten wir es für ein Recht und für 
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die Pliht des Staates, für eine tüchtige Forftpolizei, für. Ausbildung 
wiſſenſchaftlich unterrichteter Forftbeamten zu forgen, durch diefelben vie 
Beauffihtigung der Gemeinde: und Privatforften vornehmen und darauf 
ſehen zu laſſen, daß diejelben die Waldungen nit durch das Raubfyftem 
zerſtören. 

Im Intereſſe der Forſtwirthſchaft iſt ferner die Ablöfung der Servituten 
wünſchenswerth, mögen ſich dieſe auf Holzung, Weide oder Streuholen 
beziehen; denn es wird dadurch häufig dem Baumwuchs großer Schaden 
zugefügt. Das abfallende Laub dient dem Walde als Dünger; wo. e3 
al3 Streu geholt wird, muß der Wald nothwendig Schaden leiden. Alle 
diefe Servituten find Meberbleibjel der ertenfiven Wirthſchaft und müſſen 
mit der Ausbreitung des intenfiven Betriebd und der Gtallfütterung 
fallen. Nur in meniger bevölferten und in Gebirgdgegenden mögen bie 
Viehmaſt von Eicheln und Bucheln und das Streuholen noch lohnen. 

Eine Ausnahme mag nur binfihtlih des Armenholjes gemacht wer: 
den. Den Armen mag veritattet fein, dürre Aefte oder vom Wind ge: 
worfenes Holz zu ſammeln. Auffiht ift indeffen auch da erforderlich, 
damit fein grünes Holz und feine jungen Stämme gefrevelt werben, 
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6. Pflege der Jagd und Fiſcherei. 


Die erfte Beihäftigung des Menfhen war der Kampf mit den wilden 
Bewohnern ber Erde um deren Befig. Seiner höheren Begabung und 
Macht mußten Alle ven Pla räumen und nur die im Waſſer und in ver 
Luft wohnenden Gejhöpfe konnten fih mehr oder weniger feinem Bereich 
entziehen. Mit Ausnahme ver Thiere, melde fih der unmittelbaren 
Herrſchaft des Menſchen unterworfen haben, der Hausthiere und derjenigen, 
welhe zu feinem Vergnügen oder Nußen gereihen, wie der Ging: 
pögel, haben fih Alle im Berhältnik zum Vorfchreiten der Cultur 
vermindert. Die Jagd hat daher immer weniger Spielraum behalten 
und wird vor der Gultur zulegt aus Mangel an Gegenftänden ganz 
aufhören. E 

Die Jagd war fchon zur Zeit der Karolinger ein Vorrecht der Ter⸗ 
ritorialherren reſp. des Fiscus (dieſer Ausdruck für den Staat als Eigen: 
thümer und Bewirthſchafter kommt ſchon damals vor) in ven Staats- oder 
töniglihen Domainen. So lange der größte Theil de3 Grund und Bodens 
ven Territorialherren zu eigen war und die aderbauende Bevölkerung ber 
Mehrzahl nad) aus Leibeigenen beftand, traf der Schaben, melden bie 
jagdbaren Xhiere, namentlih das Hochwild in den Saaten verurſachte, 
nicht die Bauern allein, weil die Grundbherren für die Eriftenz ihrer Leib— 
eigenen bejorgt fein mußten, wenn das Wild ihre Aeder vermüftet hatte. 
Als aber der Leibeigenfhaftsverband ſehr durchlöchert war und nur nod 
den Heineren Theil der Landbewohner umfaßte, nachdem und mo berfelbe 
in Folge ver franzöfifchen Revolutionskriege ganz aufgehoben war, — bie 
Grundherren aber die Jagd als Vorrecht zurüdbehalten hatten, da brachte 
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das Hegen des Wildes den Landwirthen großen Schaden, weil ein einziges 
Rudel Hirihe in einer Naht mehrere Morgen Frucht völlig verwüſten 
kann. Dieſes Hegen des Wildes wurde namentlich von Seiten der Heineren 
Territorialberren, in deren Ländern der Rechtsftaat lange nicht zum Durd: 
bruch gelommen war, ſondern die biß 1848 patriarhalifh regierten, in 
folhem Umfang gepflegt, daß gewiſſe Diftricte förmlich von Wild wimmelten 
und ganze Fluren oft in einer Naht verwüftet wurden. Dabei war bie 
Selbithülfe auf das Strengfte unterfagt und das Nieverfhießen des Wildes 
und das Wildern mit graufamen Strafen belegt. Zu Anfang dieſes Jahr: 
hunderts brach fich endlich die Anficht in der Gejeggebung Bahn, daß ver 
Yagdbefiger für den Wildfchaden einftehen müſſe. Dieſes Gejeg half dem 
Uebelftand zum größten Theil ab, obgleih dabei vielfahe Klagen über 
ungerehte Abführung von Seiten der zur Entjhäbigung Berpflichteten 
wie Berechtigten laut wurden. Man juchte venjelben dadurch abzubelfen, 
daß die eine Hälfte der Schäger von dem Yagbbefiger, die andere vom 
Beihädigten ernannt wurde. Die erftere ſchätzte den Schaden jo niedrig, 
die Jegtere jo bach ala möglich. Der Schiebsrichter nahm die Mitte und 
ſcheint meift das Nichtige getroffen zu haben, denn die Jagdbeſitzer und 
namentlich der Fiscus ließen, mit wenigen Ausnahmen, duch den Schaden 
gemigigt, den Wildſtand nicht zu jehr überhband nehmen. In den Gegen: 
ben aber, wo derſelbe noch das von der Cultur erträglihe Maß über: 
ihritten hatte, wurde im Jahre 1848 von der Landbevölkerung, freilich 
auf eine zügelloje Weife, völlig aufgeräumt. 


Seitdem bat die gejeglihe Ordnung der Jagbverhältnifie in allen 
deutſchen Ländern zu weitläufigen Grörterungen und Verhandlungen, zum 
Erlaß verjhiedenartiger Gejege Anlaß gegeben. Es würde uns bier zu 
weit führen, wollten wir ung mit einer nähern Beleuchtung der verſchie— 
denen Entwürfe befaffen. Unter allen Jagbgejegen ſcheint das preußiſche 
am meiften eine Zufriebenftellung ber verſchiedenen Parteien herbeigeführt 
zu baben, joweit dies überhaupt möglich ift; denn die Liebe zur Jagd ift 
eine Leidenſchaft, und wer ein Vorrecht darin beſaß, wird e3 nie ver: 
Schmerzen. Die Jagd ift ein ariftofratiihes Vergnügen. Wer ihr gb 
liegen mill, mag auch dafür bezahlen. Auf ber anderen Seite ift es mün- 
ſchenswerth, daß nicht der mittlere Bauernftand dieſer Leidenſchaft fröhne, 
nahdem einmal der Wildſtand jo reducirt, daß er den Saatfeldern nicht 
mehr gefährlih ift. Denn nichts ift dem Wohlſtand ber Bauern jo nad): 
theilig, als dieſe zeitraubende Liebhaberei. Deßhalb dürften nachfolgende 
Grundjäge ald normale, die Intereſſen aller Parteien möglichſt berüdfid: 
tigenbe, angejehen merben. 
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Die Jagd hört auf, ein Oberhoheitsrecht zu fein; fie ift Ausfluß des. 
Eigenthums und mit vemjelben unzertrennlich verknüpft. Auf einem zu: 
jammenbängenden Gutscompler von einer beſtimmten Morgenzahl (in 
Preußen und Naſſau, wenn ich nicht irre, 300 Morgen) ift der Eigen: 
thumer jelbit jagdberechtigt. Das Jagdrecht von kleineren Grunpftüden 
wird von der Gemeinde ausgeübt reſp. verwaltet, indem dieſe ihren Jagd: 
bezirt in einem Stüd oder in mehreren Theilen an den Meiftbietenven 
verpadhtet; zugleich aber eine Aufiht und Entſcheidung darüber ſich vor: 
behält, daß der Jagdpächter ven Wildſtand nicht zu hoch anjchwellen läßt. 
Zur Führung der Jagdwaffen ift ein Paß nothwendig, der gegen eine 
Abgabe Jedermann von unbefcholtenen Ruf abgelaffen wird, Ein folder 
Waffenpaß berechtigt natürlich nicht zur Ausübung der Jagd, ſondern ift 
dazu Berftändigung mit dem Jagbpäcdter nothwendig. Ber Ertrag der 
Waffenpäſſe fällt in die Gemeindecafie, 

Im Intereffe der Landwirthſchaft muß die Jagd innerhalb eines be 
ftimmten Theild des Jahres ruhen. Der Termin des Anfangs und 
Schluſſes der Jagd muß von Seiten der Regierung feftgeftellt werben, da: 
mit Gleihförmigkeit eintritt, das Publicum gewarnt und Gonflicte ver- 
mieden werben, 

In manden Ländern (Schweiz, Italien, Frankreich) ift die Jagd ganz 
frei, d, 5. nur von ber Löſung eined Waffenpafies abhängig. Wir halten 
diefe Einrichtung für nachtheilig, weil fie die Jagd ben Händen ber wohl: 
habenderen Slafien, denen Geld und Zeit es erlauben, diefem Bergnügen 
obzuliegen, entreißt, und oft in die Hände arbeitsfchener Leute Liefert, 
deren ölonomijhe Berhältniffe durch das Herumlungern auf der Jagd zer: 
rüttet werben, In Deutichland ift während der einige Jahre nach 1848 
herrſchenden allgemeinen Jagdfreiheit manches bäuerlihe Anmejen verlom⸗ 
men, weil die Eigenthümer, ftatt ihrem Geſchäft obzuliegen, auf bie 
Jagd gingen. 

Noch nachtheiliger wirkt ein anderer Umſtand. Bei völliger Jagd— 
freiheit hört der Wildftand bald ganz auf. Statt daß aber die Jagd aufs 
bört, dehnt fie fih auf einen Kreis von Thieren aus, welder fonft gar 
nit jagbbar war. In Ermangelung von Wild werben Singvögel vder 
Sperlinge und Raben gejhofien, d. h. diejenigen nützlichen Thiere, welche 
die Feldpolizei wirkſamer ausüben, als alle Gemeindebehörden der Welt. 
Die Raben, Dohlen, Krähen verzehren, durch ihren ſcharfen Geruch ange: 
zogen, alle irgendiwo verwejenden animaliſchen Stoffe und reinigen dadurch 
die Luft, die Singvögel reinigen die Bäume von Naupen, Ein einziger 
Sperling vertilgt oft mehr Raupen als ein. Menſch. Wo viele Thiere 
auögerottet werden, ift es bald darauf am Mißrathen ber Obftbäune 
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bemerklih. Der ganze Tribut, welchen die Sperlinge für ihren Polizeis 
dienft an den Früchten nehmen, fommt gegen ven Vortheil nicht in Be: 
tracht. Ebenfo wenig Urfahe hat man, das Gefhleht der Raben, Dohlen 
und Störche zu verfolgen. Sie reinigen die Straßen und Sümpfe, ohne 
uns nur einen Tribut abzuverlangen. Der Staat, die Obrigteit follten 
vielmehr dieſe Thiere in Schuß nehmen und darauf jehen, daß fie weder 
getöbtet noch in ihrer Brutzeit durch Entziehung der Eier u. ſ. m. geftört 
werben. In legterer Hinficht follten die Lehrer angewieſen werben, ftrenge 
auf die Jugend zu jehen, bei welcher das Einſammeln der Vogelneiter 
und Gier fehr im Schwung war. In neuefter Zeit ift in biefer Hinficht 
bereit3 eine Beflerung wahrnehmbar. 

Wenn wir die Singvögel ſchützen, erhöhen wir nicht bloß unjer Ber: 
gnügen, fondern ftellen uns felbft das Zeugniß höherer Humanität aus *). 

Auch die Fischerei ift Schon im frühen Mittelalter zu den Hoheits— 
vechten gezählt und um jo mehr gepflegt worden, al3 die Fiſchſpeiſe 
während ver ftrenggehaltenen Faftzeiten eine große Rolle fpielte. Bei ver 
Fiſcherei ift die Oberauffiht leichter zu führen, da der Fiſchdiebſtahl 
mit größeren Schwierigfeiten verfnüpft ift, al3 das Wildern. Da die 
Fiſche wenig oder nicht3 zur Fütterung often, gar feinen Schaden ans 
richten, jo ift ihre Erhaltung und Züchtung fehr wünſchenswerth, vie 
allgemeine Freigebung aber nicht zwedmäßig, meil bie Gewäſſer ganz 
entvölfert würden und Niemand die Mühe fih nähme, vie Fiſchzucht zu 
pflegen. Im neuerer Zeit ift ein großer Fortfhritt in dieſer Hinficht 
durch die künftlihe Fiſchzucht geſchehen. Die Thatfahe nämlih, daß der 
Fiſchlaich in faft unzähliger Menge vorhanden, die junge Brut aus Man: 
gel an ruhigen Plägen meift zu Grunde gebt, hat dahin geführt, ſolche 
Pläge künftlih zu Ichaffen, die Befruchtung der Filche zu überwachen und 
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*) In dieſer Hinſicht können wir einen Tadel nicht unterdrücken über die 
graufame Weife, wie in Fraukreich und Italien die Singvögel, welche 
in Tetsterem meift zu überwintern gezwungen find, weggefaugen werben. 
In Frankreich werden fie zu Millionen in Schlingen gefangen, und 
unter dem Titel „petites bötes“ zu 5 Centimes das Stüd als Braten 
verfauft.. In den Wäldern um Nancy fah der Berfaffer felbft in 
piertelömeilenlangen Schneuſen Falle an alle, in der arme Thierchen 
mit gebrochenen Beinen hingen. Ich jah da Rothkehlchen, Tinten, 
Meifen, Nahtigallen, Lerchen in bunter Reihe. 

Es wäre in der That am Platz, daß die franzöfiiche Regierung, 

welche fih doch jonft überall mit ihrer Vormundſchaft einmifcht, dieſes 

granjame Berfolgen der Singvögel, welches aud die Zahl derfelben 
überhaupt vermindert, anfs firengfte verböte. 


Die künſtliche Fiſchzucht. 187 


die junge Brut aufzuziehen, bis ſie ſich ſelbſt forthelfen kann. Bereits 
werden jährlich Millionen junger Fiſche in Frankreich und Deutſchland in 
die Gemäfler gejegt. In kurzer Zeit können auf diefem Wege unfere Ge: 
wäfler wieder filchreicher fein als je, obgleih vie Fiſche durch die Dampf; 
ihifffahrt mehr, als früher verjcheucht werden. Da fih Niemand zu biejer 
Pflege der Fiſchzucht die Mühe geben würde, jo ift e3 nothwendig, daß 
die Gewäſſer Eigentbum der Gemeinde, reſp. der Grundberren und des 
Fiscus bleiben, und, wo Selbftverwaltung unthunlich, auf möglichft lange 
Zeit an die Meiftbietenden verpadhtet werden. 


7. Pflege des Bergbanes. 


Der Bergbau hat von jeher die befondere Aufmerkjamleit ver Regie: 
zungen auf fi gezogen, weil diefelben am liebften dem Producenten ges 
rade da eine Abgabe abnahmen, wo etwas zu holen war, und weil über: 
haupt das Evelmetall, auf deſſen Gewinnung man zuerft ausging, ftet3 
einen großen Reiz auf die Menjhen ausübt. Allein abgefehen davon, er- 
fordert der Bergbau ſchon deßhalb die Auffiht und Pflege des Staats, 
weil verjelbe fich vorzugsweije unterhalb der Erdoberfläche erftredt und die 
Zuftimmung der Eigenthümer der Bodenoberflähe, unterhalb welcher eine 
Grube erſchloſſen werden fol, ohne die Intervention des Staates oft gar 
nicht zu erlangen wäre, 

Die Einmiſchung des Staates ift beim Bergbaue mehr als bei an: 
deren Productionsarten geboten, weil ſehr häufig der Befiger der Ober: 
fläche de Bodens mit den Intereſſen des Bergwerks-Unternehmens in 
Miderftreit gerathen kann. Da der Grund und Boden, in welchem Gruben 
erichlofjen werben könnten, in der Negel in fejten Händen und angebaut, 
oder doch mit Waldung beftanden ift, jo hätte der Bergwerks-Unternehmer 
nicht einmal das Recht, zu jhürfen, d. h. die zur Auffindung von erz— 
haltigen Stätten erforderlihen Arbeiten vorzunehmen, wenn ihm nicht der 
Staat, gewifjermaßen durch einen Eingriff in das Eigenthum, dieſes Recht 
verliehe. Und wo auch das Vorhandenſein erzhaltiger Lager jo unzwei— 
felhaft wäre, daß man das Schürfen nicht mehr nöthig hätte, da iſt 
wieberum die Autorität des Staates nothwendig, um den Boden-Befiger 
zu erpropriiren, oder da, wo der Anbau vesjelben feinen Schaden leidet, 
dad Miniren unter dem Grunde und Boden desſelben zu geftatten. Ohne 
die Mithülfe des Staates Täßt fih aljo ver Bergbau kaum denken, weil 
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jonft die Inangriffnahme des ergiebigften Bergwerkes an dem Widerſpruche 
eined eigenfinnigen Grundeigenthümers jcheitern könnte. Deßhalb war e3 
vielleiht urfprünglid ein Glüd für ven Bergbau, daß man dem Metalle 
eine jo große Rolle am Volksreichthume von Alter3 her zumies. Ohne 
diefe günftige Meinung hätte der Bergbau nicht vie Stelle in ber allge: 
meinen Production eingenommen, die er ſchon von jeher beſaß. 

Da man alfo mit Beftimmtheit nicht wiffen kann, an welcher Stelle 
eine Erzader liegt oder am zwedmäßigften zu erjchließen ift, jo müflen 
dazu fogenannte Schürfverjuche angeftellt werden, und auch dazu muß bie 
Grlaubniß des Obereigenthümers reſp. des Staates eingeholt werben, Der: 
jenige, welcher dann ein Erzlager gefunden bat, muß binnen einer be: 
ftimmten Frift um die Erlaubniß nachſuchen, eine Grube zu erjchließen, 
d. b. er „muthet” und die Regierung ertheilt ihm darauf die „Muthung“ 
reſp. die Conceffion. 

Nachdem dies gejchehen, muß die Aufmerkſamkeit der Regierung dar: 
auf gerichtet fein, daß das begonnene Bergwerk möglichft im regelmäßigen 
Betriebe erhalten werde. Abgefehen von dem Umftande nämlih, dab durch 
die Anlegung eines ſolchen immerhin ein größeres oder kleineres Stüd 
Land außer Anbau gejegt wird und für die Land: oder Forftwirthichaft 
verloren geht, jo wird der wirthſchaftliche Charakter einer Gegend durch 
die Anlegung eines Bergwerks nothmwendig alterirt. Die Bevölkerung wird 
von ihrer bisherigen Beihäftigung zum Theil abgezogen, um das neue 
Gewerbe zu lernen, Hat dieſes eine Zeit lang beftanden, fo ift fie zu 
anderen Beihäftigungen untauglid. Wenn nun der Unternehmer das 
Bergwerk in der Art betriebe, daß es nad einer beftimmten Zeit wieder 
aufgegeben werben müßte, jo würde die Bevölkerung die Beihäftigung 
verlieren und am Ende der Nrmenpflege ver Gemeinde oder des Staates 
anbeim fallen. Bon diefem Gefihtspuncte aus hat der Staat ein Recht, 
darüber zu wachen, daß der Bergbau tegelreht und wiſſenſchaftlich be- 
trieben, daß nicht fogenannter Raubbau eingeführt werde, Der Raubbau 
befteht nämlich darin, daß der Betrieb nur im Hinblide auf einen möglichft 
rajhen und hohen Gewinn gejchieht, auf die Gefahr hin, daß das Berg: 
werk nad einer beftimmten Zeit gar nicht mehr mit Gewinn ausgebeutet 
werden kann, fei es, daß man die oben liegenden Erze, die am leichteften 
zu gewinnen find, hinwegnimmt, ohne Nüdfiht auf die Bearbeitung tie: 
ferer Lagerftätten zu nehmen, fei ed, daß man Gruben, die mit einigem 
Aufwande duch Tiefbau gute Ausbeute geben würden, verſchütten läßt, 
weil man die Koften nicht daran wagen will. In folden und ähnlichen 
Fällen wird ein Bergwerk vielleicht in zehn oder zwanzig Jahren unbraud- 
bar, welches Jahrhunderte lang noch gebalten hätte. Hier hat alfo der 
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Staat dad Recht und die Pflicht, den Raubbau im Intereſſe der arbeiten: 
ven Bevöllerung zu verhindern. Aus diefen Gründen ift es zu billigen, 
daß die Ernennung der techniſchen Beamten in den meiften Ländern ber 
Beftätigung der Regierung bedarf, und daß der Staat jelbft über die Aus: 
bildung der Bergbau:Beamten eine Controle ausübt. Derjelbe Grund, 
welcher bier vworwaltet, macht den Betrieb durd den Staat, mie jehr 
fonft auch Privat: Production der des Staates vorzuziehen ift, wünjchens: 
werth; weil der Bergbau eben eine Induſtrie ift, melde mit Fürficht auf 
Yahrhunderte hinaus betrieben werben jollte, wobei der Staat jederzeit 
mehr Sorgfalt verwenden wird, als Private, deren Borforge nur auf eine 
oder hochſtens ein paar Generationen fi eritredt. 

Bwedmäßige Eontrole gegen Raubbau vorausgeſetzt, wollen wir in- 
deflen auch hier immer noch lieber der Privat: $nduftrie den Lauf gelafien 
jeben, weil dieſe jtet3 jparjfamer zu Werke gebt, und dürfen ed nur noch 
als wünjhenswerth anerkennen, daß der Staat dem Bergbau durch Anle: 
gung guter Straßen und Grleihterung de3 Credit: und Aſſociationsweſens 
zu Hülfe fomme ; denn da der Bergbau mittelbar einer Menge anderer 
Induſtriezweige Beihäftigung gibt, jo ift er im Stande, Wohlftand aud) 
in ſolche Gegenden zu tragen, deren Boden jo arm ift, daß er die Bevöl: 
terung kaum nährt; durch ſolchen Wohlftand aber würde die Stenerkraft 
weſentlich fich vermehren. 

Weil, wie gejagt, Völfer und Regierungen den Reichthum vorzugs— 
weife im Gelve oder Evelmetall fahen, fo zog der Bergbau ftet3 ſogleich die 
Aufmerkfamfeit der erfteren auf fih, und es verſuchten dieſelben, die Berg: 
werte als Finanzquelle zu betradten. E83 wurde faft überall, wo ein 
Bergwerk in Betrieb kam, von Geiten des Staates eine hohe Abgabe, 
Anfangs meiftens der zehnte Theil — der Bergzehnte — abverlangt. In 
manden Fällen, wo dieje Abgabe unerihwinglih war, ließ der Staat fie 
zwar bis zu einem Zwanzigſtel nah, allein oft blieb verjelbe immer noch 
zu bo, jo daß die Bergwerke aufgegeben werben mußten. Mande wur: 
den nie wieder in Angriff genommen, wie 3. B. die Goldgruben von 
Goldkronach im Fichtelgebirge, andere wurden wieder in Betrieb gejekt, 
nachdem die Wiflenfhaft ein Verfahren entvedt hatte, welches den Schei: 
dungproceß erleichtert. 

Die Einfiht, daß der Staat dem Bergbaue zu große Laften aufer: 
legte, und vielleiht auch die Furt, daß eine jo ergiebige Finanzquelle 
verfiegen möchte, hat auf der anderen Seite Regierungen veranlaßt, wieder 
beveutende Begünftigungen zu bemwilligen, 3. B. Steuer: und Conſcriptions⸗ 
Freiheit, Lieferung von Holz aus Staatswaldungen, eigene Yurisdiction 
ver Bergleute. Wielleiht wäre es indeß wirtbichaftlicher gewejen, ven 
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Bergbau nicht mit Begünftigungen auszuftatten, ihm aber aud Feine 
größeren Abgaben, ald anderen Induſtriezweigen von gleihen Capital:An: 
lagen abjuverlangen. Freilih mußte man in ver älteren Zeit überhaupt 
wenig von der heutigen Capital: Wirthihaft, obgleich gerade im Bergbaue 
die erften Spuren der wirtbichaftlihen Reform der Neuzeit ſchon im Keime 
vorlagen. Da haben wir die Kuren oder Grubentheile, welche die Bor: 
läufer ver heutigen „Actien“ find; mir haben die Knappſchafts-Caſſen, 
diefe auf Gegenfeitigleit gegründeten Verſicherungs-Inſtitute, welche Berg: 
fnappen, vie arbeit3unfähig werben, unterhalten, jo wie deren Witten 
und Waiſen unterftügen; — kurz, wir haben im Bergmwejen alle Keime 
ver Capital: und Arbeiter-Affociationen, der Löfung der focialen Frage, 
und wir können nur bedauern, daß die ganze Wirthſchaft und das Leben 
der Bergleute, weldhe am meijten die hiftorifchen Erinnerungen der Nation 
bewahrt haben, nicht allgemeiner im Volle befannt und begriffen find. 
Ein deutſcher Walter Scott oder Cooper, der diefes naturwüchſige Volt 
mit feiner reihen Phantafie, feinen poetiſchen Schägen, feiner romantiſch⸗ 
abenteuerlihen Beihäftigung und feinem eigenthümlihen Jargon zum Ge: 
genftande feiner Darftellung machte, würde nicht allein einen glüdlichen 
Wurf thun, ſondern aud dem Volke nüglich werden können. 

Obgleich in England und America größere Bergwerke zu finden find, 
al3 in Deutſchland, jo ſteht dieſes doch, mas die wiſſenſchaftliche Ausbil: 
dung der Bergleute betrifft, unter allen Ländern oben an. Die Berg: 
Akademie zu Freiberg in Sachſen, welche unter dem Lehrer A. v. Hums 
bolot’3, dem Schöpfer der Geognofie, dem genialen Werner, der Weltin« 
duftrie neue Bahnen erſchloß, gilt als die Hochſchule für alle Bergleute 
der Erde, und Deutſche find in allen Minen der Welt. 


8. Pilege der Gewerbe, 


Wenn wir bei ver Pflege der Armuth die Mitwirtung des Staates 
für erfprießfih und wünſchenswerth, bei der Pflege des Unterrichts die: 
jelbe für anerläßlih angefehen haben, fo dürfen mir fie bei ver Pflege der 
Gewerbe für faft überflüffig erklären. Das Laissez faire, laissez aller 
ift nirgends mehr wünſchenswerth als bei der Induſtrie. Die Conjunc- 
turen der Production find in allen ihren Nuancen fo aufßerorventlih ab: 
bängig von dem perjönlihen, oft angenblidlihen Ermeſſen, daß es der 
Regierung ganz unmöglich ift, ohne die geveihliche Entwidlung verjelben 
zu ftören, fie in feften Schranfen und Formen zu halten, oder ihre Be: 
dürfniſſe, jowie fie vorfommen, zu befriedigen. Concurrenz, Markt, Ges 
Ihmad und Bedürfniß der Confumenten bieten fo viele Abwechslung dar, 
Erfindungen und Entdedungen bringen jo oft Veränderungen in ben 
Productions: Methoden mit fih, daß der Regierung die einzelnen Schat: 
tirungen der gewerblihen Entwidlung meift erft zur Kenntniß gelangen, 
wann fie nicht3 mehr daran ändern over verbeflern kann, oder daß fie 
doch, ſobald fie etwas durch ihre Einmiſchung ändern wollte, mehr Schaden 
als Nugen ftiften würde, Nur durch die möglichft freie Bewegung ver: 
mag die gewerbliche Induſtrie allen Anforderungen de3 Marktes Rechnung 
zu tragen. Jede Schranke, jeve Form, welche das Geſetz aufrichtet, wirkt 
gleich einem Hemmſchuh auf die gedeihliche Entwidlung. 

Diefe Anjhauung ift in der Gegenwart von bejonderer Bedeutung, 
weil wir in Folge der großartigen Umgeftaltung, die das Maſchinenweſen 
durch neue mweltumgeftaltende Erfindungen erhalten bat, in einer Weber: 
gangsperiode uns befinden, in welcher die alten, ſeit einem Jahrtauſend 
beftehenden Formen zufammenftürzen, um neuen Geftaltungen Platz zu 
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madhen. Die Zwedmäßigleit der freien Bewegung ift von jeher von den 
privilegirten Befigern der Macht oder des Monopols beftritten worden, 
und jo darf man fih nicht wundern, daß aud die Freiheit der Arbeit, 
welche doch als das oberjte Menſchenrecht betrachtet werden follte, — weil 
fie ja die einzige Entihädigung ift, um die von der Natur aus beftehenve 
perjönlihe Ungleihheit gut zu machen, — Yahrtaufende lang geläugnet 
worden ift und. Jahrtauſende gebraucht hat, um dem Privilegium gegen- 
über ihr Recht zur Geltung zu bringen, Die Givilifation hat aber endlich 
doch den Sieg davon getragen, die Sklaverei und Hörigkeit find gefallen, 
an die Stelle des hörigen Knechtes ift der Sklave der Zukunft, — die 
von Naturfräften bewegte Majchine getreten, welche den Menfchen von 
der gröberen Arbeit erlöf’t und ihn ber befjeren, geiftigen entgegenführt; — 
und jest ift auch die Zeit gekommen, wo unter den unmwiderftehlichen Ge- 
boten der Wiſſenſchaft und Technik auch die legten Schranken fallen müſſen. 
Wenn mir in diefen Betrahtungen an dem Zunftwejen angelangt find, 
jo ſcheint e3 gegenüber der Thatjache, daß in den meiften ciwilifirten Län— 
dern und neuerdings in Sachſen-Coburg-Gotha, Defterreih und Naffau 
bereit3 die Gemwerbefreiheit eingeführt ift, daß fie gegenüber der mächtigen 
Bewegung der Geifter in Deutjchland auch bei uns bereit3 im Durchbruche 
begriffen ift, faum der Mühe werth, die Zweckmäßigkeit oder Linzwed: 
mäßigfeit de3 heutigen Zunftwejend noch einer Kritif zu unterwerfen. 
Mir wollen nur mit wenigen Worten auf den hiſtoriſchen Entwidlungs- 
gang dieſes Inſtituts hinweiſen, aus welchem die Thatfache hervorgeht, 
daß die Zunft. in ihrer heutigen Geftalt gar nicht mehr das ift, mas fie 
bei ihrer Entftehung und in ihrer Blüthezeit war. 

Man muß, um Klar zu werben, fih daran erinnern, daß im’ früheften 
Mittelalter die einzigen freien Gewerbe, welche in Achtung ftanden, bie 
der Waffenjchmiede und Golvjhmiede waren; alle anderen waren veradhtet 
oder geradezu den Sklaven zugetheilt. Bei den Urgermanen jelbit, welche 
noch wenig Städte hatten, wurden die gewerblichen Erzeugniſſe, deren fie 
bedurften, von den Sklaven gemadt, jo daß auf den Gütern der Freien, 
wie wir ſchon an früherer Stelle erwähnt haben, Schufterfnedhte, Schmiede: 
und Wagenknechte u. j. mw. gehalten wurden. Die Nleiver, ſowie die 
Zeuge und Garne, von denen fie verfertigt, wurden ausſchließlich von den 
Frauen mit Hülfe ihrer Mägde gemadıt, welche Sitte in 'abnehmender 
Linie wie ein. Keil noch in unfere Zeit hereinragt. In den von den Römern 
in Süddeutſchland und am Rhein gegründeten Städten mar allerdings ein 
jelbftftändiges Gewerbe. entftanden, allein es ift einleudtend, daß die 
Stellung desſelben nach ver Eroberung durh die Germanen eine unter: 


drückte und abhängige war. Als nun allmälig, namentlich unter Heinrich I., 
Wirth IT. 2, Aufl. 13 
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die Bedeutung der Städte fich vermehrte und diefelben ala natürlihe Feitungen 
größere Wichtigkeit zur Sicherung des Landes erhielten, da aber das Re— 
giment in ben Städten natürlicher Weiſe zuerft vom Abel und von den 
vom Land bereingezogenen freien Grunbbefitern geführt wurde, welche 
ihren Grunbbefig in der Negel beibebielten und badurd für die Aufrecht⸗ 
haltung ihres politiihen Uebergewichts einen fiheren Rüdhalt hatten, fo 
mußte der Gewerbeftand auf Mittel und Wege bedacht fein, ſich gegen: 
über den Bevorrechteten Geltung zu verſchaffen. Da ed nun aber im 
Charakter der Zeit lag, daß Niemand Freiheit und Recht erlangte, ver 
nit auch perſönlich dafür einftand, da aber ver Einzelne zu ſchwach war, 
jo verband er fih mit Seinesgleichen und fo entitand gegenüber ven Ba: 
triciern die Zunft, Dieje war urfprünglich feine wirthichaftliche, fondern 
im Wejentlihen eine politifhe Einrichtung, welche den Zwed hatte, ven 
Handwerkerftand ftaatlih zur Geltung zu bringen und ihm gewiſſe Rechte 
zu fihern, auf daß er im Stande märe, eine unabhängige und würdige 
Stellung einzunehmen. Es war daher ganz natürlich, daß die Gewerbe: 
treibenden fih auch äußerlich enger aneinander ſchloſſen und nicht bloß in 
militärischer Hinfiht, die ja wegen der Bertheivigung der Stadt in ber 
damaligen allgemeinen Unficherheit von großer Bedeutung war, nah In— 
nungen ſich abtheilten, fondern auch die Angehörigen einer und verfelben 
Zunft neben einander fich anfievelten, fo daß dieje Gewerbe die eine, 
jenes die andere Straße einnahm. Diejer Umftand des Beilammenmoh: 
nens, ftatt die Concurrenz zu beſchränken, welche Beichräntung heute die 
Hauptforderung der Zünfte bildet, ſchuf gerade eine größere Concurrenz 
al3 vorher beſtanden hatte, und dadurch ftellte fi das Zunftweſen in den 
Urſachen feiner Entjtehung und in der Zeit feiner Blüthe gerade al3 ven 
directen Gegenjag zum heutigen Zunftwejen dar. Das ſtädtiſche Gewerbe 
war das freie Gewerbe gegenüber dem unfreien auf dem Lande. Es war 
der Fortſchritt gegenüber der alten Form, es ſpielte vie gleihe Rolle wie 
beute der Yabrifbetrieb gegenüber dem zünftigen Handwerk: es mwurbe der 
Schöpfer de3 beweglichen Capitals, welchem vie Gegenwart die größten 
ihrer Erfolge verdankt, Das Beieinanderwohnen der Angehörigen desſelben 
Gewerbes bradte durch die Concurrenz und den gegenjeitigen Wetteifer 
nicht bloß den Trieb zur fortwährenden VBervolllommnung der Erzeugnifie 
hervor, jondern jtellte die Gewerbe durch die Einführung ver Arbeits: 
theilung überhaupt auf ven höchſten Stand der damals möglichen Ent: 
widlung. Es gab damals jehr im Gegenjag zu der Jeptzeit Teine befferen 
und volllommneren Erzeugniffe als die der Innungen, es gab feine tüch— 
tigeren Arbeiter als vie zünftigen Handwerker. Im Laufe der Zeit blieben 
num aber die Zünfte theils auf vemjelben Standpuncte ſtehen, ohne dem 
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Heranwachſen des Nationalorganismus im Allgemeinen Rechnung zu tragen, 
und ihre Anfangs wohlthätigen Einrichtungen paßten für einen fortge: 
Ihritteneren Standpunct nicht mehr, wo ereignißfhwangere Erfindungen 
und die ungeheure Vermehrung de3 Capitald® ganz neue Zuſtände berbei- 
geführt haben, jo wenig wie die Kinverfhuhe für einen erwachſenen Men: 
ſchen paflen, — andererfeit3 entarteten die Zünfte aber auch, wie Alles 
entartet, was ſich im unbeftrittenen Beſitz der Macht befindet, wie Alles, 
welches vor Kritik und Concurrenz durch Gewalt gejhügt wird. Was 
nämlich zur Blüthezeit ver Zünfte zufällige Zugabe war, wurde zur Haupt: 
ſache; wie bei den fteuerfreien Junkern Norbveutfhlands wurden bie 
Pflichten zwar gerne über Bord geworfen, aber die Rechte behalten, Weber: 
dies kann eine Einrichtung, welche im Mittelalter ein großer Fortjchritt 
war, bei unferem Zuftande ver Verkehrsmittel al3 eine veraltete Laſt er: 
jheinen. Als man weder Steinftraßen, noch Eilmagen, geſchweige denn 
Eifenbahnen kannte, und die an und für ſich ſchlechten Wege no dur 
Wegelagerer aller Art unfiherer gemacht wurden, da war das Reifen fo 
erſchwert, daß Niemand ohne Noth, ohne äußeren Zwang feinen Wohn: 
ort wechjelte. Da e3 aber in jener Zeit weder Mode: und Mufterjournale 
noch technologische Zeitjchriften und Bücher gab, der junge Handwerker 
fih von den Fortfchritten feines Gewerbes in andern Städten und Län- 
dern aljo nur mit eigenen Augen unterrichten fonnte, jo mar die Ein: 
führung des Wander zwangs für jene Zeit ein Fortjchritt won hober 
Bedeutung. In unjerer Zeit hat er feinen Sinn mehr, weil die Urjache 
jeiner Entftehung weggefallen ift. Da die Zunft zugleih eine politijche 
Corporation bildete, jo war e3 nur billig, daß fie von den von ihr auf: 
zunehmenden Mitgliedern die Erfüllung gewiffer Bedingungen verlangte. 
Da der Schuß, die Nechtsficherheit, die Ehre, der gewerbliche Ruf, deren 
die Innung ſowohl als politifche, wie als wirthſchaftliche Corporation 
genoß, jedem Einzelnen ihrer Mitglieder zu Theil wurde, da ſchlechtes Be: 
tragen und ſchlechte gewerbliche Erzeugnifie eines Mitglieves auf die ganze 
Genoffenihaft einen Makel zurüdwarfen, jo war es billig, daß die Cor- 
poration. durh Lehrjahre, Prüfungen und Meifterftüd fih von 
ver fittlihen ‚und techniſchen Befähigung ihres Mitgliedes zu überzeugen 
fuchte.. Heutzutage, wo die ganze politifhe Bedeutung der Zunft ver: 
ſchwunden, und alle ihre Zunctionen an den Staat übergegangen find, 
haben auch die Schutzwehren, mit denen fie fich früher gegen Außen um- 
geben hatten, feinen Sinn mehr, gerade, wie mit der Pfliht auch das 
Recht aufzuhören pflegt. Ueberdies befinden ſich die Zünfte ganz in dem— 
jelben Fall, wie der fteuerfreie Adel, von dem an fpäterer Gtelle die 
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Mehrpfliht ob, Dafür war er fteuerfrei. Die Wehrpflicht ift jebt Sache 
des ganzen Bolfes geworben, darum kann ein einzelner Stand auch nicht 
mehr fteuerfrei jein. Nachdem ver Staat ſchon Anfangs des vorigen 
Sahrhundert3 die politiihe Bedeutung der Zünfte abjorbirt hatte, und 
diefe nur ihre Vorrechte krampfhaft feftbielten, verloren fie auch allmälig 
jene höhere wirthſchaftliche Weihe, die fie früher ausgezeichnet hatte. Die 
Zunftmeifter ftrebten nur dahin, mit fo wenig Arbeit ala möglich ihr 
Monopol jo viel al3 möglich auszubeuten, und die ihrer Trägheit unbe: 
queme Goncurrenz tüchtigerer Leute durch alle ihnen zu Gebote ftehenven 
gejeglihen Chicanen von fi abzuwehren. Es entftanden jene widerlichen 
Streitigkeiten und Proceſſe wegen Ueberſchreitung des Arbeitsgebiets ver 
verjhiedenen Zünfte, jene Reibungen zwiſchen Zünftigen und Richtzünf: 
tigen, jene Verfolgungen der „Bönhaſen“, kurz, jene weiter um fich grei- 
fende Furcht vor der Goncurrenz, weldbe da3 Handwerk immer mehr 
ſchwächte, bis e3 zulegt von der freien, mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft, 
der Technik und des Capitals arbeitenden, hochaufſtrebenden Fabrikinduſtrie 
gänzlich überflügelt wurde. Die Schädlichleit der jegt noch vorhandenen 
Ueberrefte des Zunftweſens, — nit bloß für das confumirende Bublicum, 
fonvdern für die Gewerbetreibenven jelbjt, ift bereit3 jo allgemein aner: 
fannt und die Zunftmeifter find jo wenig im Stande gemwejen, die Zwed: 
mäßigleit der Beibehaltung ihres Privilegs zu bemweifen, daß wir uns in 
ver That darauf bejchränfen können, einfah die Nothwendigfeit der Con— 
currenz nachzuweiſen, woraus hervorgehen wird, daß die Reform der Ge: 
werbe:Gejeßgebung zur Freiheit der Arbeit ſogar im richtig vwerftandenen 
Intereſſe der Gewerbetreibenden jelbjt liegt, — morauf wir zur Erörterung 
der Mittel übergehen können, womit die von den Handwerkern aus ber 
Gemwerbefreiheit befürdhteten Gefahren beſchworen werben. 

Die jo jehr gefürdtete Concurrenz trägt ihr Heilmittel in fich ſelbſt. 
Die Eoncurrenz wurzelt auf dem an früherer Stelle entwidelten Gegenjat 
zwijchen Arbeit und Genuß, melde ſich mechjeljeitig bergeftalt bedingen, 
daß das Eine ohne das Andere auf die Dauer unmöglich ift. Die Arbeit 
ift das Mittel zum Genuß, da fie aber Mühe beifcht, jo ift ein Reiz 
mittel erforderlich, um den Menjchen zu Arbeit zu treiben. Durch die 
Hindernifje, welche der Arbeiter zu überwinden hat, wird feine Kraft und 
jein Scharffinn geübt, und je mehr Andere nach den gleihen Genüſſen 
ftreben, deſto mehr jtrengt er fih an, durch Gefchidlichfeit feine Mitbe— 
werber zu überflügeln. Die Concurrenz ift nothwendig, um die angebo: 
rene Trägheit des Menjchen zu überwinden, jenes richtige Ebenmaß zwiſchen 
Genuß und Arbeit herzuftellen, welches zum wahrhaften Glüd nothwendig 
it, aber an und für fi ohne Concurrenz nicht erreicht wird, weil der 
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Genuß urjprünglid angenehmer ift, als die Arbeit. Die Concurrenz Tann 
ihrerjeit3 wieder jo ftark werben, daß fie den Genuß vernichtet, daß con: 
currirende Arbeiter aus Mangel dahinfiehen oder zu Grunde gehen. Dann 
find wieder andere natürlihe Mittel anzuwenden, um der Ueberſtürzung 
der Goncurrenz vorzubeugen und jenes Maß beider Gegenftände herzu- 
ftellen, aus dem allein ein befrievigender Zuftand hervorgehen fann: e3 
lommt dann die Vereinigung Einzelner zu gemeinfamem Zwed. 

Gegen ein natürliches Gefeg wie die Concurvenz künſtliche Mittel, 
Staatözwang, anwenden zu wollen, fann nur zum Unheil führen, d. h. 
zur: Uebertreibung des anderen Gegenjates, aus dem die Erſchlaffung ber: 
vorgeht, wie aus der Webertreibung der Arbeit die Erſchöpfung. Aus 
diefem Grunde bringt die Beſchützung producirender Glaffen durch ftaat: 
lihe Zwangsmittel, der Fabrilanten durch Prohibitivzölle, der Handwerker 
durch Zunftſchranken Schlaffheit, Läſſigkeit und zulegt Schlendrian hervor, 
während die freie Concurrenz den Arbeiter zwingt, feine Geſchicklichkeit 
fortwährend auszubilden, feinen Scharffinn zur Verbeflerung feiner Pro: 
ducte anzujtrengen, aus welhen Bemühungen dann jene finnreihen Werk: 
zeuge und arbeitfparenden Maſchinen hervorgehen, welche unentaeltlic 
wirkende Naturfräfte in den Dienft des Menſchen ziehen, diefen von der 
gröberen, den Geift niederdrüdenden Arbeit erlöjen und zu feinerer Be: 
Ihäftigung, höherem Lohn und edleren Genüfjen enıporheben. Dieje Ber: 
befjerung und Emancipation der Menjchheit, dieſe Veredlung des menſch— 
lihen Daſeins durch Entwidlung des Mafchinenweiens ift überhaupt fein 
Wunſch, jondern eine eiferne Nothwendigfeit, der fih Niemand entziehen 
fann. Se eher man fi in diefe Thatjache fügt, deſto leichter werden die 
Uebergang3perioden überwunden, welche dur den Fortjhritt der Willen: 
Ihaft und Mechanik in der Induſtrie unausbleiblih von Zeit zu Zeit ein: 
treten. Eben um den Gewerbeftand vor den Nachtheilen der Uebergangs— 
perioden möglichjt zu jehügen, um ihn in den Stand zu ſetzen, ein Ge: 
werbe zu verlaffen, welches durch die Erfindung einer neuen Maſchine 
weniger lohnend geworden oder jogar zum Untergang verurtheilt ijt (3. B. 
das Gewerbe der Abjchreiber nah Erfindung der Buchoruderkunft, das der 
Sichtzieher nah Errichtung der Stearinfabrifen und der Gasbeleuhtung 
u. j. w.) und ein anderes einträglicheres zu ergreifen, ift die freiefte Be— 
wegung im eigenen Intereſſe des Handwerkerſtandes nothwendig und daber 
die Einführung der Gemwerbefreiheit zu deſſen eigenem Bortheil geboten. 

Gegen die Macht der Maſchinen und des technologiſchen Fortſchrittes 
läßt ſich nicht anders auflommen, als daß man fi der Sache jelbit be— 
mächtigt und ſie zum eigenen Vortheil auszunutzen ſucht. In der Familie 
der ciwilifirten Völker kann ſich kein Land durch eine chineſiſche Mauer 
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abjondern; man kann nit mehr die Maſchinen zerichlagen, die Eijen- 
bahnen abbreden. Seit der Gründung des Zollverein find die „Zunft: 
ſchranken nah allen Rihtungen durchlöchert, und ein Staat oder eine Stadt, 
welde an ven alten Banden noch feithält, hat alle Nachtheile und feinen 
der Vortheile derjelben. Denn die Zollvereinsgejege geftatten die Einfuhr 
von allen möglichen gewerblihen Producten, während die in einer Stadt 
geltenden Zunftjchranten die Gemwerbetreibenden verhindern, den richtigen 
Gebraud zu mahen von ihrem Talent und Capital, von ihrer Arbeit und 
Gejhidlichkeit, von den Vortheilen, welhe das Zujammenleben in einer 
Stadt bietet, von dem Ruf, melden eine jolhe Stadt auswärtd genieft, 
der ein beveutender Factor für die Erwerbung ausmwärtiger Kundſchaft ift. 
Um unjere Anfiht in einem Beijpiel veutlih zu maden, fo genießt 
Frankfurt im Verhältniß zu feinem Umfang unter allen Städten Deutſch— 
lands vielleiht das größte Anſehen. Gejchäftsmetropole Süddeutſchlands 
bat es auch im Norden vor allen mittel- und ſüddeutſchen Städten ben 
Vorrang. Cine Stadt mit folhem Ruf für ihren Geſchmack, mit einer 
fo intelligenten Bevöllerung, mit ſolchem Reichthum, kurz, um wirth— 
ſchaftlich zu jprechen, mit folder Fülle an geiftigem und materiellem Ca— 
pital, zugleich der Knotenpunct von fünf Eijenbahnen, an einer frequenten 
MWaflerftraße gelegen, der Si ver Gentralgewalt, — eine ſolche Stadt 
müßte, wenn e3 mit richtigen Dingen zuginge, wenn man nur den Dingen 
ihren natürlihen Lauf ließe, nothiwendig in vielen Induſtrieartikeln ton- 
angebend fein und daher eine bedeutende Ausfuhr gewerblicher Erzeugniſſe 
haben. Statt deſſen werden Induſtrieartilel nur eine, eigene Erzeugniffe 
faft gar nicht ausgeführt. Den Hauptnahrungszweig bildet der Zwijchen- 
bandel, bei veffen Handhabung die volljte Freiheit, unbejhräntte 
Concurrenz herrſcht. Faſt die einzige Ausnahme macht die Bierbrauerei, 
aber erft ſeitdem fie die freie Concurrenz ſich hat gefallen laſſen müſſen. 
Sp lange die Einfuhr fremden Biere in frankfurt verboten mar, 
zeichnete fich das ſtädtiſche Gebräu Teineswegd durch befondere Güte aus 
und an Ausfuhr war demnach gar nicht zu denfen. Nachdem die Einfuhr 
geftattet war, wurde allmälig immer mehr baierifches Bier conjumirt; 
gleichzeitig ftrengten fidh aber die jtädtifhen Brauer mehr an, und wenn 
aud die Zahl ver jelbitjtännigen Brauereien fich bedeutend verminderte und 
viele fih auf den Schank beſchränkten, jo trieb die Concurrenz des baie- 
riſchen Bieres doc jo zur Verbeſſerung des heimischen, daß jegt mehrere 
Dierbrauereien mit Dampfmajchinenbetrieb zu ven größten Deutſchlands 
gerechnet werben und eine bebeutende Ausfuhr nicht ſowohl in die Nach— 
barjtädte, al jogar bis nah Paris haben, wo das frankfurter Bier neben 
dem baieriihen fih einen Namen gemacht hat, — daß Biere fabricirt 
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werben, welche jogar von Kennern in ihrer Art dem baieriſchen an die 
Seite geftellt werden, Das hat vie Concurvenz der auswärtigen Biere, 
zugleich aber die Intelligenz einiger tüchtigen Gewerbetreibenven zu Wege 
gebradt. 

Das Geheimniß des Aufihwunges ver Induſtrie liegt in ber Er— 
ſparung an Probuctionskoften, und dieſe gefchieht, indem man zeits und 
arbeitjparende Methoden einführt, und ſtets den beften Werkzeugen und 
Maſchinen nachſpürend, immer mehr unentgeltlih arbeitende Naturkräfte 
in den Dienft des Menſchen zieht. Dazu ift indeſſen gefpannte Aufmerk⸗ 
ſamkeit nothwendig, weil die wifjenshaftlihe Forſchung unermüdlich thätig 
ift in der Ergründung neuer Bahnen und weil die Mechanik täglid neue 
finnreichere Gebilde ſchafft. Wem nun durch Hülfe gejegliher Schranten 
die Concurrenz vom Leibe gehalten wird, der hat den Trieb nicht, nach 
jolhen neuen Berbefjerungen ſich umzufehen, weil ev doch vorläufig jein 
Auslommen bat; er läßt fich zur Einführung einer bejieren Methode oder 
eines volllommeneren Werkzeuges erft bewegen, wenn es zu ihm ins 
Haus fommt, wenn die äußerjte Noth ihn treibt; aber dann ift es häufig 
ihon zu ſpät, oder wenigſtens hat fein Geſchäft meiſt ſchon beträchtlichen 
Schaden und Einbuße erlitten, weil jeine Erzeugniſſe entweder theurer, 
oder Schlechter oder gejchmadlojer oder Alles zufammen find, als dort, wo 
man den Fortſchritten der Technologie raſch folgte, 

Wo duch fünftlihe Schranken der Sporn der Concurrenz abgehalten 
wird, da verfinft oft ein Gewerbe in ſich felbjt in einer Stadt, deren 
natürliche Lage und Bejchaffenheit demſelben ſonſt zur höchſten Blüthe 
verhelfen müßte. 

Bliden wir um uns, jo jehen wir in allen Ländern dieſelbe Erjchei: 
nung: Dejterreih, ein von der Natur viel reiher ausgeftattetes, Frucht: 
bareres Land, als Preußen, mit ver Gewerbebefhränfung am Bettelftab und 
genöthigt, dieſelbe fallen zu lafien, Lebteres von 1808 bis 1848, wo volle 
Gewerbefreibeit berrichte, im unverfennbaren Aufblühen, denn die Bevöl— 
terung hat jich faſt verboppelt. Und wo fteht der Gewerbeſtand befjer, in 
Frankfurt, Bremen, Hamburg, Baiern, Deiterreich, mo bisher ver Zunft: 
zwang berrichte, oder in Frankreich, im induftriereihen Theil der Schweiz, 
in Belgien, in England, wo volle freie Bewegung ? 

Und doch haben ſich die Gewerbetreibenden ver legteren Länder einft 
ebenfo ſtarl gegen die Aufhebung dev vor Goncurrenz fie ſchützenden 
Schranken gejträubt, wie unjere Landsleute ! 

Das ſchlagendſte Beiſpiel der Wirkungen des durch geſetzlichen Schutz 
vor der Concurrenz geſchaffenen Monopols und der völlig freien Concur— 
ren; hat die Welt wohl an der engliſchen Landwirthichaft erlebt. 
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In England beſtand ſchon feit 1670 ein ſog. Korngejeg, wonach 
Waizen erft eingeführt werden durfte, wenn ter Preis 80 Shilling per 
Quarter (18,001 Quarter find gleih 100 preußiſchen Scheffeln) überjchreiten 
würde, was bei dem damaligen Geldwerth einem gänzlihen Verbot gleich— 
fam. Später war dieſes Zollmaß auf 35 Shilling ermäßigt, dann wieder 
auf 54 Shilling erhöht worden. Auf vielfahe Klagen der engliſchen 
Landwirthe, denen nad Aufhebung der. Continentaljperre in Folge bes 
Sturzes Napoleon's die Concurrenz des deutſchen Getreides. zu ſchaffen 
machte, wurde dieſes Geſetz im Frühjahr 1815 wieder dahin verſchärft, 
daß der Preis des Waizens 80 Shilling per Quarter erreicht haben müſſe, 
um dann zum Zoll von 2 Sh. 6 Penee über die Gränze gelajjen zu 
werden, während die Ausfuhr von Getreide, Mehl und Sämereien völlig 
frei gegeben wurde. 

Troß dieſer enormen Schranke, welde der Staat zu — der 
engliſchen Landwirthe gegen die deutſche Concurrenz errichtet hatte, trotz⸗ 
dem, daß dieſe Schranke die gewerbtreibende Bevölkerung, namentlich in 
den Fabrikdiſtricten ſo hart bedrückte, daß dort Aufſtände befürchtet wurden, 
die ſchon im Jahr darauf wirklich eintraten, — kamen die Stimmführer 
ver Mehrheit ver Landwirthe ſchon im Jahre 1816 von Neuem an das 
Parlament, um neuen Schuß zu verlangen : Herabjegung der Grundjteuer, 
Zehnten und Armenbeiträge, gänzliche8 Verbot des fremden Getreides, 
Vorſchüſſe der Regierung an SKornjpeculanten zum Auffauf englijhen 
Getreides! 

Die Forderungen waren zu plump, um durchzugehen; aber ſo weit 
hatte es der exorbitante Schutz des inländiſchen Getreidebaues gebracht, 
daß ſelbſt ein ſtaatlich geſchützter Preis von 80 Sh. per Quarter den land— 
wirthſchaftlichen Monopoliſten nicht genügend erſchien, daß ſie in ihren 
Petitionen an das Parlament herzzerreißende Schilderungen von ihrer Noth 
erhoben. Und ſo wirkſam war dieſes Zetergeſchrei, daß ſelbſt nach der 
ſurchtbaren Hungersnoth won 1816—17 das Korngeſetz bis 1846 auf: 
veht erhalten wurde, wo e3 in Folge einer Agitation fiel, welde für alle 
Reformbewegungen ald ewig denkwürdiges Vorbild dienen kann, weil fie 
bewies, daß die Vernunft bei der gehörigen Ausdauer über alle ihr gegen: 
überjtehenden Gewalten den Sieg davon trägt. 

Bei dieſer Aufhebung der Korngejege in England wurde der Unter: 
gang der gejammten engliihen Landwirthe vorausgejagt, das bevorſtehende 
Elend von Hunderttaujenden von ‚Familien wurde mit den ſchwärzeſten 
Sarben gemalt! Und ftellen wir einen Bergleid mit ver Lage unjerer 
Gewerbetreibenden gegenüber der Einführung der Gewerbefteiheit mit jener 
der engliihen Landwirthe an zu der Epoche, wo Getreide, das bis dabin 
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erft beim Preis von über 80 Ch. per Quarter angelommen, eingeführt 
werden durfte, auf einmal ganz frei, oder was faft dasſelbe ift, ohne Be: 
dingung zum Boll von 1 Shilling per Quarter eingelajfen werden jollte, 
jtellen wir ung. die Lage der englifhen Landwirthe vor, mit ihren höheren 
Pacht: reſp. Güterpreijen, Arbeitslöhnen und Steuern, mit ihren höheren 
Anjprühen an das Leben, als vie deutſchen Bauern, und fie jollten auf 
einmal concurriren, nicht bloß mit den Oſtſeeländern, fondern mit den 
ruffiichen Leibeigenen und ven 1 Dollar per Acre koftenvden Ländern Nord⸗ 
america’3; wir müjlen geftehen, daß fie mehr Urſache hatten als unfere 
Zünfte, vor der hereinbrechenden Concurrenz ſich zu fürdten und in Weh— 
Hagen auszubrechen! 

Und was war die wirklihe Folge von dieſer gefürchteten — 
Das Getreide wurde in London faſt ſo billig als in Deutſchland und die 
engliſche Landwirthſchaft erhob ſich — mit wenigen Ausnahmen, die 
überall vorkommen — zu einer Blüthe, von der die Weltgeſchichte bis 
zum heutigen Tage kein Beiſpiel aufzuweiſen hat, und die, um ge— 
glaubt zu werden, mit Daten belegt werden muß. 

Die Concurrenz zwang die engliſchen Landwirthe, ihren ganzen Scharf— 
ſinn, alle ihre Kraft darauf zu verwenden, um durch arbeit: und zeitſpa— 
rende Manipulationen die Productionskoſten niedriger zu ftellen. Glück— 
liherweife waren jhon vorher vie großen Fortjchritte in der Benutzung 
der Dampfkraft und in ver Mafchinentunde gemacht, und dur die For— 
jungen Liebig's und vorhergehenver großer deutſcher rationeller Land— 
wirthe neue Mittel zur Befruchtung des Landes entdedt worden, welde 
die große Maßregel der Aufhebung ver Korngefege erſt möglich gemacht 
hatten. Jetzt wurde die Summe de3 auf die Landwirthichaft verwendeten 
Umlaufscapitals, ftatt vor der drohenden Goncurrenz zurüdgezogen, ver 
doppelt, verbreifaht. Die Koften für die Arbeit wurden dur die Einfüh- 
rung von zum Theil mit Dampf getriebenen Maſchinen außerordentlich 
vermindert, die Fruchtbarkeit des Landes durh Millionen Centner Guano 
und chemiſche Stoffe, durch großartige unterirdiihe Röhrenleitungen zur 
Entwäfjerung in nie geahuter Weije befördert und jo ver Rohertrag der 
Felder geradezu verdoppelt, während der Reinertrag alle bisherigen Vor: 
ftelungen überjtieg, ‚indem mittel ber Hechcultur 10—12 Procent er: 
jielt wurden. | 

In England find auch in ver Landwirihſchaft Maſchinen, ſo viel nur 
thunlich, an die Stelle der menſchlichen Arme getreten, — ohne daß 
die ‚Arbeiter ſich dabei übler befinden, denn in der Landwirthſchaft 
wird noch immer über deren Mangel geklagt, waͤhrend dort die 
Löhne doppelt jo hoch als bei uns ſtehen, während Brod wenig höher, 
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Sleifch, wegen der Ausihlahtung nah dem DVerhältniß der Güte in 15 
bis 18 Sorten, für die arbeitenden Claffen gleih und die Kleidungsſtücke 
billiger zu fteben kommen. Der Drejchflegel ift völlig. verſchwunden, bie 
Senſe und Sichel find durch Ernte und Mähmaſchinen erjegt; auf vielen 
Gütern führt der Arbeiter nicht mehr den Pflug, ſäet nicht mehr bie 
Felder und ftreut feinen Pulvervünger mehr; die jehwierige Reinigung ber 
Brachgewächſe wird den Pferdehacken und Eritirpatoren überlaffen. Eine 
einzige Majchinenfabrit hat 2000 Mähmajhinen, 771 allein im legten 
Jahre geliefert. Im Jahre 1859 waren nicht weniger als 4000 Mäh— 
maſchinen in Benupung, welche die Arbeit von mehr ala 40,000 Mäbern 
verrichten. Die Einführung des Dampfpfluges ift als gefichert zu be 
traten. Durch dad Dampfpflügen werden die Bejtellungskoften des Aders 
auf die Hälfte reducirt, während der Lohn der Arbeiter fich erhöht, weil 
mehr Intelligenz und Aufmerkſamkeit zur Leitung des Dampfpfluges er: 
forderlih if. Seit vier Jahren haben die engliſchen Landwirthe 40,000 
Pferdekraft in Locomobilen zur Benugung aufgejtellt und jie vermehren 
folhe fortwährend in erhöhtem Maßſtabe. Ein einziges Haus Liefert 10 
2ocomobilen oder Dampfpflüge in der Woche, d. h. mehr als 4000 Pier: 
defraft per Jahr. 

Mir dürfen freilich nicht verhehlen, daß dieſe Fortjchritte auch erft 
noch von einer Minorität in England gemacht worden, daß bis vor Kurzem 
nod Viele ganz in der Weile unjerer deutſchen Bauern ſprachen; allein 
dieje kurzen Andeutungen werden genügen, um die außerorventlich heilfame 
Wirkung der Concurrenz auf die Betriebfamleit der Menfchen zu bemweijen. 

Nun wenden uns deutſche Handwerker ein, das ijt in England ge: 
lungen, weil man Capital im Ueberfluß bat; — aber uns fehlt das 
Geld, darum würde uns in der freien Concurrenz nur das große Capital 
erbrüden. 

Auf diefen Einwand antworte ich jtatt aller Bemweisführung durch 
Hinweis auf zwei ganz einjahe Thatjahen: die Shwabenmühle in 
Nürnberg und die Schulze-Delitzſch'ſchen Genojjenjhaften, 
welche legtere bereit3 in der Zahl von gegen 170 über ganz Deutſchland 
fih verbreitet haben. 

Die Bortheile, welhe das Capital gewährt, bejtehen nämlih 1) in 
der Fähigkeit, die nöthigen mechanischen Triebkräfte und Maſchinen ſich zu 
verſchaffen, und 2) die Hülfsftoffe immer in genügendem Borrath und 
dann einkaufen zu können, wann fie am billigften find. Das Erftere iſt 
duch die ebengenannte Anjtalt in Nürnberg auf eine ebenjo einfadhe als 
nahahmungsmwerthe Weife erreicht worden. Der Nürnberger Magiftrat hat 
auf Anregung eines intelligenten Mannes eine disponible Wafjerkraft in 
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Mitte der Stadt benupt, um ein Gebäude mit 46 Werkftätten zu errichten, 
welche durch Transmiſſionen ſammt und ſonders mit ber nöthigen Trieb: 
kraft verjehen find, um die für ein Gewerbe nöthigen Maſchinen zu 
treiben. Dieje Werkftätten find an einzelne Handwerker vermiethet und 
auf dieſe Weiſe vertheilen jih 15 Handwerke in dem Gebäude, melde die 
Vortheile ohne die Koften des Yabrikbetriebs genießen ; denn die Miethe 
der Werkjtätten Foftet ihnen nicht viel mehr, als der Raum ohne die 
Triebkraft fonft koften würde. Die Handwerker find aber in Stand ge 
jest, jabritmäßig zu arbeiten und mit Fabriken zu concurriven, wofern 
ihnen das nöthige Betriebscapital nicht fehlt. Natürlich eignet fi eine 
ſolche Einrihtung nicht für die Fabrication von Erzeugnifjen, zu welchen große 
Räume erforderlich find, wie die Fabrication von Wagen oder Aehnliches. 

Auf diefem Wege ließen fih für die Handwerker große Erfolge er: 
zielen, wenn man namentlih die von Prof. Huber in Vorſchlag ge 
braten jog. „latenten” Genoſſenſchaften mit heranzieht. Es ift nämlich 
für den Staat gar nicht, für die Gemeinde nicht überall thunlich, eine folche 
Anlage zu gemeinjhaftliher Benugung mechaniſcher Triebkräfte zu errichten. 
Da kann eine Afjociation liberaler Männer die Jnitiative ergreifen und, 
wie bei den gemeinnügigen Baugejellihaften, mit Erridtung eines zum 
Bermiethen an einzelne Handwerker geeigneten Yabrifetablifjements vors 
gehen. Je größer die Stadt, deſto leichter ift eine folhe Unternehmung 
auszuführen. In Paris ift ſogar ſchon ein viel großartigerer Plan 
vorgeſchlagen worden ; nämlich ein großes Luftröhrenſyſtem zu errichten, in 
welche3 mittel3 einer Folofjalen Dampfmaſchine Luft geprept würde, die in 
den einzelnen MWerkftätten in beliebigen Pferdefräften nur durch Deffnung 
eined Hahnes, zum Betrieb der Maſchinen, ja, in jedem einzelnen Haufe 
zum Pumpen de3 Waflers u. ſ. w. gebraudt werben Fönnte. 

Große calorifhe Maſchinen, welche die Gefahr der Erplofion ver: 
meiden, würden bei foldhen Unternehmungen auch die Waſſerkraft zwed: 
mäßig erjegen können. Vorzuziehen bleibt immer vie letztere, weil fie 
am billigjten ift. 

Dabei bleibt es ven Handwerkern natürlih unbenommen, ſelbſt bie 
mitiative zu ergreifen und auf gemeinjhaftlihe oder genoſſenſchaftliche 
Weiſe für eigene Rechnung ſolche mechanische Werkftätten oder geradezu 
Fabriken zu errichten. Da e3 aber ſchwer ift, eine Vereinigung berjelben 
zu Stande zu bringen, jo ift e8 immer gut, wenn ver Anfang von oben, 
durch eine Gefellihaft intelligenter Männer, oder wie Prof. Huber fi 
ausdrüdt, dur die latente Aſſociation geſchieht. 

Nun bleibt noch der zweite Vortheil, welchen das große Capital 
bietet: die vortheilhafte und ausreichende Anſchaffung der Hülfsſtoffe. 


204 - 8. Bflege der Gewerbe. 


Diefe Frage ift als vollftändig gelöſ't zu betrachten dur die Genojjen: 
ſchaften, von denn im Abſchnitte über das Vereinsweſen die Rede ift. 

Aus diefer Darftellung wird man erjehen, daß die Handwerker ſich 
Auch fih jelbit und ohne meitere Hülfe des Staates jo viel ‚Capital 
ſchaffen, als fie brauchen, und alle Vortheile des Großbetriebes und des 
großen Capitals aneignen. können, wenn fie nur ſelbſt wollen. Eine Be: 
dingung ift aber aud hier wie in allen Dingen nothwendig, — die freie 
Bewegung. Die. vermeintlihe Gefahr, welde von manden Handwerkern 
fo jehr gefürdtet wird, die Gefahr der Freiheit, findet aljo ihr Heilmittel 
in fih felbf. Der Handwerker vertraue nur aa ſich felbft 
und ihm ift geholfen! 

Das Refultat unſerer Betrachtungen ijt aljo folgendes: Der Staat 

bat jowohl im Intereſſe des Publicums, wie der aeg ber Sewerbe 
ſelbſt abzuſchaffen: 


1) Alle Schranken, welche die Freiheit der Arbeit hindern, insbe— 
ſondere alle diejenigen, welche zum Schutze der Zünfte noch beſtehen, als 
da ſind: Lehrjahre, Wanderpflicht, Muthjahre, Meiſterſtück, Prüfungen, 
weil ſie nichts mehr nützen, ſondern wegen dabei einſchleichendem Nepo⸗ 
tismus ſogar als ein Schutz der Unfähigkeit ſich darſtellen. 


2) Das Conceſſionsweſen, weil die Staatsverwaltung nicht im 
Stande ift, das Bedürfniß und die Tüchtigkeit der Perjonen zu prüfen 
und weil diefe Einrichtung leiht die Handhabe zur ungerechten Bedrückung 
der Bürger wird, wenn unverjtändige Negierungd:Beamte nicht einjehen 
wollen, dab das Volk nicht dozu da ift, ihre kurzſichtigen Anfihten im 
Leben anzumenden. Wenn die Concejfion für mande Gewerbe aud nit 
entbehrt werben fol, fo müßte wenigitens biejelbe nur durch Urtheil und 
Spruch de3 Richters entzogen werden dürfen. 

3) Den Vermögensnachweis, weil dieſer den Neichen, welche 
ohnedies günftiger ‚fituirt find, zum Nachtheil der Armen ein Monopol 
ertheilt, während der Staat doch darauf zu jehen bat, daß alle feine 
Angehörigen mit ihrer Arbeit fih ernähren dürfen, weil er ein Intereſſe 
daran hat, möglichſt viele Steuerzahler zu erhalten. 

4) Alle Gejebe und Schranken, welche der freien Anſäſſigmachung 
entgegenitehen.. Speciel für Deutjhland find noch Bereinbarungen unter 
den Einzelitaaten, jo lange ein Reichsgejeg nicht möglich ift, wünſchens— 
werth, welche. die Nieverlafjung zum Gewerbebetriebe nicht von dem Bürs 
gerreht abhängig machen. 

5) Am ſchwierigſten bleibt vie Frage, ob die Realrechte — 
löſ't werden ſollen oder nicht; und wenn fie bejaht iſt, wer die Koſten 
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tragen fol. Schon dieje erftere Frage findet zahlreihe Gegner. Man 
fagt, es jei zwar traurig, wenn burd die Aenderung eines Gejches Je 
mand Vermögen einbüße, allein vasjelbe komme jeden Tag vor durch 
andere Urſachen, durch Krieg, Handelskriſen, Veränderung der Mode, 
durch eine neue Erfindung, einen neuen Verkehrsweg u. |; w. Die Ein- 
führung der Eifenbahnen babe eine Menge Wirthshäufer an der Land: 
ftraße ruinirt, ohne dab es jemandem eingefallen jei, eine Entihädigung 
zu bewilligen,; von Zeit zu Zeit gehen in Folge neuer Erfindungen ganze. 
Gewerbe zu Grunde. Die Beſitzer der Nealrehte müßten eine ſolche Aen: 
derung in der Gejeßgebung oder der Induſtrie als ein Naturereigniß be: 
trachten, das fih nicht ändern lafie, und ihren Verluft durch erhöhte 
Thätigkeit wieder einzubringen ſuchen. Dann ftünde es um ihren Verluſt 
vielleiht nit einmal jo ſchlimm, weil fie ja eine Kundſchaft bereits be: 
figen, die an fie gewöhnt ift, und fie durch Aufmerkſamkeit und gute Be: 
dienung diefelbe leicht behalten könnten. Eine ausnahmsloſe Entſchädigung 
ſei gar nicht thunlic, weil e3 eine Menge Realrehte gebe, welde von der 
freien Concurrenz nicht einmal etwas zu fürchten hätten, 3. B. Läden 
oder Wirtböhäufer, die jo gelegen find, daß ein neuer Concurrent ſich 
gar nicht mehr daneben anfiedeln kann, weil er feinen Pla findet; 3. B. 
wo alle verfügbaren Pläge von anderen radicirten Gemwerben ſchon vecupirt 
find, oder daS betreffende Nealreht an einem beſonders günftig gelegenen, 
frequenten Platz haftet, an einer Brüde, einer Kirche, am Marktplag, am 
Thor, am Theater u. dgl. Sole Realrechte würden gar nichts verlieren 
und hätten aljo feinen Anjprud auf Entſchädigung. 


Die zweite Frage: Wer die Entihädigung zahlen foll, ift noch ſchwie— 
iger. Die Verhältniſſe find jo verjhieden von Provinz zu Provinz, vom 
Land zur Stadt, daß ein allgemeiner Maßſtab gar nicht aufgeftellt werben 
fann. Das Land befigt in der Regel keine Nealgerechtigkeit, von ihm 
kann aljo jo wenig ein Beitrag verlangt werben, als von den Gegenden, 
wo die Gewerbefreiheit herrſcht. 


Das Einzige, was übrig bleibt, ift, daß der Staat dur die Ge: 
werbe felbft die Ablöjung bewerkftelligt, indem er mit feinem größeren 
Credit und feiner Organijationskraft dazwiſchen tritt. Die NRealrechte 
mögen aljo abgejhäßt werben, wobei natürlih Kundſchaft, Lage, größere 
oder geringere Möglichkeit der Concurrenz mit in Anſchlag gebradht werben 
müfjen. Es kann unmöglid der ganze Preis eines Realrechts entſchädigt 
werben, weil mit feinem Preis eben auch die Kundſchaft mitgelauft 
worden iſt. 
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Der Staat mag fodann ein Capital aufnehmen *), die Entihädigungs: 
jummen auszahlen, aber ſowohl von den Realberechtigten als von ben 
neu errichteten gewerblichen Anlagen eine Ablöfungsfteuer erheben, mit 
welcher jenes Capital verzinſ't und nad einer Reihe von Jahren amer: 
tifirt wird.  MWenn der Staat in gutem Credit fteht, jo kann er das Ga- 
pital ſo billig erhalten, daß er die Schuld in 30 Jahren abzahlen kann, 
wenn die Realberechtigten, unter Hinzurehnung der von den neuen Ge 
werbetreibenden gezahlten Ablöfungsfteuer, vielleicht nicht mehr ala 4 pCt. 
von der erhaltenen Entihädigungsfumme zahlen, während das letztere 
Capital ihnen in ihrem Geſchäft vielleiht IO pCt. und mehr einträgt. 
Nah jener Frift fällt denn auch die Ablöfungsftener weg und Alles ift frei. 


— — — 


*) Der Vorſchlag, daß der Staat Papiergeld dafür ausgeben ſolle, beruht, 
wenn allgemein aufgeſtellt, auf gänzlicher Unkenntniß der Natur der 
Umlaufsmittel und des Credits. Man kann das Papiergeld nicht nad) 
Belieben vermehren, ohne Rüdfiht auf den Betrag des Umſatzes. 
(M. ſ. darüber weiter unten den Abfchnitt von den Zettelbanfen.) 
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Das Vereinsweſen beruht auf einem der fundamentaljten Naturgeſetze, 
- welhem die Menjchheit unterworfen ift, auf dem Satze, dab der Menſch 
ein für die Gejellihaft beftimmtes Weſen ift und daher nur in ver Ge: 
ſellſchaft die höchſten Culturzwede erreiht. Nun ift zwar der Staat ge: 
wifjermaßen der höchſte Ausdruck der Gefellibaftsform und es wären an 
und für fi neben diefer andere Geftaltungen der Vergeſellſchaftung nicht 
nöthig. Roſcher behauptet deßhalb, daß der Staat mit dem Steigen 
der Givilifation, mit feiner wiſſenſchaftlicheren Ausbildung immer mehr 
Befugniffe der Einzelnen an fih reife. Wir können dieſe Behauptung 
indefjen nicht als abjolut richtig zugeben. Vom Standpunct der Volks— 
wirthſchaft aus betrachtet, ohne Rüdfiht auf die Race-Individualitäten, 
gehen in den erften Epochen, in der Naturentwidfung der Völker, vom 
Hirtenzuftand in den Aderbauftaat allerdings mehr öffentliche Arbeiten 
und Befugniffe an die Regierung über, weil das Volk eben der Erziehung 
und Anregung durh die an Willen, Reihthbum und Macht am höchſten 
Stehenden bevarf. Sobald hingegen ein Bolt die Periode der Erziehung 
überwunden hat, jobald es mündig geworben ift, fangen, ſchon nad) dem Ge: 
jeg der Arbeitätheilung, die reifwerdenden Claffen und Standesgenoffen an, 
die Wahrung ihrer Intereſſen nicht mehr einfeitig bloß von ber Regierung 
zu erwarten, ſondern jelbftftändig mit Rath und That dabei an die Hand 
zu gehen. Die Theilung der Arbeit, welde in der Groß-Induſtrie jo 
ungeheure Erfolge erzielt, wird dann mehr und mehr im Staatöleben ein 
geführt und dadurch einerfeit3 die Special-Intereſſen gründlicher, wiſſen⸗ 
jchaftlicher, gerechter vertreten, andererjeit3 die Regierung von einem Wuſt 
von Detailgefhäften erlöft und dadurch in den Stand geſetzt, ibre 
wichtigeren Berufspflichten um fo gewiflenhafter zu erfüllen. 
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Dieſes Culturgeſetz wird natürlicherweiſe je nah der Verſchiedenheit 
der Völkerſchaften modificirt. Es gibt Völker, wie die Franzoſen, welche 
ſchroffer centralifirt find und auch in einem vorgerüdten Standpunct der 
Cultur langjamer zu der ftaatlihen Arbeitstheilung und jchwerer zu größerer 
Gelbftwerwaltung gelangen als andere Nationen, wie die Engländer und 
Deutfhen. Abgeſehen davon befteht unter allen civilifirten Völkern eine 
gewiſſe Solidarität der genoſſenſchaftlichen Erſcheinungen, welche bejtimmte 
Geftaltungen der Selbjtverwaltung, beſonders wo dieſe mit einem gejchäft: 
lihen Zwecke und der Abfiht auf Gewinn verknüpft find, überall gleid- 
mäßig zur Ausführung bringt. Bei den germanischen Völkern, bei welchen 
der große Conflict zwijchen ven heiden, jo ziemlich die ganze Menjchheit um: 
fafienden Gegenjägen von unumjchränkter Autorität oder Vormundſchaft 
(die in der Priefterherrichaft ihren Gipfelpunct erreiht) und freier For: 
ihung, am meiften zu Gunften ver leteren entichieden iſt, find in neuerer 
Zeit fehr wichtige Erjcheinungen jener Selbftverwaltung aufgetreten, welche 
der Geſetzgebung und Einrichtung des Staates größere Gerechtigkeit und 
Brauchbarkeit zu verleihen verſprechen: wir meinen die freien Vereinigungen 
von Fahmännern zur Berathung von Standes: und Bolkzinterefien, jo 
wie von Reformvorjchlägen in Beziehung auf die Gejeßgebung und innere 
Organifation. Wir zählen auf die Congrefje von Naturforſchern, Nerzten, 
Polizei, Eifenbahn:, Telegrapben: und Poftbeamten, von Lehrern, Yuriften, 
Statiftilern, Ingenieuren, Arditelten, Handwerkern, Volks-, Land: und 
Forjtwirthen u. j. w. In jolhen Berfammlungen von Fahmännern 
werben die Ergebnifje der Wiſſenſchaft gegenfeitig ausgetaufcht, durch ven 
öffentlihen Act der Berathbung auf das Forum geworfen und jo die Ber: 
mittlung der Wilfenfchaft mit dem Leben angebahnt, wodurch beide erjt 
ihre richtige Weihe erhalten, denn die Wiſſenſchaft ijt ohne die praktijche 
Ausführung und die Benugung ihrer Lehren im Leben werthlos und das 
Leben gleiht ohne die Leuchte der Miffenfchaft einem Umbertappen im 
Dunkeln, Die freien Berathungen folder Fachmänner arbeiten ter Geſetz— 
gebung in jo gewichtiger Meife vor, daß die Regierung bei nothwendigen 
Veränderungen in der Geſetzgebung meift bloß jene Rejultate zu janctioniren 
braudt: die Gejeggebung wird dadurch ergiebiger, freier und gereinigter 
von Mebereilungen, Borurtheilen, Parteianſichten und Berüdfichtigung von 
Sonder-Intereſſen, welche Mängel bei der bloßen parlamentariſchen Be: 
rathung nicht vermieden werden können, weil die Vollövertretungen und 
gejeßgebenden Factoren nicht nah Maßgabe der wiſſenſchaftlichen fach— 
mäßigen Befähigung, ſondern mebr nad dem Vertrauen in den. perfön: 
lihen Charakter erwählt. werden. : Je mehr die Wifjenfhaft nur das durd. 
langjährige tiefe Forfhungen und ſcharfſinnige Verſtandesſchlüſſe ver. 
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beveutenpften Männer aller ciwilifirten Nationen als richtig Ermittelte zur 
Ausführung im Leben anempfiehlt, gibt fie ven einzig richtigen Weg zur 
Ermittlung des Wahren und Gerechten an, weldhe die Ziele der Gejegge: 
bung fein müfjen, und weil eben die Berathung von Fahgenofjen eine 
wiflenfchaftliche ift oder doch fein follte, fo fcheint jenen Congreſſen eine 
große moraliihe Stellung im Staat3leben vorbehalten zu fein. Aus 
diefen Gründen können mir der Meinung Rofcher’3, daß der moberne 
Staat immer mehr Befugnifje der Einzelnen an ſich reife, jo meit es bie 
mündigen civilifirten Völker betrifft, nicht beiftimmen. | 

Das PVereinswefen in feiner reinöfonomifchen Seite ift in zwei Haupt: 
Abtheilungen zu unterjheiden: in Capital: und in Arbeiter-Aſſo— 
ciationen. Die erfteren unterfcheiden fich wieder in die Actien-Ge— 
jellfhaften zu productiven Zweden (zu dem Bau von Eifen: 
bahnen, Canälen, Telegraphenlinien, zur Errihtung von Fabriken, Banten, 
Hütten, Gasanftalten, Schifffahrts- und Handelsunternehmungen, von 
Bergwerken und Waflerleitungen u. dgl.) und in Gejellichaften zur Ver: 
jihderung, melde fich wieder in zwei Abtheilungen trennen, in Geſell— 
ſchaften mit directer DVerfiherung durch das Nctiencapital, und in folde, 
welde auf der Gegenfeitigfeit der Theilnehmer beruhen (Feuer-, See-, 
Hagel, Lebens- und Renten-Aſſecuranzen, Vieh-, Mobiliar: und Waaren: 
Berfiherungsgejellihaften u. dgl.). Eine dritte Art von Capital-Aſſocia— 
tionen ift die Commandit-Geſellſchaft, melde denſelben Zweck bat, 
wie die Actien:Gejellihaft zu productiven Anlagen und nur in der Einrich— 
tung von ber legteren fich unterjcheidet, indem fie ein verantwortliches, mit 
jeinem Bermögen und feiner Perſon dem Publicum gegenüber haftbares 
Oberhaupt als Firmaträger bat, an das fi die nur für ihren bejtimmten 
Antheil haftenden Geſellſchaftsgenoſſen als ftille Theilhaber anſchließen und 
melde aljo eine bejtimmte Concejfion der Negierung in der Negel nicht 
brauden, wenn nur der Firmaträger das Recht befigt, ein Geſchäft zu 
treiben, — während die Actien-Geſellſchaft eine dem Publicum uns 
verantwortliche Direction hat, mit Actionären, welde für die Schulden ber 
Gefellihaft entweder nur bis zum Betrag ihres Actienantheil3 oder für 
den vollen Betrag der Gejellihaftsihulden mit ihrem ganzen DBermögen 
einſtehen, Geſellſchaften mit bejchränfter oder unbefchräntter Haftbarkeit, 
welche beſonders bei Banken und GEreditanftalten in Frage lommen und 
die wir jchon früher erörtert haben (fiehe B. I. ©. 231). Solde Actien: 
Gejellihaften haben zu ihrer Errichtung in der Regel die Concejfion der 
Regierung nöthig, 

Die Arbeiter: NAjjociationen zerfallen 1) in Genoſſenſchaften zum 


jelbftjtändigen Betrieb einer gewerblichen Anlage in jog. probuctive 
Wirth II. 2, Aufl. 14 


5 
pi 


— 
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Genoſſenſchaften; 2) in Aſſociationen zur Anſchaffung von Credit reſp. 
Capital, zur gemeinſchaftlichen (billigeren) Anſchaffung von Lebensmitteln, 
von Rohſtoffen, ſo wie zum gemeinſchaftlichen Verkauf von Gewerbser— 
zeugniſſen (Vorfhuß:, Conſum-, Rohſtoffvereine), die ſog. distributiven 
oder wirtbihaftlihen Genoſſenſchaften; endlich 3) die ſog. la: 
tenten Genojjenjbaften, melde eine Miihung von Capital: und 
Arbeiter: Aijociation ift, in ber Art, daß intelligente und wohlwollende 
Gapitaliften zu einer Anlage, welche eine Gejellihaft von Arbeitern jelbft- 
ftändig ausbeutet, fih mit einem Capital betheiligen oder eine Anlage 
jpeciel für die felbftitändige Benugung der Arbeiter errichten, wie bei den 
gemeinnügigen Baugejellidaften. 

Das Princip der Afjociation iſt Schon längft in der Welt befannt 
dur den Grundſatz, daß nur Einigkeit ſtark mache, welchen bereit3 ver 
alte Dichter Aeſop in jeiner Fabel von dem Bündel Pfeile jo treffend in 
Licht gefegt hat. Dennoch bat dieſes Princip erjt in der neueften Zeit 
jeine wirtbihaftlihe Anwendung in auggevehntem Maße gefunden und 
dadurch jene riefenhaften Erfolge erzielt, welche jelbjt die Zeitgenojien noch 
in Erjtaunen fegen, die unjer Zeitalter jo hoch über. die höchſte Blüthe 
des Alterthbums erheben, — welde das Menſchengeſchlecht vor den Jahrtau: 
jende lang am meilten gefürchteten Gefahren der Elemente, vor Feuers: 
und Waſſersnoth ficher ftellen, welde Wittwmen und Waijen, der Gegen: 
Itand des Mitleid von Jahrtauſenden, vor Armuth und Hunger fihern, — 
welhe dem Menjhen durch die Beruhigung vor den Wedhielfällen des 
Lebens und vor Gefahren, die ihn fonft Tag und Nacht zu beängſtigen 
pflegten, in ein ſchöneres Dajein, in eine glüdliere Lebensorbnung ver- 
jegt haben. 

Bon diejer Wirkſamkeit der Genofjenfhaft finden wir im Alterthbum 
noch feine Erwähnung. Die erjten Spuren der Afjociation, und zwar in 
Gejtalt von auf Gegenjeitigkeit beruhenden Feuer-Verſicherungsgeſellſchaften, 
finden wir zwar jchon im Franfenreihe unter den Karolingern, allein die: 
jelben haben eine dauernde, weitere Verbreitung nicht erreiht. Sie ver: 
ſchwinden bald aus den Geſchichtsquellen und tauchen erjt Ende des 16. 
Jahrhunderts wieder auf. Die eigentliche Begründung der heutigen Feuer: 
verfiherung können wir erjt von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an 
rechnen, während ſie erſt in dieſem Jahrhunderte allgemeine Verbreitung 
gefunden hat. 

Die erjten Se everfiherungen kommen Ende des 15. Jahrhunderts 
vor und die erſten jtaatlihen Vorſchriften in Beziehung darauf in 
Florenz. 

Die übrigen Verſicherungen find neueſten Urſprunges. 
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Die Verſicherungsanſtalten ſind jedenfalls eines der wichtigſten 
Förderungsmittel des Wohlſtandes, weil ſie die Menſchen von den blinden 
Zu: und Unfällen der Naturereigniſſe emancipiren. Wie weit der Staat 
diejelben in die Hand nehmen folle, ift an anderer Stelle fummarijch be: 
antwortet worden. Wo das Volk vorgefhritten genug ift, daß ſolche In— 
ftitute durch Privat⸗-Geſellſchaften entftehen, ift diefer Modus ſchon deßhalb 
bejjer, weil e8 den Staat eines mühſeligen Geſchäftes überhebt, und weil 
Privatvermaltung immer weniger koftet, al3 die de3 Staates. Wo dagegen 
der Zuftand eines Volkes noch auf jo niedriger Stufe fteht, daß aller 
Impuls zum Geſellſchaftsweſen fehlt, da ift es allerdings rathſam, daß 
der Staat das Berfiherungsweien auf eigene Rehnung übernimmt und 
die Unterthanen nöthigenfalld zwingt, daran Theil zu nehmen und fi 
gegen Feuersgefahr, Hagelihlag und Viehſeuchen verfihern zu lafjen. Der 
Staat jorgt dadurd für das Mohl des Einzelnen wie des Ganzen; denn 
während der Einzelne, wenn er nicht verfichert ift, durch die genannten 
Unfälle zu Grunde gehen fann, muß der Staat im Allgemeinen gewiß 
darunter leiden, wenn viele feiner Angehörigen Hab und Gut verlieren 
und der Armencafje anheimfallen, während fie durch ein Fleines, jedem 
Einzelnen unfühlbares Opfer fih gegen alle ſolche Unfälle ficher jtellen 
fönnen. Das blinde Vertrauen, welches fast alle Menjchen in ihr Glüd 
jegen, ift einer der Hauptgründe, melde die Vormundſchaft in dem bier 
gegebenen Falle völlig rechtfertigen und in anderen Fällen (3. B. beim 
Militärweien im Kriege) erft recht möglih machen. Dieſes blinde Ber: 
trauen ift bei ungebilveten Völkern und ungebilveten Clafien am ftärliten; 
vermöge biejed Vertrauens alaubt ein Jeder, er gerade werde von Feuer, 
Hagel, Seuchen verjdont bleiben. Die geringe Betheiligung an den Hagel: 
verfiherungen bemeif't dies zur Genüge. In folhem Falle ift daher ein 
gelinder Zwang von Seiten der Regierung vollkommen geredtfertigt. Die 
Leute werden übrigens immer mehr zum Berfihern gezwungen werben, 
weil eben die Entftehung und Griftenz der Verſicherungs-Geſellſchaften 
allmälig die Neigung zu freiwilliger Unterftügung ſolcher Beihädigten 
ſchwinden madt: denn wer jo leichtſinnig ift, das Verſichern gegen ein jo 
eines Opfer zu unterlaffen, der verdient fein Mitleid. Der Wohl: 
tbätigkeitzfinn ift auch, wahrſcheinlich und vornehmlich als Wirkung 
unjere3 Berfiherungsweiens, im Vergleih gegen den des Alterthums 
als erftorben zu: betrachten, wovon wir fchon oben ein Beijpiel ange: 
führt haben. 

Wenn Unglüd duch Feuer, Hagel oder Viehſeuchen auch künftig 


immer mehr der Privatwohlthätigfeit entrüdt wird, fo bleibt Tepterer 
14* 
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immer noch ein Spielraum, ver leider häufig genug nicht durch wirth— 
fchaftlihe Einrichtungen ausgefüllt werden kann: z. B. die Linderung 
der durch Ueberſchwemmungen, Theuerung, Geichäftzftodungen und be 
ſondere Unglüdsfälle entjtehenden Noth. 

Der Regierung bleibt ſelbſt va, wo alle jene Unglücksfälle ver Privat: 
thätigkeit anbeimfallen, immer noch genug zu thun übrig, um öffentlichen 
Schaden zu vwerhüten. Die Erlafjung von Feuer: und Bau-Ordnungen, 
die Anordnung von Sicherungsmaßregeln gegen Feuersgefahr, von Brand: 
mauern, foliden Kaminen, Entfernung von Holzwerk, won Stroh: und 
Schindeldächern, wird einestheil3 ver Regierung obliegen, anderntheils 
wenigſtens ihre belehrende Fürſorge wünjchengwerth jein lafjen. 

Bei ſolchen Gegenftänden, wo eine DVerfiherung nicht gut möglich 
ift, weil der möglihe Schaden zu ungewiß ijt, wie bei Waſſersnoth, 
bleibt der Fürforge der Negierung viel zu thun übrig. Uferbauten, 
Flußbauten, Verbände zum Schutze gegen Ueberſchwemmungen, Flußcor: 
rectionen, Leuchtthürme find alles Anftalten, welche vom Staate in bie 
Hand genommen werben müfen, weil der Einzelne fih nicht binlänglich 
bevroht glaubt, um dies jelbjt zu thun, und weil e3 auch jeine Kräfte 
überfteigen würde. 

Mohl iſt der Anſicht, dab die freie Thätigkeit der Privaten als vie 
Hauptfahe beim BVerfiherungsmeien zu betrachten ſei und daß der Staat 
nur ſubſidiariſch einfchreiten fjolle. Die Lebensverjiherungen und 
Rentenanftalten find beſonders für Familien ein Sicherungsmittel 
gegen die Wechjelfälle des Lebens, Wer fein Vermögen beſitzt oder fein 
Geſchäft, welches jeine Familie fortführen kann, jollte nie. verſäumen, fo: 
wohl fih gegen Krankheitsfälle als feine Familie für den Fall feines 
Todes ficher zu ftellen. Es ijt ein Beweis, daß das Volk in Deutſchland 
wirthſchaftlich noch nicht jo weit worgejchritten ift, als das engliſche, daß 
man bei ung noch lange feinen jo großen Gebrauh von dem Verſiche⸗ 
rungsweſen macht, al3 in England, Dort tft das Verſicherungsweſen un- 
geheuer ausgebilvet. Außer ven Mobiliar: und Waarenverſicherungs⸗ 
Geſellſchaften, welche auch bei ung eriftiren, gibt es Compagnieen, bei 
denen man gegen Eiſenbahn-Unfälle verfihern laſſen fann, jo nämlid, 
daß dem Verftümmelten over der Yamilie des Verunglüdten vie ftipulirte 
Summe ausgezahlt wird. In London beſteht jogar eine Berfiherung gegen 
Diebftahl, gegen Beruntreuung von Caffirern, und bat fich diefe Einrich— 
tung ſeit einer Reihe von Jahren praktiſch bewährt. 

Endlih haben wir noch der Nüdverfiderungsd: und Hypothe— 
tenverfiherungs:Gefellfhaften zu gedenken. Die Erjteren deden 
die Verſicherungs-Geſellſchaften ihrerfeit3 gegen übertriebenen Verluſt, die 
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Letzteren, welche erſt in neuejter Zeit und zwar zuerjt in Deutſchland ent 
ftanden find, nerfichern die Capitalien und Zinſen ver Hypothekengläubiger 
gegen Berluft, wie jäumige Zahlung, indem jie im Berfäumungsialle an 
vie Stelle des Schuldners treten. Wir glauben von dieſem Anftitut einen 
bedeutenden Einfluß auf die Beflerung bes ländlichen Credits uns ver: 
fprehen zu fönnen; benn mit ihrer Hülfe hat der Capitalift nicht mebr 
nöthig, ſich jehr ängſtlich um bie Golivität ſeines Schuldners zu beküm— 
mern, er fommt bei bebeutendem Fallen der Güterpreife nicht mehr in 
Schaden, hat regelmäßig Zinfengenuß, jo daß er e3 fchon wagen kann, 
fein Gapital auf größere Entfernungen bin zu verleihen. Auf jolhe Weile 
fann da3 Capital namentlih den ärmeren, weniger bevölferten Ländern 
mehr zuftrömen und zur Gultivirung folder Länder weſentlich beitragen. 
Die Anftalt jelbft risfirt wenig oder nichts, weil fie, wenn ihr einmal 
ein Grundſtück wegen plöglicher ungünftiger Veränderungen in den Werth 
verhältniffen zufallen follte, leicht befjere PVreife und günjtige Gelegenheit 
zum Wiederverfauf abwarten kann. 

Vielleicht ließen ſich zwedmäßigerweile Hypothekenverſicherung und 
Hypothelenbant vereinigen. 

Die Actiengejellihaften zum gemeinichaftlichen Betrieb produce 
tiver Geihäfte jcheinen in den Banken und Hanvelögejellihaften ihren 
Urſprung gefunden zu haben. Die Lepteren hatten zu ihrem DBorbild ven 
Hanfabund, welcher freilid zugleih und vorwiegend politiſche Corporation 
war. Nahdem in Folge ver Entdedung von America und der Umſchiffung 
des Cap's die Schifffahrt und Colonialpolitif größere Bedeutung erlangt, 
erhoben fi bei allen jeefahrenden Nationen Handelsgeſellſchaften, melde 
aber das Geſchäft monopolifirten und am Monopol jelbjt fait Alle zu 
Grunde gingen. Schon Ende des 17. Jahrhunderts jcheinen auch Actien- 
geſellſchaften zu induſtrieller Production in England eriftirt zu haben, denn 
bei dem Südſeeſchwindel zu Anfang des 18. Jahrhunderts tauchen deren 
auf einmal zu Hunderten auf. Auch dieſe Actiengejellihafter zu produc« 
tiven Anlagen haben erjt in dieſem Jahrhundert ihre höchſte Beveutung 
erlangt mit der Anlage des Capitals in riejenhaftem Maßitabe in den 
Eiſenbahnen, durch welche der Verkehr nicht bloß an Schnelligkeit verzehn: 
facht und bebveutend billiger für das Publicum geworben ift, jondern wo— 
bei noch dazu das Anlagecapital ſich verzin't, während e8 beim Straßenbau 
faft immer verloren war. Solche Xctiengejellihaften eignen fih nur zu 
beftimmt abgegrenzten Zwecken, damit die Verwaltung leicht controlirt 
werben Tann und der Discretion und der perfönlihen Fähigkeit auch nicht 
mehr zugetraut werben muß, als man von einem Geſchäftsmann gewöhnlid) 
verlangen kann. . Actiengejellichaften, deren Geſchäftsthätigkeit jo vieljeitig 
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ift, daß ein Genie dazu nöthig ift, um dieſe zu überſehen und richtig zu 
leiten, taugen nicht, weil Genie's nicht nad) Belieben zu haben find. (Wir 
fommen bei den Greditanftalten auf dieſen Punct zurüd). 

Actiengejellihaften haben neben der Erreihung ihres fpeciellen Zwedes 
noch den Nutzen, daß fie dem Publicum durch die geringen Beiträge ihrer 
Antheile, die Bequemlichkeit des Umſatzes verjelben an ver Börje das 
Sparen erleihtern und dadurch die Capitalanfammlung noch mehr be- 
ihleunigen als Sparcafjen, melde in ver Negel zu geringe. Zinjen 
zahlen und dur zu große Seltenheit der Zahltermine, d. h. zu genaue 
Abgränzung der Annahme an beftimmten Tagen, unbequem find. 

Mas die Arbeiter: Ajjociationen angeht, fo find diejelben zuerſt 
in England gegründet worden und haben aud da bis jegt noch am meiften 
Eingang gefunden, Im zweiter Reihe kommt Deutjchland, in dritter 
Frankreich. In Frankreih find probuctive Genofjenihaften im Gang, in 
Deutſchland bis jegt nur die zweite Gattung der wirthſchaftlichen Ge: 
noſſenſchaften, in England alle drei Arten *). Die zweite Gattung bat 
ihre praftiihe Einführung in Deutjchland den unverbroffenen Bemühungen 
Schulje3 zu verdanten. Es exiftiren davon ſchon über 170 in allen 
deutichen Staaten und fie breiten fi immer mehr aus. 

Eine kurze Beleuchtung der weſentlichſten Gattung viejer Genofjen- 
ſchaften, der Vorſchuß- oder Creditvereine, wird auch auf die Einrichtung 
der übrigen Licht verbreiten, 

Der unbemittelte Arbeiter rejp. Handwerker verſchafft fih nämlih das 
ihm urjprünglich fehlende Capital durh den Eredit; und da er für fid 
allein nicht creditfähig ift, jo verbündet er ſich mit Seinesgleihen. Der: 
jelbe hat nur jo weit feine Arbeit reiht für fih allein wirthſchaft— 
lihen Werth; denn da die vereinzelte Arbeitäfraft der Krankheit, dem 
Zode, kurz einer Menge von Zufälligkeiten ausgeſetzt ift, welde vie Rüd- 
zahlung eines Darlehens verzögern oder ganz vereiteln können, fo bietet 
fie nicht genügende Sicherheit für eine Capitalanlage: der einzelne Arbeiter 
hat folglich einen Grevit. Dieſer Nachtheil hört aber auf bei einer Ber: 
einigung vieler Arbeiter, da ver plötzliche gleichzeitige Tod einer großen 
Anzahl von Arbeitern faft in das Neich der Unmöglichkeiten gehört, over 
mindeſtens ebenfo unwahrſcheinlich ift, als daß ein Grunpftüd von einem 


#) Ueber die nähere Einrichtung aller dieſer Afjociationen. fehe man 
Huber's Reifebriefe, Schulze's Schriften und deren Vorträge im volfs- 
wirthſchaftlichen Kongreß (in den ſtenographiſchen Berichten des „Ar: 
beitgeber”). Nach den ueueſten Berichten überfteigt die Zahl der eng⸗ 
liſchen Aſſocialionen ſchon 400, 
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Erdbeben verſchlungen oder von einer Ueberſchwemmung völlig unbrauchbar 

gemacht wird; es bietet aljo eine größere Anzahl von unbemittelten Arbeitern 
einem Gläubiger gegenüber ebenfo viel Sicherheit, als ein Grunpftüd oder 
ein ſonſtiges Capitalobject, vorausgeſetzt, daß dieſe Arbeiter fih zur Rück— 
zahlung der Schuld, Einer für den Anderen, verbindlih machen. Strenges 
Zufammenjhließen, die Mebertragung und Bertheilung de3 durch den 
Ausfall eines Einzelnen entftehenden Defectes auf Alle — die ſolidariſche 
Haft gibt den Arbeitern diejenige Greditfähigfeit, mit der fie der Mohl: 
thaten des großen Capital3 theilbaftig werden. „Der Erfolg diefer Maß— 
regel in der Praxis,“ erzählte Schulze-Deligfh auf der eriten Verſammlung 
des Congreſſes deutjcher Volkswirthe, „bat alle meine Erwartungen über: 
ftiegen. Wir haben nod niemal3 Mangel an den erforderlichen Capita- 
lien gehabt, und namentlih im Kreiſe unferer Heinen Gewerbetreibenden 
3. B. die legte Handelstrifis jo wenig empfunden, dab mir, während die 
Großinduftrie in ſolcher Verlegenheit war, beinabe in Verlegenheit gerie: 
then, wo wir das uns zufließende Geld unterbringen jollten und mehrere 
Bereine genöthigt waren, bei größeren Bank- und Handelehäujern zu 
ziemlich niebrigen BZinjen müßige Summen zu hinterlegen“. Die Soli: 
dvarität hat fih daher als das Lebenzelement, al3 den Haupthebel der 
Genoſſenſchaft bewährt. Doch bleibt es dabei natürlich ſolchen Arbeiter: 
vereinen, welche Geld ohne ſolidariſche Haft erhalten können, unbenonmen, 
von diefem Bortheil Gebrauch zu machen. 


Was die Stellung des einzelnen Arbeiterd zu feiner Genoſſenſchaft 
betrifft, jo muß er derjelben allerdings einige Garantieen bieten, indem er 
1) einen regelmäßigen Beitrag leijtet, der in Gemeinſchaft mit den übrigen 
ven Gapitalftod ver Gejellihaft bildet, auf welcher der Gewinn pro rata 
repartirt wird; 2) bei Anleben entweder einen oder zwei Bürgen ftellt oder 
3) einen Wechſel ausſtellt. Doch kann ein Verein auch von dieſen Sicher— 
heitsmaßregeln abſehen, wenn er ſchon ſo lange beſteht, daß er die Ver— 
luſte erfahrungsmäßig durch den Mehrgewinn decken kann oder auf die 
Zahlungsfähigkeit ſeiner Mitglieder ſich verlaſſen zu können glaubt. 


Nur Eines muß entſchieden dabei hervorgehoben werden, daß nur 
ſolche Arbeiter: oder Handwerker-Aſſociationen gedeihlichen Erfolg gehabt 
haben, melde auf eigenen Füßen jtanden, — dad Prineip der Selbit: 
hülfe entſchieden fefthielten. Weberall, wo die Wohlthätigfeit mit ins 
Spiel fam, haben ſolche Vereinscafien zwar im Einzelnen mandes Gute 
geftiftet, aber es hat da nirgends der richtige Ernft eingegriffen, aus dem 
allein eins gejunde, umfaſſende wirtbichaftlihe Organifation hervorgehen 
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kann. Gerade -die tüchtigen Arbeiter, welche am eriten im Stande find, 
eine naturwüchfige Induſtrie dem großen Capital gegenüber auf eigene 
Füße zu ftellen, Shämen fi in der Regel, von ſolchen Caſſen Gebraud 
zu machen. Solche dienen daher eher als Armenanftalten denn als Credit— 
Snftitute. In Weftphalen und Frankfurt beftehen mehrere joldher Hülfs— 
cafien, die eine der letzteren batirt fchon aug dem Anfang bes Jahr—⸗ 
hunderts, die andere (der Hülfsverein) hat im verflofienen Jahre ſogar 
Vorſchüſſe bis zu 52,711 Fl. gemadt. Jh will die Nüslichleit dieſer 
Anftalten an und für fih nit im Entfernteiten bezweifeln, allein ich 
brauche auf der anderen Seite nur eine Beitimmung aus den Statuten 
der Hülfscaffen anzuführen, um damit nahe zu legen, daß fie eine aus: 
gedehnte Wirkjamkeit und umfaſſende Bedeutung für die Neorganijation 
der Gewerbe gegenüber dem großen Capital nicht haben können. Es 
wird nämlich im 8. 1 der Frankfurter Hülfscafie ald Bedingung eines 
Vorſchuſſes aufgejtellt daß der Darlebenfuchende „beweilen muß, daß er 
Srankfurter Bürger oder Beilaffe, und nit durch Lüderlichkeit und Ber: 
ſchwendung in Verfall gerathen fei, daß er ein nützliches Geſchäft oder Ge 
werbe erlernt habe, das er mit einem mäßigen Borjhuß erneuern oder empor: 
bringen könne“. Aljo im Verfall muß ein Handwerker fein, bis er an ber 
Hülfscafje anlommt! Das kann der Zmed der Genoſſenſchaften nicht fein: fie 
jollen vor vem Berfall bewahren durch ihren Credit; denn wenn der Handwerker 
ihon jo tief herabgelommen ift, Daß er zu einer jo beſchämenden Erklärung 
fih gezwungen fteht, dann ijt es ſchon fehr Schwer, wenn nicht unmöglich, 
fih wieder emporzuarbeiten. Ueberdieß muß ja aud beim Gejchäftsbe: 
trieb die Summe des darzuleihenden Capitals von dem Ermeflen des Ca: 
pitalbedürftigen, nicht von dem der Gafje abhängig fein. ‚Der Gefchäfts: 
mann ift jeher häufig in ber Lage, wo ihm nur eine gemifje Summe, 
weniger aber gar nichts hilft. Ein Schneider bat gerade Gelegenheit, 
einen Net Tuch oder eine Nähmaſchine billig zu kaufen. Er braucht dazu 
vielleiht 200 Fl., 50 können ihm nichts nügen. Die Hülfscafje gibt 
aber höchſtens jo viel, und die Folge eines joldhen Eleineren Darlehens 
fann gerade jein, daß der betreffende Handwerker noch tiefer in Verfall 
geräth, denn die betreffende Anjchaffung fonnte er nicht madhen. Den er: 
baltenen Vorſchuß aber hat er zu unnötbigen Conjumtionen verwendet, 
zu melden ein Arbeiter, wenn er im Befig baaren Geldes ohne ummit- 
telbare dringende Verwendung kommt, gar leicht werleitet wird. Auch die 
im Jahr 1858 revidirten Statuten des Frankfurter Hülfsvereins für dor 
tige Gewerbetreibende geben als Zweck neben der „Förderung der biefigen 
Gemwerbetreibenden in ihrem Gemwerböbetrieb auch Unterftügung der Hülfs- 
bebürftigen zur Fernehaltung der Noth“ an. Das erftere wäre ganz recht, 
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wenn die Darlehen nit auf 25 bis höchſtens 50 Fl. befchränit wären. 
Mit einer jo Heinen Summe kann dem Gewerbetreibenden in der Regel 
nit gedient fein. Der Credit darf nur durch deren Creditfähigkeit be- 
grenzt jein. Der Handwerker muß 200, 500, ja, 1000 Fl. vorgeitredt 
erhalten können, wenn er Sicherheit durch Pfand oder Bürgjhaft dafür 
geben kann, die Caſſe muß mit Einem Wort feine Wohlthätigkeitsanftalt, 
fondern ein Crebitinftitut fein; nur jo kann der Handwerker concurrenz- 
fähig dem Großbetrieb entgegentreten; nur dies kann der Zwed der Aſſo— 
ciationen jein, Mit Hülfe der freien Genofjenihaft joll der Handwerker 
überhaupt fo gejtellt werben, daß die Noth gar nicht an ihn herankommt. 
Sie darf aljo mit den Hülfscaflen gar nicht verglichen werben. 

Dagegen gibt die auf die Selbithülfe gegründete Anftalt dem Ars 
beiter ein Recht auf den Gebrauch von deren Mitteln; ev fann, ohne ich 
ju erniebrigen, gerade jo viel verlangen, als er zu dieſem und jenem Ges 
Ihäfte braudt; er gewinnt dadurch an GSelbftvertrauen und wird auf 
ſolche Weije au tüchtigerer Gejhäftsmann und Verwalter feiner eigenen 
Angelegenheiten; er eignet ſich allmälig mehr und mehr die Vortheile des 
Großbetrieb3 an, melde jonft nur dem großen Capitalijten frei ſtehen. 
„Die Mitglieder von auf der folivarischen Selbithülfe gegründeten Genoſſen⸗ 
ſchaften treten”, wie Schulze in feiner jo beachtenswerthen Schilverung 
der Thätigleit diejer Vereine vor dem volkswirthichaftlihen Congreß fagte, 
„mehr und mehr aus ihrer bisherigen Bezugd: und Abſatzweiſe heraus, 
indem fie fih um die Preije der großen Märkte kümmern, jo wie um die 
vortbeilhaftejten Bezugs: und Abſatzwege. Daß ihr ganzer Gefichtäfreis 
fih dadurd erweitern muß, daß fie dur die fortwährenden Berührungen 
mit auswärtigen einen ganz neuen Sporn zur Vernolllommnung ver 
eigenen Production erhalten, verfteht fih von felbft; wie könnten fie 
fonft auch auf fremden Märkten concurriven. Man bejuht von Seiten 
folder Afjociationen entfernt gelegene Mejien, an die fonjt Niemand 
dachte, ja, man ſandte von Seiten der Delitzſch'ſchen Schuhmacher und 
Mützenmacher jogar mehrere Gegenftände auf die Induſtrie-Ausſtellung in 
Newyork. Der Katalog führt die waderen Leute ausdrücklich auf, und 
man bat eine bejondere Ehre darin gelegt, etwas recht Gutes zu liefern. 
Sie find als Ajlociationen von Schuhmachern ꝛc. unter den Ausſtellern 
förmlich aufgeführt, und haben ihre hingejendeten Waaren ganz vortbeil: 
baft verkauft“. 

„Don diefer allmäligen Auslöſung aus ven engbegränzten, kümmer: 
lichen Zuſtänden Heinftädtiichen Verkehrs, ift es aber eine ber nächſten 
Folgen, daß eine höchſt günftige Nüdwirkung auf die fittlihe Haltung, 
anf das Selbitgefühl der Leute, die Wurzel aller Sittlichkeit, gar nicht 
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ausbleiben fanı. Ein Dann, der fih bis dahin in Häglicher Lage be: 
fand und oft in der herabwürdigendſten Weife behandelt ſah, wenn er frem: 
den guten Willen in Anſpruch nahm, der den Credit, deſſen er nicht ent: 
behren konnte, al3 eine Gnade erbetteln und froh fein mußte, wenn er 
nur die Ladenhüter befam, fängt allmälig an, fih als Mitglied einer 
großen Genofienjchaft zu fühlen, die im Verkehr eine Madt if. Er tritt 
nicht Häglih als Bittfteller, wie in früherer Weife auf, er braudt nicht 
Stunden lang zu warten, bi$ man ihn abfertigt, er wird in Allem als 
ebenbürtig mit jedem Anderen behandelt. In dem Gefühle ver Möglich: 
feit einer Exiſtenz aus eigener Kraft gewinnt er erjt den echten, mora— 
lichen Halt in fich jelbft, denn jede Abhängigkeit auf diefem Felde er: 
jchüttert, und in der Selbſtachtung, welche hievon unzertrennlich ift, wird 
allmälig eine Läuterung feines ganzen Weſens angebahnt, die nicht bloß 
feiner gewerblihen Energie, ſondern jchließlih der humanen Sittigung 
des ganzen Menſchen zu Statten kommt.“ 

An Betreff der Productiv-Ajjociationen oder Genofjenihaften zu ge 
meinjchaftlihem gewerblichen reſp. Fabrikbetrieb, wie deren in England, 
namentlih auch in Paris einige in gebeihlider Entwidlung find, z. 2. 
die Affociation der Buhdruder, Feilenhauer, Pianomacher, Blechſchmiede, 
Fauteuilmacher, verweifen wir auf Prof. Huber's Schriften. Da zu diejen 
‘ Vereinigungen größere Intelligenz und Verträglichkeit gehört, ald man in 
der Regel anzunehmen berechtigt iſt, jo find fie vorläufig ald Ausnahmen 
zu betrachten und deßhalb zwar jehr wünſchenswerth, aber als Regel we: 
nigften® zur Ueberwindung einer Webergangsperiode, der wir entgegen 
gehen, noch nicht überall durchführbar. 

Zu erwähnen ift hier noch, daß bloß der Anfang jolher Eins 
richtungen ſchwer ift, daß e3 nicht gut gebt, wenn nicht intelligente, 
wohlwollende Männer aus ven gebildeten Ständen fih der Sache bei ver 
Gründung und erften Einrichtung annehmen. Bald aber geht die Sache 
von ſelbſt, und Schulze legt das Zeugniß ab, daß feine preußiihen Schub: 
ntacher ihre Bücher führen wie vollendete Banquiers. 

Die Genofienfhaften in Deutihland haben ven unbemittelten Hand: 
werfer creditfähig gemacht und dem Gapitaliften gleich geftellt ; vie Aſſo— 
ciationen in Birmingham concurriren fiegreih mit dem großen Capital, — 
die in Paris find eine Quelle der Gefittung; denn alle Arbeiter führten, 
jobald fie eingetreten waren, ein fleißiges, ſparſames Leben. Die Meijten 
heivatheten und erzeugten dem Staate productive, fittfame Bürger. 

Der Afjociation fteht aljo eine unüberfehbare Zukunft bevor, weil 
fie, auf dem oberjten Geſellſchaftsgeſetz beruhend, fo zu jagen aus Ridhts 
etwas ſchafft, wenigitens Güter. hervorbringt, auf die wir ohne jie wer: 
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jihten müßten, und in ihrem Schooße alle Mittel birgt, die unteren Claſſen 
zu Bohlftand und Bildung emporzuheben. 

Unter folhen Berhältnifien liegt es im Intereſſe des Staates, alle 
Gapitale und Arbeiter-Afjociationen möglihit zu begünftigen und die Ge- 
nehmigung der Erridhtung nur von der Erfüllung nit zu jchwerer ge: 
jegliher Bedingungen abhängig zu maden, das Goncejjionswejen aber 
dabei ganz auszuſchließen. 


10. Pflege des Handels. 


a. Handelspolitik. 


Gegen keinen Zweig der Volkswirthſchaft ift jeit dem Urjprung ber 
germanischen Staaten fo viel, namentlib von Seiten de3 Staates gejün: 
digt worden, als gegen den Verkehr. Zuerſt maßten fih, mit der Aus: 
bildung der Territorien, die Heinen Landesherren das Recht an, an ber 
Gränze ihrer Territorien Zölle von den Waaren zu erheben; dann artete 
dieſer Unfug in das Naubrittertbum aus; und als endlich der Staat den 
Landfrieden hergeftellt hatte, da bradıte die Entvedung von America und 
zahlreicher Silber: und Goldgruben eine vollftändige Umwälzung in den 
Anjhauungen der Regierungen hervor. Von der größten Leidenſchaft, der 
Goldgier, beherrſcht, ftrebte jede Regierung dahin, fih dad Monopol der 
Goldgewinnung zu fihern, und es entftand die jog. Colonialpolitit mit 
ihren privilegirten SHandelsgejellihaften, Monopolen und Gränzſperren, 
melde wir an anderer Stelle gejhilvert haben. 

Erft durch die wifjenjhaftliche Ausbildung der Grundjäge der Staatd« 
wirthſchaft kam nah langen Schwierigkeiten in diefem Jahrhundert die 
Anficht wieder zur Geltung, daß der freie Verkehr die Gütererzeugung am 
meiften erleichtere. 

Jenes alte Mercantilfyjtem mit feinen Gränzjperren ijt in neuejter 
Zeit aud von den am zäheften am Alten Elebenden Staaten aufgegeben 
worden, und den Anhängern des freien Verkehrs ftehen nur noch zwei 
Factionen gegenüber, wovon die eine aus joldhen Induſtriellen befteht, deren 
Erzeugniſſe noch durch hohe Zölle geihüst find, und die natürlicherweiſe 
ihr Monopol nicht freiwillig aufgeben, und die andere der Anficht ift, daß 
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der Staat der eigenen Induſtrie zu Hülfe lommen, fie erziehen und jo lange 
ftügen müfle, bis fie auf eigenen Füßen ſtehen könne. 

Diejer Partei gegenüber ftehen die Anhänger des freien Verkehrs, 
wovon die eine Faction die Abſchaffung aller Zölle und die Erhebung der 
ausfallenden Staatseinfünfte durch directe Steuern verlangt, die andere 
den vorhandenen Zuftand nur jo meit alterirt wiſſen will, daß die Zölle 
jo eingerichtet werden, wie fie der Staatscaſſe am meiften eintragen — 
d. h. die Einführung von Finanzzöllen, Diefe legtere Anficht ift auf 
dem Puncte, fajt überall die Oberhand zu gewinnen. 

Die principielle Richtigkeit viefer Anfiht ift bereits und wird noch 
an anderer Stelle beleuchtet. Hier wollen wir nur noch darauf aufmerkſam 
maden, daß die Freiheit des Verkehrs nicht bloß im Großhandel von Land 
zu Land, jondern auch im Innern überall der Einmiſchung der Regierung 
vorzuziehen ift, weil die leßtere fajt immer das Gegentheil von dem er: 
reiht, was fie bezweckt. 

Das ſchlagendſte Beijpiel davon liefert der Getreidehandel. Da das 
Brod der hauptjählichite Nahrungsftoff des größeren Theils der Menjchen 
ift, jo tritt bei einem bedeutenden Ausfall in der Ernte die Nothwendigleit 
ein, entweder die Conjumtion einzujchränfen oder den Ausfall durch Zu: 
fuhren aus anderen Ländern zu deden, Beides geſchieht aber nur, wenn 
durh das Steigen des Getreivepreije dort ein Zwang, bier eine Anre 
gung hervorgebraht wird. Glücklicherweiſe entjteht nicht auf allen Theilen 
der Erbe zu gleiher Zeit eine Mißernte; deßhalb ift der Handel ftet3 mehr 
oder weniger im Stande, den fehlenden Borrath durch Zufuhr zu ergänzen. 
Im Mittelalter beftand ein großes Hinderniß in ben ſchlechten Landwegen 
und der Getreidehandel war vorzugsweiſe auf die Schifffahrt in Flüſſen 
und im Meere beichräntt, hatte aber wegen der geringen Ausdehnung des 
Handelägebietes noch feine große Bedeutung, und auch wegen der Unſicher⸗ 
beit des Verkehrs und ähnlicher Urſachen keine rehte Aufmunterung. Ueber: 
dies pflegten KHlöfter und Städte zu magaziniven und die großen Grund- 
befiter ihren Meberfluß in Gejtalt lebender Getreidemagazine — zahlreicher 
Viehheerven — aufzubewahren. So mußte ein Jahr dem anderen aus: 
belien, während jet bei den ausgebildeten Transportmitteln ein Land dem 
anderen ausbilft. 

Der höhere Preis ift nah Mißernten aber nothwendig, um den Hans 
del zur Specufation aufjumuntern,; denn ohne die Ausfiht hohen Ges 
winnes Kann fich fein Capitalift auf eine große Beftellung aus fernen 
Ländern einlaffen, weil die Gejahr des Verluſtes größer ift, als bei einer 
anderen Waare. Beim Getreide wirkt nämlih nicht bloß Vorratb und 
Bedarf, Angebot und Nachfrage, jondern auch die Ausfichten auf die mächfte 
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Ernte mit, fowie die Meinung des Bublicums. In feiner anderen Waare 
fönnen Breisihmwanlungen weniger vorhergejehen werden, in wenigen find 
fie größer, in feiner ift alfo eine: jo große Prämie für das Rifico des 
Capitals nothwendig, als in diefem Geſchäft. 

Wenn alfo der Handel zu ver Höhe des Bedürfniſſes ſich in 
fol, vann darf er zu feiner natürlihen Schwierigkeit nit noch durch 
ftaatlihe Einwirfung gehemmt werben, weil jonjt die Speculation davon 
verjheucht, ver Markt nicht durch eine regelmäßige Handelsverbindung mit 
allen kornerzeugenden Ländern zu allen Zeiten genügend verjorgt wird, 
und weil e8 bei plötzlich eingetretenem Mangel nicht möglih ift, neue 
Hanvdelöverbindungen jo raſch anzulnüpfen, daß fie den Ausfall nod zeitig 
deden. Der Handel geräth durch ftaatlihe Hinderniffe gerade dann in die 
Hände Keiner Speculanten, die ftetS größeren Gewinn nehmen müfjen und 
das Geſchäft in weniger reeller Weife zu treiben pflegen, als ber Groß: 
händler; denn nirgends befteht mehr Nevlichkeit ald im Großhandel, wäh: 
rend vom Detailhandel ein Gleiches fih nicht immer rühmen läßt. Wo 
aljo die Regierung durch Getreide-Einfuhrzölle die inländifhe Production 
oder duch Ausfuhrzölle die Conjumenten ſchützen will, da ftört fie den 
Großhandel und bringt das Gefhäft in die weniger foliven Hände, welche 
dann die Klage über „Kornwucher”, wenn aud mit Unrecht, hervorrufen, 
weil die Concurrenz der Händler eben vermindert wird. 

Diefer Uebelftand aber wird in verftärktem Maßftabe eintreten, ſobald 
die Regierung eine ſolche Maßregel wie Ausfuhrzoll oder gänzliches Verbot 
erii in dem Augenblid ergreift, wo bereit eine. Theuerung eingetreten ift, 
um dem Mangel abzubelfen oder vorzubeugen. Abgejehen davon, daß eine 
jolhe Maßregel eine Beeinträhtigung der Landwirthſchaft ift, die ungleich 
drüdt, weil ja in Zeiten großer Mohlfeilheit die Regierung den Korn: 
producenten nicht auch ein Preisminimum garantiren kann, fteigert fie die 
Noth, weil fie die Bejorgniß vor Mangel vermehrt. Die Confumenten 
halten dann die Gefahr meift für größer als fie ift, und bringen durch 
ihre Klage allgemeine Beſtürzung hervor; jeder Cigenthümer von Bor: 
räthen hält zurüd, weil er glaubt, jpäter noch höhere Preife erzielen zu 
fönnen. Der Handel ftodt, weil die große Speculation nichts zu unter: 
nehmen weiß, und das Zufammentreffen vermehrter Nachfrage und ver: 
minderten Angebots, wie die allgemeine Beitürzung treibt den Preis auf 
eine viel bedeutendere Höhe, ala er nah Maßgabe der Vorräthe gerecht: 
fertigt ift und bei freier Bewegung gejtiegen wäre. 

Läßt man dagegen dem Verkehr freien Lauf, dann entwidelt fih ein 
gejunder, meitverzweigter Oetreivehandel, und die Speculation bat nad 
Fehljahren auch den Muth, den Ausfall durch Zufuhr aus fremden Ländern 
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zu erjegen. Deßhalb find Handelsſtädte am Meere, welche jelbft wenig 
oder gar Fein Getreide produciren, bejjer und gleichmäßiger mit Ge 
treide verjehen und haben weniger große Preisſchwankungen zu leiden, 
al? Binnenländer, Mit der Bermehrung und Berbefferung ver Trans: 
portmittel wird der Preis, der in früheren Jahrhunderten wegen der 
Schwierigfeit der DBerjendung in benadbarten Gegenden ojt um das 
Doppelte und Dreifahe differirte, im Innern Rußlands heute zumeilen 
noch jtärfer ſchwankt, für ein großes Ländergebiet immer mehr ausgeglichen, 
jo daß die Einen weniger an Theuerung, die Anderen weniger an Schleu— 
derpreijen zu leiden haben. Aus vdiefen Gründen ift die befte Politik des 
Staates, fih in dad Gejhäft gar nicht einzumijchen, namentlih in Noth— 
jahren ſich durch fein Geſchrei zu Zmangsmaßregeln treiben zu lajien. 
Diefe Einfiht bat, nah manden bitteren Erfahrungen, in ven letzten 
Jahren bei den Regierungen ver meilten Gulturjtaaten wirklich Platz 
gegriffen. 

Nah den an früheren Stellen gegebenen Grläuterungen werden wir 
bier nicht näher auszuführen brauden, daß privilegirte Handelsge— 
jelljhaften, durch welche im vorigen Jahrhundert der Handel mono— 
polijirt worden ift, und wovon die Niederländiſche Maatſchappij ein Ueber: 
bleibfel ift, mit ver heutigen Entwidlung. des Handels ſich nicht mehr ver: 
tragen, weil durch ſolche die Preife über ihr natürliches Maß in die Höhe 
geſchraubt werden, während jegt der freie Handelsftand zahlreich und mächtig 
genug ift, um alle Bedürfniffe des Publicums zu befriedigen, 

In einem Falle kann der Staat Begünftigungen extheilen, wenn es 
fih darum handelt, den Verkehr mit überjeeiihen Ländern durch Dampf: 
Ichifffahrtsverbindpungen eröffnen zu laſſen, oder durch feine Con: 
juln den Bedarf und Geſchmack fremder Völker ermitteln zu lafjen, weil 
durch Gröffnung neuer Märkte aud die Steuerkraft des Landes ge: 
hoben wird. | 

Aus demjelben Beweggrunde können Handelsverträge, modurd 
zwei Nationen fich gegenfeitige Zollermäßigungen zugeſtehen, als Ausnah— 
memaßregel zu billigen fein, "wenn es nod nicht an der Zeit jcheint, 
ſolche Begünftigungen allen Ländern zu bewilligen — welde Politik jegt 
England nicht zu feinem Schaden zu verfolgen beginnt, nachdem dort nad 
fchweren Kämpfen die Freihandelspartei den Sieg davon getragen hat. 

Was den Handel im Innern betrifft, jo werdient er noch mehr, als 
der auswärtige, Befreiung von allen Hindernifjen, Dies gilt namentlid) 
vom Zwiſchen- und Kleinhandel, jowie vom Haujirhandel. Die 
Landbevölkerung, welche man oft als darunter leivend varjtellt, würde ohne 
venjelben große Einbuße an Zeit und Geld erleiden. 
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Auf dem Lande werben nämlich faft in jeder Haushaltung gewifie 
Nroducte erübrigt, mit deren Verkauf die Landleute ſich diejenigen Gon: 
jumtiongmittel verſchaffen, melde fie nicht jelbjt produciren, Es find va 
immer Kleine Vorräthe von Eiern, Butter, Käfe, Flachs, Gemüfe, Kar 
toffeln, Obft, Holz und aud wohl Getreide, welche der Eigenthümer zu 
feinem Lebensbedarf niht mehr nöthig hat und die er gern verkauft, um 
Leder, Tuch, Nägel, Gewürze und andere Waaren dafür anzujdafien, 
Nun wohnen aber viele Bauern viele Stunden, oft eine halbe Tagereije 
vom Markt entfernt, jo daß ein ganzer Tag darauf geben würde, wollte 
man felbft vie betreffenden erfparten Vorräthe an Eiern, Butter, Käle, 
Geflügel, Zwiebeln, Kartoffeln u. |. mw. verkaufen. Oft beträgt ein folder 
Vorrath nicht mehr al3 ven Lohn für einen Tag, oft nod weniger; jo 
daß der betreffende Landmann noch Schaden haben würde, wenn er mit 
feiner Waare felbft an den Markt ginge. Da find nun die Zwifchen: 
händler von unbejtreitbarem Nugen. Sie gehen von Haus zu Haus umd 
von Dorf zu Dorf, und indem fie jo eine anſehnliche Quantität der ge: 
nannten Artikel zujanmenbringen, haben fie von denjelben fo viel Gewinn, 
daß e3 fi verlohnt, damit eine Tagfahrt nah dem Markte zu magen. 
Gie haben Gewinn und der Bauer nicht minder, weil er. für feine Maare 
eine leidliche Bezahlung erhält und doch eine Zeit zu verlieren braudt. 

E3 wird in theuren Zeiten oft über ſolche Zwijchenhändler geklagt, 
daß fie die Lebensmittel vwertheuerten; allein alle diefe Klagen find eitel 
Borurtheil. Ohne ſolche Zwifchenhändler würde das Getreide z. B. nur 
noch mehr vertheuert, weil der Bauer, der fonft genöthigt würde, mit 
einem Heinen Vorrath zu Markt zu fahren, aud fein Fuhr und Tage 
lohn mit in Anrehnung bringen muß während dem Zwiſchenhändler die 
Fracht billiger fommt, weil er eine ganze Menge Heiner Vorräthe einjam: 
melt. Außerdem verleitet das Zu:Marktfahren der Bauern gar zu leicht 
zur Verſchwendung und Trunfenheit, wodurch venjelben doppelter Schaden 
zugefügt wird, 

Bon ganz demfelben Gefihtspuncte aus müſſen wir den Hauſirhandel 
auffaſſen. Wenn die Landleute immer zur Stadt fahren wollten, fo oft 
fie ein paar Nadeln oder ein paar Bänder brauchen, fo würden fie jo 
viel Zeit verlieren, daß ihnen jene vreifah jo theuer zu ftehen kaͤmen. 
Es ift zwar richtig, daß das Haufirgefhäft nicht ganz reel ift, daß die 
Haufirer ſchlechte Waare theurer verkaufen; allein ihre Waare mag noch 
ſo theuer ſein, ſie iſt nie ſo hoch bezahlt, als wenn der Bauer nach der 
Stadt gehen muß. 

Die Klagen gegen den Hauſirhandel find daher unvernünftig und 
rühren nur vom Brodneid ber; von einem Brobneid, ber nody dazu unbe: 
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gründet ift; denn außer ein paar Hleinigfeiten haben die Krämer ber 
Städte wenig Schaden davon, meil die Landleute ihre größeren Cinfäufe 
doch auf die Zeit ver Märkte verjparen oder auf ſolche Gelegenheiten, wa 
fie ohnedies in die Stadt fommen. 

Bon großer Wichtigkeit für den Handel ift eine prompte und ge 
rehte Yuftiz. Die Regierung kann in dieſer Hinfiht große Erleichte: 
rungen j&haffen, indem fie dag Handels: und Wechſelrecht für das 
aanze Land codificirt, das Procefverfahren vereinfaht und an den Han: 
delsplätzen Handel3gerichte einführt. Für die Staaten des zerjplits 
terten Deutihlands war die Einführung der allgemeinen Wechſelord— 
nung und die VBereinfahung des Proceßverfahrens eine große 
Wohlthat. Wir hoffen, daß auch das in Berathung begriffene Handels: 
geſetzbuch bald ins Leben treten möge. 


— — a Nr —- 


b. Verkehrsmittel. 


1. Anlegung von Landſtraßen und Brücken. 


Wie der Gärtner, bevor er ſeinen Beeten den Samen anvertraut, 
zuvor ſo viel Gänge und Stege durch dieſelben anlegt, daß er ſpäter jede 
einzelne Pflanze mit ſeiner Hand oder ſeinem Werkzeuge erreichen kann; 
wie der Gärtner auf ſolche Weiſe mehr Früchte erzielt, weil er die Pflanzen 
ſorgſam pflegen kann, als wenn er Raum ſparen wollte durch Verminde— 
rung der Gänge und Stege, obgleich vielleicht einem Laien das eine Ver— 
ſchwendung ſchien, — gerade ſo verhält es ſich in Bezug auf ganze Länder. 
Ohne Communications-Mittel wird das reichſte Land zum Sumpfe, mit 
ſolchen kann ein Sumpf oder eine Wüfte zum Garten werden. Gute Ber: 
bindung3wege vertheilen die Producte jo gleihmäßig über eine große 
Strede Landes, daß überall Arbeit und Genußmittel zu haben find; fie 
verbreiten Gefundheit im National-Organismus, mie ein geregelter Blut: 
umlauf Gefundheit im menſchlichen Körper. 

Sealsfield bat in feinen transatlantifchen Reifeflizzen eine jehr 
treffende und Iehrreihe Schilderung der praftifchen Klugheit der Nordame— 
ricaner binfihtlih der Anlegung von Straßen, und der Nadläffigkeit von 
deren Nachbarn, den Creolen, den Ablümmlingen von Franzoſen und 
Spaniern in Louiſiana, geliefert. Derjelbe fhreibt mit Recht den Auf: 


ſchwung ver Erſteren vor Allem dem Umftande zu, daß die Nordamericaner - 
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für nichts ſo raſch und ſo ängſtlich beſorgt ſind, als für Anlegung von 
Straßen. Das Erſte, was der nordamericaniſche Anſiedler thut, wenn er 
eine Niederlaſſung gründet, iſt, daß er nach Errichtung des Blockhauſes 
ſofort einen Weg nach dem nächſten Fluſſe ſich herſtellt. Dann erſt geht 
er an die Ausrodung und Beſtellung ſeines Beſitzthums. Der Creole da— 
gegen legt ſofort eine große Plantage an; er pflanzt Zucker und Baum— 
wolle in Maſſen; allein ſein ganzer Reichthum dient ihm Anfangs zu gar 
nichts, weil er nicht darauf bedacht war, Wege anzulegen. Erſt als Loui— 
ſiana der nordamericaniſchen Union einverleibt wurde, machte es raſche 
Fortſchritte in ſeinem Wohlſtande, weil viele Americaner ſich da anſiedelten 
und auf Herſtellung von Communicationsmitteln bedacht waren. 

Es dürfte kaum hervorzuheben ſein, daß durch nichts das Volksca— 
pital mehr vergrößert wird, als durch gute Communicationsmittel; denn 
Grundſtücke und Häuſer können durch Anlegung einer Straße oder Eijen: 
bahn jofort das Doppelte ihres Werthes erhalten, und Producte, welche 
früher faft werthlos waren, zu lohnenden Preifen durch ſolche Berbin: 
dungsmittel abgejegt werden. Der Austauſch der Güter wird durch fie 
beihleunigt; je mehr Austauſch aber, deſto mehr Theilung der Arbeit, und 
je größere Theilung der Arbeit, deito mehr Güter werben bei einem gleichen 
Aufwande von Arbeit produeirt. 

Da nun ein wohlhabendes Voll mehr Steuern zahlen kann, über: 
haupt mehr Macht befist, al3 ein armes, jo liegt es im oberjten Intereſſe 
jeder Regierung, die Vermehrung und PVerbefferung aller Verbindung? 
mittel nach Kräften anzuftreben. Nun gibt e3 bier, wie allerwärts, zwei 
Parteien, von welchen die eine von jeder Einmiſchung der Regierung ab: 
jeben will, während die andere der Anfiht ift, daß gute Straßen nur 
durch die Regierung bergeftellt werden könnten. Wir glauben, daß, wenn 


irgendwo, fo hier die Cinmifhung der Negierung gerechtfertigt ijt; denn 


e3 darf nicht vergeilen werben, daß der Gemeingeift zwar oft fleine, aber 
nie große Opfer bringt; daß, wenn auch einzelne Beijpiele von aufopfern: 
dem Gemeingeifte vorlommen, in der Regel doch Alles in der Welt bloß 
aus Intereſſe, und zivar aus perfönlichem Intereſſe, geſchieht. Die Men: 
jhen ziehen ferner ftet3 den nahe liegenden Gewinn einem entfernteren, 
den gegenwärtigen einem zukünftigen vor. Zur Anlegung einer Straße 
find aber jo große Mittel erforverlih, daß fie die Kräfte des Einzelnen, 
ja, der Gemeinde überfteigen. Cine Vereinigung vieler Gemeinden zu einem 
jolhen Unternehmen zu Stande zu bringen, gehört faft in das Gebiet der 
Unmöglichkeit. Wir ſehen ja in Deutjchland, wie Gemeinden nicht einmal 
ven Weg vor ihrem Dorfe verbeſſern, wenn fie nicht von oben dazu ge: 
jwungen werden. Die Herftellung einer Straße wäre aljo bloß durd ein 
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ActienUnternehmen möglich, Ein folches erfordert aber jhon einen außer: 
ordentlihen Culturgrad des Volkes. In England werden Straßen durch 
Privat⸗Unternehmer bergejtellt; allein bei uns ift der Unternehmungsgeift 
noch lange nicht jo weit gebiehen, um ven Straßenbau der Privat:Spe- 
culation überlaffen zu können. Es muß, foll das Land in feiner In— 
duſtrie fortjhreiten, der Bau der Straßen vom Staate beforgt werden. 

Eine andere Frage ijt die, ob der Staat für die Benugung der 
Straßen fih Gebühren zahlen lafjen, oder ob er diejelben Jedermann frei 
geben jolle. In Frankreih und Baden 3. DB. ift das Leptere der Fall. 
Wir können zugeben, daß, wenn unter folhen Umſtänden auch foldhe vie 
Koften des Baues der Straßen mittragen müfjen, welche vielleicht feinen 
Gebraub von legteren machen, dennoch diefelben in dem billigeren Preiſe 
der Eonjumtiond:Gegenftände ihren Erjat finden. Allein wenn man wieder 
in Erwägung zieht, daß die Gegenden, welde die Straße berührt, weit 
mehr Gelegenheit zu Bervienit haben, wohlhabender werden, mehr Waaren 
verbrauchen, welche vermittel® der Straße bezogen werden, überhaupt mehr 
Vortheil an einer ſolchen genießen, dann ergibt fih doch als eine Forde— 
rung der Gerechtigkeit, daß diejenigen die Kojten der Straße tragen, melde 
fie gebrauchen, und im Verhältniß, mie fie diejelbe gebraudhen. Es wird 
jomit die Erhebung von Chauffeegelvern volllommen gerechtfertigt, und 
zwar dürften dieſelben nah dieſem Principe ganz jo body jein, um alle 
Koften zu deden. Freilich wird in den meiften Staaten auch aus anderen 
Mitteln ein Zuſchuß gemadt. 

Zur Schonung der Straßen mahen die Regierungen in der Regel 
allgemeine Anoronungen, 3. B. Beftimmungen über die Breite der Rab- 
felgen, über die Größe der Belaftung und über den Gebraud von Hemm: 
ihuben an Abhängen. Solche Vorkehrungen erjheinen volllommen ge: 
rechtfertigt, weil ohne fie einestheils Unglüdsfälle vorlommen, melde ver 
Leichtfinn Einzelner nicht jo leicht vorherzufehen pflegt, und meil bie 
Straßen anderentheild jo raſch abgenutzt und verjchlechtert werben, daß 
der Verkehr im Allgemeinen darunter leidet, da nämlih die Reparatur. 
der Straßen nicht zu jeder Zeit, fondern nur in bejtimmten Zeiten bes 
Yahres bemerkitelligt werden fann. Strafen gegen Webertretung der Vor: 
Ihriften der Verwaltung liegen daher in der Natur der Sade, und ift 
niht3 dagegen einzumenden. Hinfichtlich der Radfelgenbreite ift e3 indeſſen 
wünfchenswerth, daß die Regierung nicht gar zu ängftlih darin zu Werfe 
aehe und nicht auch für Kleinere Laften oder Fuhrmerfe eine größere Fel: 
genbreite vorjchreibe, als die landesüblichen Wagen befigen, weil durch 
die Abänderung der Wagen vielleicht mehr Koftenaufwand verurjaht werben 


lann, als durch die größere Felgenbreite für den Straßenbau erjpart wird. 
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Unter allen Ausgaben, melde eine Regierung maden kann, ift bie 
für gute Communicationsmittel vielleiht die am meisten gerechtfertigte. 
Will man den Einfluß guter Straßen auf die Vermehrung des Volks— 
wohlftandes begreifen, jo dürfte eine Parallele Deutſchlands, wie es jegt 
ift und wie es vor dreißig Jahren ausſah, ein fchlagendes Beispiel liefern. 
Vor dreißig Jahren waren die Wege noch allenthalben jo ſchlecht, daß 
Tage mit der Zurüdlegung einer MWegeftrede zugebracht wurden, melde 
jegt nur wenige Stunden erfordert. Was an Zugvieb mehr gebraucht, 
was an Wagen und Gejchirr jährlich verborben wurde, madt ein Capital 
aus, mit mwelbem man meilenweite Cijenbahnen und eine große Anzahl 
lebenskräftiger Induſtrie-Etabliſſements hätte gründen fünnen. Der bedeu— 
tende Fortſchritt, welchen der MWohlftand Deutſchlands feit einen Menjchen: 
alter gemacht bat, iſt vorzugsweiſe der Berbeflerung feiner Communicas 
tionsmittel zuzufchreiben. Wir können uns heute faum nod einen Be: 
griff davon machen, wie e3 vor dreißig Jahren bei uns ausſah. Nur 
einzelne ländliche Gegenden geben davon nod ein Bild, Die Indolenz, 
welche einen Theil unferer Bauern binfichtlih ihrer Vicinalwege noch be: 
berrijht, war damals allgemein. Wie man heutzutage Bauern täglich 
über den ſchlechten Zuftand ihrer Fahrwege raifonniren hören fann, ohne 
daß einer zur Berbefferung derjelben Hand anlegt, wenn er nicht won ver 
Verwaltung gezwungen wird, fo war es damals allaemein. Welcher Scha: 
den der Production daraus erwuchs, Tann man aus den einzelnen Fällen 
ſehen, welche man zu beobachten Gelegenheit hat. 

Auch England war einjt mit Wegen von tiefen Geleifen und Löchern 
gejegnet; unter allen Ländern ift feit diefem Jahrhundert aber da am 
meiften für die Verbefjerung der GCommunicationsmittel gejchehen, und 
Porter jchreibt dieſer Verbeſſerung den größten Theil des induftriellen Auf: 
ſchwunges zu. In einigen Diftricten Jrlands ijt dur die Anlegung von 
Straßen eine wahre Revolution in ber induftriellen Erziehung des Volkes 
vor fih gegangen. Bauern, melde vorher ihre Aeder gänzlih vernach— 
läjfigten, weil fie aus Mangel an Berlehrömitteln ihre Früchte nicht zu 
Markte bringen konnten, und welche nicht mehr pflanzten, al3 zu ihrer 
eigenen Leibesnothourft unentbehrlich war, wurden fleißige Menjchen, die 
ihre Yeder mit Pflug und Harfe in ven beiten Stand jegten. 

Im Jahre 1822 ſagte ein gewiſſer Griffith: „Die fruchtbaren Ebenen 
von Limerid, Corf und Kerry find durch eine wüſte Gegend von einander 
getrennt, welche bis dahin eine faſt unüberfteiglihe Barriere bildete. Dieſer 
große Diftrict umfaßt über 900 engliſche Quadratmeilen und ift an man« 
hen Stellen recht bevölkert. Das Bolt aber ift, wie unter folden lm: 
ftänden ermartet werben kann, unordentlih, und da die Käufer aus 


Fortichritte des Straßenbaw’s in Irland. 229 


Mangel an Straßen faft unzugänglih find, jo darf es nicht überrafchen, 
daß während der Unruhen von 1821 und 1822 diefer Diftrict das Aſyl 
der Schmuggler und Räuber war, und daß geftohlenes Vieh dahin getrie 
ben wurde, wie in ein fihered und unnahbares Verſteck. Dennod trägt 
das Land die Keime einer tüchtigen Induſtrie in ſich.“ Nur fieben Jahre 
fpäter, während welcher Zeit aber mehrere Mege dur dasfelbe Land er: 
öffnet worden waren, berichtet der Obengenannte wie folgt: „Eine fehr 
bedeutende Verbeſſerung bat in der Nähe der Wege Statt gefunden, jo: 
wohl in Beziehung auf die Jnduftrie der Bewohner, als auf die Erſchei— 
nung der Gegend. Ueber ſechszig neue Ziegelbvennereien find gebaut wor: 
den, Karren, Pflüge, Eggen und andere verbeflerte Merkzeuge find allge: 
mein geworden; neue Käufer von befjerer Sorte find gebaut, neue Ein: 
friedigungen gemacht worden; die Gegend ift völlig ruhig geworden und 
gewährt den eben fo erjreulichen, wie bemerkenswerthen Anblid von Fleiß 
und inbuftriellem Fortſchritt. Mit einem großen Theile des durch Arbeit 
verdienten Geldes ift haushälteriish umgegangen worden: es find damit 
folivere Hänjer gebaut, beſſere Werkzeuge angeſchafft worden, und zahl: 
reihe Beiſpiele weiſen arme Yandleute auf, welde, als fie zuerft in Ar: 
beit genommen wurden, weder Geld, noch Haus, noch Land bejaßen und 
im legten Jahre im Stande waren, Häufer zu bauen und Yeder zu pad: 
ten oder wildes Land auszuroden.“ 

Intelligente Ungarn lagen jo jehr über die Trägheit und Indolenz 
ihrer Sandsleute; fie pflanzten nicht mehr an, als fie zur Leibesnothourft 
nöthig hätten. Getreide, Wein und Tabak gibt der Boden faſt won jelbjt 
in unbegränzter Fülle, und wenn der Ungar diejes hat, fehlt ihm ver 
Trieb, jeinem unerfhöpflihen Boden noch mehr abzugewinnen. Diele ver: 
zweifeln an ver Möglichkeit, dem ungarischen Bauer jemals jo viel Luft 
am Grwerbe beizubringen, dab er fein Land gehörig cultivire, Wir find 
aber überzeugt, daß, ſobald die projectirten Communicationsmittel in Un: 
garn vollendet fein werden, Land und Leute dajelbit nicht mehr zu fennen 
find. Sobald ver ungarische Bauer jehen wird, daß ihm der Lohn für 
die Frucht feiner Arbeit in Eingender Münze eingeht, wird auch der Trieb 
zum Grwerbe und zur Verbefjerung feiner materiellen Lage erwaden, und 
Ungarn wird nicht minder der Wohlhabenheit entgegen gehen, wie alle 
übrigen Länder, deren Verkehrsmittel verbejjert worden find. 

In einem Berichte, der von dem vwerjtorbenen Yrländer Nimmo 1824 
erftattet wurde, einem Manne, der fih um die materielle Verbefjerung 
Irlands großes Verdienſt erworben, ift erwähnt, daß ein paar Jahre vor: 
ber in einem Theile der Grafihaft Kerry kaum ein Pflug, ein Karren 
oder ein Wagen irgend einer Art zu finden geweſen ſei. Butter, das ein: 
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zige Product, wurde zu Pferde nad Cork gebradt. Es war fein einziges 
anftändiges Wirthshaus da, und aud nur Ein Haus, welches ein Ziegel: 
dad bejaß und gebielt war. Die nächſte Poftftation war dreißig Meilen 
entfernt, Seitdem ein neuer Weg bergeftellt worden, waren in drei Jahren 
mehr al3 zwanzig rejpectable zweiftödige Häufer gebaut, ein Tuch, Eijen: 
und Specereiladen eröffnet, ein behagliches Wirthshaus, eine Poft-Erpe: 
dition, eine neue Kirche, ein Salzwerf, ein Getreive-Magazin bergeftellt 
und ein anfehnliher Handel in Linnen und Garn angelnüpft worden. 
Dieſes erfreulihe Rejultat war nur der Anfang zu dem Aufblühen bes 
Ortes. Sieben Jahre fpäter hatte fih die Bevölkerung verdoppelt. Die 
20 Häujer maren zu 250 angewadhjen, melde das blühende Städtchen 
Cahirciveen bilden, das der Mittelpunct eines anjehnliden Aus: und 
Einfuhrhandels ift. Alle dieſe Vortheile famen von einer neuen Straße. 

In dem Berichte einer Commiffion, welhe durch Parlaments-Acte 
1831 zur Ueberwahung der öffentlichen Arbeiten in Irland eingejegt ivar, 
wird twieberholt verfichert, dab die MWohlthaten, welche das Land aus der 
Heritellung neuer Straßen gezogen habe, fortfahren, fi in ver befrie 
digendften Weiſe zu manifeftiren. Die außerordentlihen Vortheile, melde 
das Land von ber Anlegung der Wege gehabt, können nur durd den Au: 
genjhein in ihrer ganzen Bedeutung ermeſſen werden. Dieje Wege find 
die Mittel geweſen, Wüfteneien in fruchtbare Gefilve zu verwandeln und 
die gejeglojen Störer des öffentlihen Friedens ihrer Schlupfmwinfel zu be 
rauben, indem fie ihnen zugleih die Mittel boten, eine thätige und ehr: 
bare Beihäftigung zu ergreifen. Wenn man eine Gegend durchreiſ't, die 
mit Pachthöfen bevedt und in einem hoben Stande der Cultur iſt, melde 
jedes Beiden “eines vortrefflihen Bodens und eines reihen Ertrages an 
fih trägt, wird es ſchwer, die Thatſache zu glauben, daß zehn oder zwölf 
Jahre vorher das Ganze eine unfruchtbare Müfte war, das Aſyl eines 
elenden und gejeglojen Landvolkes, welches eher für eine Laft, denn für 
eine Wohlthat der Nation angejehen wurde. Und dieſe Verbeſſerung ift 
nur ber Ausgabe von ein paar Taujend Pfund Sterling für die Herftel: 
lung eines Weges zuzufchreiben. 

Der faſt magische Erfolg, welcher ver Herftellung neuer Wege in Jr 
land zugejchrieben wird, ift in einer noch nicht ſehr entfernten Periode 
aud in England erfahren worden, und zwar nur in Hinficht auf einen 
Diftrict, den man von London aus jegt in vier Stunden erreicht. Ein 
Einwohner von Horsham in Suffer, der kürzlich noch lebte, erinnerte ſich 
al3 Knabe oft von einem Manne erzählen gehört zu haben, wie dejien 
Vater, der Fleifher in dem Städthen war, wenn er nad) London reilen 
wollte, entweber zu Fuß gehen oder reiten mußte. Das Leptere war nicht 
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zu jever Jahreszeit thunlich und nicht bei jedem Wetter, weil die Wege 
in einem ſolchen Zuftande waren, daß fein Rindvieh, ja, nicht einmal 
Schafe, wenn ſchlechtes Wetter war, nad London getrieben werben konnten. 
Aus diefem Grunde jandten die Pachter ihr Vieh nur nah Horsham auf 
ven Markt. Unter. jolben Umjtänden wurde das Viertel eines fetten 
Ochſen mit 16 Shilling bezahlt. Horsham ift 36 (engl.) Meilen von Lon— 
don, und die Reife dahin auf der Chaufjee nimmt jegt nur vier Stunden 
in Anfprud. Vor der Eröffnung der Brighton:Eifenbahn fuhren jeden 
Tag mehr als dreißig Stellmagen durch Horsham auf ihrem Wege von 
und nad) London, außer ven vielen Privatwagen und Poſtkutſchen. Der 
Güterverkehr — namentlich Kohlen und landwirthſchaftliche Producte — 
in dem Dijtricte, von welchem Horsham das Centrum bildet, überfchritt 
800,000 Gentner jährlih, und außerdem mar der Weg fortwährend mit 
Heerden von Rindvieh und Schafen bevedt. 

Die Mobhlthaten, welche von der Verbeſſerung der Straßen in dieſem 
oder in anderen Theilen Englands herkommen, jagt Porter, find nicht auf 
die Orte beſchränkt, wo die Verbefjerungen gemacht worden find, jondern 
werben von dem Lande im Allgemeinen getbeilt. Diefe Thatjahe war 
früher jo verlannt, daß, wenn davon die Nede war, eine Landitraße zu 
einem entfernteren Orte, al3 zu welchem fie bis dahin bejtand, weiter zu 
bauen, die Pächter in den der Hauptitadt zunächſt gelegenen Grafſchaften 
Petitionen an das Parlament gegen den Plan einjandten, au3 Furcht, ihr 
Markt möchte von vielen Concurrenten überzogen werden, welche ihre Pro— 
ducte jo billig ablafjen würden, daß fie felbjt nicht beftehen könnten. Ein 
Vergleich zwiichen der Bodenrente in der Nahbarihaft Londons und auf 
jeder größeren Stadt, jest, wo die Communication jo jehr an Leichtigkeit 
gewonnen het, ift eine genügende Antwort auf alle diefe ausgeſprochenen 
Befürchtungen. 

Im Chauſſeebau iſt im vorigen Jahrzehend eine bedeutende Verbeſſe— 
rung in England gemacht worden, indem man wiſſenſchaftlicher und me— 
thodiſcher dabei zu Werte geht; ein Vortheil, welcher den Bemühungen 
Mac Adam's zu verdanken ift, deſſen Anleitung fowohl in England, als 
in allen übrigen civilifirten Ländern adoptirt worden iſt. 

Die BVerbeflerungen in der Art des MWegebaues und der quite Stand, 
in welchem die Straßen erhalten werben, führen zu entjprechenden Ber: 
vollfommnungen in der Form und dem Baue unferer öffentliben Wege 
und in allem, wa3 damit zufammenhängt. 

Auch Michel Chevalier betont, daß ohne gute Straßen ein Volk feinen 
nachhaltigen Wohlftand erreichen könne, der aber wieder die wahre Grund— 
lage der Gefittung und der Bildung eines Volkes ſei. Wie wenig bie 
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Production und der Wohlftand ohne Straßen eine befriedigende Stufe er: 
reihen fann, ift aus dem Beifpiele von Südamerica zu entnehmen, wo 
es Gegenden gibt, in denen das Holz auf dem Rüden von den Bergen 
herunter getragen wird, wo die Straßen faft ganz fehlen und die Waaren 
auf Maulthieren oft viele Hundert Stunden weit transportiert werben, 
Wie müßte die Production dieſes Landes fteigen, wenn der Transport 
feiner reihen Producte auf den Markt dur gute Straßen möglid ge 
madht würde! Die Bewohner dieſes Landes, über das die Natur ihr 
Füllhorn ausgegoſſen hat, leiven oft an dem Nothwendigften Mangel, weil 
ihnen die Communicationgmittel fehlen. Betrachtet man dagegen ven Tiſch 
eined gewöhnlichen parifer Bürgers, fo kann man fich eine Borftellung 
von der Wirkung guter Verkehrswege mahen. Das Rindfleiſch, welches 
er ißt, kommt aus der Schweiz, der Normandie und dem Schwarzwalbe; 
Burgund und Bordeaur liefern ihm den Wein, das Meer die File, die 
Provence, Jtalien und Spanien das Del, Java den Kaffee, melden er 
trinkt, und America den Tabak, melden er dazu raudt. Zur Belleivung 
des gewöhnlichften Arbeiters wird die entferntefte Gegend in Contribution 
gejegt; die Baumwolle dazu liefert America, Africa und Oftindien, Au 
ftralien, Ungarn und Spanien die Wolle, die La-Plata-Staaten und Ruß: 
land das Leder zu den Schuhen. — Aus Indien wird die rohe Baum— 
wolle nad) England gebracht, da verarbeitet und das Fabricat wieder zu: 
rüdgejchafft. 

Michel Chevalier erzählt, daß er auf feiner Reife durch Merico bie 
Eingeborenen bejchäftigt fand, den Weg für die Saumthiere auszubeſſern. 
Diejelben trugen die Steine und die Erde, welde fie dazu verwandten, in 
Körben auf dem Kopfe herbei; es waren ihnen alfo nicht einmal die aller 
gewöhnlichiten Transportmittel zugänglid. 

Je dichter die Bevölkerung eines Landes wird, deſto leichter kann fie 
die Mittel zur Verbeſſerung ver Straßen aufbieten. Der Beitrag eines 
Seven zur Erhaltung der Wege wird vermindert, nicht allein durch die 
Vermehrung der Bevölkerung, fondern aud durch den vermehrten Antheil 
an der Production. Ein Beitrag von 10 Procent auf eine Bevöllerung 
von 20 auf die Quadratmeile, wo der Arbeitslohn jährlich 200 beträgt, 
würde 400 ausmachen, während ein Beitrag von 24 Procent, wo 80 Ein: 
wohner auf die Quadratmeile gehen und mo der Lohn 300 beträgt, auf 
600 ſich belaufen würde. 

Da es bei dichter Bevölkerung weniger Aufwand für den Einzelnen 
erfordert, Straßen zu bauen, fo kann da die Anlage von Wegen den Ge: 
meinden und Gorporationen überlaffen werden; je dünner aber die Bevöl: 
terung, und je höher die verhältnißmäßigen Beiträge, um fo weniger 
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werden bie Einzelnen fich aus freien Stüden zur Heritellung von Communi- 
cationgmitteln hergeben — eine Handlung, die immer eine Frudt der 
Ueberlegung gebildeter Menſchen ift —, um fo mehr muß der Staat 
die Sade in die Hand nehmen, um überhaupt nur den erften Anftoß zum 
Hortiritt in der Eultur zu geben. Wir haben aud bier wieder bie er: 
freulihe Erjheinung, daß es mit dem Fortjchreiten der Civilifation immer 
leichter wird, zu leben und beffer zu leben. 

Bon Brüden gilt dasjelbe, was wir von den Straßen gejagt haben. 
Wo die Anlage einer ſolchen im Intereſſe des Verkehrs nothmendig ift, 
wird faft immer die Regierung den Bau übernehmen müfjen, weil das 
Gapital für Privatleute immer noch fihereren und rafcheren Gewinn ver: 
ſpricht. Häufig wird indefjen die Anlegung einer Brüde und die Erbe: 
bung des Brüdengelves von der Regierung als Regie betradhtet und 
eine Concurrenz nicht zugelaffen, weil der Verkehr jo groß ift, daß bie 
Gebühr mehr abwirft, al3 die Koften betragen, wie e3 namentlich bei den 
Shiffbrüden über den Rhein der Fall ift. 

Der Brüdenbau bat in neuerer Zeit größere Bedeutung erlangt durch 
die Erfindung der Gitterbrüden, namentlih der Pauli'ſchen Fiſchbauch— 
Brüden, wodurch bei gleiher Tragkraft und Dauer die größte Erſparniß 
an Material ermöglicht wird. Die Ueberbrüdung des Rheine von Straß: 
burg abwärts ift daher erft unſerer Zeit vorbehalten geweſen. 


2. Ganäle. 


Ganäle gab es ſchon in der ältejten Zeit. Sejoftris ließ, wie wir. an 
früberer Stelle angeführt, einen Canal zur Verbindung des rothen 
Meeres mit dem Nil bauen. China befitt ein ganzes Canalneg jeit Jahr: 
taujenden. 

In Europa mahten die Holländer den Anfang, und die Engländer 
und Americaner bradten diejes Communicationsmittel zur höchſten Aus: 
bildung. 

Als der Herzog von Bridgewater 1759 die Conceſſion zum Baue 
ver Canalwerke verlangte, die heute noch die Bewunderung der Welt her: 
ausfordern, wurde er im Parlamente, wo er viele Gegner fand, ſpöttiſch 
gefragt, zu was denn Gott die Flüffe gejhaffen hätte. Da erwiederte 
James Brindley, der Ingenieur, der die Seele der Unternehmungen war: 
„Um die Canäle mit Wafler zu fpeiien !" Bon jener Zeit an wurden in 
England eine Menge Canäle erbaut, welche durch ihren Verkehr die Kojten 
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tragen und die Production wie den Wohlitand Englands unendlich haben 
vermehren helfen. 

Auch Frankreih bat viele Canäle gebaut und großen Nupen davon 
gehabt. Es erjegte durch feine zahlreihen Canäle Straßen und Eiſenbah— 
nen, und bat auf denjelben einen Binnenhandel, der in dem weiten Neiche 
für den Mangel des auswärtigen Handels reihlih ſchadlos hält. - 

Die Länge der jhiffbaren Canäle in England beträgt über 2200 
(engl.) Meilen, während die der ſchiffbaren Flüfje nır auf 1800 Meilen 
ſich beläuft. Ä 

Die Länge der Canäle in Frankreich beträgt gegen 500 englifche 
Meilen, die der Canäle in America aber 4032 Meilen. In Deutfchland 
ift das Ganalmwejen wenig ausgebildet; bemerfenswerth iſt nur der Lud— 
wigs⸗Canal, die Verbindung des Mains und der Donau, oder der Nordee 
und des ſchwarzen Meeres, — eine Wafjerftraße, welche ſchon von Karl 
dem Großen projectirt, aber erjt von König Ludwig von Baiern ausge: 
führt worden ift. Es find vielfache Klagen über diefen Canal laut ge: 
worden, welche die techniiche Ausführung und den Waflermangel betreffen. 
Wie dem aud) jei, er ift jedenfalld em großer Vorſchub des Verkehrs und 
als ein bedeutender Regierungs-Act des genannten Monarhen mit Dant 
anzuerkennen. 

Der Bau der Canäle fällt in die Zeit wor Einführung der Eiſenbah— 
nen. Die Waſſerſtraße war da, wo jhiffbare Flüſſe nicht eriftirten oder 
wo fie zwei ſchiffbare Flüſſe verbinden follte, von außerordentlihem Vor: 
theile für den Verkehr, weil die Frachten bedeutend billiger zu ftehen kom— 
men, al3 auf der Achje. Gleichwohl hat fie den Nachtheil, daß fie während 
des Winters zufriert und drei bis vier Monate nicht fahrbar ift. Seit: 
dem die Eijenbahnen nun einen Grjaß bieten, der zwar etwas theurer 
fommt, aber dafür rajcher und zu jeder Zeit zu haben ift, wird vom Ca: 
nalbaue für die Zufunft wenig mehr die Rede fein. Nur wo es gilt, 
zwei Meere mit einander in Verbindung zu fegen, da werden Canäle nod) 
gebaut werden. Solke Unternehmungen werben aber ihrer Natur nad) 
mehr in das Gebiet der internationalen Politit, als der inneren Bolfs: 
wirtbichaftspflege gehören. Es find zu legteren der Suez-Canal und der 
Canal über die Landenge von Panama zu rechnen. 


2. Ratürliche Waſſerſtraßen. 


Nachdem wir von den künſtlichen Waſſerſtraßen, den Canälen, ge— 
ſprochen, kommen wir zu den natürlichen, den Flüſſen, Seen und Meeren. 
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Die beiden legteren entziehen ſich unferer Kritik, wie fie fi von jeher der 
Controle der Regierungen entzogen haben; die Flüffe find aber aller Orten 
pofitiv und negativ von Staatsmännern ausgebeutet worden. - Kluge 
Staatswirthe betrachteten ſchon in frühen Zeiten die Flüſſe ald die natür: 
lichten Wege, welche Menjhen und Güter zu einander führen und den 
Zwed der Geſellſchaft erfüllen helfen. Sie bemühten fi daher, vieje 
Waſſerſtraßen jo fiher und bequem ald möglih zu machen. Sie ließen 
die Flüſſe requliren, fie von Untiefen und Felfen fäubern, ihren Lauf 
rectificiren, die Umgegend durh Dämme vor Ueberſchwemmungen ſchützen. 
Andere, und leider die Mehrzahl, betrachteten die Flüffe, da diefe frühzeitig 
zum Transport benugt wurden, al3 ein ergiebiges Mittel, die Staatscaffe 
zu bereihern, indem fie Flußzölle erhoben. Nach Maßgabe. ver Billigfeit 
dürften Flußzölle bloß in dem Maße erhoben werben, als fie zur Entjchäs 
digung für die Auslagen des angränzenden Staates zum Behufe der Fluß: 
regulirung erforderlich ſind. Im Mittelalter aber ward dieſer Maßitab 
nicht feftgehalten, jondern an vielen Flüffen, namentlid am Rheine, hatte 
fih eine Art Wegelagererfyftem ausgebildet, dem Schiffer und Kaufleute 
tributpflihtig waren und von welchem zahblreihe Burgruinen noch fpre: 
ende Zeugen find. Diele diefer Zölle hörten mit der Zeit auf, andere 
wurden verjhmolzen, aber immer noch bejteht ein großer Theil in Deutſch— 
land, welder die Schifffahrt noch jehr belaftet und fie nicht zu.dem Auf: 
ſchwunge kommen läßt, der 3. B. die nordamericaniſchen Flüͤſſe fo ſehr 
belebt. Ihre Aufhebung oder Verminderung bis auf die unentbehrlichen 
Auslagen zur Erhaltung eines ſchiffbaren Flußbettes, der Ufer, dev Lan: 
dungöftellen, Häfen, Krahnen, Schleujen. u. j. mw. ift alſo ſehr wün—⸗ 
ſchenswerth. 

Die Frage, ob der Staat auf eigene Rechnung Dampfſchifffahrts— 
linien errihten folle, bürfte im Allgemeinen verneinend zu beantworten 
fein. Bei einem Staate wie England, welcher jo ungeheure Intereſſen in 
allen Theilen ver Welt. zu bewahren hat, mag die Nothwendigkeit einen 
ſolchen Dienjt erheiihen; für Deutichland haben ſolche Motive feine An- 
wendung, und da. ift zweckmäßigerweiſe Alles der Privat-Speculation- zu 
überlaffen, diefer aber auch fo wenig Schwierigkeiten als möglih in ven 
Weg zu legen. 


4. Die @ifenbabnen. 


Es find. kaum. dreißig Jahre, daß ein baieriiher Staatsmann gejagt 
bat, wenn die Engländer fih mit den Eifenbahnen ruiniren wollten, jo 
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müſſe man fie gewähren laſſen, für uns liege aber fein Grund vor, ihre 
Xhorheit nachzumachen. Der deutſche PVhilifter pflegte doch etwas weiter 
zu gehen und den Nugen, welchen Eifenbahnen für England haben könnten, 
nicht abzuftreiten ; allein für uns, war fein Ausiprud, taugen fie nichts; 
diefelben würden das Eifen zu jehr vertheuern. Nun — die Thorheit iſt 
nachgemacht worden, und trogdem, dab Deutſchland über 1000 Millionen 
Gulden für die Anlegung von Eiſenbahnen feit 20 Jahren ausgegeben 
bat, ift fein Wohlftand doc feitvem gerade durch die Eijenbahnen noch 
ungeheuer gewachſen. 

Obgleich durdgängig in dem erjten Jahrzehend bei der Herftellung der 
Bahngebäude zu wenig ſparſam zu Werke gegangen worden iſt, indem 
Lurusbauten bergeftellt wurden, die ewig am Stammcapitale zehren werben, 
fo find die deutſchen Eifenbahnen dennoch mit den franzöfichen die beit: 
rentirenden der Welt. (Die Reihenfolge nah der Rentabilität ift dieje: 
Defterreih, Franfreih, Deutſchland, America, Belgien, England.) 

Es märe heute überflüffige Mühe, die Vortheile der Cifenbahnen näher 
aus einanderzujegen, darzulegen, wie fie den Güter: und Perjonenverkehr 
ums Achtfache bejchleunigt, die Getreidepreije in Beziehung auf große Län: 
derjtreden rvegulirt haben und die Production dur bejchleunigteren und 
billigeren Umlauf fortwährend wejentlich befördern; e3 genügt, die That: 
jahre zu conjtatiren, daß die Ausbildung eines vollftändigen Eiſenbahn— 
neges über ganz Europa zur Nothwendigkeit und zur Gemißheit geworden, 
um jodann mit ein paar Worten die Frage zu erledigen, ob der Staat die 
Herftellung der Eifenbahnen übernehmen, oder ob er fie Privat:Gejellihaften 
überlafjen, und wie weit er über legtere eine Oberaufliht ausüben jolle. 

Die Eifenbahnen find — nebjt den Telegraphen — vielleiht eine der 
glorreichſten Thatſachen unjerer Eulturepoche, weil fie, indem fie wie feine 
andere Errungenſchaft jeit der Erfindung ver Buchdruckerkunſt das materielle 
und geiftige Wohlbefinden fördern, ftatt der Gejellihaft Opfer aufjzuerlegen, 
diefelbe durch ihre Wirkſamkeit unmittelbar bereihern. Während Straßen 
in der Negel nicht ohne ein bedeutendes Opfer von Eeiten des Staates 
angelegt wurden, find Eifenbahnen fogar Gegenjtand der Privat:Specn: 
lation geworben, und die meiften verjelben in Deutihland werfen beveu: 
tende Erträge über die landesüblichen Zinjen des Anlage-Capitals ab, jo 
daß die urjprünglihen Actien-Inhaber fehr bereichert worden find. Die 
Anlegung von Eijenbahnen ift aljo jhon vom gewöhnliden Standpuncte 
bes Gejchäftes aus als empfehlenswerth zu betrachten. Sie iit aber außer: 
dem auch als eine Nothwendigkeit anzufehen für alle Staaten, die den 
ihnen gebührenden Rang in der europäiihen Staatenfamilie einnehmen 
wollen, weil die Eifenbahnen ein Werkzeug von fo weit reichender poli« 
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tiicher Bedeutung geworden find, daß nach ihnen die Macht der Reiche ſich 
mißt. Ein Staat ohne Eijenbahnen kann heute weder in commercieller, 
noch in ſtrategiſcher Hinficht feinen Rang behaupten, 

Es ift unter ſolchen Umftänden aud, wo die Rentabilität einer Bahn 
für die erfte Zeit nicht in Ausſicht fteht, geboten, zu bauen, jelbft wenn 
ver Staat ein Opfer bringen muß. 

In Deutihland find viele Eifenbahnen auf Staatäfoften erbaut wor: 
den, und zwar die meiften zwedmäßig und billig, weil unfere Techniker 
jehr gebildet find und rajch die Praxis der Engländer nach einigen Lehr: 
jahren englijhen Ingenieuren abgejeben haben. Auch ver Betrieb ver 
Staatsbahnen ift pünctlih und ficher, fo daß wir alle Urſache haben, 
damit zufrieden zu fein. Dennoch ift unjerer Meinung nah der Bau duch 
Privat:Unternehmer vorzuziehen, weil er ſolchen faft ohne Ausnahme billiger 
zu ftehen kommt, indem Privat:Gejellihaften mehr auf den unmittelbar 
praftifhen Nugen, als auf ſchöne Bauten ſehen, und fo das National: 
Gapital mehr dabei gefhont wird. Viele der deutſchen Staatsbahnen 
wirde eine weit höhere Rente abmwerfen, wenn ihre Baumeifter nicht mehr 
auf die Befriedigung ihres äfthetiihen Geſchmackes, als auf die des praf- 
tiihen Bedür niſſes ausgegangen wären. — Wenn wir alſo den Bau und 
den Betrieb vhon Eiſenbahnen durch Privat-Geſellſchaften befürworten, fo 
verkennen wir doch nicht, daß dieſelben in ſo eigenthümlicher privilegirter 
Lage ſich befinden, daß ein Oberauſſichtsrecht des Staates dabei nothwendig 
erſcheint. Da nämlich Eiſenbahnen ein jo großes Capital erfordern, daß 
in der Regel in einer und derſelben Richtung nur Eine Bahn gebaut 
werden, daß ſelten oder nie Concurrenz Statt finden kann, ſo beſitzt die 
Eiſenbahn-Geſellſchaft ein Monopol, mit welchem fie das Publieum un—⸗ 
billig bedrücken und vernachläſſigen kann, wenn nicht der Staat ein Ober: 
auffichtärecht fi vorbehalten bat. In allen Gefhäften, wo Goncurrenz 
möglich ift, werwerfen wir den ftaatlihen Einfluß; wo diefe Mitbewerbung 
aber ausgeſchloſſen ift, mo alfo ein Monopol bejtcht, da muß ver Staat 
dad Intereſſe des Gefammt:Publicums gegenüber dem Sonder-Intereſſe 
der Actionäre wahren. Indem der Staat aljo ven Bau und Betrieb von 
Eijenbahnen der Privat:Speculation überläßt, muß er bei der Grtheilung 
der Conceffion fih eine Mitentiheivung über die Fahrpreife und über 
Anoronungen zur Bequemlichkeit des Publicums — 3. B. in Betreff der 
Einrichtung der Wagen und der Züge — vorbehalten, foweit die lan: 
desübliche Rentabilität des Unternehmens nicht dadurch beeinträchtigt wird, 
Bei Ertheilung einer Concejfion follte ver Staat alſo vorbehalten, daß bie 
Fahrpreife herabgefegt werben, jobald die Dividende um einen gewiſſen 
Betrag die landesüblichen Zinſen überjchreitet. 


\ 
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Da der Staat. in Rüdfiht auf das Wohl des Ganzen nicht bloß die 
unmittelbare Gegenwart, jondern au die Zukunft im Auge behalten muß, 
jo kann die Anlegung einer Eifenbahn in einer Gegend oder Richtung in 
mercantiler, wie in ftrategifcher Hinfiht geboten fein, ohne daß Ausſicht 
auf eine unmittelbare Rentabilität vorhanden iſt. Die Eifenbahn kann 
verjprehen, in Zukunft das Land zu bereichern, oder fie fann unentbehrlich 
jein, um da3 Land im Status quo ſeines Handels und feiner Integrität 
zu halten, ohne daß eine Rentabilität in Ausfiht ſteht. In einem folchen 
Falle wird fih eine Geſellſchaft nicht finden, die das: Unternehmen auf 
eigene Fauft hin wagt. Da iſt es geboten, daß der Staat ein Opfer 
bringt, — ſei e3, daß er einer Gejellichaft einen gewiſſen Zimabetrag ga- 
rantirt, oder, wenn fich eine folche nicht findet, felbft ven Bau übernimmt. 


5. Die Telegrapben. 


Die Telegraphen, das neuefte, faft eben jo wichtige Verkehrsmittel 
wie bie Eifenbahnen, find in Deutihland ganz in Händen bes Staates 
geblieben, und da fie einen bedeutenden Ertrag abwerfen, jo mag dies auch 
im Intereſſe ver Steuercafle gerechtfertigt werden können. Außerdem find 
jo wichtige Intereffen an die telegraphiiche Mittheilung geknüpft, daß eine 
zuverläjfige Garantie für jtrenge Disceretion geboten ijt, eine Garantie, 
wie fie vielleicht nur der Staat gewähren kann, weil er auch feinen Be: 
amten wieder größere Gewähr leiftet, al3 eine Privat-Geſellſchaft. Es ijt 
übrigens zu wünſchen, daß das Telegraphenmwejen in Deutjchland mehr 
nah induftriellem Maßftabe gehandhabt, d. h. mehr Linien und zahlreichere 
Verbindungsdrähte hergeitellt, und daß die Preife mehr ermäßigt werden. 
Der Staat würde dadurd auf der einen Seite fein Einfommen vermehren 
— pie die jchweizerifhen und nordamericaniſchen Telegraphenlinien, die 
bei weit niedrigerer Tare einen höheren Ertrag abwerfen, beweifen —, 
auf der anderen Seite würde dem Publicum eine bedeutende Verkehrs-Er— 
leihterung zu Theil, melde gewiß mittelbar wieder vortheilhaft auf vie 
Vermehrung der Production einwirken müßte. 


6. Die Poft. 


Die Richtigkeit unferer legt ausgeſprochenen Anfiht haben die neueren 
Reformen der Poſt beiwiefen, die wohl mehr noch als die Telegraphen 
ihrer einheitlihen Wirkung und des geregelten Zuſammenhangs wegen 
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am zweckmäßigſten vom Staate gehandhabt wird, wenn auch der financielle 
Punct durch Verpachtung an Privat-Geſellſchaften vollſtändig gewahrt 
werden könnte. Seit dem Abſchluſſe des öſterreichiſch-deutſchen Poſtvereins 
und der zugleich damit ins Leben getretenen Ermäßigung der Taxen weiſen 
die Einnahmen der Poſten einen bedeutenden Mehrertrag auf; ſo ſehr hat 
der Verkehr ſich vergrößert. 

Was die zweite Rückſicht betrifft, ſo hat ſich gezeigt, daß ſo allgemeine 
Anſtalten, die ihrer Natur nach feine Concurrenz zulaſſen, alſo ſtets Mo⸗ 
nopole ſein werden, in Händen des Staates gedeihlicher wirken und mehr 
nach den Bedürfniſſen des Publicums eingerichtet werden, als Privat:An- 
ſtalten, weil im erſteren Falle das Volk durch ſeine Vertretung einen Ein— 
fluß ausübt, und wo eine ſolche auch nicht exiſtirt, doch die Regierung 
mehr das Staats- und Volkswohl im Ganzen und Großen, als den ſpe— 
ciellen unmittelbaren Ertrag im Auge hat, während Privat-Unternehmer, 
wo ſie durch den Sporn der Concurrenz nicht getrieben werden, ſich wenig 
um die Stimme des Volkes kümmern und dem Publicum nur ungern und 
ſchwer Erleichterungen gewähren. Die Poſt-Reformen find in neuerer Zeit 
daher in Deutjchland fait jämmtlih von Regierungen ausgegangen, wäh: 
rend der einzige Privat:Unternehmer, die fürftlid Thurn und Taxis' ſche 
Poftverwaltung, obwohl deren Name durch die erfte Einrichtung dieſer 
großartigen Verkehrs-Anſtalt in der Geſchichte unſterblich it, ſich zu allen 
Reformen nur langjam und mit Wiperftreben entſchließt. Es iſt bier viel- 
leiht der Ort, eine Erleihterung in der Erpebition der Zeitungen durch 
die Poft zur Sprahe zu bringen. Es iſt ein bei allen Zeitungd-Bureaur 
befannter Mißftand, daß die Erneuerung ver Zeitungs: Abonnements .in 
jedem Quartale von einem Theile des Publicums oft Wochen lang unter: 
laffen wird, jo daß bei den meiſten Blättern Bejtellungen bis in die Mitte 
des Quartals eintreffen und oft die. erften Nummern nicht nachgeliefert 
werben können. Die Urſache liegt darin, daß das Abonnement ausdrücklich 
erneuert werden muß, und daß Viele es vergefien. Trifft die Zeitung in 
ven erften Tagen nicht ein, jo gewöhnen fi Viele daran, oder behelfen 
fih anders und unterlaffen die Beitellung ganz. Den Zeitungs-Unternehs 
mungen erwächſt dadurch weſentlicher Verluſt. Dieſem Uebeljtande wäre 
einfach dadurch abzuhelfen, daß die Poſt das Abonnement fortlaufen ließe, 
bis vie betreffende Zeitung abbeſtellt wird, wie das am Orte des Erſchei— 
nen3 in der Negel gehalten wird. Die Poft würde feinen Schaden dabei 
erleiden und die Journale weſentlichen Bortheil davon haben. 
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7. Märkte, Meilen, Börfen. 


Drei verfchiedene Worte für Eine und viejelbe Sache, nur mit dem 
Unterſchiede, daß bei den beiden erfteren die Waare jelbft, jei eg Getreide 
oder Fabrikartikel, auf ven Platz gebracht, wo fie zwiſchen Verkäufern und 
Käufern ausgetauscht wird, während auf der Börſe nur der Werth des be: 
Irefjenden Objects, jei diefes Waare oder Werthpapier, umgejept wird. 

Der Markt ift dazu beftimmt, den Umtaufch der Producte oder Werthe 
zwifchen Erzeugern und Verbrauchern, zwiſchen Gapitaliften und Produ: 
centen zu vermitteln; je georbneter diefer Umtauſch, deſto erleidhterter die 
Production, deito gedeihliher der Zuftand der Bevölkerung. Es Tiegt 
darum im Intereffe der Regierungen, nit allein die Einrichtung folder 
Märkte überall, wo es nöthig ift, anzuorbnen, ſondern auch diejenige 
Sicherheit des Verkehr auf venjelben herzuftellen, welche das Vertrauen 
ver Geſchäftswelt erwedt. Die Gefeggebung hat diefen Gefihtspunct auch 
faft überall im Auge gehabt und beſonders beglaubigte Berjonen angeftellt, 
welche den Verkehr vermitteln und erleichtern follen — die Makler. Diele 
Perſonen, auch Senfale genannt, erleichtern Handelsgeſchäfte jehr, weil fie, 
mit Maaren und Perjonen vertraut, Käufer und Verkäufer Tennen und 
feicht ermitteln fönnen, und weil fie auch darüber wachen, daß feine Ueber 
vortheilungen vorkommen. 

63 ift in neuerer Zeit viel darüber geitritten worden, ob es aud 
jog. Pfuſchmaklern, d. h. nicht beglaubigten Malern, gejtattet fein folle, 
Geſchäfte zu mahen; es ift in Berlin z. B. ein Berbot gegen foldhe er- 
gangen. Wir halten Lebteres für unzweckmäßig; denn es it erftlih un: 
wirkſam, meil der Gang der Geſchäfte nicht von der Polizei jo genau 
überwadht werben fann, um Webertretung zu verhüten, und weil e3 ja 
Jedem freifteht, fih der beglaubigten Senjale zu bedienen. 

Mas die Sicherheit des Verkehrs auf ven Märkten betrifft, fo beftehen var: 
über befondere Marktord nungen; und außerdem ift e3 ganz zweckmäßig, 
daß die Polizei darüber wacht, daß feine gefälſchten oder verborbenen 
Waaren verkauft werben, daß Maß und Gewicht richtig beobachtet und 
gebraucht. werben. 

Was die Märkte und Börjen betrifft, jo muß die Regierung, wo das 
Bebürfniß und der Wunſch der Geſchäftswelt deutlich genug ſich ausſpricht, 
nicht zu karg mit Ertheilung von ſolchen Rechten verfahren. Bet ver 
großen Ummälzung, in welcher ver Verkehr in neuerer Zeit dur die 
Eifenbahnen begriffen ift, kann die Errichtung von Productenmärkten an 
Orten nöthig werden, wo man bisher nit daran gedacht. 

Auch die Errihtung von Jnduftriebörjen, mit welcher man in Stutt- 
gart den Anfang gemacht bat, ift zmedmäßig, weil diejelben bejtimmt zu 
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fein jcheinen, die alten Meffen zu erjegen. Die Mefjen und Jahrmärkte 
ftammen nämlih aus einer Zeit, wo ver Verkehr jo ſchwerfällig war, daß 
die Detailhändler außer Stand fih befanden, ihre Bebürfniffe je vom 
Producenten oder Großhändler zu beitellen. Es gab weder Reiſende noch 
Eifenbabnen und Dampfichifffahrt, welche die reihe Auswahl der Producte 
leicht und raſch zur Dispofition ftellten. Da war es eine große Wohl- 
that, wenn zu verjhiedenen Zeiten des Jahres in verſchiedenen Theilen 
des Reiches die Producenten und Großhändler zufammenfamen und dem 
Kleinhändler die Auswahl feiner Bedürfniſſe zur Schau ftellten. Mit 
einer einzigen kurzen Reife an den Ort der Mefje war er mitten in einer 
Sammlung aller Waaren, die er das nächſte halbe Jahr in feinem Ge: 
Ihäft brauchte. Die Alles hat fih geändert. Während fonft die Nuffen 
und Bewohner der Donauländer ihren Bedarf in Leipzig holten und da aud 
eine Auswahl der franzöfishen und engliihen Artikel, welche ihr Bublicum 
verlangt, fanden, reifen fie jegt mit weniger Koftenaufwand felbft nad 
Baris, erhalten die Waare da ohne den Zuſchlag des Großhändler und 
ſehen dabei noch eine ſchöne Stadt. Außerdem ift es nicht einmal nöthig, 
feinen Wohnort zu verlafien, weil die Reijenden die mannichfaltigften 
Muſter ins Haus bringen, und weil Beftellungen durch Telegraph und Pojt 
mit Windeseile gemaht und durch die Eijenbahnen im Flug ausgeführt 
werden konnen. 

Die Mefien find unter dieſen Umftänden veraltet. An ihre Stelle 
werden die Börjen und Induſtrieausſtellungen treten. 

Nur die Productenbörfen und Märkte werben allerdings noch einen 
größeren Spielraum behalten, weil die Artikel, in denen fie verkehren, fich 
weniger zum Vertrieb durch Reiſende und in weite Entfernung eignen. 


9 Die Münze. 


Ueber die Entjtehung und die Natur des Geldes haben wir und an 
anderer Stelle ſchon ausführlih ausgelafien. Die Metall-Münze iſt ver 
wejentlichite -Beftandtheil: vesjelben. Die Münze ift entweder gejegliches 
Zahlungsmittel bei allen Forderungen, und dann wird fie aus Edelmetall, 
aus Silber oder Gold gejhlagen ; oder fie ift Scheidemünze, bloß bis zu 
einem kleinen Betrage al3 Zahlungsmittel gültig und aus Silber, Kupfer 
oder Billon, einer Miſchung von beidem, wobei das Kupfer übermiegt, 
geprägt. Die Münze enthält auf beiden Seiten und am Rande eine Präge, 
um fie vor Beihneidung zu wahren. Zugleich ift in der Regel der Werth 
verfelben darauf angegeben, - Die Geftalt der Münze ift faft immer flach 
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und Treisförmig. Die Americaner haben zwar in neuerer Zeit den Verſuch 
gemacht, große achteckige Fünfzig-Dollarftüde zu fchlagen; dieſe Form hat 
fih aber durchaus nicht bewährt, indem die Münzen fich bedeutend abjtießen. 

Das Abnugen der Gelpftüde *), durch welches in einem kurzen oder 
längeren Beitraume ganz bedeutende Maflen von Evelmetall, jei es durch 
Abreibung oder durch chemiſche Einwirkung, verloren gehen, hat die Re— 
gierungen auf das Auskunftsmittel gebracht, das Gold durch Silber oder 
Kupfer und das Gilber durch Kupfer zu mijchen oder zu legiren, um ihm 
dur das legtere größere Härte und Widerſtandskraft zu verleihen. In 


+) Das „Bremer Handelsblatt“ jagt bei Erwähnung der Giro-Banfen 
hierüber Folgendes: 

„Es ift eine befannte Thatſache, daß die Metallmünzen im Um— 
laufe - allmälig abgerieben werden. Die Größe dieſes Berluftes ift 
bei den einzelnen Müngzftiiden begreifliherweije jehr verjchieden, jenach⸗ 
dem fie häufiger circuliven, namentlid) verfandt werden, jenachdem fie 
durch Beimiſchung unedler Metalle härter find oder in Folge der Ope- 
ration des Weißfiedens namentlich an ber Oberfläche das edle Metall 
der Abreibung ausjegen. William Jacob in feiner Schrift über Pro- 
duetion und Confumtion der edlen Metalle berechnet den Reibung 
Berluft der Münzen auf durchjchnittlich "/s20 jährlid, während Andere 
den jährlichen Verluſt nur zu "2000 annehmen. Wie jehr aber aud) 
diefe Berechnungen von einander abweichen mögen, die Thatjache ſelbſt 
fteht feft, daß die Münzen durd den Umlauf einen fehr bedeutenden 
BDerluft erleiden. Durch Ausprägung neuer vollwicdhtiger Münzen kann 
zwar eine Zeit lang verhindert werden, daß der durchſchnittliche Me- 
tallwerth der Münzen auf eine merklihe Weife abnimmt; auf die 
Dauer reicht aber auch dieſes Mittel nicht aus, da ſehr bald, namentlid) 
zu Sendungen ins Ausland, die neuen, vollwichtigen Stüde ausgefucht 
werden, und der badurd) veranlaßte jchnellere Umlauf der zurüdblei— 
benden älteren Stüde diefe noch mehr dem Abreiben ausjegt. Gegen 
diefe unabfichtlihe Verſchlechterung der Münzen ift das in den Kellern 
der Giro-Banken niedergelegte Geld ficher geftellt, und es erklärt fi 
daraus genügend, daß das Bankgeld regelmäßig höher fteht, als das 
umlaufende Courant, und ein Agio gegen dasjelbe gewährt. Nur bie 
Möglichkeit, welche den Interefjenten einer Giro Bank gewährt werben 
muß, jederzeit ihr Guthaben aus der Bauk Herauszuziehen und fich auf 
der anderen Seite durch neue Einlagen Banfgeld zu verſchaffen, bringt 
eine Schwierigkeit mit fi, weil c8 eben unausführbar ift, immer ganz 
vollwichtige Münzen einzuliefern und auszuzahlen. Es war ohne Zweifel 
dieſe Schwierigkeit, welche mehr als eine Hare Erkenntniß der eigent- 
lien Natur des Geldes in Hamburg dazu geführt hat, ftatt des ge 
münzten Geldes Barren-Silber zur Grundlage des Bankgeldes zu machen.“ 
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Frankreich hat man den Vorfchlag gemacht, filberne Münzen mit tupfernem 
Rande zu verfertigen, und in America hat man Goldmünzen fogar wirfs 
lich mit Stahlrändern verjehben. Die Umftänblichleit diefer Ausprägungs- 
art ift indefien ein unüberwinbliches Hinberniß gegen ihre allgemeine 
Einführung. 

Die Goldmünzen werden, wie bemerkt, zumeilen mit Silber, zumeilen 
mit Kupfer legirt. Die erftere Art der Legirung macht das „gelbe”, vie 
zweite das „rothe Gold“, und man nennt fie auch danach die rothe und 
weiße Legirung. Die franzöfiihen Silbermünzen enthalten ein Zehntel 
Segirung ; die engliihen Goldmünzen ein Zmwölftel. 

Der verdienftvolle National:Dekonom, Ober: Steuerratb‘ Hoffmann, 
früber Vorſtand des ftatiftischen Bureau's in Berlin, erllärt die Gründe, 
welhe man gewöhnlich für die LZegirung der Evelmetall-Münzen anführt, 
als jei diefelbe nöthig, um fie zu härten und gegen allzu ftarke Abreibung 
zu fhügen, fowie um die Koften der Metall:Reinigung zu erjparen und 
die Prägungskoſten herauszufchlagen — für nicht ftihhaltig und daher die 
Segirung für überflüffig, „da ja der Werth der Münzen lediglich durch 
da3 Quantum des in ihnen enthaltenen Covelmetalls beftimmt werde“. 
Hoffmann hat hier nit ganz Recht. Das Abnugen der Münzen ift aller: 
dings jehr bedeutend, wie Director Karmarſch in Hannover, ver fich mit 
diefem Gegenftande vielfach beichäftigt und Münzen von verjelben Prägung 
in verſchiedenen langen Perioden, während veren fie im Umlauf waren, 
gewogen hat, gründlich nachzuweiſen im Stande war. Die legtere Bemer: 
fung ift aber auch nur auf dem Weltmarkte richtig; im Inlande hat die 
legale Münze den Nominalwertb und nicht den Realwerth des darin ent: 
baltenen Edelmetalls. Annähernd indefjen muß freilich der Nominalmwerth 
der. Münzen dem Realwerthe gleich kommen, weil ſonſt das Falſchmünzen 
zu fehr überhand nehmen würde. 

Als Grundlage jedes Münzſyſtems befteht aljo eine ERROR UNG, 
der ein Urgewicht zu Grunde gelegt ift. 

In Deutſchland ift diefes Urgewicht die Mark, und weil diefelbe zu: 
erſt in Köln eingeführt wurde, hat man zur Bafis de Münzfußes die 
Kölniſche Mark angenommen (in Frankreih von der Stadt Trohes — da3 
Pfund Troy). 

Die Kölniſche Mark ift eingetheilt in 8 Unzen over 16 Loth oder 64 
Quentchen, 256 Pfennige, 512 Heller, 4252 Eſchen, 4864 holländijche 
Affe oder 65,536 Richtpfennige. 

Man unterjheivet hinwiederum eine rauhe Mark und eine feine 
Mark. Die rauhe Mark, melde vie oben angeführte Eintheilung hat, 


wird beim legirten Evelmetalle gebraucht, gerade nad dem Bruttogemwichte 
. 19% 


244 10. Pflege des. Handels. 


der Metallmünzen. Die feine Mark hingegen bezeichnet das reine Edel⸗ 
metall nad Abzug der Legirung. 

Dei der feinen Mark wird das Loth Silber in 18 Grän (alfo 16 X 
18 = 288 Grän) und die Mark Gold in 24 Karate, und jeder Karat in 
12 Grän, aljo aud (12 X 24 = 288 Grän) in 288 Grän eingetheilt. 

Das Bruttogewicht der legirten Münzen nennt man ihr Schrot, 
ven Feingehalt ihr Korn. Der Münzfuß in der Kölniſchen Mark beftimmt 
nicht bloß, wie viel Münzftüde aus der rauhen Mark, fondern auch, wie 
viele aus der feinen Mark geprägt werben follen. Der Conventiond: Fuß 
> 3. B. bejtimmt, daß 20 Gulden oder 10 Comventionsthaler aus der feinen 
Mark Silber und 8Ys aus der rauhen Mark geſchlagen werden follen. 
Die rauhe Mark verhält fich alfo zur feinen, wie 10:8Ys, oder wie 6:5, 
jo daß in ſechs Marken ausgeprägter Conventionsthaler nur 5 Marten 
feinen Silbers fih vorfinden. 

Obgleich in allen deutſchen Ländern die Kölnische Mark als Urge- 
wicht angenommen worben ift, jo hat es doch jehr verjchiedene Wüngfube 
gegeben. Die hauptſächlichſten find: 

1) der 18:Gulven: oder Leipziger:Fuß, auch 12:Thaler-Fuß, vom 
Sabre 1690; 

2) der 20:Gulven: oder Conventiond:Fuß, auch 13Ys Reihsthaler- 
Fuß, feit dem Jahre 1753; 

3) der brandenburgiſche oder preußische 21-Gulden- oder 14-Thaler: 
Fuß (verbejiert 1764) ; 

4) der 24:Öulven- Fuß (nur eine Modification des 20:Gulden: Fußes. 
vom Jahre 1761, betätigt durch einen zweiten Münzverein zu 
Worms im Jahre 1766); 

5) ber Kronenthaler: oder 24'/2-Gulvden-Fuß, vom Auguft 1837. 

Die Haupt: Beftimmungen des Münzfußes bejtehen in ver Felt: 
jeßung:: 

a) wie viel Legirung dad Hauptmetall einer beftimmten Müngzjorte 
haben darf; 

b) wie viel Münzen verjelben Sorte aus einer feinen Marl ge 
ichlagen werben dürfen; . 

c) wie fih der Werth der Goldmünzen zu den Silbermünzen ver: 
halten ſoll; 

d) mie groß das Nemebium (die Gränze der erlaubten Abweichung 
vom Gewichte, weil es ſchwer ift, alle Münzen gleich gemwichtig 
zu machen) und wie groß der Schlagſatz fein jolle. 

Schwer nennt man den Münzfuß, nad welchem die Münzen feiner 
an lauterem Golve und Silber ausgeprägt werden; höher den, nad 
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welchem die feine Mark in mehre Stüde au2geprägt wird. Der 20:Gulden: 
Fuß z. B. ift höher, als der 18-Gulden-Fuß, aber letzterer ſchwerer. 

Anſchließend an ven Münzfuß kommt die Währung oder das Münze 
ſyſtem. Diejelbe ift die Gliederung der verfchiedenen Münzjorten unter 
einander, und die Beitimmung, in welchem Edelmetalle diejenigen Sorten 
geprägt werden, welde für große Zahlungen als Iegales Zahlmittel gelten, 
Die verfchiedenen Währungen der verfchievenen Nationen haben nicht 
immer bloß in Evelmetall, in Silber oder Gold, beftanden, fondern e3 it 
die der Spartaner in Eifen geweſen, die der Römer urſprünglich in Kupfer 
und die der Chinefen eine Zeit lang und, wenn wir nicht irren, heute 
nod von Mejfing. Auch Rußland und Schweden hatten in den legten 
Jahrhunderten noch kupferne Währung. Unter ven heutigen civilifirten 
Völkern können in Betreff ver Währung nur Silber ober Gold in Frage 
lommen, und ift dieſelbe entweder eine einfache, oder eine zufammengefeßte, 
doppelte. Die einfahe Währung befteht da, wo nur Münzen aus einem 
Metall gejeglid tarifirt find, d. h. für große Wechſelzahlungen kur Gold— 
oder nur Silbermünzen angenommen zu werden brauchen. Wo ſowohl 
Gold: wie Silberſtücke zu einem beſtimmten Nominalwerth angenom⸗ 
men werden müſſen, da beſteht die doppelte Währung. Unter einfacher 
Währung darf man indeſſen nicht einen ſolchen Zuftand verftehen, wo nur 
Gold» oder nur Silbermünzen in größeren Zahlungen angenommen erben, 
jondern dieſes ift nur bei den Iegalen Bahlungen ver Fall; im Uebrigen 
find auch noh Münzen der anderen Metalle im Gange, nur mit dem Un: 
terichiede, daß. fie entweber bloß als Scheidemüngze dienen, aljo ziemlich 
leicht ausgeprägt find und deßwegen im Auslande nicht gebraucht werden 
lönnen; oder daß fie Handelsartitel find, d. h. im Preife fteigen oder 
fallen. Ein paar Beifpiele werden die Sache Har maden. In England 
z. B. eriftirt die Golbwährung. Alle Zahlungen über 2 Pfund Sterling 
müſſen in Golvmünzen bewerfftelligt werden, und dient dazu eine Gold: 
münze im Werthe von einem Pfund Sterling — ver Sovereign. — 
Silber kann nur bis zum Merthe von zwei Pfund Sterling zu Zahlungen 
gebraucht werden. Um zugleich eine zu ſtarke Ausfuhr von ſolchem zu 
verhindern für den Fall, daß dasſelbe durch ſtarke Vermehrung des Goldes 
oder ſonſt einen Umſtand im Preiſe ſteigen würde, enthalten die Silber: 
münzen weniger Silber, als der Nominalwerth beträgt. 

In Holland, Belgien, Stalien und in falt allen deutfhen Staaten 
befteht die Silberwährung. Zu ven größeren und Wechſel-Zahlungen 
werden da nur Silbermünzen genommen; die Goldmünzen find Handels— 
artikel, d. h. fie fteigen oder fallen wie andere Maaren, jenachdem die 
Nachfrage nad Gold ab: oder zunimmt, 
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Die doppelte Währung befteht in Preußen, Frankreih und in ver 
Schweiz, und find die Gold: und Silbermünzen gleihmäßig zu den oben 
genannten Zahlungen verwendbar. 

Neben vdiefen beiven Metallen wird in faft allen Staaten aber aud 
Kupfer zu Scheidemünzen verwandt, und in Rußland hatte man fich eine 
Zeit lang fogar des Platina bevient. 

Die Frage, welcher von diefen Währungsarten der Vorzug zujuer: 
fennen fei, ift in neuerer Zeit zu einer brennenden geworden, weil dur 
die außerorbentlih ftarfe Gold Production in Californien und Auftralien,. 
fowie durch die nicht minder beveutende Gilberausfuhr nad China und 
Dftindien fühlbare und mißlihe Schwankungen ſowohl auf dem Edelmetall: 
Markte, als im ganzen Verkehre hervorgebradht worden find, Schwankun—⸗ 
gen, die leicht ermefjen werben fünnen, wenn man bebenft, daß nad) den 
neueren, Berehnungen aus Californien in adt, und aus Auftralien in 
fünf Jahren im Ganzen für über 1200 Millionen Thaler Gold in Europa 
importirt, und während verjelben Zeit für über 400 Millionen Thaler 
Silber nah China und Dftindien ausgeführt worden ift, "Ueber 800 
Millionen Thaler Gold hat der europäifhe Markt mehr an Evelmetall 
erhalten. Allerdings ift davon bei dem zunehmenden Lurus fehr viel zu 
Schmudjahen verwandt worden. Dieſer Betrag kann aber nit fo hoch 
fein, daß nicht ein beträchtlicher Ueberſchuß geblieben wäre, ber nothwendig 
einen Einfluß auf den Metallmarkt äußern mußte. 

Unter jonjt gleihen Berhältnifjen dient dasjenige Edelmetall am beften 
al3 Geld, deſſen Erzeugung am gleihmäßigften, mit den kleinſten Schwan: 
kungen in der jährlihen Production vor fi geht, das aljo den fi glei 
bleibenpften Werth hat. Dieſes Metall ift das Silber; denn das Gold 
ift binnen wenigen Jahren in ſolchen Maffen producirt worden, daß fein 
Werth, wenn aud nur wenig, fiel. Das Silber dient aud urjprünglid 
bei den meiften Völlern als Währung, weil dieſelben Anfangs arm find, 
und weil deßhalb nur fo Eleine Umjäge Statt finden, daß das Gold in 
den meiften Fällen nicht verwenpbar wäre. Sobald indeſſen der Reid: 
thum der Nationen jteigt, hat die Silberwährung die Unbequemlichkeit, 
daß große Zahlungen und Verſendungen, welche eben mit dem fteigenden 
Güterverfehre zunehmen, jehr unbequem und Eoftjpielig werden. Deßhalb 
baben in neuerer Zeit die vorgefchrittenften Völker die Golvwährung, oder 
neben ber Silberwährung noch die Tarifirung von Goldmünzen eingeführt. 
Auch jcheint die Goldwährung jett mehr als je beftimmt, Propaganda 
zu machen. 

Das Gold hat den Vortheil, daß e3 durch feinen im Berhältniß zu 
dem-gleihen Gewichtäbetrag Silber beinahe fünfzehnmal mehr werth ift, 
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aljo beim Transport fünfzehnmal weniger kojtet. Durch jolhe Erſparung 
an den Transportloften wird die Preisverringerung gegen das Silber in 
Folge der neueren ftärferen Production wieder ausgeglihen. Die Frage 
der Transportkoſten muß zulegt entſcheiden, jo daß bei allen vorgefhrittenen 
Snduftrienationen die Goldwährung eingeführt werden muß. 

Im Jahre 1848 beftand die Goldwährung nur in England und in 
Bremen. In Großbritannien wird ſeit 1817 die Troy:linze Standard« 
Gold (v. h. die „rauhe“ "/eMart 'Y/ız fein) zu 777/s Shilling, und das 
Troy: Pfund Standard:Silber (die rauhe Mark Silber ?7/so fein) zu 66 
Shilling ausgemünzt, was das PVerhältniß des Silber zum Golve wie 
1 : 14,2078 ftellt. Die Sildermünze hat, wie oben bemerkt, nur die Geh 
tung einer größeren Scheidemünze, und ift Niemand verpflichtet, davon 
mehr al3 40 Shilling in Zahlung anzunehmen. 

An den Vereinigten Staaten von Nordanerica war dur Congreß: 
Acte vom 18. Januar 1837 bejtimmt, daß aus einer Troy-Unze Münz: 
gold (*/ıo fein) 18°%/s Englis à 10 Dollars, und aus dem Troy: Pfund 
Münzfilber (%ı0 fein) 13'°%/ı85 Dollar geprägt werben jollten, was ein 
Werthverhältniß von 1 : 15,09 ergibt, jowie ferner, daß die Goldmünzen 
zu ihrem Nominaliverthe von rejp. 10 und 5 Dollars gefeglihes Zah: 
lungsmittel ſeien. Die Folge dieſer Beſtimmung war, wie da3 Bremer 
Handelsblatt, dem wir diefe Daten entnehmen, anführt, daß jchon vor 
1848 vollwihtige grobe Gilbermünzen fih in den Vereinigten Staaten 
nit im Verkehre erhalten konnten, weil der gejegliche Werth ver Gold» 
münze höher beftimmt war, als der gegenfeitige Preis der edlen Metalle 
im Welthandel — damals etwa 1 : 15,7: — e3 redtfertigte. Als nun 
aber diejes factiſche Werthverhältniß in ven darauf folgenden Jahren auf 
1 : 15,50 und darunter fiel, war natürlih gar nicht daran zu denken, 
das Münziyftem von 1837 aufreht zu erhalten. Die Goldwährung er: 
langte jehr bald in ver Praris ein jo allgemeines und entſchiedenes Leber: 
gewicht, die groben Silbermünzen wurden, felbft in ven fchon ſtark abge: 
nugten Stüden, ſo jelten, daß der Congreß fih entſchließen mußte, bei 
der Ausprägung der Silbermünze eine durchgreifende Aenderung eintreten 
zu laſſen. Durch Congreß-Acte vom 21. Februar 1853 ift denn aud ans 
georbnet worden, daß das Gewicht der Ffünftig auszuprägenden halben, 
Viertel: und Zehntel:Dollars erheblic) vermindert werden folle, wonach ftatt 
des früheren MWerthverhältniffes von 1 : 15,95, das von 1 : 14,ss einge: 
treten ift, mit der Beſtimmung, daß Silbermünzen künftig nur bis zum 
Betrage von 8 Dollars gejegliches Zahlungsmittel ſeien. 

In Frankreich ift nad) dem noch gültigen Münzgejege von 1803 Gold 
und Silber in der Werth-Relation von 1:15,50 geſetzliches Zahlungsmittel. 
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Wie aber factiih vor 1850 Silbermünze die allgemeine Währung abgab 
und Gold jo rar war, daß man jelbjt in Franfreih Agio dafür zahlen 
mußte, wenn man Napoleonsd'or haben wollte, eben jo entſchieden iſt dies 
feit einigen Jahren, namentlih aber in ver allerlegten Zeit, mit dem 
Golde der Fall. Das Gold hat duch die majjenhaften Sendungen aus 
Californien und Auftralien endlich eine Depretiation im Bergleih zum 
Silber erlitten. Da es den Schulonern frei fteht, in Gold oder in Silber 
zu zahlen, jo faufen natürlih alle Gold, um ihre Schulden abzutragen, 
weil dieſes ihnen billiger zu ftehen fommt ; gerade wie umgelehrt nach dem 
Sabre 1803, von wo an Gold und Silber gleihmäßig als gejegliches 
Zahlungsmittel galt, die Zahlungen mehr in Silber gemacht und Gold 
erporfirt wurde, weil e3 auf dem Weltmarkte wegen des großen Bedarfs 
in der damaligen Kriegszeit im Preije geftiegen war. War damals jelten 
ein Golvftüd in Frankreich zu jehen, jo wird jetzt das Silber immer rarer, 
und namentlih an kleineren Stüden ift oft fühlbarer Mangel. Die Gelb: 
wechsler follen förmliche Razzia's gegen das Silber angeftellt haben; eine 
Zeit lang ſchätzte man im Herbite 1856 die Summe ver täglih einge 
Ihmolzenen Fünffrankenftüde auf 2 Mill. Franken. Nach ver in Frankreich 
beſtehenden Währung enthält das Fünffrankenftüd 75 Gran der Silbermarf, 
das Zwanzigfrantenjtüd 97 Gran der Goldmark, jo daß 1500 Gran Silber 
gleih 97 Gran Gold waren. Diejes Werthverhältnig des Goldes zum 
Silber, wie 1 : 15,4, ift durh die Ausbeute der californijhen und 
auftraliihen Minen verändert worden. Da e3 nun in Frankreich gejeglich 
noch aufrecht erhalten wird und beide Metalle gejegliches Zahlungsmittel 
find, fo zahlt Jeder natürlih, wie oben bemerkt, mit dem billigeren Me 
talle, und da3 werthvollere Silber wird ausgeführt *) oder eingejchmolzen 
und zu Lurusgeräthen verwandt **). 


Gegen jolde Calamitäten ift von manden Staaten jhon ein Ausfuhr: 
verbot ergangen, allein die regelmäßige Folge war, daß das Metall noch 
mehr al3 bis vahin verfhwand; denn einestheils fpottet dasſelbe jeder 
Gränzeontrole, und anderentheil® wird durch ein Verbot nur unnöthige 
Bejorgniß erwedt, und die Leute vergraben das Metall. 


*) Die Frankfurter Bank hatte im Jahre 1859 einmal über 14 Millionen 
Gulden Silber in Fünffrankenthalern in ihrem Keller. 

**) Die einzige Ausnahme, wo die doppelte Währung Staub gehalten hat, 
ift Preußen. Der Erfolg rührt aber von dem mäßigen Gebraud, 
weldjen man da von der Ansmünzung des Goldes macht, fo daß die 
Goldmünzen in der Maſſe faft verjchwinden. 
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In Frankreih war kürzlih noch dieſes Mißverhältniß im Steigen. 
In den vier Jahren vor 1850 ftand das Silber und Gold, welches auf 
der parijer Münze ausgeprägt wurde, 5 (Silber) zu 1 (Gold). In ven 
ſechs nachfolgenden Jahren war das Berhältniß umgelehrt, und die Aus: 
münzung ftand im Berhältniffe von 7 (Gold) zu 1 (Silber). In den 
zwei legten Jahren ift der Unterjcied zu Gunften der Goldmünzen noch 
frappanter; ein Verhältniß von 36 (Gold) zu 1 (Silber). 

Seit 1850 beträgt der Werth des in Frankreich importirten Goldes, 
nach dem englijhen „Economiſt“, über 1,850,000,000 Franken. In der: 
jelben Periode wurde um 1075 Millionen Silber ausgeführt. Das Sil- 
ber vermindert jih in Frankreih folglid mit jedem Jahre, und da bie 
Golvdjendungen aus Californien und Aujftralien fortdauern, jo ift eine 
Aenderung diejer Bewegung ohne eine Aenderung de3 Syſtems nicht mög: 
lich. Die franzöfiihe Regierung wird fih daher bald genöthigt jehen, dem 
Vorgange ver Vereinigten Staaten zu folgen und für die Ausprägung der 
Silbermünzen, um deren Einjhmelzung zu verhindern, einen anderen 
Münzfuß anzunehmen, der die Goldwährung al3 die allein gültige ge: 
jeglich feititellt. 

Sn Holland beitand bis Ende 1850 die Doppelmährung; von da 
an aber ift in Gemäßheit eines jhon am 26. November 1847 beliebten 
Geſetzes die Silberwährung als allein geltend in Kraft getreten. Seitdem 
gilt das Gold lediglich als „Handelsgeld“, nad dem jevesmaligen Courſe. 

In Belgien, weldes im Uebrigen ganz das. franzöſiſche Münziyitem 
adoptirt hat, ward faſt um die nämliche Zeit (1847), al3 in Holland die 
Abſchaffung der Doppelwährung beſchloſſen wurde, die Einführung derjelben 
neu beliebt, indem man die Ausprägung von Zehn: und von Fünfund— 
jwanzig:Sranfenftüden anoronete, die nah ihrem Nennmwerthe gejegliches 
Zahlungsmittel waren. Gegen Ende des Jahres 1850 aber entſchied man 
fih für die Bejeitigung der Doppelwährung und Anerkennung der alleini- 
gen Silberwährung, indem man die Ausmünzung von Goldmünzen fijtirte 
und die Einziehung der noch courfirenden belgiſchen Golomünzen anord: 
nete. Sollte in Frankreich die Golvwährung eingeführt werden müflen, 
jo würde fih Belgien diefem Einflufje nicht entziehen können. 

Gleiches gilt hier für die Schweiz*) und Sardinien, die eben- 
falls nah Franken rechnen und die DWORHURRAURNANN. nicht füglich 
werben devalviren können. 


) In der Schweiz iſt dieſe Vorausſetzung ſchon eingetroffen. Faetiſch exi— 
flirt nur die Goldwährung, denn Silber in größeren Quantitäten iſt im 
Berkehr nicht zu-haben. Bereits ift- man genöthigt, das Beiſpiel Nord- 
america’s nachzuahmen. j 
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In Spanien hat ein Geſetz vom 15. April 1848 die Münz Ver: 
hältniffe neu regulirt, wonah aus der Marl Münzgold (Yıo fein) 27%5 
Dublonen zu 100 Realen, und aus der Markt Münzfilber (Yıo fein) 8°/s 
Duros zu 20 Nealen gemünzt werden, was auf ein Merthverhältnik von 
1:15, binausfommt. Da nun der Werth des Goldes im freien Vers 
kehre ſich niedriger jtellte, jo war die Folge davon, daß die Goldwährung 
auch hier jeit 1850 factifh zur vorherrſchenden Geltung fam. Die jpas 
niſche Regierung ſuchte in den Jahren 1850 bis 1852 dieſer Umgeftaltung 
entgegenzumwirken durch Einftellung ver eigenen Gold-Ausmünzung und De: 
valvirung der fonft viel umlaufenden franzöfifhen und engliſchen Golv: 
münzen; jedoch hatte diefes feinen vollftändigen Erfolg. Durd ein Geſetz 
vom Yebruar 1854 ift denn auch in Spanien die Wiederaufnahme ver 
Gold: Ausmünzungen nad der eben erwähnten Norm aufs Neue fanctio: 
nirt worden, und ſeitdem kommt natürlih die Golvwährung aud dort in 
gleiher Weife, wie in Frankreich, mehr und mehr zur alleinigen Geltung. 

Portugal ift durd ein am 1. Auguft 1854 erlaſſenes Geſetz jeit 
Anfangs 1855 entſchieden zur Goldwährung übergegangen, indem danach 
die Silbermünzen al3 größere Scheivemünzen in dem Werthverhältnifie von 
1: 14,138 auögeprägt werben. 

Ein ähnliches Berhältnig hat man in Brafilien bei Ausprägung 
der Silbermünzen angenommen, indem ein neues Gejeg vom 28. Juli 
1849 beftimmte, daß Zwanzig: Milreisftüde zu 5 Octaves Münzgold ('Y/ız 
fein), und Zwei-Milreisftüde zu 7 Octaves 8 Gran Münzfilber (Yız fein) 
qemünzt werden jollen, wa3 ein Berhältniß von 1:14,22 ergibt. Nie 
mand ijt gehalten, mehr als 20 Milreis in Silbermünze in Zahlung 
anzunehmen. 

In Weftindien, wo früher die Piafter das allgemein circulirende 
Medium bildeten, hat die Golvwährung in den legten Jahren mehr und 
mehr Geltung erlangt; in den britiichen Befitungen die Sovereigns, in 
St. Thomas u. ſ. m. die americanishen Gagles. 

Eine ganz entjchievdene Reaction gegen die Goldwährung hat jeit 1848 
eigenilih nur im britiiden Ojtindien Statt gefunden. Laut einer Be 
fanntmadhung des General-Gouverneurs vom 22. December 1852 ift näms 
li den öffentlihen Caſſen durchaus verboten, Goldmünzen in Zahlung 
anzunehmen, jelbjt zu dem urjprünglih niedrigen Werthverhältnifie des 
dortigen Münzgefeges vom Jahre 1835, und ift den Goldmünzen aus» 
drüdlih der Charakter won lediglih einer Waare beigelegt worden. 

In Deutjhland ift dur die Münzconvention von 1856 eine 
Vereinigung der verſchiedenen Münzfuße zu Stande gelommen, fo daß in 
Defterreich, wie in den nords und ſüddeutſchen Staaten nur noch eine Ber: 
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ſchiedenheit in der Scheidemünze befteht, die große Münze aber in ver: 
ſchiedenen Beträgen überall gleihmäßig cireulirt. In der deutſchen Münz— 
einigung wird 1) die Silberwährung feftgehalten; 2) als Grundlage ver 
ganzen Ausmünzung in Silber und Gold das Zollpfund von 500 
Grammen angenommen; 3) der norbbeutihe Thaler ald Bereinsmünze 
(welche in Defterreih dem alten Reihsthaler entſpricht), unter der Ber: 
pflidtung, denfelben mit '/ıo Legirung ausjuprägen, aboptirt; 4) eine ges 
meinſchaftliche Goldmünze (Krone) als Handelsmünze ausgeprägt, ohne 
feſte Tarifirung, in eine Stückelung von 50 bez. 100 Stück auf das Pfund 
Feingold und mit "/ıo Legirung. In der neuen Münzverfaſſung werben 
entweder 30 Thaler oder 45 Gulden over 52'/2 Gulden aus dem Pfunde 
feinen Silbers geprägt. Somit gilt in Preußen, Sachſen, Hannover, im 
Kurfürftentbum Heflen, im Großherzogthum Sachſen u. f. w. der 30: 
Thalerfuß; in den jüdthüringischen Ländern, in Baiern, Würtemberg, 
Baden, Großherzogthbum Hefien, Nafjau, Frankfurt u. f. mw. der 52": 
Gulvenfuß; in Defterreih und Liechtenftein der 45-Guldenfuß als Landes: 
Münzfuß, und e3 werben unter Münzen der „Thalerwährung‘ bie 
des 30:Thalerfußes, unter Münzen „öfterreihifher Währung“ 
die des 45:Guldenfußed, und unter „Jüddeutfher Währung‘ die 
des 52'/2:Guldenfußes verftanden. Die Münzitüde des 30:Thalers und 
52'/2:Gulvdenfußes haben völlig gleiche Geltung mit den im bisherigen bez. 
14-Thaler: und 24'/2:Gulvenfuße ausgeprägten gleichnamigen Münzen, 
vergeftalt, daß bei allen Zahlungen und Verbindlichkeiten ein Unterjchied 
zwiſchen ven alten Münzen des 14-Thaler- oder 24'/»Gulvdenfußes und 
den neuen Münzen des 30:Thaler: und 52'/2:-Gulvdenfußes nicht gemacht 
werden darf. Für Defterreih konnte ein ähnlicher Vorbehalt zu Gunjten 
ber alten Münzen nicht gemadt werden, weil dur die neue öſterreichiſche 
Währung das bisherige Werthverhältniß des öfterreichiichen Gulvens zu 
dem ſüddeutſchen, jo mie zum Thaler nicht unmerflich verjchoben wird, 
indem ber neue Gulden ungefähr '/2o leichter wird, als der alte; während 
das bisherige Berhältniß zwiſchen dem 14-Thalerfuß und dem 24'/2:.Guls 
denfuß in der neugenannten „Thaler⸗“ und „ſüddeutſchen“ Währung fid 
gar nicht verändert, d. h. fih ganz genau 14:30 = 24'/ :52'/2 verhält. 
Bon jet an werden die von dem Münzvertrag umſchloſſenen beutjchen 
Staaten ihre Ausmünzungen auf ſolche Stüde beſchränken, melde der dem 
vereinbarten Münzfuße entjprechenden Rehnungsweife gemäß, und denen 
befondere Vorrechte gewährt find. Den BVereinsmünzen wird nämlich im 
ganzen Umfange der deutſchen Staaten von nun an bei allen Staat», 
Gemeinde:, Stiftungs: und anderen öffentlichen Gafien, jo wie im Privats 
verkehr, namentlih auch bei Wechjelzahlungen, unbeſchränkte Gültigkeit 
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gleich den eigenen Zandesmünzen beigelegt. Außerdem wird ihnen ſogar 
injfofern ein Vorzug vor. diefen eingeräumt, al3 Niemand die Annahme 
von PVereinsthalern in Zahlung aud in dem Falle joll verweigern können, 
wenn die Zujage der Zahlungsleiftung auf eine bejtimmte Münzjorte ver 
eigenen Landeswährung lautet; wohingegen Jedermann geftattet fein joll, 
Vereinsthaler ausprüdiih und mit der Wirkung in Zahlung zu vers 
fprechen over ſich zu bedingen, daß lektere in diefem Falle lediglich in ver 
bevungenen Sorte zu leiften if. Die folchergeftalt bevorrechteten Mün: 
zen find: 


Im 
30-Thaler-Fuß. 45-51. Fuß. Ye lu 
2 Thaler — 3 !. = 32 Fl. 
1 n 11V „ * 15 " 
% „ =16Sı. = — = 35 Kreuzer. 
k„=5,.„ = — = 12. >. 
45⸗Fl.⸗Fuß. 30-Thaler- Fuß. 52/2 Fl-Fuß. 
1Fl. | = 20 Ser. = 15110 Kreuzer. 
Yu = 20 Kreuzer = 6% „ = 23'/2 Kreuzer. 
62/⸗2⸗Fl.⸗Fuß. 30.Thaler⸗ Fuß. 45⸗Fl.⸗Fuß. 
1 Fl. = 17/ Sgr. = 51% Kreuzer. 
Yu = 30 Kreuzer = 8% „ = 25% er 


Die Ausprägung der im Vertrag noch garantirten 15-Kreuzerftüde 
ſüddeutſcher Währung ijt mittlerweile von ven betreffenden Staaten jelbit, 
wie man hört, als unzwedmäßig aufgegeben worden. Die bisher feit 1838 
bereit3 eriftirenden 2:Thalerftüde find den Vereinsmünzen völlig gleihge: 
ftellt. Die im bisherigen 14-Thalerfuß ausgeprägten Thalerftüde . erbalten 
in allen Staaten des Münzvertrages eine den eigenen Landesmünzen gleiche 
Gültigkeit, jedoch nicht die befonderen Vorrechte der Vereinsmünzen jelbft. 
Oeſterreich bleibt e3 vorbehalten, noch ferner „Levantiner Thaler” mit dem 
Bildniffe der Kaijerin Maria Therefia und mit der Jahreszahl 1780 im 
damaligen Schrot und Korn als Handel3münze zu prägen. 

In dem Berhältnig des ſüddeutſchen Fußes zu den beiden andern 
zeigt fih, daß die neue Vereinbarung eine volle Uebereinftimmung noch 
nicht .erzielt hat, weil die Verrehnung der ſüddeutſchen 1- und Yxäl.: 
Stüde mit den beiden anderen deutschen Münzfußen noch ziemlich ver: 
widelt bleibt. 

Die Gold-Krone hat feinen unabänderliben Nominalwerth, ſondern 
ihr Preis, zu mwelhen fie von ven Staatscafjen genommen werbem foll, 
wirb alle 6 Monate nah dem mittleren Börjencours feftgefept. 
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Bis jept find Gold-⸗Kronen noch jehr wenig in ven Verkehr gelommen 
oder ausgeprägt worden, und die Idee der periodiichen Tarifirung nad 
dem Börſencours jcheint durchaus Feine glüdliche geweſen zu fein. Ent: 
weder hätte man ganz die Goldwährung einführen follen, wobei fi > 
freilich darüber ftreiten läßt, ob die induftrielle Entwidlung Deutichlands 
jhon ſoweit ift, um diefelbe zu ertragen, oder man hätte gar nicht ven 
Berjuh machen jollen, die Goldmünze zu tarifiren. 

Nach einer anderen Seite hin hat die Erfahrung ferner gelehrt, daß 
der ſüddeutſche Münzfuß unbaltbar ift, und fobald als möglid entweder 
dem norddeutſchen oder öjterreihifchen weihen muß. Während ber öfter: 
reihijhe mit dem Thalerfuß völlig harmonirt, gibt der ſchon an und für 
fih unbequeme ſüddeutſche Münzfuß oft Bruchtheile. Außerdem iſt aud 
gar kein ftihhaltiger Grund vorbanden, warum ein jo Heiner Theil von 
Deutihland feine unpraltiihe Währung, ven Gulden, der noch dazu erft 
ſeit 1836 wirklich ausgeprägt wird, während er früher nur ideel war, 
zur Hemmung des Verkehrs beibehalten jolle. 

Auh Hannover, Braunfchweig und die übrigen nordweſtdeutſchen 
Staaten follten baldigſt den preußijchen reſp. ſächſiſchen Decimalfuß adop- 
tiren. Wir müfjen gejtehen, daß wir die Beibehaltung des niederſächſiſchen 
Duodecimaljyftems, der Eintheilung des Thaler in 24 Grojhen und des 
Grojhens in 12 Pfennige gewünſcht hätten, weil die Theilung durch 
3 dabei möglich, überhaupt leichter und vieljeitiger ift; allein da der 
Mißgriff einmal gefhehen und Preußen wie die anderen Staaten nicht 
mehr zurüdtreten werben, fo ift es befjer, ein wenn au ſchlechteres Syftem 
mit anzunehmen, wenn e3 ein allgemeine wird. Dagegen ift es ganz 
inconfequent, wenn Preußen nur einen Augenblid die Eintheilung ber 
Theilung des Groſchens in 12 Pfennigen beibehielt, nachdem es einmal 
in der Thalertheilung das Decimalſyſtem eingeführt. 

Sobald Breußen die Theilung des Groſchens in 10 Pfennigen ange: 
nommen, jo harmonirt der Thalerfuß mit dem öfterreichiichen ganz voll- 
fommen, wie folgt: 

1 Thaler — 1% öfterr, Gulben. 
20 Groſchen = =]1 " " 

1 „= " , B oder 50 Kreuzer. 

5 " u °/ 4 n n " 25 n 

1 „n = 5 Kreuzer. 

2 Pfennige = 1 „ 

1 Thaler = 30 Grojchen = 300 Pig. = 1 Gulden öfterr. = 150 Kreuzer. 
2 öfterr, Gulden = 5 Franken. 

40 „ Reygr=1 „ 
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Sm „Arbeitgeber” wird fogar der Vorſchlag gemacht, die 10: 
Groſchenſtücke rejp. die öfterr. halben Gulden unter einem befonderen 
Namen zur Necheneinheit zu nehmen, weil er auf beide Syfteme glei: 
mäßig paßt. | 


9. Ueber die Entwerthung bed Golbes. 


Wenn e3 wahr wäre, was Michel Chevalier behauptet, daß die Gol: 
production der letzten zehn Jahre eine bedeutende Entwerthung des 
Geldes herbeigeführt habe, jo müßten wir von der Golvwährung abftehen. 
Allein diefe Anfiht wird durch die gründlichen Forſchungen Tooke's und 
Newmark's miderlegt. Auch hätte fih in folhem Falle das Merthver: 
bältniß des Goldes zum Gilber ftärler, als es bisher der Fall geweſen, 
verändern müflen. 

Michel Chevalier legt feinen in der „Revue des deur Mondes” er: 
ſchienenen Abhandlung: „Ueber das Fallen des Golves, feine commerciellen 
und focialen Folgen, ſowie die Mafregeln, welche e3 nöthig macht,” ent: 
widelten Anfichten zunädft die Ziffer der Goldproduction zu Grunde. 
Die Goldausfuhr aus Californien, fagt er, habe erſt im Jahre 1850 
eigentlihe Wichtigkeit erhalten ; denn fie betrug in dieſem Jahre 44,330 
Kilogramm (141 Millionen Franken), gegen 14,260 Kilogr. in ven beiden 
Jahren 1848 und 1849 zufammen. Sie nahm dann rafh im Jahre 
1851 um 28,797 Kilogr. (96 Millionen) zu, wozu nod 9000 Kilogr. aus 
Auftralien kamen. Da fi diefe Sendungen zuerft in London und ber 
Bank von England aufftauten, indem der Metallvorrath der Bank von 
England, welcher gegen Ende 1850 nur 290 Millionen betragen hatte, 
im December 1852 auf 330 Millionen Franken und im Juli 1852 auf 
550 Millionen ftieg, während zu gleicher Zeit die Bank von Frankreich 
einen Metallvorratb von 500—600 Millionen Franken befaß, — fo war 
die Bank von England genöthigt, ihren Disconto auf 2 pCt. berabzu: 
jegen, weldhen Cours fie vom April 1852 bis Januar 1853 behielt. Die 
Bank von Frankreich hatte vom März 1852 bis October 1853 einen 
Discontofa von 3 pCt. Im Handel discontirte man gute Wechfel mit 
"/s bis 1 p6t. unter dem Bankſatze. Diefe conftante Vermehrung des 
Geldes habe eine allgemeine Steigerung der Preife der meiften Maaren 
hervorrufen müſſen. In England z. B. fei von 1850 bis 1851 ver Kaffee 
von 28'/2 Shilling auf 49/2 Sh., die Seide von 17 Sh. auf 26 Sh., 
da3 Kupfer von 98 Pfo. St. die Tonne auf 126 Pfo. St. u. ſ. w. ge 
ftiegen, Der Arbeitslohn ftieg in den Fabriken um 15 bis 20 pCt., in 
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den Bergwerlen um 17—60 pEt., bei den Bauarbeitern um 20 pCt. 
In den übrigen Ländern hat dasſelbe Verhältnig Statt gefunden. Michel 
Chevalier juht feine Meinung noch mie folgt näher auszuführen. Im 
Anfang des Jahrhunderts betrug die jährlih producirte Goldmaſſe etwa 
24,000 Kilogramm, wovon auf die driftlihen Staaten 20,000 Rilogr. 
famen. Gegen 1840 (do früher jhon?) wurde diefe Zahl durd bie 
Goldgruben im Ural und in Sibirien verdoppelt. Gegenmärtig könne 
man bie in den driftlihen Staaten jährlih eingeführte Goldmaſſe auf 
300,000 Kilogramm (2) ſchätzen. Binnen 40 over 50 Jahren habe fie 
fih alfo verfünfzehnfaht. Dabei nehme die Ausbeute der Golplager in 
Californien und Aujftralien noch immer bedeutend zu, und man könne vor: 
ausjehen, daß Europa in den nächſten zehn Jahren nicht weniger als 2'/: 
bi3 3 Millionen Kilogramm Gold erhalten werde, Wenn unter jolden 
Umjftänden der Werth des Golves nicht bedeutend finten folle, jo müfle e3 
Gelegenheit finden, placirt zu werden, und das fei eben die große Schwie: 
rigkeit. Michel Chevalier berechnet, daß die Staaten, melde genötbigt 
find, eine große Menge Goldmünzen zu prägen, in zehn Jahren höchſtens 
300,000 Kilogr. verbrauchen werden ; für Schmudjahen u. f. m. könne 
man jährlihd 35,000 Kilogr. oder in zehn Jahren 350,000 Kilogr. ans 
rechnen; nehmen wir ferner an, die Zunahme der Bevölkerung vertrage 
jährlid eine Vermehrung des Golvvorrathes um 22,000 Kilogr., aljo in 
zehn Jahren 220,000 Kilogr. ; für Abnugung könne man jährlihd 3000 
Kilogr. in Anſchlag bringen, und die- dem Verkehr entzogene Goldmaſſe 
lafje ih auf 150,000 Kilogr. ſchätzen. Demnach habe man aljo für zehn 
Jahre eine Summe von 1,050,000 Kilogr. Gold, welche in ganz natür: 
licher Weife, d. h. eben jo wie früher, Verwendung fänden. Schlage man 
nun die zehnjährige Golvproduction ſehr gering zu 2,500,000 Kilogr. an, 
fo bleibe no eine Maſſe von 1,450,000 Silogr., d. h. die Hälfte alles 
Golves, welches feit der Entvedung von America bi$ zum Jahre 1848 
von dieſem Lande geliefert wurde, Daß eine folde koloſſale Goldmaſſe, 
welche eine außerorventlihe Verwendung juche, auf den Geldmarkt ent: 
ſchieden einwirten müfje, daran könne lein Zweifel fein. Dieje Wirkung 
werbe aber nicht? Anderes fein, al3 ein Fallen des Gelowerthes, welches _ 
feinen Ausdruck in dem allgemeinen Gteigen der Waaren haben werde. 
Wenn dieſe auch in Folge der Handelstrijis von 1852 für einen Augen: 
blid fielen, jo werde fih diefe Bewegung doch früher oder fpäter in bie 
entgegengejegte verwandeln. So weit Michel Chevalier. 

Uns jcheint diefe Deduction an dem Fehler zu leiden, daß fie von 
falſchen Prämiflen ausgeht, daß Vorausfegungen als wahrſcheinlich eintre- 
tend hingeftellt werden, welde nichts weniger als wahrſcheinlich find, Wir 
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meinen zunächſt die Goloproduction der nächften zehn Jahre. Es ift nicht 
wahrſcheinlich, daß diefe in dem Maßftab ver legten Jahre fortvauern 
werde, weil die reihen Golblager an ver Oberfläche erſchöpft find und weil 
man bereit3 genöthigt iſt, in Californien und bald auch in Auftralien 
bergmännifchen Betrieb zu beginnen, . Bon dieſem Zeitpunce an kommt 
die Production in Hände von Bergbau:Gefellihaften, der Reiz des Glücks 
für Einzelne hört auf, denn der Tagelohn hat wenig Reiz, und die Ger 
fellichaften können wegen Mangel3 an Arbeitern und hohen Lohnes nur 
die allergiebigften Lager in Angriff nehmen. Wir hegen daher ernftlichen 
Zweifel, daß die Goldproduction in den nädften zehn Jahren in demjelben 
Maßſtab, wie in den legten Jahren, andauern werde. 

Wenn die obenerwähnte Preisfteigerung um 20—60 Procent allein 
von der Vermehrung des Goldwerthes herrührte, dann hätte in den Län— 
dern, wo die Gilberwährung befteht, das Werthverhältniß vom Gold zum 
Silber weit mehr, als es geichehen ift, fi) verringern, und in ven Län— 
dern, wo die doppelte Währung gilt, wie in Frankreich, hätte die Silber: 
ausfuhr einen weit größeren Umfang nehmen müſſen. Thatfählich ift aber 
da3 Gold faum um 3 Procent gefunfen; wenn man aud annimmt, daß 
die Tarifirung desfelben in Srantreih, England, Preußen und Norbames 
rica auf den Preis in den übrigen Ländern etwas einwirkt und ein wei— 
teres Fallen aufhält, jo kann die Entwerthung doch nicht im Entfernteften 
der Steigerung der MWaarenpreije gleich fommen. Die Urjahen der Stei— 
gerung der Preiſe ift aljo doch anderswo zu juchen. In der That gejteht 
Michel Chevalier jelbit zu, daß der Neihthum an Gold und der mäßige 
Zinzfuß den Unternehmungsgeift jo aufgeftahelt hätten, daß die Nachfrage 
nad) Geld (Capital) bald das Angebot überfihritt, wozu noch die fchlechten 
Ernten und der Silberabfluß nah dem Drient kam. Der Credit habe 
eine zu große Ausdehnung angenommen und fei über die zur Verfügung 
jtehenden Mittel hinausgegangen: „Das Capital ſei nothwendig theurer 
geworden.” An anderer Stelle gefteht M. Chevalier ferner zu, daß das 
Steigen der Preiſe hauptjählich bei Naturproducten Statt gefunden habe, 
während bei den eigentlihen Induſtrie-Erzeugniſſen eher ein Fallen ver. 
Preife Statt fand, was man allein den ungeheuren Fortihritten der In: 
duftrie zu verdanken habe. M. Chevalier war bier auf dem rechten Wege, 
die Wahrheit zu ergründen. Der Unternehmungsgeift ift allerdings dur 
die Anhäufung von müßigen Tapitalien in Geftalt von: Gold an ben 
großen Geldmärkten angejpornt worden; allein viel weiter geht die Wir- 
fung des Einfluffes der Goldvermehrung, neben der wirklichen Verminde— 
rung des Goldagio’3, nicht. Die übrige Preisfteigerung wurde durch die 
Vermehrung der Unternehmungen, durch vie ſchlechten Ernten und durch 
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die Verſtärkung der Confumtion, aljo der Nadhfrage, wegen vermehrten 
Berdienftes hervorgerufen. 

Der Unternehmungsgeift fannte in ber — betretenen abſchüſſigen 
Bahn keine Gränzen mehr. Durch die Maſſe neuer Unternehmungen ſtieg 
die Nachfrage nach Robftoffen und Arbeitern in einem Maße, daß eine 
Steigerung der Preije und Löhne nothwendig erfolgen mußte. Die Er: 
böhung de3 Berdienftes brachte natürlich eine ftärkere Nachfrage nach Ge: 
nußmitteln mit fih, die ganz im Verhältniß mit der Speculation bis 
zur Verſchwendung gefteigert wurde. ine Zeit lang, wo Alles verdiente, 
wurde das leiht Erworbene auch raſch verpraßt; und der. fteigende Luxus 
mußte durch feine vermehrte Nachfrage daher aud die Preife ver Genuß: 
mittel enorm. in die Höhe treiben. Bei manden Artikeln kam die Spe- 
ceulation no hinzu: in der Hoffnung auf höhere Preiſe fpeicherte fie un— 
geheure Waarenvorräthe auf, bis endlich das jchwindelnde Gebäude zu— 
ſammenbrach und die Breife in demſelben Berhältniß wieder janfen. Wenn 
nun aber bloß der vermehrte Golvvorrath die Preisfteigerung hervorge— 
bracht hätte, jo wäre die Preisverminderung *) nah der Krifis nit in 
dem Maße möglich gemwejen, wie fie wirklih eintrat; und wenn Michel 
Chevalier meint, die Preiserhöhung würde im alten Maßftabe wiederkeh— 
ten, dann könnte dies, unſerer Anfiht nah, nur aus anderen Urjachen, 
namentlih au3 dem MWiederaufleben der Speculation und Unternehmungs: 
luft, geſchehen. 

Die gründlichen Beobahtungen der Engländer Tooke, Newmark und 
Low ſtehen der Anſicht Michel Chevalier's direct entgegen. Jene halten, 
unter Angabe triftiger Gründe und Beweismittel, die Entwerthung des 
Goldes für wenig erheblicher als die Verminderung des Gold-Agio's in 
den Ländern der Silberwährung, indem der Ueberfluß an Edelmetall vom 
vermehrten Verkehr, vom Luxus, der in Folge der hoben Getreidepreiſe 
beſonders unter dem Landvolke jehr überhand nahm, zu Schmuckſachen ver: 
braucht oder hauptfählih in Folge der Einführung der Silberwährung in 
Dftindien nah dem Orient erportirt worden fei. Die Preisfteigerung rühre 
faft ganz von der durch den Unternehmungsgeift vermehrten Nachfrage und 
Confumtion her. 

James Low maht in feinen Jahrestabellen über den Abfluß des 
Edelmetall3 nah dem Orient folgende Angaben: Die Ausfuhr im Jahre 
1857 betrug an Gold 269,275 Pfund Sterling, an Silber 16,765,232 


*) Wenn diefe Preisverminderung im Detailhandel nicht fofort fihtbar 
wurde, jo eriftirt fie nichts defto weniger im Großhandel. 
Wirth IL 2. Aufl. 17 
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— im Ganzen 17,034,507. Pfund Sterling, wovon ber größte Theil nad) 
Bombay, Madras, Kalkutta, Singapur, Hongkong, Schanghai ging. Mit 
dem Betrage, der aus Marſeille ſpedirt wurde, macht dies ungefähr 
20,000,000 Pfund Sterling, die im Jahre 1857 nad) dem Orient gingen. 
In den legten fieben Jahren waren ed. im Ganzen 53,677,333 Pfund 
Sterling, welche fih folgender Maßen: vertheilen: 





Ausfuhr aus England. Solo. Silber. 
1851. . 2 2... 102230 1716100 
1862. ... 0 0. 921738 2663230 
18533.. 8. 880202 4710665 
1A... . . . 1174289 3132603. 
155.5 ee. 948272 6409889 
1856. 2 2 2000... 404749 12118985 
1857.» » 2.0 0. 269275 16795232 

4700816 47513115. 

Ausfuhr aus Marjeille, Gibraltar und Malta. 

1809 4 44,8% 93528 848362 
48466 1451014 
1855. 2 2 2020. 243239 1524240 
74039 1989916 
1857. 2 2 2 0.259986 3350689 

719248 9164221. 


Bon den 20 Millionen Pfund Sterling Silber, jagt Low, welche 
1857 aus Europa nah Aſien geſchickt worden find, ijt die Mehrzahl von 
den Girculationsmitteln von Ländern genommen worden, welche die dop⸗ 
pelte Währung haben. Man kann fagen, daß der Betrag, welchen Afien 
an Gilber im Yahre 1857 erhalten bat, gleih der Goldproduction in 
Auftralien und Californien ift; jo daß alfo die bedeutende Zufuhr an 
edlen. Metallen nur den Iceren Raum ausfüllte, welcher duch den Abzug 
nad dem Oſten hervorgebraht wurde. Unter dem Sporn der Goldproduction 
wurde allerdings ein gewaltiger Aufſchwung neuer Handels: und Induſtrie— 
Speculationen hervorgerufen; aber in dem lebten oder in den legten Jahren 
jcheint das neue Gold unmerflih duch Europa zerftreut worden zu fein, 
am. nur. den Raum, welchen. das veplacirte Silber gelafien hat, wieder 
auszufüllen. 

In jüngfter Zeit läßt ſich zwar eine ftärkere Entwerthung des Goldes 
nachweiſen. Diefelbe fteht aber immer no in. keinem Verhältniß mit den 
Angaben Chevalier’s; überdies haben die von Letzterem als Beifpiel an: 
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geführten hoben Waarenpreife (1858) bereit3 wieder ihren normalen Stand: 
punct eingenommen; 

Noch weit gründlicer al3 Low weiſ't Tooke in der Kürzlich erſchiene⸗ 
nen, mit Newmark ausgearbeiteten Fortſetzung ſeiner Geſchichte der Preiſe 
(5. und 6. Band) die Richtigkeit dieſer Anſicht nad. 

Tooke kommt jogar nah einer umfidhtigen Prüfung aller Thatſachen 
zu dem wichtigen Schluſſe: daß alle Preisſchwankungen in— 
nerhalb der legten neun Jahre ſich durch mercantile 
Urſachen erklären laſſen und daß keine dieſer Erſchei— 
nungen eine (erhebliche) Entwerthung der edlen Me— 
talle, reſp. des Goldes verkündige. 

Die Refultate feiner Unterſuchungen laſſen ſich in folgenden Haupt: 
ſätzen zufammenftellen : 

1. Der unter verjchiedenen Formen in Guropa und America vor: 
handene Vorrath an Edelmetall im Jahre 1848 wird nah annähernder 
Schäsung anzunehmen fein auf etwa 12,875 Millionen Thaler Gold und 
etwa 5300: Mill. Thaler Silber. In den neun Jahren 1848 bis 1856 
ift durch die californifhe und auftraliiche Production der Goldvorrath um 
ungejahr 1200 Mill. Thaler vermehrt worden, und indem dieſe Summe 
banptfählich den Münzftätten in England, Frankreich und den Vereinigten 
Staaten zugeflofien iſt, hat fie die Münz-Circulation um etwa ein Drittel, 
vergrößert. 

2. Während ver, zwölf Jahre 1837—1848 war die durchfchnittliche 
Goldproduction in Rußland circa 17 Mill. Thaler. Die ruſſiſche Golo- 
gewinnung. jcheint im Jahre 1848 ihr Marimum (25 Mill. Thaler) er: 
reicht und feitvem fich etwas vermindert zu haben, jo daß fie jegt unter 
20. Mill. Thaler beträgt. 

. 3. Die durchſchnittliche jährliche Goloproduction in der ganzen Belt 
— in den Jahren zunächſt vor; 1848 etwa 67 Mill. Thaler oder 
nahezu 2. Procent des damaligen Golvvorrathes; im Jahre 1856 ift. die 
gefammte Goldgewinnung auf circa 250 Mill. Thaler gejtiegen oder etwas 
mehr als 5. Procent des zu Ende de3 letztgenannten Jahres als überhaupt 
vorhanden angenommenen Goldvorraths. 

4. Die durchſchnittliche jährliche Geſammt-Production von Silber war 
in den nächſten Jahren vor 1848 nicht ganz 60 Mill. Thaler, oder etwa 
1, Beocent des damals vermuthlihd vorhandenen Silberworrathes. Die 
jährliche. Silberpropuction hat fih ſeitdem, hauptſächlich in Folge der 
reichlicheren und billigeren Quedfilber-Gewinnung, auf etwa 80. Mill. 
Thaler im: Jahre 1856 gehoben, d. h. 19/2 Procent des präjumtirten ge 
ſammten Silbervorrath3. Durch dieſe vermehrte Ban, Le wie durch 

* 
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die Verdrängung bedeutender Summen des groben Silbergelves in Frank⸗ 
reih und in einigen anderen Ländern hat die zu Hanbeldzweden dispo— 
nible Silbermenge in den legten Jahren anfehnlih zugenommen, 

5. Wie überrafchend und mächtig auch die Vermehrung der Goldpro: 
duction feit 1848 geweſen tft, jo darf man doch daneben die Thatjache 
nicht aus den Augen verlieren, daß in dem Zeitraum von 1800—1848 
die Gefammtmenge de3 Goldes in Guropa und America um circa 58 
Procent gegen den im Jahre 1800 vermuthlich vorhandenen Vorrath zu: 
genommen hat, während die entjprehende Vermehrung der Silbermenge 
nur um circa 25 Procent zu ſchätzen jein bürfte, und daß dies ohne 
allen merklihen Einfluß auf die Merthrelation der beiden Edelmetalle ge 
blieben ift. 

6. Eine Unterfuhung über den Einfluß der großen americanischen 
Coelmetall:Zufuhren im 16. und 17. Jahrhundert. ergibt, daß bis zum 
Sabre 1570 (oder bis 50 Jahre nad dem Einzug der Spanier in Merico 
und 30 Jahre nah Entdedung der Silberminen von Potofi) eine wejent- 
liche Steigerung der Preife fih nicht nachweiſen läßt, daß ferner etwa erft 
im Sahre 1640 die volle Wirkung jener Silberzuflüffe auf vie Preife ein- 
gefreten ift, daß endlih um dad genannte Jahr 1640 und fpäter die 
Steigerung der Preife etwa 200 Procent betragen bat, während eine 
gleichzeitige Vermehrung des Evelmetall-:Borrathes um mehr als 600 Bro: 
cent anzunehmen ift. 

7. So weit eine forgjame Prüfung ver Preife für eine beträchtliche 
Anzahl maßgebender Artikel in England erfehen läßt, ſcheinen die zu An— 
fang des Jahres 1856 geltenden Preiſe, verglihen mit den Breifen im 
Jahre 1851, die Anficht nicht zu rechtfertigen, daß die Vermehrung ver 
baaren Geldmenge durch die neuen Goldzuflüſſe die Preiſe gefteigert habe, 
indem in jedem einzelnen Falle einer eingetretenen wejentlichen Preiöver: 
änderung dieſe fich Teicht erklären läßt durch Umſtände, melde auf das 
Angebot und die Nachfrage des fraglihen Artikels eingemwirkt haben. 

8. Während der Yegtverfloffenen Jahre (1853—56) ift ver Markt für 
mehrere wichtige Handelsartitel, ſowohl Nahrungsmittel wie Robftoffe, 
durch den Krieg, durch die plögliche Wiederkehr des Friedens und dur 
das Zufammentreffen von Mikärnten in verjhiedenen Theilen der Welt 
ernſtlich geftört worden. 

Tooke maht darauf aufmerfjam, daß Viele von der Dauer der gegen: 
wärtigen bedeutenden Goloproduction zu große Erwartungen hegen. Auch 
Michel Chevalier denkt niht an die kurze Dauer der Ausbeute, an die 
raſche Erfchöpflichkeit aller Golvlager, Tooke erinnert deßhalb daran, daß 
Hayti, Puerto Nico, Cuba, daß der Iſthmus von Panama, ja, ganz Mittel: 
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america, dab Sofala an der Mozambique-Seite Africa's, daß Spanien, 
die Po⸗Ebene, Ungarn, dab Gallien und Mittelveutfchland, daß Vorder: 
indien einft golbreiche Länder geweien- waren. Wie rafh find nicht die 
Reichthümer. von Neu⸗Süd-Wales ausgebeutet gewejen, wie ſehr haben 
ſchon die uraliihen und jibiriihen Ausbeuten abgenommen, wie ausge 
räumt find nicht die Goldlager Californiens, welche zuerft angegriffen 
wurden, und wie jehr hängt nicht die Ausbeute des nächſten Jahres da: 
von ab, daß man wiederum eine neue jungfräuliche Oberfläche entdeckt und 
anbriht! Wie jehr, fügen wir hinzu, iſt nicht der Conſum an Gold durd 
die fteigende Production, den fortwährend fich vergrößernden Reichthum, 
die Vermehrung der Bevöllerung, die Ausdehnung der Handelsverbindun⸗ 
gen mit bisher dem Welthandel fremden Völlkern, kurz, durch die Vermeh: 
zung der Umjäte in fortwährender Zunahme begriffen? 

Toole fommt zu der Anfiht, daß die Vermehrung des Goldvorraths 
nur dazu beigetragen habe, die Speculation aufzumuntern, daß eine große 
Anzahl neuer Unternehmungen hervorgerufen worden fei, welche die Nach— 
frage nad Arbeitern und den Arbeitslohn beveutend gefteigert habe, und 
daß aljo jchlieglih da3 neue Gold in die Taſche der Arbeiter, und 
zwar aller Arbeiter, ohne Ausnahme gewandert ſei. So hätten fi 
feit 1850 die Löhne der Arbeiter an mehanifhen Webftühlen um 15, 
der Garnjpinner um 25, der Maurer, Zimmerleute und Schreiner um 
20, der Majchinenmeifter um 17, ver Bergleute um 30 und ber Hüt: 
tenarbeiter um 60 Procent in England gehoben. Beim Bergbau find in: 
deſſen Elemente thätig gemejen, melde, jelbjt wenn die Production des 
neuen Goldes nicht eingetreten wäre, eine Steigerung bes Arbeitslohnes 
unabhängig von jener Erjcheinung bewirkt hätten, Der Bedarf von Me- 
tallen, vor allen von Eifen, ift jo außerorventlich gejtiegen, daß die Nach— 
frage faum mehr vollftändig befriedigt werden fann. Der Lohn aller Ge: 
werbe, tie zur Metallproduction gehörten, ftieg alfjo: 1) weil überhaupt 
die Arbeitzlöhne ftiegen, die unter einander ein gewiſſes Niveau beobadı: 
ten, und er ftieg 2) weil die Nachfrage nad Arbeitern in diejen Gewerben 
noch größer war, al3 in anderen Zweigen. Eine Thatſache iſt indeſſen 
noch weit überrafchender al3 alles Uebrige, nämlih, daß der Lohn der 
Hanblanger, der Arbeiter im engften Sinne des Wortes, die ſich heute in 
eine Spinnerei und morgen zum Orasjchneiden verbingen, um 48 Pro: 
cent geftiegen ift. Unglaubliche Erſcheinungen diefer Art find in England 
beobachtet worden. Klagen der Landwirthe, daß fie die reife Nernte im 
Felde ftehen laſſen müßten, weil es ihnen an Händen zum Einbringen 
fehle, wurden vernommen, und es kam oft genug vor, daß Matrojen in 
ver Herntezeit fih auf das Land verbingten, obgleih der Tagelohn an 
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Bord die fabelhafte Höhe von 4 Sh. 3 BP. bis 4 ©h. 6 P. (2 Thaler 1 
Sur. bi3 2 Thaler 3/2 Sgr.) bereits erreicht hatte. Ä 

Tooke gelangt daher zu folgenden Eonchufionen: „Wir. haben gejuns 
den, dab im Jahre 1856 und in ven vier 1856 vorausgehenden Jahren 
die jährliche Goldausbeute vier Mal jo groß war als im Jahre 1848; 
daß der in den acht Jahren von 1849 bis 1856 verfolgte Zuwachs zu den 
Golovorräthen Europa’3 und America’3 unter verjhiedenen Formen: mehr 
als ein Viertel des 1848 vorhandenen betrug; daß durch Ausmünzung 
des neuen Goldes ſich die metallenen Circulationsmittel in den Ausschlag 
gebenden Hanvdelägebieten um mehr als ein Drittel. vergrößerten ;. daß nad 
den fiherften Schlüffen, weldhe die Beobachtungen in unjerem Lande ver: 
ftatten, das Niveau ber Preiſe dur diejen Zutritt. von. Metallgelo nicht 
verrüdt worden ift; daß bie Arbeitslöhne (und noch mehr die: Löhne für 
Handlanger) durchſchnittlich um 15 bis 20 Procent ftiegen, und daß feit 
1850 vie gejellihaftlihen und mercantilen Phänomene, welche in ihrer 
vollen Größe hauptjählih in England bemerkbar wurben; die Wirkungen 
der Golventdedungen waren, injofern dieſe eine Verdoppelung unjerer 
Ausfuhren verurjachten, zu nützlichen Beihäftigungen arbeitälofe ober 
überflüffige Hände antrieben, und bei verjchievenen Gelegenheiten finan- 
cielle Leiden abwandten, welche unter anderen Umftänden den Drud des 
Krieges, vie Noth der Mißernten und die Berlufte. des — geſteigert 
haben würden.“ 

Tooke's Anſicht erhält noch: ihre Betätigung durch bie. — 
über die Zunahme des Verbrauchs edler Metalle für. Luxusgegenſtände. 
In einer 1857 Statt gehabten Sitzung der wiener Akademie ber Willen: 
ſchaften theilte Herr von Baumgartner mit, daß in Wien allein die golb- 
oder filberverarbeitenben Gewerbe fih vom Jahre 1781 bis 1840. non 
167 auf 229, vom Jahre 1840 bis 1847 von: 229 auf 539 vermehrt 
hätten, Im Jahre 1840 find von. den GSilberarbeitern und Drahtziehern 
44,255 Mark. Silber und von ben Tegteren 1802 Marl Golo verbraudt 
worden; im Jahre 1856 iſt erfterer Verbraud auf 88,752 wiener Marl 
Silber angewachlen, 

Der jährliche Verbrauch an — Metallen zu Lurusgegenftänden wird 
in Europa auf 6,050,000 Pfund Sterling gejhägt, wovon nur etwa "s 
vom Einjchmelzen älterer Geräthſchaften herrühren mag. Während jomit 
auf der einen Seite auch die Conſumtion der Entwerthung des Edelmetalls 
entgegen arbeitet, hat die Natur jelbft ver Goldproduction einen Damm 
geſetzt. Diefe Production hatte, wie ſchon oben angedeutet, in Rußland 
im Jahre. 1848, in Californien ſchon 1852, in Auftralien im Jahre 1853 
ihren Höhepunct erreiht. In Galifornien Tann wenig Gold mehr aus 
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Sand gewaſchen, fondern dasſelbe muß meift aus goloführendem Quarz 
gewonnen werben, der erft durch Stoßen zu Sand verkleinert wird. Das 
golvführende Geftein enthält ſelbſt bei den relativsreichften Goldnfnen die 
Metalllörner nur ſparſam eingefprengt. Dagegen ift der: Silberreichthum 
in America jo unermeßlich, daß nach Alexander von Humboldt‘ zu deſſen 
Hebung kaum der Anfang gemadt iſt. 

Eine der jhägbarften Stellen des Tooke'ſchen Werkes ift die Wider: 
legung des allgemein verbreiteten Wahnes, daß die Productionskoften des 
californiihen und auſtraliſchen Golves gering’ geweſen und daß die Welt 
mit einer bedeutenden Summe Capitals durd fie bereichert worden ſei. 
Man vermöge, fagt Tooke, weit eher faßlich nachzuweiſen, daß bei einer 
Summirung der Betriebätoften, welche nöthig waren, um jene 174 Mil: 
lionen Pfund Sterling neue3 Gold dem Boden zu entziehen, bei dem zahl: 
reihen Heer von Arbeitern und der wiederum ihnen dienftbaren Perſonen, 
bei dem großen Aufwande, welchen der Transport diefer Arbeiter nach den 
entfernten Goldwäſchereien verurfachte, bei ven Koften ver Werkzeuge, bei 
der Theuerung der Lebensmittel, bei vem hohen Werth der Handelsgüter, 
welche die Goldwäſcher gegen Gold austaufhen, — daß bei der Summi— 
rung aller diefer Auslagen, gegenüber ver erbeuteten Menge Golves, das 
Unternehmen als Speculation, die fi duch einen Ziffervergleich zwiſchen 
Gewinn und Verluft oder Ausgabe und Einnahme erproben läßt, offenbar 
verfehlt geweſen ift; mit anderen Worten: es würde fih ergeben, daß der 
Werth an Arbeit und Capital, welcher bei ver Golderzeugung aufging, 
weit vortheilhafter in anderen Induſtrieen hätte angelegt werden koͤnnen, 
vorausgeſetzt, daß ſolche Induſtrieproducte eine eben ſo begierige Nachfrage 
wie das neue Gold angetroffen hätten. Ein Blick auf die Zuſtände der 
Goldländer erhärtet dieſe Anſicht. In Californien iſt Anfangs nie ein 
Hemd gewaſchen, nie ein Kleidungsſtück oder ein Schuh geflickt worden, 
weil der Waſcher- und Flickerlohn mehr gekoſtet haben würde, als ein 
neues Stück. Der Goldwaſcher mußte ſeine Bedürfniſſe enorm bezahlen 
und ſich am Ende der’ Campagne geſtehen, daß, wenn er zu Hauſe fo 
ſchlecht gelebt und fo hart gearbeitet hätte, ihm vielleicht mehr baares Geld 
übrig geblieben wäre, als er aus dem Dorado mit heimbrachte. Aber 
auch die Erporteure, fagt das Bremer Handelsblatt, haben nicht den Topf 
mit den: Ducaten gehoben. Gewiß find Anfangs fabelhafte, ſpäter auch 
noch ſehr glänzende Gejchäfte gemacht worden; allein: eben jo oft gingen 
auch beträchtlihe Vermögen’ verloren. Die lange Reife, die hohen Fracht: 
föhne, die Spefen im Hafen und auf dent Lager vertheuerten die Waare, 
und zulegt fand der Speculant matte Preife und überführte Märkte. 
Wenn man genau vergleichen könnte,: was in jener Zeit von den Erpor: 
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teuren nach den pacififchen Küften gewonnen und verloren wurde, jo würde 
man fih wahrſcheinlich überzeugen, daß dad gewöhnliche Grportgeichäft 
nach befannten, alten, zuverläffigen Märkten weit höhere Gewinne durd: 
fohnittlih abwarf. Aber das andere Geihäft war ein Hazarbipiel und 
verlodte mit allen Reizen des Trente et Quarante. 


— — 


10. Maſ und Gewicht. 


Die Anordnung eines gleichmäßigen Maßes und Gewichtes über ein 
ganzes Land iſt Sache der Regierung. Die Gleichmäßigkeit des Maßes 
und Gewichtes über ein größeres Land oder einen größeren Ländercompler 
ift für den Handel von großem Vortheil, weil fie die Schnelligkeit und 
Bequemlichkeit der Tauſche jehr erleichtert. Die große Verſchiedenheit an 
Maß und Gewidht in den 36 deutjchen Staaten hat ſchon zu großen 
Klagen Beranlafjung gegeben, indem man ihr zum Theil eine Lähmung 
des Handels im DVergleih zu anderen Ländern, wie Rußland, Frankreich, 
England, ja, fogar zu größeren deutſchen Ländern, wie Preußen, zujchrieb. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß in Preußen, wegen ver Gleihmäßigfeit 
von Maß und Gewicht auf einem größeren Diftrict, die Geſchäfte coulanter 
abgewidelt werden, als unter verjhiedenen Staaten des Zollvereind; weil 
aber eben im Zollverein das Zollpfund u. ſ. w. eingeführt ift, jo wäre 
e3 das Einfachfte, will man die Wünſche des Publicums befriedigen, 
das Zollgewiht und ein gleihmäßiges Längen, Flächen: und Hohlmaß, 
etwa das preußiiche, auch auf den Privatverkehr der übrigen Staaten 
auszudehnen. 


11. Die Induſtrie und die Feiertage. 


Wir dürfen wohl an diefem Orte noch der Feiertage vom wirthichaft: 
lihen Standpuncte mit ein paar Morten gebenten. Die Einführung des 
Sabbath3 ift gewiß einem für das Wohl der arbeitenden Glafjen warm 
fühlenden Herzen entiprungen; allein die Anordnung von jo vielen eier: 
tagen, wie fie durch die Kirche geſchah, iſt wenig im Sinne einer Ber- 
befierung ihrer Lage geſchehen. Eine zu große Anzahl von Yeiertagen 
bringt doppelten Nachtheil, indem die Bevölkerung einestheild nichts ver: 
dient, und anderentheils an ſolchen Tagen mehr verzehrt, ald an gewöhn⸗ 
lihen Arbeitstagen; aljo lucrum cessans und damnum emergens. 
Papſt Benevict XIV. verminderte zwar die Feiertage auf 41, aber dieſe 
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nehmen jammt den 52 Sonntagen immer noch den vierten Theil des 
Jahres ein, jo daß, rechnet man den Gejammt:Berluft zujammen, eine 
enorme Summe herauskommt, welche leicht das raſchere Emporblühen 
folder Länder, die weniger Feiertage haben, erllärt. Nimmt man die 
Zahl der Arbeitenden im Zollvereine nur zu 5 Millionen an, welde im 
Durchſchnitt pro Mann während 40 Feiertagen an Minder-Einnahme 
und Mehr-Ausgabe auf jeden Feiertag einen halben Thaler miflen, jo 
fommen auf 40 Feiertage 100 Millionen Thaler jährlihen Verluſtes an 
National:Capital. Rau nimmt an, daß in Oberbaiern in einem bejon: 
der3 günftig gelegenen Orte mit Kirchweihen, Nachkirchweihen, Hochzeiten, 
Kindtaufen, Schügenfeiten, Scheibenſchießen und Preisfegeln 210 Feiertage 
gezählt wurden, Wie da eine geordnete Wirthſchaft gedeihen foll, ift 
ſchwer zu begreifen. Durch die ftrenge Abhaltung zu vieler Yeiertage 
fann namentlih dem Aderbau bei der Ernte empfindliher Schaden zu: 
gefügt werden. Unter folden Umftänven ift e8 gewiß im Intereſſe des 
Staates, daß die Negierung die Zahl der Feiertage auf das äußerfte Maß 
rebucirt, und namentlich ift es zwedmäßig, daß, wie e3 in Frankreich ges 
ſchah, allgemeine National-Feiertage angeoronet werden, in welchen die ber 
verjchiedenen Confejfionen zufammen fallen. 


ce Ereditwefen. 


— — — 


1. Die Zettelbanken. 


Wir haben im erften Bande das Credit- und Bankweſen in feiner 
theoretifhen Seite beleudhtet, wir fommen bier auf feine Durdführung in 
der Braris, auf feinen Zufammenhang mit dem Staate. Der Gegenftand 
ift Doppelt geeignet, die Aufmerkjamkeit auf fich zu Ienten, al3 in ver 
jüngjten Zeit Erfahrungen gemadht worden, melde die aus der bisherigen 
Beobahtung gewonnenen Regeln eines gejunden Bankweſens auf ven Kopf 
zu ftellen ſchienen. Während man in ver zu großen Ausvehnung ber 
Roten-Emiffion bisher die größte Gefahr für die Sicherheit ver Bettel- 
banten erblidte, während man in Deutfhland gegen dieſe Gefahr nicht 
genug Bollwerle aufthürmen zu können glaubte, während Preußen und 
Baiern durch abjolute Verbote des Gebrauchs fremder Banknoten in ihren 
Ländern, und Sachſen wenigftend durch die Bebingung der Errichtung 
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einer Einlöfungdcafje ver betreffenden Bank in Leipzig gegen dieſe Gefahr 
fi) ſicher ftellen zu: müfjen meinten, — ſahen wir in England mitten im 
der furchtbarſten Finanz: und Hanvdelökrifis zwei Mal — 1847 und 1857 
— Abhülfe in einer größeren Emiffion der Noten ver Bank von England 
fuchen, deren Acte zu dieſem Behufe juspendirt werben. mußte, — und 
zwei Mal mit glüdlihem Erfolge. Während man der unmäßigen Aus: 
gabe von Zwangspapiergeld in Zeiten der Bebrängniß die Aifignaten-Ent- 
werthbung in Frankreich, die Verſchlechterung der Baluta in Defterreich zu: 
ſchreibt, wurde doch wieder Abhülfe aus der Krifis won 1857 durch Emif- 
fion von Zwangspapier in Hamburg verlangt, wurde von der Kaufmann 
Ihaft in Havre und Orleans der Zwangscours der Banknoten gefordert. 
Mährend in den Jahren 1837—1839 die americanifhen Banken wegen 
Des Uebermaßes ver Zettelausgabe ihre Zahlungen ſuspendirten, unterlagen 
1357 die newyorker Banken demjelben Schidjale, obgleich * Baarfonds 
ihrer Noten-Emiſſion beinahe gleichkam. 

Wir wollen durch dieſe kurzen Andeutungen bloß die brennenden 
Contraſte, welche dem Leſer aus der Tagesgeſchichte bekannt ſind, ins Ge— 
dächtniß zurückrufen, um ſofort eine Erklärung aller dieſer nn 
Erſcheinungen zu verſuchen. 

Jedes Land bewerkſtelligt in einem gegebenen Ba eine der Höhe 
jeiner Production und Conjumtion fih anſchließende Menge von Tauſchen. 
Zu diefen Taufchen ift eine Summe von Circulationg-Mitteln nöthig, die 
ſich nicht willkürlich, d. h. unabhängig von den damit zu bewerfftelligenden 
Tauſchen, vermehren und vermindern läßt, ſondern melde fid mit ver 
Zahl der Umfäge vermehrt und mit derfelben vermindert: Diefe Circus 
lationg= oder Zaufchmittel bejtehen in den civilifirten Staaten in der Negel 
aus Metall: oder Papiergeld. Je vajcher der Umlauf möglih ift, mit 
einer defto geringeren Summe von Metalle oder Papiergeld kann eine 
gleiche Zahl von Tauſchen bewerkftelligt werden. . Die Einführung der 
Gijenbahnen z. B. beſchleunigte die Geldjendungen, und die Taufche eines 
beftimmten Bezirkes in einem gegebenen Zeitraume hätten mit. einem Elei- 
neren Gelobetrage von da an gemadt werden können, wenn nicht zugleich 
mit der Einführung jener gewaltigen Verkehrsmittel auch die Zahl der Um: 
fäte fi bedeutend vervielfacht hätte, Ar London und Newyork befteben 
befonvdere Inſtitute, welche eine große Summe Geldes überflüfftg machen ; 
wir meinen die Clearing:Häufer, wo die Stellvertreter - der Banfen und 
großen Kaufleute jeven Abend die gegenjeitigen Forderungen compenfiren. 
Dieſe Anftalten machen auch wieder eine ‚große Summe Geldes entbehr: 
ih, da die Hauptforderungen fih meift ausgleichen und nur Heine Diffe- 
renzen baar auszuzahlen find. Im londoner Glearinghoufe wurden: 3. B. 
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im Sabre 1839: Umſätze im: Belaufe von 954,401,600 Pfund Sterling 
mit nur: 66,275,600 Pfund Sterling, größtentheils Noten ver Bank von 
England, bewerfitelligt. Seitdem haben: fih die Geſchäfte in London noch 
bedeutend vermehrt.. Der Betrag der. Forderungen, welche täglich compen- 
firt werben, überfteigt 3,000,000 Pfund Sterling, eine Operation, die mit 
Hülfe von bloß 200,000 Pfund in baavem Gelde oder Noten vor fi 
geht. Trotz des Befiges diefer Anftalt und troß ver leichten Communica= 
tionsmittel in. England, melde die Circulation jo fehr beſchleunigen, 
wächſ't doch der Verkehr in ſolchem Maße an, daß das bei Etlaß ver 
Bank:Acte unter Peel 1844 angenommene Mittelmaß des Notenbedarfs 
nicht mehr ausreiht und, wie oben bemerft, on Mal fogar zur Zeit der 
Krifis ausgedehnt werben mußte. 

Zwiſchen dem Umlaufe der Güter. und den deren Yustaufe; bewerk⸗ 
ſtelligenden Circulationsmitteln beſteht alſo eine innige Wechſelbeziehung: 
Iſt die Production eines Landes bedeutend, blühen Ackerbau, Handel und 
Gewerbe, dann iſt eine große Summe Geldes erforderlich; liegen Indu— 
ſtrie und Handel aber darnieder, dann reicht ein geringer Geldbetrag zu 
dem genannten Zwecke aus. Tritt eine Aenderung, d. h. ein Uebergang 
von dem erſten in den zweiten Zuſtand oder von dieſem in den erſten, 
ein, dann heiſcht auch der Vorrath an Geld gebieteriſch eine — 
oder eine Vermehrung. 

Befteht in einen Lande ausſchließlich vie Metallwährung, und der 
Geſchäſtsumſatz vermindert ſich in Folge eines Krieges, einer Handels: 
ſtockung oder bürgerlicher Unruhen plötzlich, dann bleibt ein Theil des 
baaren Geldes entweder müßig liegen, oder es wird zu koſtbaren Geräth— 
ſchaften eingeſchmolzen, over, was meiſt der Fall, es wird zu productiver 
Verwendung nach dem Auslande geſchickt. Im Jahre 1848 wanderten 
zum Theil aus ſolcher Urſache Hunderte von Millionen aus Deutſchland 
nach Nordamerica. Beſteht in einem Lande neben dem Metallgelde auch 
noch Papiergeld, ſei es Staats-Papiergeld oder. Banknoten, dann - wird 
beim Eintreten jenes Falles ſo viel Metallgeld in den auswärtigen Handel 
abziehen, als bei dem verminderten Geſchäftsumſatze Umlaufsmittel ent⸗ 
behrlich werden. Iſt der Vorrath an Staats-Papiergeld oder Banknoten 
ſehr bedeutend und der Geſchäftsrückgang anſehnlich, dann kann dieſe Be— 
wegung bis zum förmlichen Verſchwinden des Metallgeldes gehen, das 
ſelbſt ein Metall-Ausfuhrverbot dann nicht mehr hindern kann, wie wir 
1848 in Defterreich geſehen haben. 

Iſt aber in einem Lande ver Borratb an Papiergeld fo groß, daß 
bei der geringften ‚Hanvelsftodung der Bedarf umter die Summe dei au 
jenem vorräthigen Betrages hinabfteigt, ‚over wird gar während - eines 
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Krieges, welder die Gefhäfte lähmt und ven Bedarf an Eirculations- 
mitteln ohnedies vermindert, um dem Staate außerordentlihe Mittel zu 
verſchaffen, noch zu einer Vermehrung des Papiergelves gejchritten, dann 
werden, befteht joldhes aus Banknoten, diefe zur Einlöjung gegen baares 
Geld mit ſolchem durch das Mißtrauen vermehrtem Ungeftüm und in 
folder Menge an die Bank zurüdjtrömen, daß diefe zur Einftellung der 
Baarzahlungen gezwungen wird, was, wenn die Bant Staatsbank ift, 
zum Zwangscours ihrer Noten führt, In dem letzteren Falle aber, oder 
wenn bad papierne Circulationsmittel Staat3-PBapiergeld mit Zwangscours 
ift, wird das Papiergeld entweber unter feinen Nominalwerth gegen das 
Metallgeld finten, oder die Preie der Waaren, Miethen, Löhne u. j. w. 
werben in dem Maße und oft fogar noh mehr. fteigen, als die Summe 
der Girculationsmittel den Bedarf überbietet, meiſtens jogar beides zugleich 
eintreten. Jede ſolche Schwankung in der Baluta der Umlaufsmittel ift 
aber ein Unglüd für den Perfehr, weil e3 immer längere Zeit dauert, 
bis eine Ausgleihung zwiſchen den Waarenpreijen, den Arbeitslöhnen 
u. f. mw. und dem Papiergelvde Statt gefunden hat, und weil inzwiſchen 
Berlufte gerade die ärmeren Glafien am meiften treffen, indem z. B. bie 
Löhne ftetd nur langjam einer allgemeinen Erhöhung der Waarenpreije 
nachfolgen, während mit einer Verminderung der Letzteren in der Regel 
jehr raſch vorgegangen wird. 

Sobald die in einem Lande vorhandene Banknoten-Menge ben Be: 
darf desſelben überjchreitet, vann ftrömt, haben wir gejagt, eine entſpre— 
ende Summe Metallgeld ind Ausland. Iſt nun der Betrag des emit- 
tirten Papiergelves jo beträctlih, wie oben erwähnt, dann kann dieſe 
Metall-Auswanderung jo weit gehen, daß fie die Scheidemünze mit fi) 
reißt. Wir haben diejen Fall im Jahre 184849 trog des Metall-Aus- 
fuhrverbotes in Defterreih gejehen, wo, nachdem der Zwangscours der 
Banknoten erflärt war, der Mangel an Scheidemünze zulegt jo weit ging, 
daß die Specereifrämer und Wirthe auf Gulvenjcheine nicht mehr heraus: 
geben konnten und genöthigt waren, Bons auszuftellen, wenn ver Betrag 
jo Hein war, daß man fi mit der zum Gebrauch einreißenden Halbirung 
und Biertheilung der Ein-Gulvennoten nicht behelfen konnte. 

Die gleiche Erſcheinung trat auch 1859 bei Eröffnung des italienischen 
Krieges wieder ein. 

Diejes Verhältnig nun gebietet, daß die Gränze der Noten-Circulation 
nie die unterfte Linie des Bedarfs überjchreite, wie derjelbe beim geringften 
Stande des Verkehrs in einem Lande fein kann oder zu fein pflegt, weil 
jede Störung in der Baluta auch Störungen. in den Preijen und im den 
Erwerbö:Berhältnifien der Bevöllerung herporbringt. 
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Ein Hinblid auf die Operationen der. engliihen Banl, deren neue 
Organifation durd die Peels-Acte wir bereit3 (Band I. S. 232 u. 233) 
erläutert, iſt am beften geeignet, dieſen ökonomiſchen Proceß recht Har 
zu maden. 

Die Mängel der Peel'ſchen Bank-Acte haben wir bereit dargethan, 
fie beftehen hauptjädhlich darin, daß fie an die Stelle des nad den Um: 
ftänden angemefjenen Urtheils fefte Inſtructionen, an die Stelle des 
menſchlichen Verſtandes eine Maſchine gejfegt hat, und daß dadurch die 
Directoren nit im Stande find, ihr Fahrzeug nad den Stürmen der 
Zeit zu richten. Die Statuten der franzöfiihen, belgiſchen, preußifchen 
und frankfurter Bank verdienen daher ven Vorzug. Hingegen ift auch 
nicht jeder Vorwurf, am wenigften von Seiten der Speculanten, denen 
feine Bank genug creditiren kann, gerechtfertigt; denn wenn man auf dieſe 
hören mollte, würde man das Bedürfniß der Höhe der Notenausgabe bald 
überjchreiten. | | 

Robert Perl hatte ohne Zweifel das oben entmwidelte Verhältnik im 
Auge, als er den Betrag der von der Bank zu emittirenden ungededten 
Noten auf die zwanzigjährige Durchſchnitts-Emiſſion von 14 Millionen 
Pfund Sterling firirte. Er konnte im Jahre 1844 nicht wiffen, daß der 
MWaaren:Erport Englands zwölf Jahre jpäter die doppelte Ziffer über: 
fchritten haben werde, daß alfo bis dahin die Gränze des Minimal:Be: 
trages der nicht durch Geld gevedten Banknoten jo bedeutend in die Höhe 
gejhoben werben könne. 

Wenn die Noten:Cireulation zur Zeit der Peels-Acte etwa 31,000,000 
Pfund Sterling ausmadhte, wenn die Production Großbritanniens aber 
feit jener Zeit fi fo vermehrt hat, daß die Ausfuhr von 58,000,000 
auf über 130,000,000 Pfund Sterling geftiegen ift, jo ift es, da einer 
jolhen Vermehrung der Ausfuhr aud eine entjpredhende Vergrößerung des 
inneren Verkehrs zur Seite ftehen muß, natürlib, daß die 1844 genü- 
gende Notenmenge für den Verkehr im Jahre 1847, und gar im Jahre 
1857 nicht mehr zureichte, jobald durch irgend eine äußere Veranlafiung 
die anderen Circulationgmittel plötlich vermindert wurden, oder der Bedarf 
an Geld eine raſche Erpanfion erfuhr. Dieje fand nun. in der That 
Statt. Wie während jeder Kriſis Furcht der Gemüther ſich bemädhtigt 
und Jeder fo viel Geld ala möglih auf die Seite zu ſchaffen ſucht, um 
fih auf alle Fälle zu fihern (während ver legten hamburger Krifig 
ſah fih die Commerz-Deputation genöthigt, in einem bejonderen Börjen- 
anſchlage die Bürgerfchaft aufzufordern, bei der neu begründeten Disconto: 
Caſſe nur für ſolche Bedürfniſſe discontiren zu laflen, welche in. den nächſten 
Tagen zu befriedigen feien, und die Verwaltung der Staats⸗Disconto⸗Caſſe 
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lieh die Bürger, welche Wechſel zum Discontiren. reptäfentirten, ein Hand⸗ 
gelübde darüber ablegen, daß fie, das Geld für in den nädften Tagen 
fällige Zahlungen brauchen, und nicht für fpätere Verbindlichkeiten hin- 
legen wollen), jo geihah es auch in ven Kriſen der Jahre 1847 und 
1857 zu London. 

Da die Production und das Bedürfniß an Girculationgmitteln ſich 
alſo ſeit dem Jahre 1844 ungeheuer vermehrt haben, ſo iſt es, wie be— 
merkt, klar, daß der im Jahre 1844 nah dem zwanzigjährigen Durch— 
jchnittsbedarf angenommene Maßſtab für den Betrag der Noten-Emiffion 
‚nicht mehr ausreihte, und dab das Fehlende, da alle meiter auszu: 
gebenven Noten voll mit Gold gevedt jein müſſen, dur Gold erjegt, 
alſo mehr Gold als nn zur Ausgleihung der Transactionen verwandt 
wurde, 

Zwar ift jeit 1848 der Goldvorrath durch die Zufuhr aus Galifor- 
nien und Auftralien bedeutend vermehrt worden; allein aud ver Silber: 
Erport nad Afien, für deſſen Betrag England Gold gab, jo wie der ver- 
mehrte Luxus haben bedeutende Metallmafjen abjorbirt, fo vaß ein Ueber: 
fluß an Evelmetall nicht vorhanden war. Gleichwohl würde der Vorrath 
an. baarem. Gelde recht gut ausgereiht haben, wenn nicht, wie gejagt, 
beim: Hereinbrechen einer jeden Krifis eine Menge von Leuten ſo viel al 
moͤglich baares Geld an ſich zu ziehen und vorräthig zu halten fuchten, 
welches dem Verkehre entzogen wird. Tritt die Zucht hinzu, jo wird dieſes 
Verbergen des baaren Geldes epidemiſch, und fo fonnte es fommen, daß 
dem Handel wirklich für einen Augenblid die Girculationsmittel fehlten 
und dab dadurd die Klemme beängftigend wurde. Durch die Ermächtigung 
ver Bank. zu größerer Noten: Ausgabe wurde allerdings für den Augen: 
blid geholfen; denn ſchon die Ankündigung der Maßregel allein mußte 
wieder viele Girculationsmittel von ſolchen an den Markt bringen, welde, 
auf die Verlegenheit jpeculirend, Baarmittel zurüdgehalten hatten, jo daß 
im Jahre 1847 die Bank von der ihr gegebenen Ermädtigung nicht ein- 
mal Gebraud zu machen nöthig hatte... Das war ein Beweis, daß die 
Krifis, deren tiefliegende Urfache die war,‘ dab das Capital für die Mafle 
der Speculationen nicht mehr ausreichte, doch durch wirklichen Mangel an 
Cireulationsmitteln noch bedeutend acuter. gemacht und in die Höhe ge 
Ihraubt worden war; denn fonft wäre nicht jo jchnell zu helfen geweſen, 
jondern jene Maßregel hätte. eher einen „Run“ auf die Bank heroorbrin: 
gen und ‚vie Verlegenheit erjt recht groß machen müſſen. Aber auch beim 
bloßen Mangel an Eirculationsmitteln konnte diefe Maßregel nur bei jo 
geſunden Berhältniffen, wie in England, und bei wirklich zu ‚geringem 
Noten-Umlauf gelingen. - Eine Parallele ‚mit: der öfterreihiichen National: 
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bant und er dem Aus: und Einfuhrbetrage Defterreihs und — 
wird die Sache noch klarer machen. 

Nah Otto Hübner's ſtatiſtiſcher Tafel von 1858 betrug: die Einfuhr 
Großbritanniens 1163 Millionen Thaler, die Ausfuhr 784 Millionen 
Thaler; dieſe iſt aber im letzten Jahre noch bedeutend geſtiegen. Die Ein— 
fuhr Oeſterreichs betrug 184 Millionen Thaler, die Ausfuhr 162 Millionen 
Thaler. Nimmt man. dazu, daß die Bevölkerung Defterreihs um ein 
Viertel ftärker als die Großbritanniens, jo ergibt fi, daß der auswär: 
tige Handel des legteren acht Mal jo groß al3 der Defterreihs ift. Bringt 
man nun aud in Anjchlag, daß die Dedungen der Geihäfte des ausmwär- 
tigen Handel3 meist duch Wechſel und Gold bemerkjtelligt werben, und 
dab die Cireulation im Innern feinen jo beveutenden Ynterfhied mehr 
darbietet, daß da vielleicht ftatt acht Mal nur drei Mal fo viel Umſätze 
Statt finden, jo befteht zwiſchen der Noten-Eirculation der beiden Länder 
doch noch eine bedeutende Differenz. Die gejammte Circulation unges 
dedter Noten. in. Großbritannien beträgt gejeglih 31,375,015 Pfund Ster- 
ling, und mit Einjchluß der durch Gold gevedten Noten etwa 38,000,000 
Pfund Sterling oder circa 260 Millionen Thaler. Der Noten-Umlauf der 
öfterreichijchen Nationalbank. betrug nad dem. Ausweis vom 3. November 
1857 396,606,323 Gulden Conv.⸗Münge oder. circa 272 Millionen Thaler. 
Bringt man bei diefer Zahl in Rechnung, daß Großbritannien ‚ein Viertel 
weniger Einwohner zählt, dann würde ſich bei gleicher Einwohnerzahl: die 
Banknoten Menge Englands von 260 Millionen Thaler wie zu 320 Mil 
lionen Thaler Defterreihs verhalten. Der Abjtand mwirb aber, wie oben 
bemerkt, meit größer durch; die beveutenvere Anzahl von Umfägen, welche 
in England. Statt finden. Wir haben ‚zur. Parallele beſonders Defterreich 
gewählt, weil jeine Noten-GCirculation ung den genauen Mapftab zu geben 
jcheint, eine wie große Menge von Papiergeld der Verkehr diejes Landes 
abjorbiren. kann, und weil die Schwankungen feiner. Baluta, d. h. des 
Werth⸗Unterſchiedes zwischen ‚ven. Banknoten und. dem baaren Gelbe, uns 
die Thatſache am Elarften: ins Licht zu ſetzen ſcheint, daß jedes Land zur 
Summe feiner Umſätze eine. beftimmte Notenmenge abjorbirt und nicht 
mehr; daß: ſich die Gränze der brauchbaren Notenmenge aber je nach der 
Anzahl ber Tauſche oder nach der Höhe des Umſatzes bejtimmt ; daß fie ſich 
höher ftellt, wenn. der Verkehr im Flor ift, daß fie herabfintt, jobald Stö- 
rungen. (Krieg, Unruhen, Handelö-Stodungen) die Productiou, den Handel, 
den Verkehr vermindern. Wir fehen. daher die. Baluta ih verihlimmern, 
fobald der politiihe oder mercantile Horizont ſich trübt; wir jehen die 
Baluta ſich beffern, jobald der Friede gefichert ift, Handel und Induſtrie 
fich vermehren und in. Folge deſſen die Umſätze fih vergrößern. 
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Diefe Auseinanderfegung macht es alfo Har, daß in England wirklich 
während ver jegigen Krife ein Mangel an Eirculationsmitteln eintreten 
fonnte, daß bei dem gefunden Zuftande der Production diejes Landes die 
Ausdehnung der Noten:Emiffion nit von Mißtrauen, von einem Rennen 
auf die Bank um Einlöfung der Noten gegen baares Geld begleitet war, 
während unter ähnlichen Verhältniffen die Bank von Frankreih und .die 
Öfterreihifche Nationalbank im Jahre 1848 genöthigt waren, ihre Baar: 
zahlungen einzuftellen. Diejelbe Auseinanderjegung erklärt jene Thatſache, 
welche jo viel Kopfzerbrehen unter den Delonomiften und Staatömännern 
verurſacht hat, daß die Bank von England im Jahre 1797 den Zwangscours 
ihrer Noten einführen konnte, ohne daß dieſe jehr unter ihren Nennwerth 
ſanken. Diejelbe Auseinanderjegung zwingt uns aber aud zu der Weber: 
jeugung, daß wir weder in Deutichland, noch in Frankreich das Beiſpiel 
Englands nahahmen dürften. Frankreich könnte es eher, weil, da jeine 
Noten nicht unter 100 Franten lauten, es noch einen großen Theil der 
Bevölkerung zum Gebraud der Noten durch Emiffion Heiner Appoints be: 
wegen könnte, während in Defterreih durch die Ausgabe von Beträgen bis 
zu 1 Gulden ſchon die ganze Kraft abjorbirt ift. Dieſes Verhältniß ift 
das ganze Geheimniß, warum die öfterreihiihe Nationalbank nicht des 
Rufes derjelben Solidität genießt, als die englifche Bank; denn ihre Noten 
waren befier fundirt, al3 die englifchen, indem die fundirte Staatsſchuld 
in ihren Activis nur 53,971,966 Gulden Gonv.-Münze*) betrug, wäh: 
end der Baarfonds von 97,050,401 Gulden Conv.⸗Münze den der eng: 
liſchen Bank oft überfteigt und der Reſt, außer in Gtaatspapieren und 
Effecten, in Domainengütern im Betrage von 151,000,000 Gulden fun⸗ 
dirt ift, während die Bank von England für 11,000,000 Pfund Sterling 
gar feinen Hinterhalt, ald den guten Willen des Staates, hat. 

Der Gontraft der Thatjachen aber, daß trogdem die öfterreichifche Na⸗ 
tionalbanf im Jahre 1848 ihre Baarzahlungen einftellen mußte und bis 
heute noch nicht wieder aufnehmen konnte, daß ihre Noten gegen Metall 
geld im Werthe ſanken, während vie engliihe Bank mitten in der Han 
. velsfrifis, wo in Glasgow die Panique herrſchte, ihre Noten-Emiffion über 
die gejeglihe Schranke ausdehnen konnte, ohne daß ein „Rennen“ auf die 
Bank um Einlöfung der Noten gegen Gold eintrat, ohne daß dieſe unter 
ihren Nominalwerth ſanken — läßt fi einfach durch die auß obiger Er: 
örterung hervorgehende Thatſache und nur durch dieje erklären, daß bier 
momentan die Circulationsmittel für den Bedarf nicht ausreichten, während 


*) Wir fpredien vom Jahre 1857; feitdem ift die Bank freilich durd) ein 
weiteres Darlehen vom Staate in Anſpruch genommen worben. | 
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dort zu viele Noten emittirt wurden, Wir müſſen uns aber ausprüdlich 
gegen die mögliche Unterftellung verwahren, als ob wir die Urſachen der 
Handelsfrifis von 1857 einer Geloflemme, d. 5. einem Mangel an Cir- 
eulationgmitteln zufchrieben. Wir find vielmehr von vornherein der An- 
fiht geweien, daß Ueberproduction, Ueberfpannung des Gredits, Wechjel- 
reiterei, d. h. Mangel an zureihendem Capital für alle Unternehmungen, 
die Urſache der Krifis war, deren Eintreten wir auch mit Beftimmtheit in 
öffentlihen Blättern vorausgeſagt hatten. 

Nichts ift daher auch einfacher, als die Erklärung der Thatfache, daß 
die Bank von Frankreich, welche gleich der öfterreihiichen Nationalbank 
nad der Februar:Revolution genöthigt worden war, ihre Baarzahlungen 
einzuftellen, viejelben am 6, Auguft 1850 wieder aufnehmen konnte, ohne 
daß ihre Noten entwerthet worden waren, Die öfterreihijche Nationalbant 
mußte, um dem Staat aus der dringendften Noth zu helfen, troß ver 
Zahlungs-Einftellung nod mehr Noten emittiren,: während die Bank von 
Frankreich ihre Zettel nicht allein nicht wermehrte, jondern jogar von dem 
Decrete, welches fie zur Suspenfion der Baarzahlungen ermächtigt hatte, 
niemal® ganz Gebrauh machte, jondern diefelben nah dem Juni 1848 
thatſächlich wieder aufgenommen hatte, indem die Direction anoronete, daß 
alle Zahlungen von 5000 Franken und darunter, ſowie alle Zahlungen 
für Anmeifungen der Zweigbanken baar bezahlt werben follten. 

Die americanifhen Banken wurden in den Jahren 1837—39 wegen 
des Uebermaßes der Noten-Emijfion zur Einftellung der Baarzahlungen 
gezwungen ;. allein im Jahre 1857 führten, wenigftens bei den new-yorker 
Banken, ganz andere Urſachen zu demſelben Refultate. Nach den übeln 
Erfahrungen der dreißiger Jahre wollte man in New-York der Wiederkehr 
einer ähnlihen Kataſtrophe vorbeugen und änderte die Statuten der 
Banken. Nach dem Gencral:Banfgejege vom Jahre 1847 hat jeder Bürger 
zwar das Recht, in feinem eigenen Namen oder in Gejellihaft mit An- 
deren Bankgejchäfte zu betreiben und Banknoten auszugeben, aber unter 
ver Bedingung, daß für den ganzen Betrag der zur Ausgabe beftimmten 
Noten ein gleiher Betrag an Staatspapieren, welde wenigſtens auf dem 
Pari-Courje ftehen müfjen, bei einer vom Staate nievergejegten Behörde 
dem Staats-Bankcontroleur hinterlegt werben muß. Auch Hypotheken auf 
das liegende Eigenthum der Banken werben als depofitalfähige Bürgſchaft 
betrachtet. Die Bank-Unternehmer erhalten gegen das von ihnen geitellte 
Depot die gleihlautende Summe von Banknoten, welche von ber Staats— 
Gontrole gegengezeichnet werden. Von dem Betrage der in Umlauf ge 
ſetzten Noten muß jede Bank mindeftens ein Achtel in Gold und Silber 


vorräthig halten, und zwar entweder im baaren Gelde der Landeswährung 
Wirth II. 2, Aufl. 18 
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oder in Metallbarren, weldhe von dem Münzamte abgeftempelt worden find. 
Jede Bank muß einen wöchentlichen Bericht über den Stand ihres Ge- 
ichäftes veröffentlichen und periodiih, namentlih am Schluffe des Geſchäfts— 
jahres, einen vollftändigen, eivlih beglaubigten Ausweis beim Bank—-De— 
partement einceihen. Sobald eine Bank die Einlöfung einer Note in den 
gewöhnlichen Gejhäftsftunden verweigert, kann Broteft darüber aufgenom- 
men werden, und jeder Richter des oberen Gerichtshofes ift befugt, das 
Liquidationg:Berfahren einzuleiten. Zur Dedung der Noten-Gläubiger ift 
das ganze Vermögen der Bank, mit Einſchluß des Beitandes der Privat: 
Depofiten, heranzuziehen (diefe Beftimmung ift durch nichts gerechtfertigt). 
Die Noten-Gläubiger find daher faſt immer geſichert; nicht jo vollftändig 
die Depofiten-Gläubiger. Ferner ift zu beachten, daß die Banken ihren 
Noten:Umlauf nad Belieben einſchränken oder vermehren fünnen. Da die 
Bank:Inftitute ihren Discontofag nicht über 7 Procent erhöhen dürfen, 
fo vermindern fie bei großen Geldnachfragen den Noten-Umlauf, ziehen 
dagegen einen Theil der bei der Staats:Controle hinterlegten Staats-Pa— 
piere zurüd und ſetzen biejelben in Geld um, mit welchen fie gewinns 
reihere Gejhäfte zu machen wiſſen. In der neueften Krifi3 von 1857 
bat daher auch nicht übermäßig gefteigerter Noten-Umlauf die Banken zur 
Einftellung ihrer Baarzahlungen gezwungen, jondern die plöglihde Zurüd: 
forderung der den Banken anvertrauten Depofiten:Gelder, melde 
von Seiten der Gläubiger gerade deßhalb gekündigt wurden, weil bie 
Handelswelt von den Banken jelbjt feine Unterftügung erhielt. 

Der Betrag der Darlehen, ver allezeit größer ift, al3 der der Depo- 
fiten *), überftieg ohnehin die Baarfonds und die Noten-Circulation ums 
Zehnfahe, und da die Darlehns:Empfänger ihre Schuld nit fo rafch ab: 
zutragen braudten oder im Stande waren, als die Depofiten-Gläubiger 
ihr Guthaben verlangten, jo blieb nichts übrig, als die Suspenfion ver 
Bablungen. 

Auch vie glasgower Banken wurden in der- KrifiS von 1857 nicht 
dur übertriebene Noten-Emiffion zur Bahlung3-Einftelung gezwungen, 


*) Die vergleichende Aufftellung des Ausweijes der new⸗yorker Banken vom 
25. October 1856 und vom 24. October 1857 zeigt folgendes Er- 
gebniß: 


————————— ee 2 ern nn a u Bun Sn Se rn 
| Darlehen. | Meiallwerth. — | Depofiten. 





1856, 25. October] 104,156,483 | 10,580,795 | 8,619,802 | 83,465,152 
1857, 24. Octobei) 95,593,518 | 10,411,643 | 6,884,739 | 57,530,382 
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fondern daburd, daß fie leihtfinnig Darlehen an infolvente Schuldner ge- 
geben hatten, welde fie im Augenblide der Noth im Stiche ließen. Die 
Berlegenheiten der americanifhen Banken rühren zum größten Theil von 
diefer Urſache ber. 

Aus den vorftehenden Erfahrungen in anderen Ländern und aus dem 
Gemische der verſchiedenen Meinungen geht klar hervor, daß e3 ein Gefeg, 
durch welches das Bankweſen abjolut gegen jede Gefahr, gegen jeden 
Sturm gefihert werden könne, nicht gibt, — daß die Sicherheit der Banken 
weit mehr von äußeren Umftänden, al3 von ihrer inneren Organifation 
abhängt, d. h. von der Bildung des Volkes, von der Lage und indu—⸗ 
ftriellen Entwidlung des Sitzes oder des Haupt:Gefhäftsortes einer Banl, 
und endlich von der Art und Weife der Leitung der Gejchäfte felbft. Die 
beften Gefege und Statuten leiften feine Gewähr. Die befte Gewähr ift, 
wenn die Leitung einer Bank Männern anvertraut ift, welche nicht allein 
die Gefege der Volkswirthſchaft genau kennen, fondern neben ihren theore: 
tiſchen und praktiſchen Kenntnifien im Bank: und Geſchäftsweſen auch nod) 
den Haren Blid und das fcharfe Urtheil haben, um die periodischen Be: 
wegungen und Ummälzungen der Production und des Handels verfolgen 
und Krijen vorherfehen zu können, gegen welde fie dann die Bank bei 
Zeiten zu wappnen vermögen. Männer ſolchen Scharfblides werden jhon 
zur Zeit, wo die Production in alle Schleujen fih ergießt, den Zügel 
anziehen und dann, warn bie Berlegenbeit, die Krifis fommt, nicht allein 
die Bank dur den ganzen Sturm fiher hindurchführen, ſondern auch 
noch der Gejchäftswelt gerade zur Zeit der größten Klemme zu Hülfe 
kommen fünnen, die der Bank gezogenen Gränzen mögen noch jo weit jein. 
Männer hingegen, welche 3.8. Geld mit Capital verwechſeln — wie deren 
in Geſchäftskriſen noch vorkommen —, werden nie im Stande fein, das 
Herannahen einer Krifis vorherzuſehen und die Lage richtig zu beurthei- 
len ; fie werden auch die folidefte Bank an den Abgrund führen. 

Wenn e3 fein abfolutes Gejeg zur Sicherung des Bankweſens gibt, 
jo gibt es aber doch Regeln, welche eine annähernde Sicherung anbahnen 
tönnen. Wir haben uns bemüht, folhe Regeln aus der Erfahrung, wie 
aus den Geſetzen der Wiſſenſchaft zu eruiren, und glauben, uns im vor: 
liegenden Falle auf folgende Grundſätze beſchränken zu müſſen. 

Zupörberft müflen wir uns mit aller Entjhiedenheit gegen eine 
Bereinigung von Zettelbant und Handelsgeſellſchaft oder Credit-Anſtalt in 
einem Snftitute oder auch nur unter einer Direction erflären. Eine Zet— 
telbant muß ftet3 ihre Mittel jo raſch als möglih flüjfig machen Tönnen, 
um eimestheild immer wieder Dedung für die etwa zur Einlöjung prä- 


fentirten Noten zu haben und um anderntheil3 die Gläubiger auf kürzere 
j 18* 


276 10, Pflege des Handels. 


(Gontocorrent, Giro) oder auf längere Zeit (Depofiten-Gläubiger) immer 
prompt befriedigen zu können. Sie barf fih aljo nit in Geſchäfte ein- 
laſſen, welche ihrer Natur gemäß erft nah jehr langer Zeit, erjt nad) 
Jahren abgewidelt werden können. Solcher Art find aber gerade Erebit- 
Mobilier-Gejhäfte. Gin Inftitut, wo dieſe beiven Arten des Credits ver: 
einigt find, muß daher getrennt und unter bejondere Directionen gefteflt, 
oder das eine won beiden aufgegeben werben, 

Mit ven Depofiten muß ſehr verfihtig zu Werke gegangen werden ; 
denn das Depoſiten-Geſchäft kann nicht minder als das Banknoten Mefen 
eine Bank in Gefahr bringen, | 

Im Weſen des Depofiten-Gejchäftes Tiegt es, daß die Deponenten 
ihre Gelder, jo oft fie deren bebürftig find, rajch wieder zurüdhaben wol: 
len, während die Bank, um für Depofiten Zins zahlen zu können, doch 
davon Gewinn ziehen und diefelben jelbft wieder zu Darlehen verwenden, 
dabei aber bejtimmte Friften gewähren muß. Da nun Depofiten häufig 
ohne Kündigung, häufig aber in meit kürzerer Frijt, al3 Darlehen ver 
Bank, rüdzahlbar find, jo geräth eine Bank in Bebrängniß, jobald in 
Folge eines Ereigniſſes oder einer Kriſis Mißtrauen eintritt und die Bank 
von den Depofiten:Gläubigern bejtürmt wird. Die erjte Klugheit: MaB- 
regel einer Bank iſt daher, daß fie ihr Anjehen ftärle, auf daß Mißtrauen 
ihr nicht jo leicht nahen kann, und nur raſch und leicht zu verwerthende 
Hanvelspapiere im PBortefeuille habe. Eine Bank, welde wie die Credit— 
Anftalten auch Börſengeſchäfte macht, wird immer mehr oder weniger Ob: 
ligationen und Actien im Befige haben, melde bei Eintritt einer Krifis 
ſehr im Preiſe fallen, jchwer zu verwerthen find und, wenn die Bank fie 
ſtark ausbietet, ihren Credit, wie den der betreffenden Unternehmungen 
jelbjt untergraben helfen. 

Meil im Depofiten-Gejhäfte für den Fal einer Kriſis fo fehr vie 
Gefahr nahe Tiegt, daß die Darlehns:Gmpfänger der Bank ihre Schuld 
nicht zur vechten Zeit abtragen, und daß die Bank nit im Stande ift, 
die Depofiten:Gläubiger, wenn fie ihr Geld zurüdverlangen, zu befrievi- 
gen, jo muß vor Allem eine Vergrößerung dieſer Gefahr vermieden wer: 
ven, welche darin bejteht, daß Zettelbanften zwar dem Gebote, ftet3 vie 
Hälfte oder ein Drittel des Betrages ihrer emittirten Noten in baarem 
Gelde liegen zu haben, entjprechen, aber zu dieſer Hinterlage au die De: 
politen rechnen und auf diefe Weiſe ihre Noten weit über ihr eingezahltes 
Actien⸗Capital vermehren können. Dieje Erlaubniß haben gerade die pri- 
vilegirten Banken; namentlich die franzöfiihe maht davon einen ftarken 
Gebrauch. Wir halten daher den Grundfag für zweckmäßig, daß der Be 
trag der ausgegebenen Noten den Betrag des eingezahlten Actien:Capitals 
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nicht überfchreiten darf. Dieſe Gränze kann unter Umſtänden aber auch 
ohne Gefahr überfihritten werdeu, wenn die fonjtige Gefchäftsführung der 
Bank fo folid ift, daß ein Verluſt nicht leicht möglich ift; denn bei einer 
Bank, welhe unter Befolgung richtiger Grundfäge an einem Plate erridh: 
tet ift, deſſen Geſchaͤſtsverkehr ein ſolches Credit-Inſtitut nöthig oder ren: 
tabel macht, ift dad Actien-Capital eigentlih zum Geſchäftsbetrieb gar 
nicht erforderlich, jondern dient nur ald Bürgschaft oder Unterpfand, wäh: 
rend die Depofiten das Umtrieb3:Capital der Bank bilden. Bei einer 
ſolchen Bank hingegen, deren Domicil nicht den genügenden Geſchäftsver—⸗ 
fehr aufmweil’t, oder welhe gar, wie die Eredit-Anftalten riskirte Geſchäfte 
auf lange Zeit hin abjchließt, große Summen unficheren Schuldnern und 
wagehaljigen Speculanten vorſchießt — mie e3 die Northumberland: und 
eine andere engliihe Bank gemacht haben, — iſt oft auch das jehr hobe 
Actien-Capital und die ſolidariſche Haftbarkeit ver Actionäre gefährdet. 
Wenn wir alſo auch die Zmedmäßigkeit gemwiffer Schranken für die Zettel: 
Emiffion zugeben, jo müfjen wir doch wieder im Hinblide auf die Erfah: 
rung mit der engliihen Bank dafür halten, daß es fid) viel mehr empfichlt, 
die Gränze der Competenz der Disceretion und PVerantwortlichleit der Di: 
rection zu überlaffen, welcher vie Leitung der Operation obliegt und die 
allein von Tag zu Tag beurtheilen kann, mwelder Weg am klügſten und 
ficherften einzufchlagen ift. 

Bon der Denkſchrift der im Jahre 1857 zu Frankfurt verfammelt ge: 
wejenen Bank:Bevollmädtigten ift die Banknote mit dem Wechſel verglis 
hen worden, Dielen Vergleich zugegeben, mußten wir uns darüber wun: 
dern, dab dieſe Banken-Verſammlung nicht vorgeſchlagen hat, daß dieje— 
nigen Banken, welche nit an einem Haupt-Geſchäftsplatz, alfo etwa in 
Berlin, Köln, Leipzig oder in Frankfurt a. M. domiciliren, wenigftens in 
einer dieſer vier Städte, eine Einlöfungs:Gafje für ihre Noten errichten 
müßten. Denn es ift mit Recht darauf aufmerlfam gemacht worden, daß 
ein Wechſel nur um feiner pünctlihen und bequemen Einzahlung millen als 
gangbares Circulationsmittel vollen Werth habe, daß ein Wechfel Werth habe, 
wenn er in Handels-Metropolen zahlbar fei, weil man ihn in der Regel 
nur dahin braude; daß er aber wenig geſucht jei, wenn er nach Bücke— 
burg, Meiningen oder Darmftabt laute. Aus demjelben Grunde find Bank— 
noten nur gute Circulationgmittel, wenn fie an einem Hauptgeſchäftsplatz 
einlösbar find, nicht aber, wenn die betreffenden Banken aus irgend einer 
Urſache in einer Winkelftadt domicilirt (Büdeburg), aud nur da ihre 
Gajje haben. | 

Aufgeben der Mobiliar-Gejhäfte, freier Spielraum hinſichtlich der 
Annahme und des Zurüdweifens verzinslicher Depofiten, Noten-Emiſſion 
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innerhalb des Betrages des eingezahlten Grund:Capitald und Beſchränkung 
des Minimal:Betrages der einzelnen Noten auf 10 Thaler oder 10 Gul— 
den, dad war unſerer Anfiht nach das Einzige, was die Eonferenz in 
Berlin, wenn fie zu Stande gelommen wäre, oder was eine allgemeine 
deutſche Conferenz, wenn fie zu Stände käme, hätte billiger Weife fordern, 
und die Banken ihrerjeit3 erfüllen können. | 

Denn dagegen die 1857 erfchienene preußiſche Denkichrift 

1) mit der preußifhen Bank eine Ausnahme ftatuirt, und 

2) die Gränzen der Noten-Emiffion nah der Bevölkerung bes 

mejjen wiſſen wollte, 

jo können wir dieſes weber für billig, noch für durchführbar halten. So 
gut wie die preußifhe Bank können alle anderen Zettelbanten eine Aus: 
nahme ftatuirt haben wollen, weil auch fie die einzigen ihres rejpectiven 
Landes und gewiller Maßen privilegirte Banken find. Die Gränzen ver 
Noten:Emijfion aber nach der Bevölkerung ziehen, das heißt, die Banken 
nah dem Bette des Profruftes reguliren wollen. Denn e3 leuchtet auf 
den erſten Blid ein, daß 3. B. die frankfurter Bank in einem Staate von 
70,000 Einwohnern mehr Gejhäfte hat, al3 die hannoverihe Bank in 
einem Staate von 2,000,000 Seelen, weil eben Scankfurt die Handels: 
Metropole von Süddeutſchland ift. *) 

Nahdem wir die Grundfäße, welche bei der Beurtheilung und Rege— 
lung des Zettelbanten-Wejens leiten müfjen, aus einander geſetzt haben, 
müſſen wir, um deſſen Entwidlung in Deutſchland völlig begreiflich und 
deſſen Löjung klar zu machen, auf die Thatſache hinweifen, daß durch im 


*) Diefe Anſicht ift durd) die wachfende Geſchäfts-Ausdehnung der franl- 
furter Bank glänzend gerechtfertigt worden. Diefelbe hat zugleich evident 
die Anficht beftätigt, daß eine Bank ihre Noten dem Publicum nicht 
aufzwingen fünne, wenn fein Bedürfniß da if, oder wenn fie feinen 
Credit verdient, daß der Wirkungsfreis einer Bank fid) überhaupt erft 
allmälig erwirbt, wie die Kundſchaft eines beliebigen anderen Geſchäf— 
te8, Die frankfurter Bank Hat in kaum fieben Jahren ihres Beftcheng, 
Hein anfangend, mit jedem Jahre um Millionen anwacjend, ihren 
Notenumlauf bis auf 14 Millionen und den Baarbeftand auf einen 
nicht geringeren Durchſchnittsbetrag gebracht. Am Anfang, als die 
Banknoten in Baiern noch nicht verboten waren, wurden faft mit je 
der Rimeſſe, die frankfurter Häufer erhielten, frankfurter Banknoten 
beigelegt, weil man nod) nicht daran gewohnt war. Seit circa brei 
Sahren find die Noten in Baiern bei 50 Fl. Geldfirafe verboten und 
fie cireuliren in Millionen, Jedermaun nimmt fie ohne Bedenken, 
weil die Gejchäftsbeziehungen ebem fehr innige find, 
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Allgemeinen zwar anerfennungswerthe, wenn aud vielleicht zu große, Vor: 
ſicht Preußens in Emiffion jeines Staat3-Papiergelves, jo mie in Folge 
der zu engen Gränzen, welde durch die Normativ:Bedingungen *) dem 


*) Diefe Normativ-Bedingungen haben ſchon fo viel Discuffion in der 
Preffe und im Schooße von Eorporationen hervorgerufen, fie find zus 
gleich die Urſache zu fo vielen neuen Erſcheinungen und Beftrebungen 
im Bankwejen geworden, daß wir fie ihrem Wortlaute nad) hier wie 
bergeben wollen: 


„Zur Unterflügimg und Belebung des Handels und der Gewerbe 
ſoll in denjenigen Landestheilen, in welchen ſich nad dem Ermeffen 
der Regierung ein Bedürfniß dazır herausftellt, „„die Errichtung von 
Privatbanken mit der Befugniß zur Ausgabe unverzinslicher Noten““ 

geſtattet werden. 

„Der Gefammt-Betrag der von diefen Banken auszugebenden No- 
ten darf jedoh die Summe von 7 Millionen Thalern nicht überftci- 
gen. Die Regierung wird für eine dem Bebürfnifje der verfchiedenen 
Landestheile entſprechende Bertheilung diefer Summe Sorge tragen. 


„Den Statuten der zu errichtenden Privatbank ſollen nachftehende 
Beftimmungen zu Grunde gelegt werden: 


„1) Die Dauer der Eonceffion darf einen zehnjährigen Zeitraum 
nicht überfteigen. Wenn innerhalb desfelben die Bank-Ordnung vom 
5. October 1846 (Geje- Sammlung Seite 435) aufgehoben wird, er- 
licht die Eoncejfion jehs Monate nad Bekanntmachung des betreffen- 
den Geſetzes, ohne Anjprud der Bank-Gejellihait auf Entſchädigung. 

„2) Das Stamm-Eapital einer Privatbank darf nicht über eine 
Million Thaler betragen. Wird dasjelbe durch Ausgabe von Actien 
zuſammengebracht, jo darf feine auf einen geringeren Betrag als auf 
500 Thaler ausgeftellt werden. Die einzelnen Actien find nicht weiter 
theilbar und nur auf die beftimmten Inhaber auszuftellen. 

„3) Das Stamm-Eapital muß wenigftens zu einem Drittheile in 
baarem Gelde, zu wenigften® einem Drittheile im guten bdiscontirten 
Wechſeln, der Neft in inländifchen, auf jeden Inhaber lautenden zine- 
tragenden Staats, Communal- oder anderen, unter Autorität des 
Staates von Corporationen oder Gefellihaften ausgegebenen Papieren, 
nad) dem Courswerthe zur Zeit der Einlieferung, eingezahlt werben. 

„4) Die Beftätigung des Statuts einer Privatbanf kann nur er 
folgen, wenn das Stamm-Eapital vollgezeichnet if. Die Bank darf 
ihre Gejchäfte erft beginnen, wenn die Hälfte de8 Stamm-Kapitals in 
dem unter Nr. 3 angegebenen Berhältniffe der Werthe eingezahlt ift. 

„5) IH die Eimahlung des vollen Stamm-Capitals innerhalb 
Zahresfrift, von dem Tage der Beftätigung an gerechnet, der Beftin- 
mung unter Nr. 3 entjpredyend, nicht erfolgt, fo ift die Konceffion er» 
lofchen. 
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Bankweſen in Breußen felbft gejegt worden waren, zuerſt die Bapiergeld- 
Ausgabe benachbarter Heiner Staaten ſolche Dimenfionen annahm, daß fie 


„6) Der zur Beftätigung vorgelegte Gejellihafts-Bertrag muß we- 
nigftens fünfzig Mitglieder nah Namen, Stand und Aufenthaltsort 
nachweiſen. Der Autheil eines Mitgliedes darf ein Zwanzigtheil des 
Stanım-Eapitals nicht überfteigen. 


„I) Den Privatbanfen find nur die nachftchend verzeichneten Ge— 
ihäfte verftattet: a) Das Discontiren von gezogenen Wechſeln, deren 
Ucceptant, fo wie von eigenen Wechſeln oder Billets à ordre, deren 
Ausfteller an demjenigen Orte, in welchem die betreffende Privatbanf 
ihren Sit hat, oder innerhalb derjenigen Landestheile, in welchen dic. 
jelbe Agenturen errichtet hat, wohnhaft if. Die biscontirten Bapiere 
müfjen mit einem auf die Privatbank Tautenden Giro verjehen fein, 
dürfen nicht über drei Monate laufen und müſſen wenigftens drei jo 
live Berbundene haben. b) Die Gewährung von Darlchen gegen Ber: 
piändung inländifcher, auf jeden$nhaber lautender, zinstragender Staats-, 
Communal⸗ oder anderer, unter Autorität des Staates von Corporatio- 
nen oder Gejellichaften ausgegebener Bapiere, fo wie gegen Berpfän- 
dung von Urftoffen oder dazu geeigneten Kaufmannswaaren, die im 
Inlande lagern und dem Berderben nicht unterworfen find, ferner von 
fiheren ausländiſchen Wechſeln, endlih von ungemünztem oder gemünz« 
tem Golde oder Silber. Die Darlehen dürfen auf einen längeren 
Zeitraum, als auf drei Donate, nicht gegeben werden. ec) Der Ans 
oder Verlauf von edlen Metallen oder fremden Münzen, jo wie ber 
Anlauf von Wechſeln auf Pläge des Auslandes, d) Die Bejorgung 
der Eincaffirung von Wechſeln, Geldanweifungen, Rechnungen und Ef: 
fecten, die an dem Orte, im welchem die betreffende Privatbank ihren 
Sitz; hat, oder innerhalb derjenigen Landestheile, in welden fie Agen- 
turen hat, zahlbar find. e) Die Annahme umverzinslicher Capitalien 
ohne Berbriefung. Die Befcheinigung über den Empfang diefer Eapi- 
talien darf nur auf ben Namen des Einzahlenden ansgeftellt werden. 
f) Die Ausgabe uud Einziehung unverzinsficher Noten nad) Maßgabe 
der weiter folgenden Beftimmungen. Es ift den Privatbanken nicht 
geftattet, andere, als die unter Nr. 7 bezeichneten Gejchäfte zu machen, 
Hypothelen oder eigene Actien zu beleihen. 

„8) Die Geſellſchaft erhält das Necht, unverzinsliche Noten (Nr. 7, 
Lit. £) bis zu dem Betrage des Stamm-Capitals auszufertigen und 
in Umlauf zu jegen. Ergibt fid) am Schluſſe des Gejchäftsjahres eine 
Berminderung des Stamm-Capitals um mehr als den vierten Theil, 
jo ift die Summe der umlaufenden Noten wenigftens auf den als vor- 
handen nachgewiejenen Betrag des Stamm-Eapitals zu befchränfen. 


„9) Die Noten dürfen nur auf Beträge von 10, 20, 50, 100 
oder 200 Thalern ausgeftellt werden. Der Gejammibetrag der Noten 
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offenbar auf ven Umlauf in Breußen mit berechnet war, und ſodann viele 
Banlen in den kleineren Staaten gegrünbet wurden, welche zum Theil auf 


einer Privatbank zu 10 Thlr. darf dem zehnten Theil, derjenige der 
Noten zu 20 Thaler ebenfalls den zehnten Theil, die Summe der No— 
ten zu 50 Thaler drei Zehntheile ihres Stamm-Capitals nicht über— 
fteigen, 

„10) Bon dem Betrage der umlaufenden Noten einer Privatbank 
muß wenigftens ein Dritiheil in baarem Gelde und wenigftens ein 
Drittheil in discontirten Wechſeln vorhanden fein. Außerdem aber die- 
nen nicht nur ſämmtliche zum Stamm-Eapital eingelegte Staats, Com— 
munal- oder fonftige Papiere, fondern auch alle Darlehns-Forderungen 
der Bank gegen Unterpfand zur Dedung der Noten, Die Borftände 
der Privatbanken find dafür verantwortlid, daß die Dedungsmittel 
für die umlaufenden Noten in dem vorbezeichneten Berhältniffe ftets 
vorhanden find. 

„11) Außer dem Stamm-Capital haften auch ſämmtliche übrigen 
Activa einer Privatbank vorzugsweife für die Einlöfung ihrer Noten. 

„12) Die Noten der Privatbanken vertreten in Zahlungen die 
Stelle des Flingenden Geldes. Es befteht Fein Zwang zu deren Ans 
nahme. Sie find, gleid) dem baaren Gelde, feiner VBindication oder 
Amortijation unterworfen. Die Statuten müſſen für den Fall, daß 
die umlaufenden Noten eingerufen werden, die erforderlichen Beſtim— 
mungen wegen der Bekauntmachung und Präcluſion enthalten. 

„13) Sede Privatbank ift verpflichtet, vor dem Ablaufe der Com 
cejfion, wenn früher der Concurs (Falliment) eröfjuet wird, fofort, 
wenn vor dem Ablaufe der Eonceffion die Auflöjung der Geſellſchaft 
beichlojjen wird, innerhalb Jahresfrift nach dem Beſchluſſe, ihre ſämmt— 
lihe Noten einzulöjen. Wird die Auflöfung der Geſellſchaft innerhalb 
des letzten Jahres vor dem Ablauje der Coneeſſion bejchlofjen, jo müf- 
jen die Noten bis zu diefem Zeitpuncte eingelöj’t werden. 

„14) Die Form, der Inhalt und die Ausfertigung der Noten uns 
terliegen der Genehmigung, reſp. der Beauffihtigung der Regierung. 
Die Noten find der Stempelabgabe nicht unterworfen. 

„15) Wenn im Lombardverkchr einer Privatbank ein Darlehen zur 
Berfallzeit nicht zurücgezahlt wird, fo ift diefelbe berechtigt, das Un— 
terpfand durd) einen vereideten Makler an der Börje, oder im einer 
von einem öffentlichen Beamten abzuhaltenden Auction zu verkaufen, , 
und fid) aus dem Erlöſe wegen Capitals, Zinfen und Koften bezahlt 
zu machen, ohne den Schuldner zuvor einklagen zu dürfen. 

„16) Jede Privatbank darf aber nur innerhalb der Gränzen, weld)e 
das Statut beftimmt, Agenturen errichten. 

„17) Das Statut hat die innere Organifation der Gejellichaft 
und die Gejhäftsführung zu regeln. Es ift in demjelben die Ein— 
ſetzung eines aus Geſellſchaſts-Mitgliedern beftcehenden Ausſchuſſes zur 
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Geſchäfte in preußifchem Gebiet angemwiefen waren, wodurch das preußifche 
Gouvernement zuerft zu dem Verbote alle fremden Staats-Papiergeldes 
unter 10 Thalern, und zulegt zu dem DBerbote aller fremden Banknoteu 
fih bewogen fand. 

Uebrigens hatte die preußifche Regierung duch die neuen Bankſchö— 
pfungen, welche im Jahre 1857 an ihren Gränzen auftaudten oder auf 
einen Geſchäftskreis in Preußen ſelbſt berechnet und zum größten Theil 
mit preußifchen Capital begründet waren, endlich eingejehen, daß eines— 
theil3 die vorhandene Summe der Banknoten für den angewachſenen Ber: 
fehr nicht mehr ausreichte, und daß anderntheil3 die durch die -Normatin: 
Bedingungen dem Bankweſen gezogenen Gränzen nicht mehr aufrecht zu 
erhalten ſeien. Es wurde daher ſowohl das Capital und die Noten: 
Emiſſion der preußiihen Bank vermehrt, als auch der Errihtung won 
Privatbanten größerer Spielraum gewährt, in Folge deſſen mehrere neue 
Provincial-Banlen gegründet wurden. 





Prüfung der angebotenen Wechſel vorzufehen, und die Wirkfamkeit die- 
je8 Ausichufjes näher zu beftimmen, 

„18) Der Staat übt das Oberauffihtsrecht über die Privatbaufen 
durch Commiffarien nad) Inſtruction, deren Inhalt den Bankvorftänden 
mitgetheilt werden foll und für diefelben maßgebend if. Der Staat 
ift für die Operation der Privatbanfen nicht verantwortlich). 

„19) Jede Privatbank hat allmonatlid; eine Weberfiht der am 
fetten Tage des verfloffenen Monats in derfelben vorhanden gemejenen 
Activa und Paſſiva, inmsbejondere der Beftände in gemünztem Gold 
und Silber, Barren und Wechſeln, ferner des Betrages der Forderun⸗ 
gen aus Darlehen und aus laufender Rechnung, fo wie der umlaufen- 
den Banknoten befannt zu machen. Jede Privatbank hat am Jahres 
ſchluſſe einen, alle Zweige des Verkehrs umfafjenden Gejchäftsbericht 
für das abgelaufene Jahr zu veröffentlichen. Die Statuten haben die 
öffentlichen Blätter zu bezeichnen, in welden diefe Bekanntmachungen 
enthalten fein werben, 

„20) Soweit vorftehend nicht etwas Anderes beftimmt ift, ober 
die bejonderen Privatbankf-Statuten nit abweichende Vorſchriften ent- 
halten, fommen bei Actien-Privatbanten die Beftimmungen des Ge 
jetges über die Actien-Gefellihaften vom 9. November 1843 zur An- 
wendung.“ " 

Man wird Teicht bemerken, daß die Normativ-Bedingungen, fo 
läftig fie für den Bankfbetricb und jo Hindernd fie für das Entftehen 
folder Anftalten fein mögen, das nicht verwehren, was andere Bauten 
zu Grunde gerichtet hat, indem fie dem Unterſchied zwijchen dem em— 
pfangenen und dem zu gebeuden Credit conceffioniren und die Erwer— 
bung von Staatspapieren geftatten. 
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Dem Verbote in Preußen folgte das Verbot fremder Banknoten in 
Sachſen und in Baiern auf dem Fuße nah, in dem legteren Lande fogar 
mit dem erjehwerenden Umftande, daß es fofort und bedingungslos in 
Kraft trat. In Sachſen war jedoch dem Verbote durch die Errichtung einer 
Einlöfungs:Cafje zu entgehen; obgleih nur wenige Banken dieſer Bedin- 
gung nachkamen. 

Der öffentlihen Meinung wie competenten Stimmen Rechnung tra: 
gend, erllärte die preußifche Regierung ihre Bereitwilligkeit, die ganze 
Frage auf einer beſonders abzuhaltenden Conferenz einer umfafienden Bes 
rathung zu unterziehen, „um die Annahme übereinftimmender Grundſätze 
über die Emijfion von Geldfurrogaten als eine wünjhensmwerthe Ergän- 
zung der Münzconvention vom 30. Juli 1838 anzubahnen“. In der 
Denkſchrift, welche dem Eircular an die Zollvereing-Regierungen angehängt 
ift, wird der Grundſatz ausgeiprochen, daß der Umlauf von Geldfurroga- 
ten, ber bei dem heutigen Umfange der wirthſchaftlichen BVerhältnifie un: 
entbehrlih, innerhalb möglichft enger Gränzen zu halten fei, und ſodann 
im Voraus zur Richtſchnur für die von einzelnen Staaten zu machenden 
„Vorſchläge“ Folgendes bemerkt: 

„Zunächſt würde die Emiffion von Banknoten nur dann und nur in 
jo weit für zuläffig erachtet werden können, als diejelbe in dem Handels— 
oder gemwerblihen Verkehre des Platzes oder Gebietes, für welchen das 
Banlinftitut conceffionirt ift, ihre Grundlage findet, und die Bebürfnifje 
diejes Verkehrs nicht überjchreitet. Sodann würden die auf das Beftehen 
der preußiihen Landesbank zu nehmenvden Rüdfihten für Preußen Ein: 
zelne3 in jenen Vorſchlägen nicht al3 annehmbar erfcheinen laſſen, was 
für Staaten, in denen ein ſolches Inſtitut nicht vorhanden tft, eine unbe: 
dingtere Anwendung würde finden können. Was ferner die aus dem ns 
terefle der Staat3finanzen hervorgegangenen Geldfurrogate anlangt, jo wird 
fih für die Berathung der an ihre Emiffion fih anfnüpfenden Fragen ein 
principieller Standpunct nicht wohl gewinnen lafjen, bevor die Feſtſtellung 
von Grundfägen über die Banfnoten-Emiffion erfolgt ift. Welches Syſtem 
Preußen in Beziehung auf die Ausgabe von Staatspapiergeld befolgt, 
wird als befannt vorausgejegt werden dürfen. Die Emiffion von Geld: 
furrogaten endlich zu Gunften einzelner gewerblicher oder communaler In—⸗ 
terefien — Privatpapiergeld — ijt in Preußen bisher überall nicht ge: 
ftattet worden. Auch anderwärt3 iſt diejelbe, jo viel befannt, nur in 
einzelnen Ausnahmefällen vorgelommen, und es möchte eine Verſtändi— 
gung darüber, daß folde als mit einer geordneten Gelbeirculation unver: 
einbar grundfäglih nit zuzulaſſen fei, wohl feinen namhaften Anftän: 
den unterliegen.“ 
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Schließlich wird in der Denkihrift erklärt, daß es fi von felbit 
verftehe, „daß Verbote, welche nothwendig wurden, weil die ſchrankenloſe, 
von einem wirklichen Verkehrsbevürfnifie nicht getragene Vermehrung von 
Geldjurrogaten die Landeswährung zu erfihüttern. drohte, außer Wirkſam— 
keit treten würden, wenn und jo weit e3 gelingt, dieſe Gefahr dur eine 
Vereinbarung über die Emiſſion folder Surrogate zu bejeitigen,“ 

Es war natürlid, dab das Banknoten-Verbot zunächſt die Intereſſen— 

ten am meiſten in Alarm brachte und daß daher, als die Zeit herannahte, 
wo muthmaßlicher Weiſe die Conferenz zu Berlin zuſammentreten werde, 
die Bevollmächtigten von neun Zettelbanken, der Privatbank zu Gotha, 
der landgr. heſſiſchen Landesbank, der internationalen Bank zu Lurens 
burg, der mitteldeutſchen Creditbank zu Meiningen, ver niederſächſiſchen 
Bank, der roftoder Bank, der Bank für Süpdveutichland und der thürin- 
giihen Bank zu Sondershaufen, in Frankfurt fi verfammelten, um ben 
Intereſſen ihrer Inſtitute Ausdruck zu geben’ und gewifler Maßen ein 
Gutachten Sahverftändiger der in Berlin zujammentretenden Conferenz 
zu unterbreiten, Aus den Berathungen dieſer Verfammlung gingen fol: 
gende Beſchlüſſe hervor, welche ver Natification ver rejpectiven Verwal—⸗ 
tungsräthe noch zu unterliegen hatten. 

„J. Die Anweſenden find der Anficht, al3 Principien, nah welchen 
die Notenausgabe Statt finden folle, die nachfolgenden aufzuftellen: 1) 
Der Gejammtbetrag der ausjugebenden Banknoten ſoll das jeweil3 einge: 
zahlte Grundcapital niemals überjteigen; 2) al3 fpecielle Unterlage ver 
Banknoten joll jederzeit mindeftens ein Drittheil des Betrages der circus 
lirenden Noten baar in geprägter Münze oder in Barren, vie übrigen 
zwei Drittheife des Betrages aber in Wechſeln vorrätbig fein. Dieje 
Wechſel jollen Leinesfalls länger als drei Monate zu laufen haben und in 
der Regel mit mindeftens drei guten Unterſchriften verſehen jein. 3) 
Täglich fällige Verbindlichkeiten der Bankinftitute jollen in derſelben Weiſe 
bevedt jein, wie die Banknoten jelbft; 4) über den zur Bedeckung der No: 
ten jpeciel beftimmten Fonds (Einlöjungsfonds) foll eine gefonderte Ver: 
waltung und Buchhaltung geführt und verjelbe unter bejonderem Ber: 
Ihlufje gehalten werden; 5) monatlich minveftens fol ein Status nad 
einem zu vereinbarenden gemeinfamen Schema veröffentliht werden; 6) 
e3 joll überall bei den betreffenden Negierungen dahin gewirkt werden, 
daß das gejammte Activ-Vermögen des Bankinftitut3 vechtsgültig für vie 
ausgegebenen Banknoten prioritätiih verhaftet erklärt werde. 

„II. Die Anweſenden halten es für zwedmäßig, wenn die Banken, 
welche in eine nähere und innigere Beziehung zu treten beabjichtigen, ſich 
darüber verftändigen, die Beobachtung der obigen Beltimmungen über 
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Roten-Emiffion und Einlöjungsfonds gegenfeitig zu controliren. Dieſe 
gegenfeitige Controle foll je durch zwei damit beauftragte Banken Statt 
finden, welche zu der Ausübung der Controle nicht allein’ berechtigt, fon: 
bern auch verpflichtet fein follen. Die controlirenden zwei Banken wären 
jährlich durch das Loos zu bezeichnen, in der Art jedoch, daß feine Banf 
diejes Amt zwei Jahre nad einander verſähe. Die Bezeichnung der ein- 
zelnen damit beauftragten Perfonen hätte aus dem Schooße der betreffen: 
ben Banken zu geichehen. Weiter mögen fi die Banken dahin ausſpre— 
hen, daß fie es für wünjchenswerth erachten, wenn die Negierungen ſich 
über bie gegenfettige Controle derjenigen Banken verftändigten, deren No: 
ten zur Girculation in dem betreffenden Gebiete zugelaſſen find oder zuge: 
laſſen werden jollen. 

„UI Die Anweſenden halten es für unumgänglih nothwendig, daß 
die Banken, melche fi zu gemeinfamen Zweden vereinigen, ſich fofort mit 
den nöthigen Maßregeln befaffen, um die mwechjeljeitige Annahme ihrer 
Banfnoten anzubahnen, 

„IV. Die Berfammlung fpricht fih dahin aus, daß ſich die beitre- 
tenden Banken unter einander alsbald einigen jollten, einen Ausſchuß zur 
Bertretung gemeinfamer Antereffen zu beftellen. — Jedes Inftitut ſoll 
einen Bertreter zu diefem Ausſchuſſe ernennen, der Ausſchuß ſelbſt aber 
drei Perſonen als eine permanente Commijfion erwählen. Der Ausſchuß 
wird bejtimmen, wo ber Sitz diefer permanenten Commiſſion fein foll. 

„nV. Dem zu erwählenden Ausſchuß ſoll anempfohlen werden, alle 
ihm zwedmäßig ericheinenden Schritte einzuleiten, um die ungehinderte Cir— 
eulation der Banknoten, fowohl in den: geſammten Zollvereind:Staaten, 
als aud im öfterreihiichen Kaiferftaate zu ermwirfen.” 

Die Ausführung des organischen Theils dieſer Beſchlüſſe unterblieb, 
weil die ganze Banfangelegenheit über der Handelskriſis bald in Berge: 
jenheit gerieih, die Furcht wor den Banknoten durd die Suspendirung 
der Peels-Aete etwas ſchwand, und, wenn aud die erlafienen Berbote 
nit zurüdgenemmen mwurben, doc eine gelindere Praris eintrat, und dem 
Urtheil de3 Publicums mehr überlaffen wurde. 

Da Breußen in jeiner ganzen Bank-Politik von der irrigen Anficht 
ausging, dab die Emiffion you Papiergeld ein Ausfluß des Münzregals 
fei, mährend fie bloß Erebit, und die Banknoten Wechſeln auf den Sn: 
baber vergleihbar find; da Preußen im Verfolg diefer Anficht, welche vie 
Entwidlung des Banfwejens in Preußen. verhindert, die Bank-Unterneh- 
mungen in ven benachbarten Ländern hervor gerufen und mit dem Banf: 
noten-Berbote geendigt hat, zu ber in. Berlin abzuhaltenden. Conferenz ein- 
gelaven hatte, „um die Annahme übereinftimmender Grundfäge über vie 
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Emiffion von „„Geldfurrogaten”" als eine mwünjchenswerthe Ergänzung 
der Münzconvention vom 30. Zuli 1838 anzubahnen”, — da aber damit 
zugleih implicite eingeftanden war, daß die Annahme gemeinjamer Grund- 
jäge über das Papiergeld-Weſen auch als eine wünfchenswerthe Ergän— 
zung der neueften Müngzconvention vom 21. Yanuar 1857 betrachtet wer: 
den muß, denn die jegige Münzconvention war nur eine Fortbildung der 
de3 Jahres 1838, — da aber Preußen Defterreih von der Einladung 
ausgejhloffen, welches an der Münzconvention von 1857 Theil genommen 
hatte: jo war e3 fein Wunder, daß Baiern und nad ihm einige andere 
Staaten fi weigerten, an der Conferenz, wozu Defterreich nicht geladen, 
Theil zu nehmen, — und daß daher die Conferenz nicht zu Stande kam. 
Preußen war materiel ganz im Rechte, anzunehmen, daß, jo lange die 
Balutenverhältniffe Defterreih8 nicht geordnet find, jo lange deſſen Na: 
tionalbanf die Baarzahlungen nicht wieder aufgenommen hat, ein gemein- 
james Webereinfommen aller deutjchen Bundezftaaten in Betreff des Staat3- 
Papiergelves und des Banknoten-Weſens nicht möglich jei; allein Preußen 
verfiel in den oben erwähnten Irrthum, dag Banknoten Wejen als einen 
Ausfluß des Münzregal3 zu betrachten, und da waren die diffentirenden 
Staaten formel beredhtigt, die Hinzuziehung aller Participanten des Münz- 
vertrages vom 21. Januar 1857 zu verlangen. Jene irrige Auffaffung 
des Banknoten Wejens, welche vonvornherein die Entwidlung de3 Bank: 
wejen3 an und für fih in Preußen hinderte, war aljo an allen Wirren 
in dieſer Hinfiht ſchuld. 

Wie dem nun fein mag, auf irgend eine Weife muß die Angelegen: 
heit gemeinjam georonet werben; deßhalb wird es nit überflüffig fein, 
den Maßſtab ver oben ausgeſprochenen Grundjäge an die Beſchlüſſe der 
Devollmädtigten der neuen Banken zu legen. 

An diefen Beichlüffen, mit deren Hauptinhalt man fih im Allge: 
meinen einverftanden erllären Tann, läßt fi beſonders die Ausfegung 
machen, daß man ad 4 genug gethan zu haben glaubte, wenn man be: 
jtimmte, daß „über ven zur Dedung ver Noten fpeciel beftimmten Fonds 
eine gejonderte Verwaltung und Buchhaltung. geführt und verfelbe unter 
bejonderem Berfhluß gehalten werben fol.” Unſerer Anſicht nad ift da: 
mit nicht genug gejagt. Bei Banken, die zugleich Grevit-Anftalten find, 
wie die meininger, die Iuremburger, die büdeburger Bank, genügt es 
nicht, den Einlöfungsfonds zu trennen; die ganzen Anftalten müffen ge 
trennt werben; e3 muß entſchieden werben, ob fie fortan bloß Credit-Mo— 
bilier oder bloß Zettelbant fein wollen. Eredit-Anftalten laſſen fich ver 
Natur ihrer Statuten nah (mie wir auch weiter unten noch näher jehen 
werden) in Iangfichtige Geſchäfte ein, welche, fobald eine Kriſis eintritt, 
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nicht raſch genug abgemwidelt werben lönnen, jo daß die Bank in Verle— 
genheit gerathen Tann, ihre Verbindlichkeiten zu löfen. Hat fie z. B. eine 
große Summe verzinsliher Depofitengelver angenommen und ift etwas 
freigebig in Darlehen gewejen, jo kann fie in einem folhen Falle leicht, 
glei den glasgower und new⸗yorker Banken 1857, zur BZahlungseinftel: 
lung gezwungen werben; und bann muß auch der Fonds der Nebenab- 
theilung zur Liquidation herbeigezogen werben. Die Bevollmächtigten ha- 
ben zwar aud dieſen Fall vorgejehen, indem fie sub VI. vorſchlagen: 
„e3 joll überall bei den betreffenden Regierungen dahin gewirkt werben, 
daß das gejammte Activ-Vermögen des Bankinftitut3 rechtögültig für die 
ausgegebenen Banknoten prioritätifch verhaftet erllärt werde.‘ Eine foldhe 
Beftimmung, wenn fie angenommen würde, halten wir aber für eine rüd: 
fiht3lofe Beijeitefegung der Jntereflen der Depofitargläubiger, von denen 
doch die meiften Banken einen erheblihen Vortheil ziehen, — einen grö- 
feren oft, ald von den Noten. Wenn eine ſolche Beitimmung aber nicht, 
angenommen würde, dann könnten die Notengläubiger leicht durch eine 
Berwidlung im Depofitene und Darlehensgeſchäft in Gefahr gerathen. 
Deßhalb, und weil e8 überhaupt wichtig ift, daß über die legteren Ge— 
Ihäfte genaue Gränzen gezogen werden, ift es nöthig, daß man fich über 
die Bankgeichäfte felbft, die von der Denkſchrift der Bankveligirten ganz 
mit Stilljehweigen übergangen wurden, etwas genauer auslafje. 

Das Wechjelgefhäft z. B. ift diejenige Brande, melde faſt am we 
nigften DVerlufte nad fich zieht, wenn die Bankvirection die gewöhnliche 
Borfiht anwendet. Es wird nämlich zu allen Zeiten, vorzugsweije aber 
zur Zeit von Geloflemmen, Krijen oder großen Speculationg: und Schwin: 
delperioden, ſogenannte Wechjelreiterei getrieben, um mit fleinem Capital 
große Gejchäfte zu mahen. In einer Handelsftadt kennt man fich über 
die Art von Papier gleih aus, und die Bankfvirection weiſ't alle Tratten, 
die nah ſolchen Ausfunft3-Operationen ausjehen (und fie find an ihren 
runden Zahlen und regelmäßig wiederkehrenden Beträgen leicht zu erfen- 
nen), zurüd, In Handelsſtädten, wo eine Bank eriftirt, ſteht diejer in 
der Regel ein Comite aus bewährten Männern der Handelsfammer zur 
Seite, welche die eingereihten Wechſel zu prüfen haben. Die Wechſel, 
welche die Bank unter ſolchen Umſtänden discontirt, ſind wie baares Geld. 
Die Bank kann deßhalb auch wegen der Einlöſung ihrer Noten nicht in 
Verlegenheit gerathen. — Anders verhält es ſich aber bei Banken, deren 
Domicil nicht an Hauptorten des Verkehrs, wie es mit vielen der klei— 
neren deutſchen Banken der Fall iſt. Die Directionen dieſer Anſtalten 
fönnen nicht über alle Vorgänge in der Handelswelt jo genau unterrichtet 
jein, als wenn fie an Ort und Stelle wären; ihr Discontogefjhäft muß 
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daher um jo eher Verluſte mach ſich ziehen, als fie nicht jelten in die 
Verſuchung gerathen, Wechjel zu discontiren, die ihnen oft nur angeboten 
werben, weil fie an einem Hanvelsplage zurüdgemiejen worden. 

Ein hauptjähliches Augenmerk erfordert das Depofitengejhäft; denn 
wie bereit3 bemerkt, iſt vie kürzliche Zahlungseinſtellung der glasgomer 
und new⸗yorker Banken dem Umftande zuzufchreiben, daß dieſe die Depo- 
fitengelver an leichtſinnige Schuldner außliehen, die zur Zeit, wo man 
jene zurüdforderte, nicht zahlen Tonnten oder in Folge der. Krifi3 zah— 
Iungsunfähig wurden. In beiden Fällen ift es ſogar vorgefommen, daß 
Leute Darlehen ohne Depot erhalten hatten. Allein ſelbſt die Hinterle 
gung von MWerthpapieren und die Beleihung verjelben nur bis zu $ des 
Nominalbetrages ift nicht immer eine fihere Garantie für die Bank, die 
Depofitengelver flüfftg zu machen, meil in einem Falle, wo, wie 1857 im 
New: Hort, die Papiere unter 3 ihres Werthes fallen, und in folder Maſſe, 
wie bei ven new-yorker Banken (j. oben), dieſelben auf einmal gar nicht 
verfäuflih find. Da indeflen auf der anderen Seite eine Bank, wenn fie 
verzingliche Depofiten annehmen will, ſolche Gelder doch auch wieder ge: 
winnbringend ausleihen muß, jo find gewiſſe Vorſichtsmaßregeln nötbig. 
Darunter zählen wir: 1) daß Depofiten von zu Kleinen Beträgen, 3. B. 
unter 1000 Fl. oder 500 Thle. gar nit angenommen werden, weil es 
gerade die kleinen Leute find, welche in Zeiten einer Krifis dur ihr ängſt— 
liches Nennen nah ver Bank leicht eine Panique hervorrufen. In Glas: 
gow wurde die Banique duch die Arbeiter. hervorgerufen, welche in Mafje 
und mit jolhem Ungeftüm ihre Heinen Einlagen zurüdforderten, daß jo: 
gar Militär zur Herjtellung der Ruhe requirirt werden mußte. . Wohlha: 
benvere Leute können eher die Lage beurtheilen und. laſſen ſich nicht fo 
leicht won blindem Lärm hinreißen. 2) E3 muß ber Bankvirection auch 
über daS angenommene Minimum hinaus freiftehen, Depofiten ohne An: 
gabe der Gründe zurüdzumeifen, weil fie Urſache haben kann, zu befürd: 
ten, daß dieſelben nah Lage des Depofitars zu ungelegener Zeit zurüd- 
verlangt werben, und weil es ſchon vorgeflommen, daß Depofiten von be 
deutenden Beträgen gemacht wurden, bloß um durch deren plötzliche Zu: 
rücjorderung die Bank in BVerlegenheit zu ſetzen. 3) Bei Vorſchüſſen auf 
Waaren muß, weil fie in Handelsftodungen wenig verfäuflih find, ein 
geringerer Werth als 4 angenommen werden. 4) Die Bank darf ihre ei- 
genen Actien nicht beleihen; denn wenn fie bei Zahlungsunfähigteit ihrer 
Schuldner gezwungen wird, die Depots zu verkaufen, würde fie fih durch 
das Ausbieten ihrer ‚eigenen Actien ſelbſt in Mißeredit bringen und ihre 
Verlegenheiten vergrößern. 5) Sie darf nicht voll eingezahlte Actien nicht 
beleihen. 6) Keine verzinslihen Depofiten annehmen, welche einen kürzeren 
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als vierteljährigen Zahlungstermin erheifchen, und 7) nur folde Depo— 
fitengelver ausleihen, welche mit einer Rüdzahlungsfrift von länger als 
ſechs Monaten belegt find u. ſ. m. 

In Beziehung auf Depofiten kann fi eine Bank überhaupt nur auf 
zweierlei Art fihern: a) eine jo ftarfe Summe an Depofiten als Referve 
unverwenbet liegen zu lafjen, vaß fie für alle außerorbentlihen Bedürfniſſe 
gebedt ift, oder b) eine jo lange Kündigungsfriſt feitzufegen, daß fie ohne 
Berluft die Depot3 realifiven oder die DVerfallzeit der laufenden Wechſel 
abwarten fann. Das erjte Mittel ſetzt die Bank außer Stand, Zinfen 
zu zahlen; das zmeite beraubt bie Deponenten der Möglichkeit, jederzeit 
über ihr Geld zu verfügen. Nun laſſen fi aber die Depofitengelver recht 
gut in zwei Kategorieen theilen: in ſolche, welche hinterlegt werden, meil 
ih für den Augenblid noch feine gute dauernde Verwendung gefunden 
bat, und in ſolche, die für den täglihen Bedarf wieder jederzeit zurüdge: 
fordert werden. Für Lestere Zinfen zu zahlen, läßt ſich mit einer foliven 
Bankverwaltung nicht gut vereinbaren; für Erftere ift ein mäßiger Zinsfuß 
völlig anwendbar. Eine Combination jener beiden genannten Mittel hal: 
ten wir demnach für das Zmedmäßigite. 

Schließlich müſſen wir noch auf vie Nahtheile und Gefahren aufmerk— 
jam maden, welde privilegirte Staatsbanken mit fih bringen. Der 
große Vortheil, welchen Schottland von jeinem Bankweſen hat, indem jede 
Bank in dem Heinen Lande Hunderte von Filialen bis in den kleinſten 
Drt hinab hält und auf diefe Weife, wie die Blutgefäße den Körper, das 
Land mit einem ganzen Nete von Circulations:Anftalten überzieht, welche 
feine Stodung im Capital und Geldumlauf auffommen lafjen, ſondern 
ven Heinften Betrag zu productiver Verwendung aufjaugen, — diejer 
große Bortheil wird den Ländern mit monopolifirten Banken nicht zu 
Theil. Auf der anderen Seite genießen privilegirte Staatsbanken in ver 
Regel, weil fie kraft ihres Monopol3 mehr Noten emittiren können, eine 
beveutendere Rente, als Privatbanken, denen, wenn fie ficher jein ſollen, 
enge Gränzen gezogen werben müfjen, welche aber eben deßhalb nur bes 
jheidenen Gewinn abwerfen. Die privilegirten Staatsbanten find bisher 
noch ftet3 dazu benußt worden, dent Staatseredit durch Darlehen und 
Vorſchüſſe aufzuhelfen; die englifche und die öfterreichifche Bank find da— 
durch mit dem Schidjal des Staates eng verknüpft worden. Eine große 
Gefahr dieſes Verhältnifjes liegt darin, daß, wenn das Land einmal das 
Unglüd hat, vorübergehend vom Feinde occupirt zu werden, bie Mittel 
der Bank, wenn fie nicht geflüchtet werden können, won dbemjelben als 
Staatseigenthbum für gute Beute betrachtet werden, was bei einer, Privat: 


bank nicht der Fall wäre, weil civilifirte Nationen völkerrechtlich jelbit in 
Wirth II. 2, Aufl, 19 
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ihren Kriegen das Privateigenthum refpectiren. Die Hauptgefahr, da ein 
ſolcher Fall wie der legtere fo felten ift, daß er kaum gedacht werben 
fann, liegt aber darin, daß der Staat in Stunden ber Noth fih des 
Credits und der-Mittel der Bank bedient, um fich zu helfen. Die öfter: 
reihifche Nationalbank hat in einem folden Falle während des ungarischen 
Aufftandes unfhägbare Dienfte geleiftet; allein der Geſchäftsverkehr hat es 
entgelten müſſen. Privilegirte Staatsbanken mögen aljo trefflihe Staats: 
inftitute für gemwiffe Zwede in Zeiten der Gefahr fein; wirthſchaftlicher 
find — Privatbanten. 

Wir können uns in Deutihland daher nur Glüd wünſchen, daß un: 
fere ftaatlihe Zerftüdelung auch einmal etwas Gutes herbeigeführt und 
uns vor dem Monopol einer einzigen oder zweier privilegirter Staats— 
banten bewahrt hat, indem die Banken ver einzelnen Staaten eine rela: 
tive Banffreiheit in Deutihland einführen. Wir hoffen nur, daß eine 
baldige Vereinigung über die freie Circulation ihrer Noten in dem ganzen 
Bundesgebiet zu Stande kommen möge..... 

Uebrigens müfjen wir bier wiederholen, was ſchon an anderer Stelle 
über da3 Conceffionsmwejen gejagt worden. Wir halten die ftrengften ge: 
feglidhen Bedingungen für vorzüglicher als die Willfür der Conceffion. 
Man darf fih nur vergegenwärtigen, wie Conceffionen erwirft und ertheilt 
werden. Die Mitglieder der Regierung find in den jeltenften Fällen ſach— 
verftändig in dem Fade, in welchem eine Concejfion verlangt wird, und 
doch umgeben fie die Concejfionäre mit dem Nimbus der Regierungs:Au: 
torität, weldhe dur die Ertheilung der Conceſſion gewifjermaßen das Un 
ternehmen dur ihr Urtheil als ein gutes binjtellt. Die Regierung präju- 
dieirt dadurch dem Urtheil des Publicums, und dieſes wird verführt, bie 
Sache nicht näher zu prüfen, fondern fie auf guten Glauben binzuneh: 
men, Auf der anderen Seite erhalten, wie e8 in der Natur der Dinge 
liegt, Diejenigen am leichteften Conceſſionen, welche am zubringlichften find; 
"und am zubringlidhften find ftet3 die am wenigſten foliven Unternehmer. 
Die Folge des Conceffionswejens ift daher, daß jchlehtere Unternehmun— 
gen vor den guten den Vorzug erhalten, und daß das Bublicum, durch 
die Autorität der Regierung verführt, leichter getäufcht und um fein Geld 
gebracht wird, mie dies mit fo zahlreichen Actien von Bank, Eifenbahn: 
und anderen inbuftriellen Unternehmungen — nomina sunt odiosa — 
geichehen ift. 

Stellt man dagegen gewiſſe gejegliche Garantieen und Bedingungen 
auf, unter deren Erfüllung ein Jever das betreffende Gejchäft anfangen 
fann, dann ift das Publicum auf fein eigenes Urtheil angerwiefen und 
wird forgfältig prüfen, ehe es in die Tafche greift. 
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Aus dem nämlihen Grunde müflen wir uns gegen die folidarifche 
Haftbarkeit der Actionäre, wie fie namentlich bei ven Banken in Schott: 
land eriftirt, erflären. Auf den erſten Anblid kann es nicht3 Solideres 
geben als dieſe Einrichtung; die Bank fcheint gegen alle Wechjelfälle ge 
ſichert. Allein eben dieſe ſcheinbare Sicherheit führt fie leichter ins Ver: 
derben al3 andere Inſtitute. Diefelbe verleitet nämlich die Directoren, 
wie die bisherige Erfahrung gelehrt hat, zu gewagten Gejhäften, unüber: 
legtem Crebitiren, je mehr das große Vertrauen, welches eine ſolche Bank 
genießt, fie mit Depofitengeldern überfüllt, und wenn dann eine Krifis ein- 
tritt, jo können die unjoliven Schuldner, die wagehalfigen Speculanten, welche 
mit Hülfe des Credits der Bank Alles auf eine Karte geſetzt haben, nicht be: 
zahlen, und die Bank ijt ruinirt. So ift e3 der Northumberland: und Durham: 
Diſtrict-Bank gegangen. Diejelbe hatte jo leichtfinnig creditirt, daß ihr ein 
einzige3 Haus fünf Millionen Thaler jchulvete. Bei der Krifis von 1857 
ftellte fie ihre Zahlungen ein mit Schulden, welche das Actien-Capital um 
das Vierfahe überftiegen. In Folge der gerichtlihen Verhandlung muß: 
ten die Actionäre auf 10 Pfd. Sterling 40 Pfd. St. nachzahlen. Die 
Zahl der Opfer betrug 407 mit 55,153 Actien; unter jenen 102 Wei— 
ber, wovon 36 Wittwen mit 10 bis 360 Actien, welche vielleiht ihr 
ganzes Vermögen ausmachten. Die übrigen Theilhaber beftanden aus 
Krämern, Handwerkern und Dienjtboten. Alle mußten auf 10 Pfd. Sterl. 
40 Po. St. nachzahlen. So viele Handwerker, Wittmen und Waiſen 
find ruinirt, weil fie durch das Princip der ſolidariſchen Haftbarkeit der 
Actionäre verleitet worden waren, unbegränztes Vertrauen in vie Bank 
zu jegen. Den Depofitengläubigern felbjt, zu deren Gunften jene Nachzah— 
lung gejchieht, hilft es in ver Regel nicht viel mehr, weil diefelben fich in 
der Angſt verführen laffen, ihr Guthaben gegen einen Nachlaß won 50 
bi3 60 Procent zu veräußern. 

Befteht dagegen Feine ſolidariſche Haftbarkeit der Actionäre, dann 
find das Bublicum und die Bankpirection vorſichtiger. Deßhalb ijt bei 
folhen Bantinftituten jeltener ein Unglüd vorgefallen. 


2. Die Erebitanftalten. 


Unter allen Selbftherrjhern legte vielleicht der erjte Napoleon am 
meiften Gewicht auf die Meinung der Börje. Bis zum Jahre 1848 und 
zur Errichtung der Telegraphen fcheint dieſe auch mehr Beachtung verdient 
zu baben, fie ſcheint etwas weniger jene Eintagäfliege zu ſein, 
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die bloß nach den Ginprüden des Moments, nah dem äußeren Scheine 
urtbeilt, den größeren Ueberblid über ven Zufammenbang der Begeben: 
heiten aber ganz außerhalb ihrer Berechnung läßt. Vor jenem Beitabs 
Schnitt beachteten die Politiker daher jehr ſorgſam den Cinbrud, welchen 
eine Begebenheit auf die Börſe machte; wenn wir in ben legten Jahren 
auch die Erfahrung gemadıt haben, daß dieſelbe in Hinfiht der Beurtheis 
lung im Großen oft jehr irrt. Napoleon I. gerietb aber in den anderen 
Irrthum, daß er die Börje nicht für das Barometer anjah, welches das 
Wetter made. Wenn die Börje ſchlechtes Wetter anzeigte, d. h. wenn die 
Courje wegen irgend einer Begebenheit oder wegen eines Actes des Kai: 
ſers fielen, dann wurde er fehr ungehalten und verjuchte durch künftliche 
Mittel zu treiben, d. h. die Stimmung ver Börfe zu fälihen, jenem Weibe 
gleichend, weldes den Spiegel zerihlug, der die erjte Runzel zeigte. Statt 
den Urjahen der Berjtimmung der Börje nahzuforfhen und dieje Urjas 
hen zu entfernen, beraubte er fi, jo weit dies überhaupt möglich war, 
eber eines Eugen Nathgeberd, ver die öffentlihe Meinung ihm fund gah, 
die damals mit despotiſcher Gewalt untervrüdt war. Alle jene. künftli- 
hen Einwirkungen auf die Börje Fonnten den Sturz Napoleon’s nicht 
aufhalten, 

Napoleon IIL, der in jo vielen Stüden die Bolitit feines Oheims 
als eine heilige Exrbihaft antrat, und nur. in einzelnen Puncten — wie 
3. B. durd die engliihe Allianz — fih kluger Weile davon. entfernte, 
Icheint einen Theil jener Anfiht von der Börſe mit: übernommen. zu ba- 
ben. Sobald er die Zügel der Regierung allein in die Hand: befam, 
nahm er die Gründung eines Inſtituts durch zwei geicdidte Finanzmänner 
in Protection, welhes vorzugsweiſe die Börje zu dirigiren beftimmt war. 
Napoleon ILL, ver, in einer wirthſchaftlich tüchtigen Schule erzogen, über= 
haupt erleuchtetere ökonomiſche Anfichten hat, als jein Oheim, verfiel: nicht 
in; ven Fehler, wie diejer, der Börje mit Gewalt ihre Bahn vorſchreiben 
zu mollen; allein er machte den Verſuch, fie homöopathiſch zu behandeln, 
d. h. mit ihren eigenen Mitteln zu leiten. 

Bon der früheren Erfahrung ausgehend, nad welcher einzelne reiche 
Häufer dur ihre größeren Mittel, fih raſche Nahrichten zu verfchaffen, 
allerdings einen bedeutenden Einfluß geübt hatten, aber vergeffend, daß 
die Herrjchaft der Plutofraten. duch die. Cifenbahnen und die Telegraphen 
gebrochen war, gab Napoleon II. feine Zuftimmung zur Gründung einer 
privilegixten, Actien-Geſellſchaft, welche befugt jein follte, alle Gejchäfte zu 
machen, die einzelnen Privatleuten, Kaufleuten, Banquiers zuftehen. 

Es war nämlich bis dahin als eine Lebensbedingung ver Actien⸗Ge— 
ſellſchaft betvadptet worben, daß dieſelbe nur beftimmt abgegrängte und im 
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Voraus vorgejhriebene Geſchäfte betreiben dürfe; oder daß eine ſolche Ge: 
fellihaft eben nur für ein genau bezeichnetes Geſchäft begründet werden 
dürfe; 3. B. für die Herftellung einer Eifenbahn, einer Mafchinenfabrif, 
eines Hochofens, für die Ausbeutung eines Bergwerks, für die Errichtung 
einer Dampfitifffahrt3:Linie, einer Feuer: und Lebens: Verfiherung over 
für die einer Bank mit beftimmt abgegränzten Geſchäften. 

Das von den Gebrübern Pereire unter Zuftimmung des Naijers 
Napoleon errichtete Bank⸗Geſchaͤft, „Eredit:Mobilier” genannt, follte feine 
beftimmt abgeftedte Gejchäftsgränze haben, und dies mag, nebft dem fremd: 
artigen Titel, zunädft der Grund fein, warum das große Publicum fo 
viel Mühe hatte, Kenntniß von dem Weſen des „Crebit-Mobilier” zu er: 
langen; daß Biele deſſen Actien kauften, ohne einen Begriff davon zu ha: 
ben, und daß und noch faft täglich jogar Kaufleute aufitoßen, die nicht 
wiffen, was der „Gredit: Mobilier” ift. Die falſche Scham, fih über 
etwas unterrichten zu laflen, wa3 in Jedermanns Munde war, ijt viel: 
leicht noch niemal3 in der Welt jo an den Tag getreten und fo verderblich 
ausgebeutet worden, wie bei diefem neuen Inſtitute. In Deutſchland gab 
e3 Leute, die ihr Vermögen in Actien des „Credit-Mobilier“ aufs Spiel 
jegten, ohne fih genaue Rechenſchaft über. das Wefen vesjelben geben zu 
fönnen. 

Napoleon wollte dem — Einfluß, den die Rothſchild, Baring, 
Sina und Conſorten nach ſeiner Meinung auf die Börſe ausübten, eine 
Geldmacht entgegen jtellen, welche, durch Aſſociation kleine Capitalien ver: 
einigend, den Kampf mit jenen Plutokraten aufnehmen könne. Der „Eres 
dit: Mobilier” iſt demnach befugt, alle Geſchäfte der gewöhnlichen: Dis- 
conto⸗Banken (mit Ausnahme ver Zettel-Musgabe), alfo Giro:, Depofiten-, 
Disconto:, Contocorrent:, Leihgeſchäfte, zu betreiben; er darf Ländereien 
faufen, induftrielle Etabliſſements gründen, betreiben, kaufen und verfau: 
fen, Eijenbahnen bauen, Staatsanleihen übernehmen, ActiensGejellfchaften 
gründen, ven Verkauf der übernommenen Staatsobligationen und Actien 
an das Privatpublicum bewerkijtelligen, und darum vor Allem — das ift 
de3 Pudels Kern — Börſengeſchäfte betreiben. *) 


a — — een. 


*) Ohne diefe Befugniß zur Börjen-Specufation wäre der „Eredit-Mo- 
Bitter“ feine Anftalt gewefen, die auf Genialität oder Neuheit hätte 
Anſpruch machen können; denn die von Friedrich dem Großen gegründete 
preußiihe Seehandlung hat die Befugnig zu den oben genanuten 
Geſchäften ſchon vom vorigen Jahrhundert her. Im Jahre 1852 wurde 
in Brüffeb die Caisse gönérale gegründet, nad) dar Sechandluung dev 
zweite Borlänfer des „Eredit-Mobilier“. Im Jahre 1830 Hatte Emil 


u 
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Um dem „Srevit:Mobilier” im Börfengefhäft den weiteſten Spiel- 
raum zu gewähren, wurde ihm bie Befugniß eingeräumt, feine eigenen 
Actien anzulaufen und zu beleihen; und ferner bei 60 Millionen Franken 
Stamm:Capital 600 Millionen Prioritäts-Obligationen emittiren, d. h. 


- 600 Millionen Schulden mahen zu dürfen, Im Privatleben wird Nie: 


mandem die gejegliche Befugniß eingeräumt, zehn Mal mehr Schulden zu 
machen, al3 fein Activ-Vermögen beträgt. Wer es verſucht, wird, ſobald 
e3 herauskommt, Banfrutteur genannt, Wie eine Regierung trogdem ei: 
nen folden Grundjag in den Statuten des „Credit:Mobilier” janctioniren 
konnte, ift unbegreiflih. Sie hat ihren Fehler nur dadurch wieder qut 
gemacht, daß fie, als Pereire jpäter Gebrauh von dieſem ftatutarifchen 
Rechte mahen wollte, die Genehmigung der Emiffion von Obligationen 
verjagte. Und mit Reht! Denn gejegt, eine fo bedeutende Summe von 
Obligationen wäre ausgegeben, jo wären 30 Millionen jährlich zur Zah: 
lung der Zinfen erforderlich. Nun ift e8 eine durch bie Erfahrung feſt— 
geftellte Thatfache, daß das Capital, je größer es ift, deſto weniger ren: 
tirt. Wollen die Leiter des „Credit-Mobilier“ dieſes Geſetz neutralifiren, 
indem fie fih in gewagte Unternehmungen, in riskirte Börfen-Dperationen 
einlafien, dann können fie zwar vielleiht in einem Jahre große Gemwinnfte 
machen und hohe Dividenden vertheilen, allein fie laufen auch Gefahr, 
einmal wieder bedeutend zu verlieren; in jedem Jahre, in welchem vie 
Zinfen der Obligationen nicht aus dem reellen Gewinn des Geſchäfts ge 
zahlt werden könnten, wäre die Hälfte des Stamm:Gapital3 von 60 Mil: 
lionen verloren. Zwei Jahre ohne Gewinn — ein Fall, der bei ganz 
joliden induftriellen Unternehmungen leicht vorlommen kann — verfchlän: 
gen da3 ganze Vermögen des „Credit: Mobilier“, 

Diefen faulen Fled des „Credit-Mobilier“ bat man bei der Grün: 
dung der öſterreichiſchen Crebitanftalt für Handel und Gewerbe weislich 
vermieden, indem man diejelbe nur ermädhtigte, bis zur Höhe des Stamm: 
capital3 Obligationen zu emittiren, und fie dadurch auf eine folivere 
Baſis jtellte, 

Der franzöfifhe „Credit-Mobilier“ rechtfertigt aber auch ohne jene 
factiſch wieder entzogene ftatutarifhe Befugniß in feiner Gejhäftsführung 
noch zahlloje Bedenklichleiten. Erwähnen wir zunächſt des Umftanves, daß 
er beim Jahresabihluß den Stand des Vermögens, welches vorzugsweiſe 


Pereive im Journal du Commerce vom 6. September das Project einer 
Compagnie d’assurances mutuelles pour l’eseompte des effets &e. 
veröffentlicht, welches die Keime des „Eredit-Mobilier“ enthielt. 
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in Effecten bejteht, nah dem Tagescours berechnet. Um eine hohe Divi- 
dende zu zahlen und dadurch wieder den Cours der Aectien des „Crebit: 
Mobilier” zu heben, verfuht die Verwaltung vorher natürlich mit allen 
möglihen Mitteln den Cours derjenigen Papiere in die Höhe zu treiben, 
aus denen ihr Portefeuille befteht. Wenn dies nun glüdlih gelingt, fo 
bat der „Erevit:Mobilier” doch nur die Actionäre über den Stand des 
Geſchäftes getäufht. Wenn die Effecten beim Abſchluß der Bilanz eine 
fünftlihe Höhe erreiht haben und ein großer Ueberſchuß bleibt, der als 
Dividende gezahlt wird, und wenn nachher die Courfe wieder ihren nar 
türlihen Standpunkt einnehmen, dann iſt ein größerer oder fleinerer Theil 
ber Dividende doch nur vom DVermögenzftod bezahlt. Tritt dann zugleich 
eine Krije ein, melde den Cours aller Papiere wirft, dann kann je nad 
dem Riſico, welches die Verwaltung der Anjtalt gewagt hat, ein Theil 
oder das ganze Stammcapital verloren gehen. 

Mas fümmerte man fi aber Anfangs um ſolche Betrachtungen! 
Man verſprach fih, wie von jedem neuen, unter glänzenden Aufpicien und 
mit der Empfehlung großer Autoritäten begonnenen. Unternehmen golvene 
Berge, und dad war genug, die Creditanftalten mit allen erdenklichen Vor: 
zügen auszuſtatten und deren Ginführung in anderen Staaten jo drin: 
gend zu befürworten und anzubahnen, daß wenige Jahre nad) der Grün: 
dung de „Credit-Mobilier“ in Paris die Bank für Handel und Induſtrie 
in Darmitadt, zwei Grebit-Mobilier3 in Spanien, die Disconto Geſellſchaft 
in Berlin, die meininger, leipziger, Iuremburger, die öſterreichiſche Credit: 
anjtalt gegründet wurden. 

Mas ift es, jagten die Anhänger der Credit-Mobiliers, das dieſe 
neuen Anftalten, trog des Mißtrauens des größeren Publicums, jo raſch 
in Aufnahme bringt? — Nichts Anderes als die Idee der Aſſocia— 
tion, welde mit dem einen Factor der Oütererzeugung den Reigen zu 
einer neuen Epoche eröffnet und welchem ber andere Factor, die Arbeit, 
nadhzufolgen im Begriffe fteht. Tagtäglich vertrauen Privateapitaliſten 
ihre Erſparniſſe Kaufleuten an gegen keine andere Sicherheit als einen 
Handſchein, um damit Geſchäfte zu unternehmen, wie ſie eben auch die 
Creditanſtalten betreiben. Dieſer Privateredit hat aber mehr Nachtheile 
und keinen der Vortheile, welchen die Creditinſtitute bieten. Der Capitaliſt, 
welcher dem Privatunternehmer Credit bewilligt, iſt ganz der Discretion 
des letzteren preisgegeben: er hat keine Einſicht in ſeine Bücher, während 
bei Banken eine öffentliche Garantie für die richtige Leitung der Geſchäfte 
gegeben iſt. Er hat, wo er nicht Geſchäftsgenoſſe wird, keinen Antheil 
am Gewinn, als die ausbedungenen Zinſen, während bei Creditinſtituten 
die Dividende zur Vertheilung unter die Actionäre kommt, welchen durch 
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die Größe des Gapital3 ber Ereditanftalt und durch die georbnete Ge: 
ſchäftsführung auch noch mehr Sicherheit geboten ift. Iſt es daher von 
dieſem Gefihtspunfte aus für Privatcapitaliften jowohl jiherer wie ge 
winnbringenver, ihre Gapitalien Greditanftalten zu leihen, als Kaufleuten, 
jo ift diefe Einrihtung für letztere wieder vortheilhafter und bequemer, 
weil fie ficherer auf ein Darlehen rechnen können, ala wenn fie erit an 
jede Thür anklopfen müffen. Zugleih ift die Grevitanftalt im Stande, 
eine Menge Kleiner Gapitalien zu jammeln, die ſonſt eben wegen ihres 
Heinen Betrages feine Verwendung finden; und bie Grebitanjtalt Tann 
eber Credit bemilligen, weil fie, Eines ind Andere rechnend, leichter Ber- 
lufte zu vermeiden vermag. Durd die Ereditanftalten werde erſt die große 
Production möglid. „Das Syſtem der großen Brobuction aber”, bemerkte 
Dtto Hübner über dieſen Gegenftand im Bremer Handelsblatt, „verbreitet 
fih über alle Zweige der menſchlichen Thätigkeit jo unabweisbar, daß es 
die Bedingung ver wirthichaftlichen Blüthe ver Einzelnen. wie ver Staaten 
geworben ift. Das Syitem der großen Production ift das Syſtem ber 
wohljeilen Production; denn bei jenem allein ift die möglichſte Arbeits- 
theilung anwendbar, für jenes allein find die großen Fortſchritte ver Me: 
chanik und der Chemie zu benugen, welche in neuerer Zeit für die land» 
wirtbichaftlice Industrie nicht weniger als für die. gemerblihe gemacht 
worden find, Daher kann jedes Land nur dur die Erzeugnifie des großen 
Grundbeſitzes und der großen Fabrication am Weltverkehr Theil nehmen: 
der Heine Grundbejig und ver Handwerksbetrieb verlieren täglich mehr, 
jelbft an localer Bedeutung.” 

Man beklagt ed oft, dab die Concurrenz mit England von und nicht 
zu ertragen ſei, weil unjere Fabrik-Etabliffements die großen Capitalien 
nicht befigen, weldhe den Engländern zu Gebote ftehen; und do find die 
jelben Leute wieder die Erften, welde den Stein auf die Erevitanftalten 
werfen, die eben durch Anjfammlung der Kleinen Gapitalien der Induſtrie 
unter die Arme greifen, fie concurrenzfähig machen wollen. „Aehnlich“, 
fährt Dtto Hübner an der oben abgebrodhenen Stelle weiter fort, „it es 
mit den meiften anderen wirtbichaftlihen Inſtitutionen. Die Eijenbahn 
ventirt, wo der Schlagbaum nicht die Unterhaltungstoften der Chaufjer 
aufbrachte, tägliche prachtvolle Dampfichiffe lohnen ſich, wo der Kahnfüh— 
rer nicht mehr bejtehen konnte, Verſicherungs-Geſellſchaften zahlen ihren 
Aetionären namhafte Dividenden, wo 2ocalverbände ſelbſt mit höheren 
Brandfteuern auf Staatdunterftügung zählen mußten, und große Bank 
inftitute tragen für ihre Millionen doppelten Zins, wo in noch nicht ſehr 
entfernten Zeiten ver Heine Gapitalift glüdlih war, den bejcheidenen Zins— 
fuß einer Sparcaſſe zu erringen. Dieje wunderbare Veränderung hat ohne 
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Zweifel für den Augenblid etwas Bellagenswerthes an fi, fie zerreißt 
manches alte Band, welches bie Gefchichte und ſchätzen gelehrt, fie zerftört 
mande Ginrihtung, die uns lieb geworden; im Großen und Ganzen er 
jcheint fie aber als eine der weiſen Fügungen der Fürjehung, welche. die 
Menſchheit zu fteter Entwidlung drängt und zu höherem Wohlbefinden 
führt, denn. fie fordert even zu größerer Anftrengung auf und madt die 
Lebensbebürfnifje im Berhältnig zu den Arbeitslöhnen und zur Erwerbs: 
gelegenheit wohlfeiler; die große Production ift daher die natürlide Lö— 
jung der fogenannten focialen Frage. Sıe ift in einer Zeit, wo Macht und 
Anſehen der Staaten jo wejentlich won ihrem Reichthum abhangen, ein 
mächtiger politifcher Hebel. Die größere Production erfordert aber. größere 
Hülfjsmittel, größere Maſchinen. Der Collectioname aller Hülfsmittel ift 
Capital. Das Mittel, letzteres zu vergrößern, ‚Liegt in der Afjuciation; 
denn ver nachhaltige Betrieb des großen Grundbefikes, der großen Fabri— 
cation und jeder großen Unternehmung jet Summen voraus, weldhe dem 
Einzelnen jelten zu Gebote ftehen.” 

Mit großer Vorliebe wird zu Gunſten der Creditanftalten bie —— 
Anzahl von lucrativen Geſchäften angeführt, welche der „Credit-Mobilier“ 
bald nad ſeiner Gründung unternahm. Der „Credit⸗Mobilier“ hat aller: 
dings die erfte Anregung zu einer Milderung der in manden Branden in 
Frankreich wahrhaft ausgearteten Concurvenz gegeben. Um nur. ein Bei: 
fpiel anzuführen, war vor der Bollendung der Straßburg: Barijer Eijen- 
bahn eine ſolche Concurrenz unter den zwifchen beiden Städten fahrenden 
Diligence-Gejellichaften, daß man einmal um 12 Franken von Straßburg 
nad Paris fahren konnte; von Nancy nah Mes (14 Stunden) um 2 
Franken. Regelmäßig, wenn eine neue Diligence: ſich aufgethan hatte, 
jegten die anderen Unternehmer ven Brei jo lange herunter, bis der Eins 
dringling over wer eben am wenigſten Capital hatte, wieder aufhören 
mußte. War dann ber eine Concurrent zu Grunde gerichtet, jo entſchaͤdigte 
fi) der andere wieder durch hohe Fahrpreife.. Aehnliche Eoncurrenz mad: 
ten fih die Ga3:Gefellibaften und die Omnibus in Paris. Der „Credit: 
Mobilier” verjhmolz die einzelnen Gejellichaften zu einer einzigen, er fegte 
den Tarif des Gajes herab, und der Gasverbraub der Stadt Paris ftei- 
gerte fih dadurch von 33 Millionen Kubikmeter im Jahre 1854. auf 38 
Millionen im Jahre 1855. Es war die Reaction des Affociationsgeiftes 
gegen das Jlolirungsfyftem, welche der „Credit-Mobilier“ anbahnte, Inter 
den inbuftriellen Unternehmungen, melde ver „Credit-Mobilier“ bloß im 
Jahre 1855 unternahm, ijt woranzuftellen vie Bildung der Gejellichaft ver 
öfterreihiihen Eifenbahnen, deren Nctien bald bedeutend geftiegen ſind. 
Sodann die Bildung der Eifenbahn-Befellihait St. Rambert:Grenoble; 
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ein Anlehen an die Eifenbahn:Gejellihaft der Ardennen; das Conceſſions⸗ 
gefuh zu einer Verlängerung der Eijenbahn Paris-Soiſſons bis an die 
belgiſche Gränze, um die dortigen reihen Kohlenminen aufzujchließen ; die 
Theilnahme an dem pyrenäiſchen Eifenbahn:Neg und der jchweizer Weit 
und Gentralbahn; die Canalifation des Ebro von Garragoffa bis zur 
Mündung; die Errichtung der Compagnie maritime, melde bereit 60 
Segel: und Dampfſchiffe befigt; die Submiffion der transatlantiihen Pa— 
ketboot⸗Linie. Außerdem hat der „Eredit:Mobilier” im Jahre 1855 allein 
noch folgende Gelvoperationen geleitet: vor allen die Nationalanleihe von 
780 Mill. Franken; die Gejellihaft ſubſeribirte im Ganzen für eigene 
und fremde Rehnung 625 Mill. Franken, erhielt jevoh in Folge der Re 
duction für eigene Rechnung nur 1,280,920 Fr. Sodann der Austauſch 
der Obligationen der alten Gejellihaften, melde fi zu der neuen Gejell- 
Ichaft der Weitbahn fufionirten, gegen die neuen, — der „Erebit-Mobilier” 
erwarb jelbjt 65,000 Obligationen, welche 13 Mill. repräfentirten; — bie 
Unterbringung einer Anleihe von 28 Mill. Franken Seitend ver Gefell- 
ſchaft der Eifenbahnen des Südens; Vorſchüſſe an die Actionäre der Eis 
jenbahnen von Paris:Caen, Paris:Cherbourg, Dieppe und Yecamp, ver 
Oftbahn und anderer Bahnen nur zu 4 Brocent; die Emiffion der Prio— 
rität3anleihe der öfterreihiichen Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft, in 300,000 
Obligationen à 275 Fr. getheilt und eine Summe von 82,500,000 Fr. 
darftellend. Dieſes Anlehen, deſſen Zinjfen auf den Hauptplägen des Con- 
tinent3 zahlbar find, hat dadurch einen europäifchen Charakter. Die Ob: 
ligationen befinden fi größtentheil3 in den Händen deutſcher Capitaliften. 

Diefe Aufzählung von den Operationen des „Credit-Mobilier“ inner: 
halb eines Jahres Tann einen Begriff geben von ven koloſſalen Dimen: 
fionen des Unternehmend, Der Vergleich dieſer bedeutenden Geſchäftsthä— 
tigkeit mit den Operationen der preußifchen Seehanvlung Liefert ven Be 
weis, daß bei Creditanſtalten Alles auf die Leitung ankommt. Die preu- 
ßiſche Seehandlung, ein jo entwidlungsfähiges Inftitut, wie der „Erebit- 
Mobilier”, fördert wenig zu Tage, weil feine Leitung ſehr vernadläjfigt 
worden ift, weil man nicht die geeigneten Männer an die rechten Stellen 
bradte. Ein induſtrielles Genie würde an der Spige einer ſolchen An: 
ftalt Bedeutendes leiften, gerade wie der „Eredit-Mobilier” Beveutendes 
leiftet, weil ein Mann von eminentem Speculationsgeift die Geſchäfte de3- 
jelben leitet. Dagegen kann ein foldhes Inſtitut in weniger thätigen Hän— 
den jehr müßig, in ungefhidten Händen ſogar gefährli werben; es ift, 
kurz gejagt, ein zweifchneidiges Schwert. 

Was bei Creditanftalten nad der Anſicht ihrer Anhänger bejonders 
hoch zu jhägen, ift, daß fie den Unternehmungägeift fördern und ftärken. 
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Indem fih in denjelben financielle wie technifche Capacitäten die Hand 
reichten, feien fie vorzug3weife im Stande, den inneren Werth neuer Un: 
ternehmungen zu ſchätzen und viefelben durch ihre Eapitalien ins Leben 
zu führen. Mancher geniale Erfinder, mander tüchtige Induſtrielle finde 
die Mittel nicht zu vielverjprechenden Unternehmungen: er müfle an hun: 
dert Thüren Hopfen, um Capital zu juchen, er werde an hundert Thüren 
abgewiefen, weil den Capitaliften das Verſtändniß oder der Muth fehle, 
neue Schöpfungen zu unternehmen. Grevitanftalten, deren Leiter es ſich 
zur Lebensaufgabe ftellen, naturwüchfige Unternehmungen zu ermitteln und zu 
unterjtügen, jeien viel eher in der Lage und bereit, joldhe Unternehmungen be- 
gründen zu helfen. Wenn fie mit ihrem großen Credit in die Schranken tre— 
ten, dann finden fih auch viel eher die Gapitaliften, welche Geld zu ſol⸗ 
hen Geſchäften vorftreden. Die kleinen Gapitalien, mit welchen fonft an 
und für fih nichts anzufangen ift, und welche oft deßhalb und zwar im 
Ganzen in enormer Quantität müßig lagen, weil es ihnen an einem Con: 
centrationspunkte fehlte, finden in der Crebitanftalt den Sammelplat zu 
großartigen productiven Operationen; es laufen in der Ereditanftalt dann 
alle Canäle, wie die Venen in der Herzlammer, zufammen, und das Gas 
pital wirb von diefem Referpoir befruchtend auf die Induſtrie ſich ergießen. 

Diefer Apotheofe der Ereditanftalten fteht eine ſcharfe, unerbittliche 
Kritik gegenüber. „Alle Gejhäfte, welche der parifer „Credit-Mobilier““ 
bisher gemacht hat“, jagen die Gegner diejer Inſtitute, „reduciren ſich 
auf Börjen-Operationen, alle Gewinnfte, die er gemadt hat, ftrömen aus 
derjelben Duelle. Börjen-Operationen aber, von denen ein Theil reines 
Spiel ift, tragen niemal3 die Garantie eines ficheren Erfolges in fid. 
Sie find Speculationen, bei denen viel gewonnen, bei denen aber aud 
eben fo viel wieder verloren werden kann. Der „„Eredit:Mobilier”“ hat 
zwar die jchöne Devife, Handel und Induſtrie mit Capital zu unterftügen, 
allein er hat denſelben weit mehr Capital entzogen, um damit Effecten zu 
erfaufen und zu verlaufen — kurz, reine Gtodjobberei zu. treiben; er hat 
zwar indbuftrielle Gejellfhaften gegründet, allein bloß um die Actien mit 
allen möglihen Mitteln in die Höhe zu treiben, fie dann zu verkaufen 
und das Agio einzuftreihen, So beftand in der That der größere Theil 
der in den verflofienen Jahren vom „„Credit-Mobilier““ vwertheilten Divi- 
denden aus Agio; allein wenn die Zeit des Agio’3 vorüber, dann ift es 
auch mit der hohen Dividende des „„Credit-Mobilier““ aus.“ *) Es iſt 
nämlich ein Naturgejeg, daß das Völferleben im Großen, wie im Kleinen 
auf: und abfteigende Perioden, eine Flut: und Ebbebewegung in Kunit 


) Diefe Borausfagung hat fich bewahrbeitet, (Aumerk. zur 2. Aufl.) 
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und Wiſſenſchaft, in Politit und Vollswirtbfhaft hat. Auf Perioden des 
Aufſchwungs kommen in der Negel wieder Perioden der Abjpannung; je 
bejonnener und mäßiger der Fortſchritt, um jo weniger Abſpannung, je 
leivenshaftliher und maßloſer der Aufſchwung, um fo ärger der Rüdjchlag. 
Sn der Handels: und Induſtriewelt folgen folche Perioden mit ziemlicher 
Negelmäßigkeit aufeinander. Die Speculation, von der maßlojen Habgier 
geipornt, kennt feine Gränzen und kein Ziel; in Perioden nun, welde 
dem Handel und ber Induſtrie günftig find (3. B. nach einem Friedens: 
ſchluß, nah einer großen Entdedung, bei Einführung der Eijenbahnen 
u. ſ. w.), da treibt die Speculation zur Ueberproduction, und wenn dann 
zu viele Erzeugniſſe in einigen Zweigen da liegen, dann ftodt ver Abſatz, 
vie Fabriken, deren Zahl in der Schwindelperiode durch neue Etabliffe: 
nıent3 vermehrt worden, müſſen ihre Arbeiten einſchränken — einftellen; 
und jo entjteht die Hanbelskrifis. *) 

Neue Unternehmungen auf Actien gründen, dieſe Actien durch lockende 
Verſprechungen hohen Gewinnes in die Höhe treiben, ſie mit hohem Agio 
verkaufen und das Unternehmen dann den ernüchterten Privatcapitaliſten 
überlaſſen, die bald an dem ſchwindenden Cours ihrer Actien ihre Leicht: 
gläubigfeit bereuen, dieſe ganze, eines für Unterftügung von Handel und 
Induſtrie gegründeten Inſtituts unwürdige Manipulation kann wohl in 
Zeiten ſolchen induftriellen Aufſchwungs gelingen, ſolche Zeiten danern 
aber nicht lange, höchftens ein paar Jahre; dann tritt die Kehrjeite, bie 
Ebbe ein; es ift fein Agio ‘mehr zu machen, — und da der „Eredit: Mo: 
bilier” reelle, wenn auch weniger Iucrative, Gej&häfte bis dahin verſchmäht 
hat, jo fann er aud feine Dividende mehr bezahlen; fein zur Fiction hin 
aufgejchwindelted Capital ſchrumpft in vie Wirklichkeit zufammen, und er 
muß liquiviren, wenn ihn nicht die Hülfe des Staates — vlelleicht ins⸗ 
geheim — aus politiſchen Gründen rettet. 

Dieſe Zukunft wird den Creditanſtalten mit ſehr wenigen Ausnahmen, 
was ihre Sicherheit und Rentabilität als Privatanftalten gegenüber thren 
Actionären betrifft, prognofticirt. **) 

Noch ungünftiger ftellt fi ihr Horoflop, wenn man fie als volls— 
wirthichaftliche Inftitute, in ihrer Wirkſamkeit auf Unterftügung von Han— 
del und Induſtrie, auf Hebung des Creditweſens und der Production 
— 





— — — 


9) S. „Arbeitgeber“ die Aufjäge „Die Arbeit und die Agiotage“, vom 8. 
Suli 1857 u. folg. 

““) Ein großer Theil davon ift heute ſchon eingetroffen. Allenthalben verlangen 
die Actionäre Reduction des Capitals ev. Liquidirung. Aum. 3:2. Aufl. 


Die Ereditanftalten. 301 


Wir haben hiermit einige der Gründe angezogen, welche für und ge: 
gen die Crebitanftalten. angeführt werden, weil venjelben eine beveutenve 
Rolle in. ver Gegenwart zu. erfüllen aufgegeben ſchien, meil fie aber weit 
binter den Erwartungen zurüdgeblieben find, meil fie viele Täufhungen 
verurfacht, namentlih ein ausgedehntes Börjenfpiel genährt haben, und 
weil es von öffentlihem Nugen ift, daß das Bublicum von feinen Illu— 
fionen. geheilt werde, jo weit die Greigniffe es nicht ſchon geheilt haben, 
Wir erlauben uns aljo, die Aufmerkjamfeit des Leſers nod mit einigen 
Betrachtungen in Anjprud zu nehmen. 

Es wird in neuerer Zeit die Thatfache nirgends mehr beitritten, daß 
industrielle Etablifjements in: den Händen des Staates ſchlecht rentiren, 
weil die: Beamten. weder. durch den Sporn des Gewinnes, nod durch die 
Angſt ver. Gefahr aufgeftadhelt werden, alle geiftigen und leiblichen Kräfte 
zum. Gelingen eine3 Unternehmens. aufzuwenden, weil. fie nicht mit dem 
Unternehmen iventificirt werden. Jeder, der jemald ein Geſchäft fennen 
gelernt. hat, weiß, wie gewichlig, wie entjcheidend dieſer Umftand in vie 
Wagſchale jält. Ein gleiches Verhältniß findet, wern auch nicht in dem— 
jelben Grade, bei Actien-Gejellfhaften Statt, deren Geſchäfte ebenfalls 
durch Beamte, betrieben werben. Zwar ift deren Berhältniß zur Unterneh: 
mung dadurch für die legteren günftiger, daß fie falt immer Tantiöme be— 
ziehen, daher ein Intereſſe am Gewinn haben; allein die gleihe Sorgfalt 
wie der Gigenthümer, deſſen Leib und Leben an feinem Unternehmen 
hängt, der Tag. und Nacht über deſſen Gebeihen wacht. und nachventt, 
ſolche Sorafalt: wendet der. Beamte. einer. Actien-Geſellſchaft auch nicht auf. 

Bei. gleihem. Capital. wird daher ein Brivat:-Ctabliffement ſtets mehr 
Gewinn abwerfen, als das einer. Aectien-Gefellihaft. Da nun aber. gemifje 
Sndujtriezweige nur mit großem Capital, — nur mit Millionen. betrieben 
werden können, — da Millionen aber jelten in. einzelnen Händen ſich be: 
finden. und einzelne. Privatleute auch felten ein großes Capital riskiren 
wollen, wenn der Erfolg nicht ganz ficher, die Erhaltung des Capitalſtocks 
nicht. ganz; verbürgt, ift, fo. laſſen fich gewiffe Unternehmungen, wie Berg: 
merke, Eiſenbahnen, Berfiherungsanftalten, Zettelbanlen u. ſ. w., aller: 
dings nur mit Geſellſchaftscapital gründen. 

Da viele Leute: für. ſolche Unternehmungen beſonders ſich auäbilben, 
jo: erlangen fie in: ihrem Fade eine beveutenve Geſchidlichtkeit, und die 
Ehre erſetzt dann zum Theil, was das Intereſſe des Privateigenthümers 
für; ein Unternehmen. thun könnte. Die Ehre ver kaufmänniſchen und 
techniſchen Beamten, iventificirt. fi) mit. dem Stanve .ded Unternehmens, 
und da: foldhe nicht. hinter. die Autorität der Regierung ſich verjteden kön— 
nen — wie Beamte: bei Regierungs-Unternehmungen —, jo werben fie: 
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doch jo viel ald möglich das Intereſſe der Actionäre im Auge haben, 
wenn der legteren Willengmeinung auch wenig in die Wagjchale fällt. 

Aus jolhen Gründen find alſo Actien-Gejellichaften immer noch Ne 
gierungs » Unternehmungen vorzuziehen. Allein eine Bedingung folder 
Actien-Gejellihaften, wenn fie gebeihen jollen, iſt e8 eben, daß fie nur 
mit beftimmt abgegränzten Gejhäften ſich befaflen, für melde tüchtige 
techniſche Kräfte entweder vorhanden find oder "allmälig ausgebilvet wer: 
den koͤnnen. 

Mer die Verhältnifje kennt, der weiß, wie ſchwer e3 hält, die tüd: 
tigen Sahmänner für eine Induſtrie- oder Hanveld:Brandhe zu erhalten, 
und wie von der Tüchtigfeit oder Untüchtigfeit der technifchen Leitung das 
Wohl und Wehe einer Gejellihaft abhängt. Wenn es nun aber jo ſchwer 
hält, für einen einzelnen Induſtrie- oder Handelszweig die erforberlichen 
Fachkräfte zu erhalten, jo ift e8 ganz unmöglich, Männer zu gewinnen, 
welche viele oder alle Hanvdel3:Branden fo zu überfehen und zu beurtheilen 
verftehen, daß fie die Gründung und Leitung folcher verſchiedener Etablij: 
ſements lucrativ durchzuführen vermöchten. Diefe Aufgabe aber haben ſich 
die Creditanſtalten geftellt: fie betreiben Börjengefchäfte, worin ein Mann 
in feinem ganzen Leben nicht auslernt, gewöhnliche Bankgeſchäfte, fie grün 
ven Kunftwolle, Rattun:, Cigarren: und Majhinen-Fabrifen. Wenn fie 
die legteren Unternehmungen jelbjt betreiben, jo müflen fie nothwendig, 
im Ganzen genommen, jchließlih Verluſte erleiden, weil fie jo viele hete 
vogene Dinge nicht leiten und überjehen können; wenn fie dieſe Geſchäfte 
aber nur gründen, um die Actien wieder zu verkaufen, dann werfen fie 
fih zum Vormund des Publicums in Dingen auf, die fie nicht verſtehen, 
worin fie alfo, ohne e3 zu wiſſen, die Nctionäre in große Berlufte ftür- 
zen konnen. 

Und wenn dann wirklich ein folhes Genie gefunden wird, weldes 
mit jo heterogenen Dingen fich zureht findet und für die Anftalt gute 
Geſchäfte macht, fo ift doch nicht die mindefte Wahrfcheinlichkeit vorhan: 
ben, daß der Nachfolger eben jo glüdlih in jeinen Geſchäfts-Operationen 
fein werde. Wir fehen daher jehr wohl, wie in ver Finanzwelt Namen 
escomptirt werden, fo daß z. B. ſpaniſche Credit-Actien von Pereire dur 
alle Coursſchwankungen hindurch höher ftehen, al3 die von Rothſchild; 
aber wie e3 mit diefen Anftalten ausjehen wird, wenn ſolche Männer 
nicht mehr an die Spige ftehen, ijt eine andere Frage. 

Wir müßten die Productiond: und Leiftungsfähigfeit der Creditan 
ftalten vielleicht nicht jo ftreng Fritifiren, wenn dieſelben ihre Mittel aus 
dem Monde bezögen. Allein alle die Capitalien, melde in Actien ber 
Creditanftalten gelegt worden find, waren bis dahin in irgend einem Ju 
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buftriezweige thätig, oder würden, wenn frisch erfpart, auf irgend einem 
Wege der Production zugeflofien fein, würden auf diefem Wege wahr: 
fcheinlih mehr Gewinn gebradht haben, weil die Gemwerbsleute, Fabrican: 
ten, Kaufleute, Landwirthe, welche ſich eines folhen Gapital3 bedient 
bätten, mit ihrem Geſchäfte genau befannt find, weil die Crebitanftalt im 
günftigften Falle nur den DBermittler machen könnte, weil der Credit aber 
dadurch vertheuert wird. Die enormen Summen, welde zur Gründung 
der vielen Creditanftalten in Deutihland gedient haben, waren gewiß nur 
zum geringften Theile friſch geiparte Eapitalien, fondern wurden verjchie: 
denen Productiondzweigen entzogen, und da man nah dem Bollsausprud 
„in den Tag und in die Welt hinein“ Crebitanftalten an Orten gegrün- 
vet hatte, wo gar Fein Verkehr beftand, bloß um Agio zu ziehen, — ficher, 
zur Actienzeihnung immer noch leihtgläubige Leute zu finden, bei denen 
die Habgier größer als die Ueberlegung, — fo wurden dieſe Gapitalien 
von den Greditanftalten gewiß weniger fruchtbringend angelegt, als fie im 
Brivatverfehr verwandt worden wären. 

Auf der einen Seite mahen die Creditanftalten entweder wenig Ge: 
winn, oder wenn fie wirklih im Stand find, Danf außerordentlihen Um— 
ftänden, eine hohe Dividende zu zahlen, fo ift diefe jchwerlih won Dauer; 
fie find alfo nicht einmal für ihre eigenen Actionäre vortheilhaft; für das 
Bublicum aber ftiften fie mehr Schaden, als Nugen; denn ihr Gewinn, 
vorzugsweife aus Agio und Börjenfpiel:Differenzen beftehend, entipringt 
nicht einer reellen Production, jondern nur einem Deplacement des Ei: 
genthums und der Capitalien, und ift damit einer Accife vergleichbar. 
Die Greditanftalten deplaciren das Capital aus wahrjcheinlih gut renti- 
renden Productionszweigen in ſchlechter rentirende, weil erft neu zu be: 
gründende; fie nähren die Spielſucht, dieſe verderblichſte Leidenſchaft der 
Menſchen, indem fie die Stodjobberei organifiren; fie wirken in boppelter 
Weile demoralifirend auf das Volksleben, indem vie Sudt, fchnell reich 
zu werden, Viele zur Trägheit verleitet und indem Biele, die felbft viel- 
leicht eine tüchtige induftrielle Speculation wirkſam unternommen hätten, 
fi zurüdziehen, weil fie entweder die Concurrenz der Creditanſtalten nicht 
bejtehen können oder nicht beftehen zu können glauben. 

Mas das Shlimmfte für das Privatpublicum und da3 gefammte 
Verkehrsleben, ift, daß durch den von den Greditanftalten hervorgerufenen 
Actienſchwindel alle visponiblen Capitalien in Actien won Gott weiß wel: 
hen Unternehmungen, deren Rentabilität in weiter Zukunft fteht, angelegt 
werden; daß aber der Privatcredit dermaßen untergraben Wird, daß bie 
bravften Gejhäftsleute die größte Mühe haben, den ihnen nöthigen Be: 
trieb3fonds zur Hand zu haben; daß Vielen Capitalien gelündigt werben, 


304 10. Pflege des Handels. 


die fie nicht entbehren, aber wegen des Actienſchwindels anderswoher 
nicht erhalten können, daß dem Mittelftande immer mehr die Capitalien 
zum ſelbſtſtändigen Gejchäftsbetrieb entzogen werben, jo daß e3 zulegt nur 
Arbeiter und große Gefellihaften over induftrielle Feudalherren gibt. Eine 
folhe Richtung der Volkswirthſchaft ſchließt aber die höchſten Gefahren in 
ih; denn der Mittelftand ijt der Kern der Nation, in welchem Sittlich— 
feit, Wohlftand, Bildung, Freiheit, kurz, alle Tugenden ihre Wohnftätte 
finden, während die höchſten und unterjten Stände von der Leidenschaft 
mehr heimgefuht werben; ver Mittelftand ift die Stüge der Staaten, 
ohne melde fie in Barbarei oder in Schwelgerei und Sittenlofigleit ver: 
fallen und zu runde gehen. 

Die Gönner der Greditanftalten jagen zwar, dieſelben jammelten Ca: 
pitalien, die jonft wegen !hrer Geringfügigleit müßig gelegen hätten, um 
der Induſtrie unter die Arme zu greifen. Wir haben bereit erwähnt und 
werden es noch näher nachweiſen, wie diefes Legtere zwar mit fchönen 
Morten verfproden, aber in der That nicht ausgeführt wird. Handel und 
Induſtrie unterftügen, darunter verftehen wir nicht die Gründung von 
Actien-Gefellfhaften zu jehr precären Fabricationszweigen, um die Actien 
mit Agio zu verlaufen und mit diefem Agio Dividenden zu zahlen; ſon— 
dern wir verftehen darunter, dem Handel und der Induſtrie, dem Yabri« 
canten und Gewerbsmann, welcher jeine techniſche Tüchtigleit bewährt hat, 
unter jehr vortbeilhaften Bebingungen und leichter Credit zu gewähren, 
al3 es im Brivatverkehr geſchieht. 

Die Bank, melde durh vie Größe des Capital3 fih gegen Berlufte 
jelbft verſichern kann, vermag coulanter Credit zu geben als Private, 
Allein uns ift faum ein Beifpiel befannt, wo dies geſchehen wäre, außer 
in einigen Fällen, wo man begünftigten Perjönlichleiten vie Mittel zum 
Börjenjpiel gewähren wollte, Es ift vielmehr mit Beitimmtheit anzuneh: 
men, daß der Brivatcredit leichter gewährt wird, als der der Creditanſtal⸗ 
ten, und daß daher durch die Einzahlung der Capitalien der er dem 
Privatcredit geradezu Mittel entzogen wurden. 

Was Otto Hübner von dem „Syitem der großen Production“ und 
feinen Vorzügen jagt, ift alles recht ſchön und an und für ſich genommen 
auch wahr; — allein es hat mit den Ereditanftalten nichts gemein. Wo 
die Gründung einer großen Unternehmung Gewinn verjpricht, da finden 
fih die Actionäre auch ohne Mithülfe der Ereditanftalten, die nur das 
Agio abzufhöpfen pflegen, zufammen. Zu ven zahlreihen Netienslinterneh: 
mungen für Bergbau und Hüttenweſen im Nuhrgebiete hat man’ feiner 
Creditanſtalt bevurft. 

Einer der Haupt-Krebsſchäden der Crevitanftalten ift dad Geheimniß 
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ihrer Verwaltung. Lüftet man dasjelbe, jo geräth der Gewinn von wid: 
tigen Unternehmungen in Gefahr, weil Goncurrenten von den Schritten 
ber Verwaltung unterrichtet werden; und bleibt die Geihäftsführung vor 
dem Bublicum und den Nctionären Geheimniß, dann ift dem Mißbrauch 
faum zu begegnen, daß Directoren und Verwaltungsräthe — wie e3 bei 
mehreren großen Inſtituten vorgelommen fein fol — das Geheimniß für 
ihren Privatvortheil ausbeuten. Privatgejhäfte der Directoren und Ber: 
waltungsrath3:Mitgliever müßten aljo ftreng verboten fein; allein wie 
diejes Verbot durchzuführen, ift eine fajt unlösbare Aufgabe. Man kommt 
immer wieder auf die Betrahtung zurüd, daß Actien-Gefellihaften nur 
beftimmt begränzte Gejhäfte zu führen haben follten. Der Spielraum, 
welcher den Gredit-Gejelliaften angemiejen, ift offenbar zu weit, als daß 
fie in Zeiten ver Gefahr ſich bewähren follten. Es war ein Glüd für 
unjere Inſtitute, daß fie beim Hereinbrehen ver legten Handelskriſis ihr 
Capital noch nit gänzlih in den Geſchäften abjorbirt hatten, denn fonft 
hätten die Schläge, melde die nordiihe Handelswelt trafen, aubh von . 
ihnen nicht abgemwandt werden können. Auf welchem jchlüpfrigen Boden 
ihre Statuten fußen, darüber läßt fih ſchon aus einzelnen Beftimmungen 
ein Schluß ziehen, 5. B. aus der Befugniß, die eigenen Actien zu bes 
leihen, wodurd ein gefährliches Börfjenfpiel begünftigt wird. Otto Hübner 
z. B. behauptet zwar, daß Crebitanftalten die Beleihung der eigenen Actien 
ohne Gefahr geitattet werden Tönne, und zwar hauptjählih aus dem 
Grunde, weil die Obligationen, welche ſolche Creditinftitute ausgeben, 
eine beftimmte Berfallzeit haben, nad welcher die legteren ihre Deckungs— 
mittel berechnen können, während bei Zettelbanfen die Noten ganz will: 
fürlih an die Cafje zurüdjtrömen und die Bank gezwungen ift, ftet3 einen 
bedeutenden Baarvorrath zu halten, und daher das Stammcapital, welches 
zur Dedung der Noten dient, nicht ohne Gefahr vermindern darf. 


Im Widerjprud mit Otto Hübner halten wir indejjen die Beleihung 
ber eigenen Actien auch durch Creditanftalten für gefährlih. Die Actien 
der Greditinftitute haben nämlich feinen fo firen und ftäten Cours, wie 
die anderer Gejellihaften. Bei Eiſenbahn-Geſellſchaften z. B. ift, jobald 
die Bahn einmal im Betrieb ift, ein gewiffer Minimalbetrag im Voraus 
als wahrjheinlid anzunehmen. Die Actien der Taunusbahn z. B. haben 
deßhalb einen ſo ſtäten Cours erhalten, daß ſie gleich einem anderen 
Werthobject anzuſehen find. Auch die Actien von Zettelbanken find gerin: 
geren Coursſchwankungen ausgeſetzt, weil diefe ſich mit beftimmten, ſicheren 
Geſchäften befafien, bei denen wenig Gefahr zu befürchten ift, und weil ihre 
Gewinne daher auch nicht über over unter ein beftimmtes Niveau geben. 

Wirth IT. 2. Aufl, 20 
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Anders verhält es fih mit den Actien der Greditanftalten. Gemäß 
der Natur ihrer Gefhäfte, welche in Unternehmungen beftehen, bie ftet3 
geringerer oder größerer Gefahr audgejegt find, ift aud ihr Gewinn over 
Verluft großen Schwankungen unterworfen, und danach fteigt oder fällt 
der Cours ihrer Actien mehr als der anderer Devijen. Es kommt dazu 
noch, daß der Cours der Eredit:Actien im Gegenſatz zu dem anderer Ge: 
ſellſchaften eher gleich Anfangs eine günftige Höhe erreiht. Diefer Um: 
ftand hat zum Theil feinen Grund in der menjhlihen Natur felbft, fo 
wie in dem Charakter ver Speculanten, welche in der Mehrzahl geneigt 
find, an neue Unternehmungen glänzende Hoffnungen zu fnüpfen. Die: 
fer Charakterzug des Menſchen ift es, welcher das Lotteriefpiel möglich 
macht, dejjen jeder Befonnene, der die Chancen des Gewinnes gegen die 
des Verluftes richtig abwägt, ſich ftet3 enthalten wird; — zum Theil bat 
er aber au darin feinen Grund, daß die Creditanftalten ihr Capital, bis 
fie es in reellen mercantilen und induftriellen Unternehmungen anlegen 
fönnen, nicht liegen zu laſſen brauden, ſondern e3 in den Papierbanvel 
werfen und dadurch gleih Anfangs Gewinnfte effectuiren können. 

Wenn aljo die Möglichkeit vorliegt, daß die Actien von Creditan: 
ftalten beveutend fallen, jo kann eine ſolche jelbjt in große Gefahr gera- 
then, wenn fie ihre eigenen Nctien mit großen Summen belieben hat; 
denn e3 fann dadurd ihr Stammcapital fo gejchmälert werden, daß fie in 
ihren Operationen gehindert wird und daß das Miftrauen des Publicums 
erwacht, welches der größte Feind der Banken ift. 

Durh die Beleihung der eigenen Actien kann eine Crevitanftalt ihr 
Geſellſchaftscapital bis zur gänzlihen Auflöfung desſelben vermindern, 
Denn gejegt den Fall, fie hat ihre Actien bis zu % belieben, und es tritt 
eine politifhe Krifis ein, melde ven Cours der Nctien beveutend fallen 
macht, fo ift das Gefellihaftscapital, wenn die Depots nicht eingelöf't 
werden und die Effecten an der Börje ausgeboten werden müffen, in Ge: 
fahr, ſehr gejchmälert zu werden. Außerdem muß eine Beleihungsanftalt 
von Rechts wegen eigentlid eine gewiſſermaßen richterfihe Unparteilich— 
keit bewahren, auf daß das Publicum zu ihr Vertrauen faffe, gerade fo, 
wie ein Genfurs-Collegium die Wechſel feiner eigenen Mitglieder nicht paj: 
firen foll. Solche Unparteilichkeit ift aber in eigener Sache kaum möglid. 
Die Ereditanjtalt wird bei der Beleihung ihrer Actien in ihrem eigenen 
Intereſſe diefelben möglichſt hoch ſchätzen. Wenn dann eine Arifis eintritt 
und die Anftalt Geld braucht, alſo die Beleihungen kündigen muß, dann 
digereditirt fie ihre eigenen Gffecten und fann den Ruin des Inftituts 
berbeiführen. ; | 
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ragen wir und: welche Politik foll der Staat den Zettelbanten und 
den Creditanſtalten gegenüber' beobachten? fo ergibt fid aus ver. biöheri- 
gen Darftellung die Antwort ganz von jelbft. Er führe vor allen Dingen 
fein Monopol ein; venn wie im Waarenhandel Goncurrenz im nterefie 
des conjumirenden Publicums liegt, fo ift es im Geld: oder Capitalban- 
del. Wenn ein Monopol binfichtlich der Zettelbankten noch ſtaatspolitiſche 
Gründe für fih haben mag, jo fallen doch joldhe bei einer monopolifirten 
Ereditanjtalt weg. Die Gefahr, in Franfreih durh den „Eredit: Mo: 
— Alles centraliſirt und monopoliſirt zu ſehen, iſt nur durch die 
® Gründung vieler Commandit-Geſellſchaften gebannt worden, durch melde 
Gründung das Monopol des „Credit-Mobilier“ umgangen wurde. Da 
bei Commandit:Gejellihajten vie Firma: und Gejchäftsträger verantwort- 
lich find, jo bat diefe Art von Ereditanftalten weniger Bedenken, als die 
vom Staat concejjionirte anonyme Geſellſchaft. 

Mir können e8 nur billigen, dab in Preußen feine Ereditanftalt con: 
ceffionirt worden iſt. Es beitand da ſchon jeit Friedrich dem Größen eine 
Ereditanftalt, „die preußische Seehandlung”, deren Monopol wenig Früchte 
getragen hat. Auch in Preußen griffen die Unternehmer von Credit-Ge— 
ſellſchaften, nachdem einmal der Durft nad Agio epidemiſch — war, 
zur Commandite. 

Nachdem ſchon früher die Disconto-Geſellſchaft gegründet war, welche 
einem reellen Bedürfniſſe Genüge zu leiſten ſchien, ſo lange ſie ihrem Na— 
men getreu blieb, — entſtanden jpäter in der Blüthezeit der Agiotage die 
berliner Hanvelögejelihaft und ver berliner Bankverein, wovon die-eine 
Ah aus Mangel an Geihäften wieder auflöjen mußte, die andere die Gr: 
wartungen, welche man begte, faum halb erfüllte, 

Im preußifhen Landrecht ift leicht erklärlih der neuen Crebitanftal: 
ten nicht in beftimmter Weife gedacht, und es läßt fih nur aus einzelnen 
Beftimmungen die Rechtsbefugniß verjelben heraus entwideln. Es finden 
fih darin nur zwei Paragraphen, welche auf die Commandit-Geſellſchaften 
angewandt werben können: $. 250, welcer beftimmt: 

„Wenn hingegen Jemand, ohne wirklih ein Mitglied der Geſellſchaft 
zu. werben, derſelben bloß ein Capital unter der Bedingung anvertrauet, 
daß er davon höhere, als die eigentlichen geſetzlichen Zinien genießen, ba: 
‚gegen aber auch Gefahr und PVerluft nad Verhältniß dieſes Capitals mit 
tragen wolle, fo haftet derſelbe ven Gläubigern der Gejellihaft nur mit 
feinem eingelegten Capital, und fann ein Mehreres zu den Societätsſchul— 
ven beizutragen nicht angehalten werden”, — und $. 651, wo es heißt: 


„Derjenige, welcher der Societät ein bejtimmtes Capital mit der Be: 
21) * 
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dingung anvertraut hat, daß er ftatt der Zinfen am Gewinne oder Per: 
lufte nah Verhältniß diefes Capital3 Theil nehmen wolle, wird ein ftiller 
Gefellichafter (assoei& en commandite) genannt.” 

Aus diefen beiden Beitimmungen ift dad Weſen der Commanbdit:Ge 
jellfhaften zu entwideln. Sie ruhen auf einer anderen Grundlage, als bie 
landesherrlich concejfionirten Gejellihaften: die legteren find anonyme Ge 
ſellſchaften mit juriftifcher Perjönlichkeit, mit Directoren, welche unver: 
antmwortlic mit ihrem Vermögen find und nur ven Actionären unter 
Auffiht der Regierung Rehnung abzulegen haben; die erfteren find Fir: 
men eine3 oder mehrerer Kaufleute, die einer Concejlion der Landes-Re— 
gierung nicht bedürfen, die aber mit ihrer Berfon und ihrem Vermögen“ 
für alle gefhäftlihen und rechtlichen Conjequenzen einftehen, die Gefell- 
ſchaft, weil fie feine juriftifche Perſon ift, mit ihrer Perſon vor dem Geſetze 
vertreten und neben denen die Actionäre als ftille Theilhaber fih anreihen, 
Die nicht concefjtonirten Commanditen find Aflociationen mit beftimmten 
Berfonen, in deren Namen das Gejhäft geführt wird; die Geſellſchaften, die 
durch die Conceffion juriftiihe Perfonen geworden, find anonyme. Die ano 
nymen Gejellihaften jegen bei ihrem Wirkungskreis immer einen [peciellen, 
genau beftimmten und begränzten Gegenftand voraus, von dem fie fich nicht 
entfernen dürfen, zum Beifpiel eine Gejellihaft zur Errichtung einer Eijen- 
bahn, zur Ausbeutung eines Bergwerks u. |. w.; aber die Operationen 
der Commanbit-Gejellihaften brauchen fein jo bejtimmtes Object: fie fön- 
nen, ohne fih zuvor mit den Aetionären oder ftilen Theilhabern zu be 
nehmen, zahlreihe Unternehmungen entriren, ohne durch einen anderen 
Zügel gehindert zu fein, als die eigene Gefahr. Ob die Furcht wor ber 
eigenen Gefahr die Träger der Commandit-Geſellſchaften vorfihtig genug 
madt, um nicht zu gewagte Speculationen zu. unternehmen; ob fie eben 
nicht wegen des zu nahe liegenden Reize des Wagniſſes größeren Ge: 
fahren ausgefegt find, als anonyme Gefellibaften, deren Object feſt be 
ftimmt ift, bleibt näher zu unterjudhen. 

Uns fcheint das Mifverhältniß, welches in Hinſicht des Aſſociations— 
weſens eriftirt, indem auf der einen Seite Conceffionen für eng begrängzte 
Banken nur ſchwer oder gar nicht zu erlangen find, während Commanbit- 
Geſellſchaften ohne ein gejegliches Hinverniß ſich errichten dürfen, die alles 
Mögliche in ihren Gejhäftsfreis zichen, mannigfahe Mißſtände nah fi 
ziehen zu können *). Unter einer rüdfichtälofen Leitung, zudem von aller 








*) Der Zwed der „Berliner Handelsgeſellſchaft“ 3. B. war nad) $. 2 ber 
Statuten: „Der Betrieb von Bank, Handels⸗ und induftriellen Ge- 
ihäften aller Art; ihre Wirkfamteit erſtredte ſich daher insbefondere aud) 
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Gontrole der Regierung befreit, können ſolche Geſellſchaften nicht allein 
das Capital ihrer ftillen Theilhaber gefährden, ſondern auch nod ihren 
ganzen Geſchaftskreis in Gefahr bringen. 


4. Die WaarenEreditgefellfchaften. 


Wir gelangen zu einer dritten Art von Crebitinftitut — den foge: 
nannten „Waaren:Greditanftalten”, wie deren eine zuerſt Bon: 
nard in Marfeille, von wo er nach Paris überfievelte, gegründet hat, 
und wie ſolche nad) dieſem Borbild in Berlin und in Magdeburg errichtet 
wurben. Dieſe Anftalten bezweden, ven Verkehr zu vereinfachen, indem 
fie zwifchen den mit ihnen in Gejchäftsverbindung tretenden Firmen den 
gegenfeitigen directen Austausch ihrer Producte zu bewerkſtelligen und nicht 
allein eine neue Art von Credit zu Schaffen, ſondern au die fundenjchaf: 
fenden Commijfionäre für ihre Clienten zu maden fuhen. Die Waaren: 
Grevitgejellibait bezwedt den Comptant: und den Wechſelverkehr durch 
folgende Manipulation zu erjegen: Sobald Jemand mit der Gejellichaft 
in Gejhäftsverbindung tritt, verpflichtet er fih zur Lieferung von Ar— 
tifeln feines Gejhäfts, melde er vem Waaren:Crebitcomptoir zur Dispo: 
fition ftellt.. Darüber fertigt er Scheine auf verſchiedene Gelobeträge, je 
nah den Artikeln und deren Verwendung, zu 1. Thaler, 5, 10, 20, 40 
Thalern aus, wogegen er wieder ähnlihe Scheine nah feiner Wahl ent- 
gegen nimmt, die von anderen Geſchäften ausgeftellt find, deren Waaren 
er gerade brauchen kann. „Der Oekonom“, jagt die magdeburger Waaren: 
Creditgeſellſchaft in dem Memoire, das fie ihrer Gründung vorausgefchidt 
bat, „gibt Erediticheine, auf welche er diejenigen Gegenjtände geliefert be: 
fommt, welche er zur Erhaltung feiner Wirthichaft bedarf, ald Guano, 
Drainröhren, landwirthſchaftliche Maſchinen u. j. w.; ver Zuderfabricant 
liefert Zuder, Syrup u. f. w., und erhält dagegen Rüben, Maſchinen, 


auf induftrielle und Iandwirthichaftliche Unternehmungen, auf Bergbau, 
Hüttenbetrieb, Kanal, Chauſſee- und Eifenbahn-Bauten, jo wie auf 
Begründung, Vereinigung oder Comfolidirung von Actien-Gejellichaften 
und die Emifjion von Actien oder Obligationen folder Geſellſchaften.“ 

Der „Berliner Banfverein“ gab als Zwed feiner Gründung an: 
„Betreibung von Bank, Handels: und in induftriellen Geſchäften alfer 
Art, ſowohl im Inland wie im Ausfande, insbejondere aber Gewerbe, 
Handel, jo wie induftrielle und Tandwirthichaftliche Unternehmungen des 
Baterlandes in ihren jetigen ‚großen Dimenfionen durch die nöthigen 
Capitalien zu .unterflügen und zu fürdern,“ 


310. . 10. Pflege des Handels. 


Fabrik-Utenfilien; der Colonialwaaren- Händler liefert dem Detailiften feine 
Artikel und erhält dagegen von dem Zuderfabricanten Zuder. Der Mate 
rialmaaren- Händler liefert jeine Artikel im Detail dem größeren Publicum 
und empfängt dagegen Waaren aus dem Engros-Geſchäft. In derjelben 
Weiſe findet der Austaufh in allen anderen Branchen Statt; die Berg: 
werte und Hütten liefern rohes Metall; die Eifengießereien, Stabhämmer 
u. ſ. w. Gußmaaren, Stabeifen u. ſ. w., die Eifenhandlungen weiter an 
die Handmerker, die Handwerker dem Bublicum. Die Zahlungen erfolgen 
ftet3 dur Lieferung anderer Waaren, und eben jo bei allen vorfommen: 
den Geſchäften. Es bat jomit jeder, der mit dem MWaaren:Crebitcomptoir 
in Berbindung jtebt, nicht allein ven Vortheil, daß er gegen Artikel feines 
Geſchäftes fih die ihm nöthigen Waaren, Arbeitsleiftungen u. ſ. m. ver: 
ihaffen kann, ſondern aud, daß das Comptoir ihm zu einem Abfag in 
aroßer Ausdehnung verhilft, zu deſſen Erreihung er anderenfall3 große 
Mühe und Koften aufmenden müßte.“ 


Menn es den Waaren:Greditanjtalten mit diefer Geſchäftseinrichtung 
wirklich gelänge, fundenarmen vollgeftopften Magazinen Abjag und müßi- 
gen Händen Arbeit zu verjchaffen, jo würden wir ihre Wirkjamleit für 
nüglih halten. Allein wir ſehen in dem eben befchriebenen Taufchverkehr 
der Waaren:Ereditgejellihaften nichts Anderes, als den Verkehr im Allge 
meinen, wie er überhaupt vor ſich zu gehen pflegt; nur mit dem Unter: 
jchiede, dab der Kreis der Theilhaber einer Waaren:Erebitanftalt ſchwerlich 
jo groß wird, um allen Credit: oder, was basjelbe iſt, Waaren:Bedürfti- 
gen immer diejenigen Waaren gegen ihre Erzeugniffe zu ſchaffen, deren fie 
gerade bedürfen; und wenn died nicht möglich ift, dann kann did Geſell— 
ihaft auch nit die nöthiae Kundſchaft herbei ſchaffen, abgefehen bavon, 
daß eine jo ausgedehnte Wirkſamkeit überhaupt die Kräfte der Verwaltung 
überfteigen würde. Der Credit, melden die Mitglieder des Comptoirs ſich 
gegenfeitig gewähren, wird auch im Gejchäftäleben überhaupt, jomohl im 
Großhandels- al3 im Detailverkehr, durch den Wechſelumſatz und die Bus 
hung gewährt. An und für fi fhon kann eine Waaren:Ereditgejellichaft 
überhaupt nur Boden gewinnen in einer großen Stadt, wo alle Gewerbe 
und alle möglihen Geſchäfte, deren Producte man braudt, vertreten find, 
oder in einer bedeutenden Fabrikſtadt, wo die einander ergänzenden Halb: 
fabricate an Ort und Stelle erzeugt werden. Aber auch da leijtet ver 
freie Wechſelverlehr viefelben Dienfte. Herr Bonnard und die Gründer 
der Anjtalten in Berlin und Magdeburg mußten zwar viel Schönes von 
dem Gelingen des Comptoirs in Darjeille und Paris und feinen fabel: 
haften Dividenden zu erzählen; dieſen glänzenden Berichten ſteht aber ein 
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Urtheil des Handelsgerichts des Seine-Departement? gegenüber, melches 
etwaige fanguinifhe Erwartungen abkühlen dürfte: 

„Das Syſtem Bonnard“, jagt das Handelsgeriht in feinem Erkennt⸗ 
niß, „iſt nothwendig mit einer Praxis verbunden, welche auf Clauſeln 
und Bedingungen beruht, die der Dunkelheit und Zweideutigkeit einen 
weiten Spielraum laſſen, und es iſt angemeſſen, das Handels— 
publicum vor den Gefahren von Operationen zu warnen, 
‚melde ihr Urheber in feinen Veröffentlichungen und Geſchäftsausweiſen 
als die Grundlagen einer großen öffentlihen Creditanſtalt darſtellt.“ 

Der Fall war der folgende: Der Kläger war ein Möbelhändler, Gr 
hatte gegen feine eigenen Wechſel im Betrage von 117,000 Zr. einen 
gleihen Betrag in Anmeifungen auf verjchiedene Mitglieder erhalten. Er 
wurde von Bonnard verftändigt, daß viele dieſer Anmweifungen auf ſchlechte 
oder unfähige Zahler, mithin mit einem ftarfen Rifico verbunden waren. 
Damit er dennod in feinem Falle verliere, wurde ausgemacht, daß Bon: 
nard ihm einen Verkauf feiner Erzeugniffe im Betrage von 785,000 Fr. 
fihert. Bei diefem Berfauf jollte ver Kläger 20 Procent Benefice haben, 
wovon 15 Procent zur Amortifirung feiner Schulden, und 3 Procent 
(alfo 23,350 Fr.) Commiffion für Bonnard wegfallen. Würde alſo von 
obigen Anmeifungen feine einzige bezahlt werden, fo würde ſich für den 
Kläger trogdem noch ein Benefice von 2 Procent aus der Gefammt:-Ope: 
ration und die Erwerbung einer ausgebreiteten Kundſchaft ergeben. Allein 
mas geſchah? Bonnard ſchickte ihm jo wenig Käufer zu, daß der bedun— 
gene Verkauf von Möbeln fih in einem Jahre bloß auf 18,000 Fr. er: 
bob, mithin für den Verkauf im Betrage von 785,000 Fr. 42 Jahre er: 
forverlih wären. Die Zahl der Vereins: Mitglieder beträgt nämlich keines— 
mega 6000, wie in dem Gejhäftsberichte behauptet wurde. Ferner wurden 
dem Kläger im jpäteren Berlaufe gegen feine Erzeugniffe Anmweifungen, 
nicht etwa auf Holz, Roßhaare, Möbelftoffe u. j. w., jondern auf Bud 
druderfhmwärze, Panama : Rinde, Kaffeemühlen, Brudbänder, Thierärzte, 
Schullehrer u. dgl. gegeben. 

Die Zeugen, weldhe das Handelägeriht vernahm, beftätigten die That: 
jadhe, daß in die Mitgliever-Verzeihniffe Perfonen und Geſchäftsfirmen 
aufgenommen worden, deren Berbindung mit dem Comptoir des Herrn 
Bonnard die geheimfte von der Welt gemejen ift. Ein Möbelhändler, ein 
Teppichfabricant, ein Spielzeug:Berfäufer ꝛc. tritt in da3 Bureau, um 
einen Verſuch zu machen, ob hier Credit zu erlangen fei. Der erſte ſchwache 
Verſuch bleibt der legte, aber nichts defto weniger figuriren fie Jahr und 
Tag als Mitglieder. 

Wie Bonnard trotz dieſes Falles und der Anſicht des Handelsgerichts 
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zu fo glänzenden Gejchäftsberichten mit 25 Procent Dividenden kommt, 
ift uns ein Räthſel. 

In neuerer Zeit fcheint das Inſtitut allmälig in die gewöhnlichen 
Crevitgefhäfte überzulenten, denn in einer kürzlich ergangenen Anzeige 
Bonnard’3 werden al3 die hauptfählihen Operationen feines Inſtituts 
genannt: 1) Die Annahme in Entrepot von Waaren jeder Art, Rob: 
producten oder Manufacten zu vortheilhaften Lager: und Commiffions: 
Bedingungen; 2) Darlehen zu 4 Procent mit der Befugnik der Verlän— 
gerung nah drei Monaten und der Amortifation zu 10 Procent. — Die 
Geſellſchaft hat eigenen Lagerhäufer, in welchen vie Waaren volltommen 
gefihert aufbewahrt werben können. Damit nützt fie wenigſtens nad einer 
Geite hin. 


5. Die Agiotage. 


Der Umftand, dab in Preußen z. B. die Conceffion zu Creditan— 
jtalten mit Recht verweigert, aber durch die Gründung von Commandit: 
Gefjellihaften umgangen wurde, deutete an, daß in der Geſetzgebung eine 
Lücke fi befand, Dieſe Lücke jollte um fo raſcher geſchloſſen werden, ald 
dad große Publicum die Natur der Gefhäfte nicht genau fannte, aber 
durch lockende Verfprehungen großer Dividenden leicht überredet wird, 
fein Geld dazu berzugeben und fchließlih in Berluft zu gerathen. Je 
jhwerer es aber ift, die Art der Geſchäfte eines Unternehmens kennen zu 
lernen und in deren Betrieb Einfiht zu haben, um fo weniger eignet ſich 
ein ſolches Unternehmen für eine Actien-Gefellihaft; um jo weniger jollte 
einer folhen die Gonceffion gewährt werden. Wer indefien irgend einmal 
die Gründung neuer Actien-Geſellſchaften beobadhtet und deren Projpecte 
gelejen hat, der weiß, wie äußerft ſchwierig es ift, das wirkliche ſolide, in 
der Lage des Platzes und der Natur des Geſchäftes begründete Unterneh: 
men von der bloßen Speculation und Agiotage zu unterſcheiden. Die 
Programme find gewöhnlich eines jo verlodend wie das andere, und nur 
darin ließe ſich vielleiht ein Kennzeichen ihre inneren Werthes finden, 
daß fie um fo verlodender find, je weniger ftihhaltiger das Unternehmen 
jelbft. Die tebnifhen und commerciellen Gutachten, welche einen Pro 
fpect in der Regel begleiten, durch Sachverſtändige vorher prüfen zu 
lafien, dazu fehlen einer Regierung oft Zeit, oft Gelegenheit; aud find, 
ganz abgejehen von perfönlihen Rüdfihten, die Mitglieder einer felden 
in der Negel zu ſehr beſchäftigt, um jeden einzelnen Plan bis ins Detail 
prüfen zu können; und oft ift eine ſolche näbere Prüfung ſchon ver groben 
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Anzahl neuer Projecte wegen unmöglich*). Die Ertheilung einer Con- 
ceffion ift aber in jo fern ein michtiger Act, der eine gewiffe Verantwort- 
lihleit auf fih bat, meil ein Unternehmen durch die Conceffion des 
Staate8 in den Augen des Publicums in der Art janctionirt wird, daß 
diefes fih einer eigenen Prüfung desſelben überheben zu können glaubt. 
Würde gar keine Conceffion ertheilt, fondern die Grün: 
dung einer neuen Nctien:Gefellfhaft nur an die Erfüllung 
gewiffer gejegliher Beftimmungen geflnüpft, dann würde 
Jedermann, ehe er fih bei einem Unternehmen betbeiligt, 
deſſen Solivität und Möglichkeit der Rentabilität ſehr 
ernfthbaft und forgfältig prüfen und ſich nicht fo leicht durch lockende 
Verfprehungen von den Speculanten fangen laſſen. 

Wir find keineswegs der Anfiht, damit die Speculation überhaupt 
zu verwerfen. So weit fie neue gewinnbringende Induſtriezweige entvedt. 
und ins Leben zu führen ſich beftrebt, ift auch fie productiv, und ber ihr 
dabei zulommende Gewinn vollfommen wohl verdient. Eobald es hingegen 
der Speculation nicht mehr darum zu thun ift, zu prüfen, ob eine Unter: 
nehmung gut oder ſchlecht, ſondern bloß darum, mie fie Leute ins Garn 
lodt, die für die eine oder andere Geld hergeben, fobald fie dann nur ven 
Geminn einjtreiht und das Unternehmen den geangelten Capitaliften über: 
läßt, zujehend, wie fie damit fertig werden mögen: dann ift die Specu: 
lation nicht mehr productiv; dann ift fie ein Spiel, durch welches im 
günftigften Falle nur Capitalien deplacirt, meift aber auch noch dazu ver: 
loren werben, | 

Die Speculation hat fih aber gerade um des Spiels, um der Agio: 
tage, um des raſchen Gewinnes ohne Arbeit willen die Actien-Geſellſchaft 
zu ihren Zwecken auserjehen, ‘weil zu einer folhen in ver Regel verant: 
mwortlibe Sadverftändige nicht nöthig find, und eine unverantwortliche 
bunte Menge zugezogen werden fann, melde den Werth eines Unterneh: 
mens nicht prüft, fondern nur den Erzählungen von hohen Dividenden 
lauft. Wir wollen damit nicht die Actien-Geſellſchaft verwerfen. Eie 
bat in diefem Jahrhundert Großes geleiftet; denn indem der Menfh nur 
in der Gejellibaft den Zmwed ſeines Daſeins erreicht, ift die Vergeſell— 
ſchaftung die vollendetfte Form feiner Wirkſamkeit, in welcher die Arbeits: 
tbeilung zur höchſten Entwidlung gelangt, dur welde die glorreichiten 
Schöpfungen des Menſchengeiſtes verwirklicht werden. Der Affociation ver 


— —“ 





*) Im Jahre 1856 ſind in Preußen gegen 625 Bergwerke verliehen, für 
circa 250 Millionen Thaler Aetien-Unternehmungen coneeſſionirt worden. 
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Gapitalien haben wir daher die Eifenbahnen zu verdanken, welche gemifjer 
Maßen eine genußreihere Welt aus unferem Erdkörper zu ſchaffen beru- 
fen find, wir haben viejer Affociation die Dampfichifffahrt, die Telegra: 
pben, kurz, alle jene Verkehrsmittel zu verdanken, melde die Schäte des 
einen Erbtheild mit denen de3 anderen austaufchen und eine Hungersnoth 
zur Unmöglichleit gemacht haben; wir haben der Affociation der Capitalien 
zu verdanken, daß wir jetzt der Wuth der Elemente fpotten, daß Feuers: 
noth und den Schreden nicht mehr einflößt, welcher unfere BVoreltern fie 
in ihr Gebet aufnehmen ließ, daß wir ſogar unfer Alter, ja, unfere Nadı: 
fommen vor den Wechjelfällen des Lebens ficher ftellen. 

Wir verfennen ſomit die Bedeutung der Aſſociation nicht im Ent: 
fernteften. Weil fie Großes durch die Vereinigung vieler Heinen Kräfte 
zu erzielen ftrebt, jo führt fie der Production Capitalien zu, die eben, 
weil fie an und für fih zu Hein find, um etwas Selbftftändiged damit 
anfangen zu fönnen, oft ganz unbenugt liegen bleiben, während genug 
müßige Hände der Bejhäftigung harren, die eben nur durch Capital ge: 
geben werden kann. 

Die Auffammlung diefer Keinen Capitalien ift in den europäijchen 
Staaten zuerft durch die Staatsſchulden gejhehen, welche freilich oft durch 
unprobuctive Ausgaben veranlaßt waren. Durch das Staatsſchuldenweſen 
aber wurde zugleih ein Markt für ven Anlauf und Verkauf der Staats: 
ſchuldſcheine gefhaffen — die Fonds: und Effeltenbörje. An diefen Markt 
famen jchließlih auch vie Papiere der Actien-Gejellihaften, und derjelbe 
wurde zum allgemeinen Regulator ver Capitalien. Daß auf der Börje 
die freiefte Bewegung wuͤnſchenswerth ift, verfteht ſich von jelbft, weil das 
Capital eben nur durch ſolche dahin gebracht werden Tann, mo ed am 
productivften verwandt wird. Wir jagen daher auch nit einmal etwas 
gegen das Spiel, welches durch die Zeitgefhäfte an der Börje etablirt 
ift, welches eine reine Wette ift und mit dem Gapitalumjag nichts zu 
thun hat; — mir fagen nichts dagegen, weil e3 wenigſtens ein Reiz— 
mittel zum rafjcheren und daher gejunderen Umlauf der Capitalien ift, 
weil es der Hefe vergleihbar, an fich häßlich, in feiner Wirkung im All 
gemeinen doch nützlich ift. 

Allein wie jede Ding in der Welt, übertrieben, in fein Gegentheil 
umſchlägt, wie ſelbſt mit der beiten Sache Mißbrauch getrieben werden 
fann, jo geſchieht es auch mit dem Actienweſen und mit der Börſe. Die 
Klippe ift die Agiotage, Die Gemwinndifferenz, die man dur ben 
Berlauf von Xctien im Bergleih zu ihrem Anfaufspreis macht, wird 
Agio genannt, Wenn ein Speculant aljo im Befig von Actien ift, fo ift 
e3 jein natürliches Beftreben, eine jo gute Meinung darüber zu verbreiten, 
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daß er ſie mit Gewinn, d. h. mit Agio, verkaufen kann. Dies iſt an 
und für ſich etwas ganz Natürliches, denn jeder Verkäufer lobt ſeine 
Waare. Allein es kommt dazu, daß das Publicum im Durchſchnitt nicht 
im Stande iſt, die Waare zu prüfen, d. h. den Werth des Unterneh— 
mens, auf welches jene Actien-Schuldſcheine lauten, mit eigenen Augen 
zu unterſuchen. 

Außerdem iſt merkwürdiger Weiſe das Publicum in nichts leichtgläu- 
biger, als in Geldſachen, wo es doch gerade die größte Vorſicht, den 
größten Ernſt anwenden müßte, da es ſich dabei oft um Sein oder Nicht: 
Sein handelt. Leichtblütig wird dasſelbe oft von der Speculation hinge 
riffen, und wenn einmal bie. Zeitverhältniffe Unternehmungen günftig find, 
wenn einmal raſch nadeinander ein paar gute Unternehmungen geglüdt 
find, dann kommt gleih eine Schaar von Induſtrierittern bintendrein, 
die auch vom Fette des Agio's ſchöpfen wollen; und das Publicum, wenn 
e3 einmal im Feuer, greift zu, mas ihm geboten wird, ohne vorher zu 
prüfen. Freilich verfällt e3 eben jo leicht wieder in den Fehler, Alles 
ohne Prüfung mwegzuwerfen; allein dann haben jene Induſtrieritter ihre 
Schäfhen jhon im Trodnen oder beuten gar bereit3 den Katzenjammer 
des Publicums & la baisse aus, | 

Perioden induftriellen Aufſchwungs, wo viele wirklich nügliche Unter: 
nehmungen gegründet werben, find der Befriedigung ſolcher Habjudht am. 
günftigften. Anfangs creirt man neue Actien-Gejellihaften, um die Mittel 
zur Ausführung. großer gemeinnügiger, die Kräfte Einzelner überjteigender 
Unternehmungen zu erlangen. Sobald aber die eine oder die andere der— 
jelben einen glänzenden Ertrag gewährt, jobald das Privatpublicum von 
dem Anblid fremder Erfolge und fremden Geldes beraufcht ift, fehrt man 
das Verhältniß um. Um fchöne Titel zu einem Unternehmen ift man zwar 
nie verlegen, allein man macht den Zwed zum Mittel und das Mittel 
zum Zwed. Unter dem Aushängeſchilde, Handel und Induſtrie zu unter 
jtügen, entwirft man Projecte, bloß um Papiere emittiren und mit ihnen 
dem Privatpublicum das erſparte Capital aus der Taſche loden zu kön— 
nen. Während zuvor die Beitrebung dahin gebt, dieſe oder jene Schö— 
pfung ins Leben zu rufen, befümmert man fi bald nit im Geringſten 
mehr um ein Unternehmen an fi. Plane werden nur des Agio's wegen 
ausgedacht, und ftatt der Güte der Sade wird die Vortrefjlicleit 
des Proſpectus das Wictigfte. Sonft ift man der Meinung, daß ein 
induftrielles Etablifjement flein angefangen werden und dann allmälig 
emporwachſen müfle, um die Arbeiter einzujchulen, um die Kundſchaft zu 
erlangen und das Bebürfniß der Confumenten allmälig zu bemeſſen — 
jest ſucht man die Unternehmen gleich vonvornherein mit jo großem Ca— 
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pital, als möglich, zu gründen. Früher fuchte man bie Koften einer pro- 
jectirten Anlage immer möglichft zu bejchränten. „Dieſes Streben”, jagt 
Proudhon (in feinem Handbuch des Börfenjpeculanten), „entipringt einer 
veralteten Anſchauungsweiſe. Ye ungeheurer die erforberlihe Summe, beito 
befier; denn je größer die Actienmafle, defto mehr Agio läßt fich ziehen.” 
In Deutihland entftanden in Eleinen Reſidenzen Bank-Unternehmungen 
mit Millionen Capital, wo vorher ein einzelnes Bankhaus Mühe hatte, 
Hunderttaufende umzutreiben, Das Publicum wußte faum, wie es möglich 
war, 10 Millionen zu beſchäftigen, da wurde dieſes Capital ſchon verbop- 
pelt, verfünffacht, eine neue Bank mit doppeltem Capital zur Seite ge: 
ftelt und mit 70 Millionen gearbeitet, wo viele Jahre vorher 700,000. 
Gulden mit Mühe umzutreiben waren. 

- Wenn die Speculation einmal auf diefem Buncte angelangt ift, dann 
fommt e3 ihr nicht mehr darauf an, reelle Geſchäfte zu machen. . Ein gu— 
ter Proſpectus, der das Publicum zu Zeichnungen anlodt, ift, wie ge 
jagt, die Hauptfahe; dann die Sache duch Annoncen und Reclamen und 
bezahlte Zeitungsartikel auf Agio treiben und endlich den ganzen Plunder 
losſchlagen: das iſt das Geheimniß diefer „neuen Feudalherren des In— 
duſtrialismus“. Die Actionäre mögen ſchließlich jehen, mie. fie mit ihrem 
Unternehmen fertig werden, lauteten auch die Actien auf ein ——— 
im Mond. 

Auch wir haben der Beiſpiele nicht wenige noch vor einigen Jahren 
erlebt, wo Unternehmungen gegründet, die Actien von den Gründern mit 
Agio verkauft wurden, und wo ſich nachher herausſtellte, daß das beabfidh: 
figte Unternehmen nicht rentabel war, weßhalb man die Gejellihaft wieder 
auflöf'te. 

Das Shlimmfte bei diefer Agiotage ift e3, daß nicht die Speculanten 
felbft verführt werben; fie beißen nicht an den Köder, jondern meift nur 
die Heinen Brivatcapitaliften, jene große Anzahl fleißiger Leute des Mit: 
telftandes, des Kerns der Nation, welde ihre im Schweiße ihres Ange 
fiht3 verdienten Sparpfennige gewinnbringend anlegen wollen. 

Dieſe braven, fleißigen, aber in das Treiben der Börfe nicht einge 
weibhten Leute find ftet3 die Schafe, melde von den Specalanten geſcho⸗ 
ren werden. 

Was dieſe Leute ſo leicht ins Garn der Speculanten treibt, iſt die 
übertriebene und falſche Meinung von der Macht des „Glücks“. 

In Beziehung auf das „Glück“ herrſcht ein tiefwurzelndes 
Vorurtheil. Es iſt ſtehender Glaube, ſtändige Redensart im Munde 
des Volkes, daß man ohne „Glück“, d. h. alſo ohne einen günſtigen Zus 
fall, nicht reich, angeſehen, mächtig werden könne. Und weil die große 
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Menge nur dem Zufall diefe Kraft zufchreibt, fo gibt fie ih auch nicht 
viel Mühe, nah einem höheren Ziel mit Arbeit und Sparjamleit zu ftre- 
ben. Man gibt fih felten die Mühe, darüber nachzudenken, daß das 
„Glück“ kein geheimnißvolles Weſen, fondern weiter nichts, al3 der Zu: 
fall ift. Sogar dad warnende Beifpiel, welches man täglih vor Augen 
bat, die Lotterie, dient no dazu, ven blinden Glauben an das Glüd 
zu nähren, während es ihn eigentlih abkühlen follte, da ja dort unter 
Taufenden nur Einer gewinnen kann, während Arbeit und Sparjamteit 
unter Zehn Neun gewinnen und höchſtens Einen durd Zufall oder Unge— 
Ihid verlieren laffen. Was man für „Glück“ hielt, ift auch in gar vielen 
Fällen Arbeit, Sparjamleit und Gejhid; wie auf der anderen Geite 
Unglüd in den meilten. Fällen durd eigene Verſchuldung ftatt durch Bu: 
fall entjteht. 


Wir find feſt überzeugt, dab die Staaten um jo blühender und mohl- 
habender werden, je mehr die - übertriebene Borftellung über den Einfluß 
des „Glücks“ oder des „Unglüds“ aus dem Bolfe entweicht. 


Diefe falſche Vorftellung ift e8 aber, welche zunädft allen Schminde- 
leien der Speculation Nahrung gibt. Die Borftellung vom „Glück“ iſt 
e3, welde die Menge ven Borjpiegelungen der Marktjihreier und Char: 
latane leihtgläubig zuhören madt. Und Marftfchreier gibt es in. jeber 
Fagon, von dem Zigeunerweib an, die Schäge zu heben veripriht, dem 
Berläufer von Wunderbalfam und Revalenta arabica bis zu dem Berg: 
werks⸗ und Eijenbahn-Unternehmer, der unter dem Berjprehen enormen 
Gewinns jeine Actien in die Höhe zu treiben und unterzubringen jucht, 
um nad Verkauf derfelben das Unternehmen feinem Schidfal und den 
geptellten Nctionären zu überlafien. Das Merkwürdigfte, vielleiht auch 
das Traurigjte dabei ift, daß die Menſchen deſto leihtgläubiger find, je 
mehr ihre Gewinnfucht angereijt wird. Se fauler oder je gemwagter ein 
Unternehmen, deſto höherer Gewinn wird in der Regel verſprochen; und 
jo fommt es, daß Unternehmungen, die jedes inneren Haltes entbehren, 
ftet3 Gläubige finden, die willig ihr Geld dazu hergeben. Cine merk: 
würdige Erſcheinung ift es, daß das Speculationsfieber epidemiſch auftritt 
und anftedend wirkt. Zeitabſchnitte, wo politiſche Beſorgniſſe befeitigt 
find und der Production lange Jahre ungeftörter Thätigleit bevorzu⸗ 
ftehen ſcheinen, Perioden nationalen Aufihwunges find es in der Regel, 
wo die Speculation ihre Aernte hält. Ein Unternehmen zieht dann 
das andere nah fih, ein Menſch den anderen in ben Strudel hinein. 
So haben die Holländer, die Engländer, die Schotten, die Franzoſen, 
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Americaner und im vorigen Jahre auch die Deutichen ihre Schwindel⸗ 
periode gehabt. *) 

Was lag dem größeren Theile der Gründer der zahlreihen in Frank— 
reih, Deutihland und in der Schweiz errichteten Creditanftalten und 
Commandit⸗Geſellſchaften am wirkliben Zwed und an der Ausführung bed 
Unternehmens! Kam es ven Meiften ja doh nur darauf an, Agio zu 
machen, d. h. möglich viele Actien al pari zu zeichnen, diejelben dur 
lockende Ausfichten in die Höhe zu treiben, fie dann zu verkaufen und ben 
Gewinn einzuftreihen. Sehr treffend mar dieſes Treiben auch in den 
„Grenzboten‘’ geihilvert: „Ein Crebit:Mobilier war ausgeſchrieben, d. h. 
in allen Beitungen war groß gedrudt neben dem Statut zu lejen, daß 
man an dem und dem Tage die Zeichnungen der Actionäre entgegennehme. 
Die Statuten jelbjt enthielten maflenhafte reglementarijhe Beftimmungen 
über Verwaltung, General:Verfammlung und dergleihen mehr; der Zweck 
der Geſellſchaft aber war ganz lakoniſch nur mit zwei Worten ange: 
geben, aus denen man Alles und Nichts mahen kann. Bei der Xctien- 
zeichnung find nun verſchiedene Momente zu unterſcheiden. Als im Fahre 
1856 Credit:Mobilier auf Erevdit:Mobilier gegründet wurde, da hatte ſich 
eine „„ftehende Garde““ berangebilvet, deren mwohlbefannte Gefihter man 
bei jeder neu eröffneten Actienzeichnung erblidte. (Dasjelbe läßt fih auch 
von den Gründern jagen: mohlbefannte Finanz-Notabilitäten halfen zur 
Gründung von einem Schod neuer Etabliſſements und fiten heute noch 
in ein paar Dugend Berwaltungsräthen. Wie es bei folder Geſchäfts— 
überhäufung mit dem Wohle der Gefellihaft ausfieht, ift eine andere 
Frage.) Sie recognoscirten in hellen Haufen den Pla und die Conjunc 
‚turen, und unterzeichneten je nad der Sachlage nit Ein Mal, nein, zehn, 
‘hundert und mehrere hundert Mal die Summe, die fie an Xctien haben 
wollten. Das gejchah zu doppeltem Zwed. Als die Welt noch unfhul- 
dig war und Actien des. induftriellen, nicht des Cours-Gewinns willen 
nahm, da war es mitunter vorgelommen, daß größere Summen gezeich: 
net, als verlangt waren, fobald man fih nämlich Hoffnung auf befonvers 
günftige Erträge gemacht hatte. Natürlich wurden: die gezeichneten Beträge 
in einem ſolchen Falle unter die einzelnen Unterzeihner bis zum Belaufe 
der geforderten Summe reducirt. — Diefer einfahe Vorgang wurde nun 
in ein förmliches Syſtem gebraht und die Mehrzeihnung zur Regel erho: 
ben, die bei jeder neuen Anwendung immer umfangreichere Dimenfionen 
erhielt. Zehn: und er Beträge genügten bald nicht mehr, und 
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*) Ausführliches darüber im erſten Bande, 2. Auflage, und in meiner Ge⸗ 
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man rüdte ſchrittweiſe faft zu dem Tauſendfachen veflen vor, was man 
wirklich beabfichtigte, jo daß gar Mancher mehr als einmal Summen als 
verjprochene Einlage gezeichnet hat, deren Befig über feine kühnſte Phan- 
tafie hinausging. Das war das Publicum, meldes die thatjächlichen 
Chancen, nicht der beabfihtigten Unternehmung, ſondern des zu erwarten: 
den Agiogewinnes aus Gewohnheit und Erfahrung zu berechnen vermochte. 
Gie mußten, daß fie Nachfolger haben würden, die durch den ungeheuren 
Betrag der Zeichnungen verlodt, an diefem Gewinn in gleiher Weife, 
wenn auch nicht mit fo feiner Berechnung der Chancen, Theil nehmen 
wollten. Dies beides zufammen erwedte nun eine „„günftige Stimmung““ 
für das neue Unternehmen, an dem man fi fo ftarf betheiligte; die In— 
terimsfcheine ftiegen um erfledlihe Procente. Damit war der erjte Schritt 
zur Erreihung des weiteren und hauptfädlichen Zmedes gethan, und galt 
ed nun, demjelben nachzuhelfen. Entweder war durch Mittelöperjonen ein 
fünjtliher Begehbr nah den neuen Actien gefhaffen mit der unfehlbaren 
Wirkung einer neuen Procentfteigerung, oder Einzelne ließen ſich aud 
gutgläubig durch den Anſchein ver Sachlage verlodt darauf ein, was noch 
beiler wirkte. Befördert ward diefes Treiben dadurch, dab die Fondsbörfe 
an und für fich geneigt ift, in neuen, noch ungewiſſe Ausfichten verheißen: 
den Papieren zu handeln, weil der damit verbundene raſche Courswechſel 
dad Epiel der Differenzen fo jehr erleichtert. Waren nun die Zeichnungen 
unter ftetem Steigen des Courfed der neuen Papiere: gefhlofien, jo fanden 
fh immer noch Leute, die, dem Zuge der Zeit folgend, doh auch von 
den ſchönen Actien haben wollten, oder noch mehr, vie, ein weiteres Gtei- 
gen erwartend, mindejtend von den Chancen dieſer Coursbifferenz; profi: 
tiren wollten. Dies bis zum Beginn der weiteren Einzahlungen war bie 
Beit, wo fih die Schafe von den Böden ſchieden. Mit aller Borficht 
batte fih vie ftehende Garde bereit3 eineötheild ver neuen Actien entle- 
digt, um jedes Mal die Courspifferenz als vollen Gewinn in die Tafche 
zu fteden, und jet mußte auch der Reft mit dem nn * Courſe 
an den Mann gebracht werden.“ 

Ein Theil der Actienzeichner war alſo mit Coursgewinn davon ge 
gangen, aber dad Geld, das fie auf dem Actienmarkt verwandten, war 
Jahr aus, Jahr ein zu diefem Zwecke beftimmt; noch Andere hatten- viel: 
leiht ähnlihe Gemwinnfte gemacht und ſich damit gerettet, in den meiften 
Fällen jevoh Geſchmach an diefer leichten Art des Verdienen? gewonnen, 
Das waren die Glüdfihen! Wer nun aber die Actien in Händen be- 
bielt, der war — ver ſchwarze Peter, — der verlor. Der künftlih em- 
porgetriebene Cours war nicht mehr zu halten, man mußte die Differenz 
ausbaden und für die weiteren Ginzahlungen Anftalt treffen, jollten bie 
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Actien nicht als. ein werthlofes Papier in ihren Händen verjhwinden. Das 
war aber nicht ver ganze Nachtheil. Das Geld, das fie in die Actien 
geftedt, war den anderen Theilen ihrer Erwerbäthätigfeit entzogen und 
mußte bier in der mannigfahften Weife entbehrt werden. — Hier haben 
wir eine bedenkliche Seite der fünftlihen Gapitalanhäufung, daß fie gera- 
dezu die Quellen des privaten und öffentlichen Wohlftandes angreift. 


6. Die Handelskriſen. 


Nahdem wir vor dem Mißbrauch des Credites in der Nctiengejellichaft 
gewarnt, dürfen wir, um gerecht zu fein, nicht verjchweigen, daß in un: 
jeren Tagen aud der Großhandel joliver See und Handelsſtädte bie 
Ueberjpannung des Credits jo weit getrieben hatte, daß bei der erjten 
Stodung eine Kriſis ausbrehen mußte, Da während dieſer Krije die Hülfe 
des Staates faft überall verlangt und erhalten worden ift, fo ift aud hier 
der Ort, die Zmedmäßigkeit einer ſolchen Unterftügung des Handels: und 
Gewerbeftandes dur den Staat in außerorbentlichen Lagen zu unterjuchen, 
Zuvörderſt müffen wir aber eine Schilderung. der Krifis vorausſchicken, 
weil dieſelbe, lehrreiher al3 vie früherer Decennien (1847, 1837), fünf 
tigen Generationen zur Warnung dienen kann. Der Urjprung der Hans 
velötrifi3 von 1857, welde, in Norbamerica beginnend, nah England 
überjprang, Hamburg, Schweden und Norwegen an ven Abgrund des 
Verderbens brachte und in allen deutihen und franzöfifhen Handels: und 
Babrifplägen mehr oder weniger fühlbare Nachwehen hinterließ, läßt fi 
auf die Entvedung der Goldgruben in Californien (1848) und Auftralien 
(1852) zurüdführen, 

Seit der Entdedung der californijhen Golvlager hatten die Americaner 
eine: völlige Ummandlung ver ölonomifhen Anfihten und Gewohnheiten 
ergriffen; die Sucht, ſchnell reich zu werden, wurde zum Fieber. Verlodt 
von den fortwährend aus Californien zuftrömenden Goldſchätzen, und be 
mübt, diejelben jo raſch al3 möglich productiv arbeiten zu lafjen, verwech— 
jelte die Speculation bald Geld mit Capital; wenn das Gold nit mehr 
ausreichte, wurde zum Surrogat, zum Papiergeld, gegriffen und, da man 
Anfangs jedes Unternehmen einjchlagen ſah, für jeven Dollar Gold, der 
aus Kalifornien kam, fünf. Dollars Papier emittir. Man unternahm 
Eijenbahnen von riefigen Dimenfionen, Bergwerte, Fabrilen in Hülle und 
Fülle; allein man vergaß, daß nit die Gold und _Papierbollard bie: 
Arbeiter ernähren, welche bie Erbarbeiten machen, melde die Schienen fer: 


‚tigen, welche alle die vielfadhen Werkzeuge und Robftoffe bereiten und her— 
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beiihaffen jollen, deren man bedarf, um jene Unternehmungen zu vollen: 
den; man vergaß, daß das Geld nur das Repräfentationd: und Tauſch— 
mittel de3 Capitald und nit das Capital felbft ift, man vergaß, daß 
dieſes eigentlih aus Subfiftenzmitteln und Werkzeugen befteht, mittels 
deren die Arbeiter, die ein neues Unternehmen jchaffen follen, ernährt und 
bewaffnet werden müffen; man vergaß, daß der wirkliche Vorrath an Ca— 
pital in dieſer reellen Geftalt Heiner war, als vie neugefhaffenen Gelb: 
ſummen anzubdeuten ſchienen. 

Nie trat der Antagonismus des Veivat⸗ und des Staats: Intereſſes, 
der Gegenſatz des Privat- und des öffentlichen Reichthums ſchroffer ans 
Licht. Private können durch Vermehrung des Geldes bereichert werden, 
Staaten nicht; Private können durch verwegene Speculationen gewinnen, 
die wieder Andere in Verluſt bringen, Staaten nicht. Die Geſammtheit 
fann bloß von reeller Production Nutzen ziehen, von Scheingeſchäften nicht. 
In Nordamerica aber wurde das Privatintereſſe dem Staatsintereſſe vor— 
geſetzt; deßhalb fand die anhebende Speculation weder Schranken noch 
Zügel. Es wurden ohne Zweifel viele geſunde und tüchtige Unterneh— 
mungen gemacht, allein damit begnügte die Speculation ſich nicht; ſie hatte 
einmal Blut geledt, fie überſtürzte ſich. Bald begnügte man ſich nicht 
mehr mit der Gegenwart, man escomptirte die Zulunft, man begann, mie 
felbit der nemwmsyorker Eorrefpondent der Allgemeinen Zeitung fchreibt, „die 
verwegenften Unternehmungen — Eifenbahnen duch Wildniſſe ohne irgend 
welchen Zwiſchenverkehr, Städteanlagen auf werthlofem Aderlande, Dampf: 
ibifflinien ohne einträglihen Berkehr, Banken ohne fihere Baarfonds.“ 
Man erjhürfte Bergwerke ohne genügende Abfagquellen, man erbaute Fa: 
brifen und überzeugte ſich erft nachher, daß die Arbeiter fehlten, oder daß 
die Concurrenz Europa's nicht zu ertragen fei. Dabei ermunterte der mit 
jedem Tage üppiger ſich entfaltende Qurus den Importhandel, daß viejer 
um da3 Doppelte dad Bedürfniß überfhägte. Hand in Hand mit bie 
fer Gier, ſchnell reih zu werden, mit diefer Haft, den erworbenen Reid: 
thum in mwüften Schmindeljpeculationen wieder aufs Spiel zu fegen — 
ging die Corruption in Riejenfchritten einher. 

Der Ueberfluß californifhen Goldes floß aus America zunädft nad 
England ab, um die durch den gefteigerten Confum ver Americaner erhöhte 
Ausfuhr zu bezahlen. Als die vor den Unruhen in Europa fi flüch— 
tenden Gapitalien zu Hunderten von Millionen, als die auftralifhen Schäße 
noch dazu kamen, wurde eine Maſſe Umlaufscapital auf den Markt ge: 
bracht, welches den Zinsfuß auf 3 pCt. herabdrückte und die Speculation 
bedeutend erleichterte und ermunterte. Da die Nahmehen ver Jahre 1848 


und 1849, in welden wenig Speculationsfäufe gemacht, fondern alle 
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Magazine aufgeräumt und Beftellungen verjhoben worden, vorhergegangen 
waren, jo konnten die Producenten eine Zeit lang der wiedererwachten 
Kaufluft der Confumenten kaum Genüge leiften, — Alle gewannen und 
zogen durch das verlodende Beifpiel Andere zu ſchwindelhaften Specula- 
tionen nah ih, jo daß der auswärtige Handel Englands nie gejehene 
Dimenfionen annahm und in wenigen Jahren ſich verdoppelte. Das an: 
baltende Steigen des Disconto’3 hätte längft zur Warnung dienen müſſen, 
daß das Capital anfange, für die wachſenden Geſchäfte nicht mehr auszu: 
reihen; es hätte vie Gejchäftsleute zur Beihränfung ihrer Unternehmun- 
gen mahnen müffen, und die Bank von England ſuchte in richtiger Er- 
fenntniß der Lage durch wiederholte Erhöhung ihres Disconto-Sages von 
der weiteren Vermehrung der Unternehmungen abzujhreden. Allein jelbft 
ein faft unerhörter Zinsſatz vermochte die Speculation nicht in ber ein: 
mal betretenen Bahn zurüdzuhalten, und als die americanifhe Krifis ber- 
einbrach, entlarvte fie ein Syſtem von Mechfelreiterei, welches den Mangel 
an Capital durch Grevitüberfpannung zu erfegen und zu bemänteln ſuchte, — 
eine Entdedung, unter welcher eine Anzahl von Banken und Hanbelähäu: 
fern zufammenbrad. 

In Hamburg begegneten wir einer Ueberſpannung de3 Credits und 
einer Meberjpeculation, unter welder der ganze Handel ver alten Hanſe— 
ſtadt für eine Zeit lang zu ftoden drohte, wenn nidht dur ein Darlehen 
Defterreihs von 10 Millionen die Gefahr bejchworen worden wäre. Ein 
Blid auf die Zunahme des hamburgiſchen Handels gibt über die Urſache 
der dortigen Krifis volle Klarheit. 

Die Ein: und Ausfuhr Hamburgs, welche im Jahre 1855 1,035,779,790 
Markt Banco betragen hatte, war nad den „Tabellarifhen Ueberfichten des 
bamburgifchen Handels im Jahre 1856” bis auf 1,268,305,810 Marf 
Banco angewahjen und hatte fih aljo im legteren Jahre um 232,526,020 
Mark Banco vermehrt. In der erften Hälfte des Jahres 1857 hatten vie 
Geſchäfte einen noch größeren Aufſchwung genommen, und doch kann man 
fih daraus kaum eine annähernde Vorſtellung machen, welde Capital: 
mafjen zu der Ausdehnung des Geſchäfts nöthig waren; denn ber im 
Sabre 1856 in Hamburg umgejegte Werth von 1268 Mill, Mark Banco 
repräfentirte nur den Handel mit Waaren, während Hamburg, nebenbei, 
als der erjte Wechjelplag des Continents, noch ganz bedeutend mit Credit 
und Geld, rejp. mit Wechjeln, namentlid nah den ſcandinaviſchen Ge: 
jhäftsplägen gehandelt hat. Ziehen wir in Erwägung, daß die Zunahme 
des Umſatzes im Jahre 1855 gegen das Yahr 1854, welches bereit ein 
alänzendes Grgebniß gehabt hatte, nur 12 Mil. Mark Banco betrug, 
während das Jahr 1856 das vorhergehende um 232 Mil. Marl Banco 
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übertraf, jo muß ſich und die Gemwißheit aufprängen, daß im Jahre 1857, 
wo das Geſchäft neue größere Ausdehnung gewann, unmöglid das Ca: 
pital aus ten Gewinnjten Eines Jahres jo angewachſen fein konnte, um 
ein Plus von 232 oder noch mehr Millionen in einer Stadt von 180,000 
Einwohnern zu ergeben. Das Feblende wurde alſo durch Credit ergänzt 
und ſchließlich — wie hamburger Gejchäftsleute beftätigen — zu einer bei: 
fpiellojen Wechfelreiterei die Zuflucht genommen, welche um fo großar- 
tigere Dimenfionen annehmen konnte, je größer die Ländergebiete waren, 
über welche fie fich erftredte, indem fait ganz Deutſchland, Schweben, Da: 
nemarf, Norwegen, England mit in den Gejhäftsrayon gezogen wurden. 
Um nun die Folgen einer ſolchen Ueberſpannung des Credits, wenn 
denfelben ein Schlag trifft, zu ermeſſen, muß man ſich die Natur des Wech— 
jelverfehr3 vergegenwärtigen. Dadurch, daß Alle für die Zahlung eines 
Wechſels haften, welche auf demjelben verzeichnet find, entjteht eine ſoli— 
dariſche Verpflihtung unter einer großen Zahl von Kaufleuten, melde 
alle, wenn der Trafjat nicht zahlt, zur Zahlung verpflichtet find. Nun 
forgt jeder Kaufmann zwar dafür, daß er den nöthigen Baarfond3 zur 
Einlöfung der auf ihn laufenden Wechjel zur Zeit, wo dieſe fällig werden, 
vorrätbig hat, — er hält aber darüber hinaus feinen Gelvvorrath, weil 
ihm ein folder keine Zinſen trüge. Sobald nun der Traffat nicht zahlt 
und der Indoffat fih an den Invofjanten hält, fo geräth ver legtere in 
eine Berlegenheit, aus der er fih in gewöhnlichen Zeiten mit Hülfe feines 
Gredit3 ohne Schaden ziehen kann ; fobald aber dasſelbe von vielen Seiten 
geſchieht, ſobald eine ganze Stadt von ähnlichen Schlägen betroffen wird, 
fo findet Niemand mehr Hülfe bei feinem Nachbar; die gegenfeitige Verle: 
genheit erregt allgemeines Miktrauen, das endlich zum paniſchen Schreden 
anwachſ't, jo daß ſelbſt die foliden, nicht betroffenen Käufer fi zurüd- 
ziehen, daß Jever feine Baarſchaft birgt und nun ein wirkliher Mangel 
an Girculationsmitteln eintritt, welche alle gejhäftlihen Transactionen 
brach legt. Eine ſolche Kriſis muß natürlih um Vieles größer werden, 
wenn eine große Anzahl von Gejhäftsleuten ftatt mit effectivem Capital 
mit Credit gearbeitet hat, wenn die Zahl der Trandactionen das wirklich 
vorhandene Capital bei Weitem überfteigt. Ein folder Fall lag nun in 
Hamburg vor. Hier fam noch dazu, daß Hamburg durd fein bejchränftes 
Territorium feines anderen Handelsgeldes im Großen fich bedienen kann, 
ala des Wechſels, weil Bapiergeld, welches 3. B. zu großen Geſchäfts— 
umfägen in Preußen und Defterreih, Frankreih, England gebraudt werden 
fann, unmittelbar vor den Thoren der Stadt nit genommen würde, 
Eine Creditkriſis muß daher die Privaten in Hamburg weit jtärker treffen, 


als in einem anderen Staate, Durch die Krifis in America, wo die 
21* 
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Ueberfrannung des Credits mo möglich noch viel weiter getrieben worden 
war, gerieth die hamburger Kaufmannſchaft, deren Gefchäftsverkehr mit 
den Vereinigten Staaten im Jahre 1856 um 14 Mil. Mark Banco zu: 
genommen hatte, in großen Verluſt, der fi) wegen ver oben gefchilverten 
Natur des Mechjelverkehrs lawinenartig vergrößerte und endlich Alles ins 
Verderben riß. Erft war es der eine Kaufmann, der dur diefe Rückwir— 
tungen in Berlegenheit gerieth, dann der andere und noch einer und noch 
einer u. ſ. w., 2eute, vie bisher einen guten kaufmänniſchen Credit ge: 
noffen hatten und deren Mechfel in Vieler Händen waren. Das Mif 
trauen ward allgemein, Niemand wollte neue Wechſel, auch mit den fiherften 
Unterfhriften, annehmen, denn wie lange waren fie noch ſicher ? Die Tele 
graphen ſchleuderten die Unglüdsbotihaft von diejen Stodungen durd die 
europäifhen Handelspläge, und nirgends waren mehr Wechſel in Ham: 
burg fällig zu begeben, und wer ſolche aus Hamburg erhalten hatte, jandte 
fie jchleunigft zurüd. Immer neue Unglüdspoften aus England, von der 
Ditfee, aus Fabrikviftricten famen dazu, von Firmen, die mit hamburger 
Häufern in engfter Gefhäftsverbindung geftanden hatten, und größer und 
größer ward die Bejorgniß vor Nahmehen in Hamburg ſelbſt. Bald traute, 
wie Gottfried Cohen den „Grenzboten“ fchrieb, Keiner mehr der Zahlung: 
fähigfeit des Anderen ; Jeder hielt an Geld zurüd, was er fonnte, um 
mindeftens fih die Möglichkeit zur Erfüllung feiner Verbindlichkeiten zu 
fibern. Daher die complete Stodung des Verkehr, die volle Geihäft® 
loſigkeit, während in der Bank eine Silbermafje bis zu 75 und zu 80 Mil. 
Mark Banco fih angefammelt hatte. Was halfen die vollen Lager, da 
Niemand Geld hatte, fie zu bezahlen, over da fie zu Preijen verkauft 
werden mußten, welche doch zum Bankerott führten! Denn die meiften 
Waaren, deren Preis dur die Weberjpeculation auf eine ſchwindelnde 
Höhe getrieben worden war, hatten einen Abjchlag von 30 pCt. erfahren, 
der das Vermögen Bieler jo verminderte, daß ihnen kaum zur Dedung 
ihrer Schulden etwas übrig blieb, felbft wenn fie ihre Waaren hätten ver 
filbern können. Die großen Banquier3 und Banken mußten an fich halten, 
fonft ftürzten fie mit, und dann wäre Alles verloren geweſen *). 

Nun fragt es fih: Wenn eine folhe allgemeine Calamität eingerifien 
ift, foll der Staat interveniren, oder fol die Gefchäftswelt ihrem eigenen 
Schickſal überlafien werben, 


* Wir fünnen hier nachtragen, daß Hamburg fi fo überrafchend ſchnell 
von den Schlägen der Kriſis erholte, daß der Handelsverkehr des Jahre® 
1858 faft wieder die alten Dimenfionen angenommen hatte und bie 
Sahres-Einfuhr und Ausfuhr keinen großen Ausfall zeigte. 
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Erftereg wird von einer Seite entſchieden verneint. Die Handelskriſis, 
jagt man, treffe nur die Schwinbler, die Gefammtheit verliere durch fie 
eigentlih nur wenig, — jo weit Gejchäfte ftodten und Hände müßig ge: 
jegt würden, — weil durch die Banferotte nicht wirkliche Vermögen ver: 
nichtet, ſondern nur der Schein verwijcht, nur die Wirklichkeit, wie fie 
ſchon lange vorher beftand, ans Licht gejeht würbe, weil durd die Han- 
delskriſis an fi feine Waaren, feine Werthe, kein Geld, feine Eapitalien 
vernichtet, — ſondern im ſchlimmſten Yale ein Deplacement von Capita- 
lien vorgenommen würde, 

Man wirft ein, die Handelskrifis jei vom Uebermaß ber Speculation 
gefommen, welde ein Mißverhältniß zwijchen der Production und der Con— 
jumtion hervorgerufen habe, jo daß mehr Producte geihaffen oder herbei: 
geihafft, als für den Augenblid von der Confumtion verlangt wurden ; 
daß durh die Hülfe des Staates die Krifis nicht geheilt, jondern nur 
hinausgejhoben würde, um nad einiger Zeit noch jchroffer auszubreden; 
daß e3 im Gegentheil befjer fei, jegt den Dingen ihren Lauf zu laſſen 
und die Speculanten ven ſelbſtverſchuldeten Folgen ihrer Crebitüberjpan- 
nung und MWechjelreiterei zu überantworten, weil dadurh bie Preife der 
Waaren auf einen fo niedrigen Stand herabfinten würden, daß die Con- 
jumtion fi bedeutend vermehren, in deſſen Folge die Production mieder 
fih heben und in eine gejunde Bahn gelenkt werden würde. Dieje Gründe 
fönnen wir nur ald richtig anerkennen, fofern von der wirthſchaftlichen 
Entwidlung im Großen und Ganzen die Rede if. Mitten in der Krifis 
handelt e3 ſich aber darum, augenblidlih zu helfen, oder wenigſtens bie 
üblen Folgen der Handelsftodung für die Induſtrie und vie Arbeiter 
möglichft zu mildern. Es wird zwar gejagt, daß die legtere wiel daher 
rühre, daß die Eigner zu fehr auf hohen Preijen ihrer Waaren halten, 
und daß fie durch die Staat3hülfe noch in diefem Berfahren beftärkt würr 
den, jo daß die Krifis dadurd verlängert würde, Man müſſe die Specu- 
lanten ihrem Schidjal überlafjen, damit fie gezwungen würden, ihre Waaren 
billig loszuſchlagen, und dadurch den Handel gleich wieder auf eine ge 
funde Baſis ftellen, wenn auch die Hauffierd dabei zu Grunde gingen. 
Wenn e3 fi bei einer Krifis bloß um die realen Verhältniffe handelte, 
dann möchte diefer Rath weniger gefährlich ſcheinen; allein eben fo, wie 
in Zeiten der wilden Speculation ber Grevit auf eine die materiellen 
Grundlagen überfchreitende Höhe gejchraubt und durch gewagte Manipu- 
lationen ausgebeutet wird, — fo vergrößert in einer Krifis die Furcht 
und dad Mißtrauen die wirklihe Gefahr bedeutend, verringert den Credit 
und den Waarenumjag mehr, al3 e3 in den Verhältnifien geboten ift, und 
macht jhlieklih den Verlauf von Waarenvorräthen geradezu unmöglid. 
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An diefem legteren Umftande fcheitert jene Anfiht. Da dad Mißtrauen 
allen Verkehr und alles Geſchäft lähmt, jo findet der Eigner von Waaren 
felbft zu Preifen oft feine Käufer, welche jchließlih zum Bankerott führen 
müßten. Wenn e3 dagegen der Geſellſchaft oder dem Staate gelingt, durd 
Intervention dad Mißtrauen zu bannen, dann wird der allmälige Ber: 
fauf der Waarenvorräthe möglih gemadht, und die Krifi3 wird mit ge 
ringerem Berlufte fi verlaufen. Wenn es durch eine ſolche Hülfe vollent? 
gelingt, die Fabrifen vor gänzlicher Einftellung ihres Betriebs zu bewahren, 
jo wird ein Berluft von National:Capital gejpart, welcher mindejtens dem 
Berdienfte der Arbeiter gleich kommt, vie ohne jene Hülfe hätten entlafjen 
werden, aber nad wie vor doch, ob fie Werthe jchaffen oder müßig find, 
ernährt werden müſſen. 

Denn ein folder Zuftand eingetreten ift, daß das Mißtrauen mehr 
als die wirkliche Noth eine Zerrüttung und Auflöfung aller Bande ber 
geſellſchaftlichen und gejhäftlihen Orbnung herbeizuführen vroht, dann 
balten wir aljo die Intervention des Staates allerdings für gerechtfertigt, 
und zwar um fo mehr, wenn die MWahrjcheinlichkeit vorhanden ift, daß 
durch dieje Intervention jenes Mißtrauen gebannt wird. Von diefem Ge: 
fihtspuncte aus erſcheinen demnah die in Hamburg ergriffenen Maßregeln 
ala gerechtfertigt: die Gründung eines Garantie-Discontovereind; die Er: 
richtung einer Vorſchußcaſſe für die Belehnung von Waaren in der Akt, 
daß Solawechſel auf die hamburger Staatscaffe (Kammermandate) ausge 
ftellt wurden, deren DVerfallzeit nicht länger ald acht Monate gejegt werden 
durfte und melde die Borger ſelbſt zu verfichern hatten; die Suspenſion 
des 8. 29 der deutſchen Wechſelordnung; die Errichtung einer Staat: 
Discontocafje; die Anleihe von 10 Millionen Markt Banco, welche bei ver 
öfterreihiihen Nationalbanf gemaht wurde, und deren Eintreffen allein die 
Kriſis beſchwor und da3 Vertrauen wieder herftelltee Die Vorſchußcaſſe 
hatte das Glüd, zu jehen, daß die Kammermandate bald zu 4/2 pCt. 
biscontirt wurden, während gute Wechſel noch 10 pCt. verloren. Diejes 
Inftitut bot gewiſſer Maßen einen Erſatz für die londoner Warrants 
(Waarenjcheine, welche für die in ven Dods liegenden Waaren ausgegeben 
werben, deren Werth repräjentiren und in London wie Papiergeld cour- 
firen) und fand bald in Sachen und Belgien Nahahmung. 


i 


* 7. Der Zinsſatz und die Wuchergeſetze. 
2. 


anu Vef einſchneidend in das wirthſchaftliche Leben iſt die Frage, ob es 
demi faate Yyerftattet fein foll, ein Marimum des Capitalgewinnes oder 
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Zinsſatzes feftzufegen, d. h. einen gejeglihen Zinsfuß auzuorbnen. Die 
Wiſſenſchaft hat diefe Frage entſchieden verneint, weil ein folder Eingriff 
in die Volkswirthſchaft vielfache Nachtheile mit fi bringt, ohne den ge: 
wünfchten Erfolg zu haben. Gleihmohl hat der Staat diefe Frage ur: 
fprünglic bejaht; die Zinsbefhränfungen haben im Alterthum bereit be- 
ftanden, find im Mittelalter von Seiten der Kirche bi3 zum völligen Ber: 
bot des Zinsnehmens geſchraubt worden und erft in neuerer Zeit zum 
Theil durch die Praxis illuſoriſch gemacht, zum Theil, aber aud nur bei 
wirtbichaftlih vorgefchrittenen Völkern, 3. B. in England, Würtemberg, 
neuerdings in Bremen, Weimar gänzlich aufgehoben worden *). Neuer: 
dings ift die Frage der Aufhebung der Zins-Wuchergeſetze in Deutſchland 
und Frankreich wieder zur Sprache gebracht und ſind dieſelben in Folge 
der Handelskriſis in Preußen und in mehreren kleineren deutſchen Staaten 
auf drei Monate ſuspendirt worden. Die preußiſchen Kammern haben 
ſich bei der Genehmigung dieſer Ausnahme-Maßregel zwar wegen der de— 
finitiven Entſcheidung dieſer Frage ihr Urtheil vorbehalten **), das Herren⸗ 
haus hat ſich jogar das Armuthszeugniß ausgeſtellt, dieſelbe verneinend 
zu präjudiciren, — gleichwohl ändert das nichts an der wiſſenſchaftlich 
feſtgeſtellten Thatſache: daß die Zins-Wuchergeſetze principiel der Produc- 
tion ſchaden und factiſch unwirkſam ſind. 

Wie wir nämlich bereits an anderer Stelle geſehen haben, iſt die 
Höhe des Zinſes hauptſächlich zwei Geſetzen unterworfen: ſie richtet ſich 
1) nad dem Verhältniß von Vorrath und Nachfrage und 2) nad der 
größeren ober geringeren Sicherheit oder Bequemlichkeit der Anlage bes 
Capitals. 

Fit der Borrath am Capital groß und die Nachfrage gering, fo ift 
der Zins niedrig; ift das Angebot von Capital aber Fein und die Nach— 
frage groß, dann ift der Zins hoch. 


*) In Frankreich durch den Konvent aufgehoben, find die Zing-Wucher- 
gejeße durch Napoleon I. wieder eingeführt, in Norwegen 1824 aufge 
hoben und mertwürdiger Weife 1851 wieder hergeftellt worden. Solche, 
die fid) näher unterrichten wollen, vermweije ich auf meine in &emein- 
ſchaft mit Appellations-PBrocurator Dr. €. Braun zu Wiesbaden 1856 
herausgegebene Abhandlung: „Die Zins-Wuchergefege, vom 
Standpunct der Vollswirthſchaft, Rechtswiſſenſchaft und der legislativen 
Politik beleuchtet. Ein Wort an die deutfchen Gejetsgeber. Mainz, bei 
V. v. Zabern.“ 

**) Das neue Miniſterium hat endlich die definitive Aufhebung der Zins 
WBuchergefee beantragt und das Haus der Abgeordneten mit zwei 
Drittel gegen ein Drittel der Stimmen diefen Antrag angenommen. 
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Iſt die Anlage des Capitals unficher, gefährlih, dann ift der Zins 
body, weil die Berfiherungsprämie für den möglichen Verluft hinzulommt, 
melde mit der größeren oder geringeren Wahrſcheinlichkeit des Verluſtes 
des Capitals oder eines Theiles desjelben fteigt over fällt. 

Sit die Anlage eines Capitals unbequem, ſei ed, daß es jchwer 
zurüdzuziehen ift, oder daß der Bezug der Zinfen unregelmäßig ift, jo ift 
der Zins hoch; gehen die Zinjen aber bequem und regelmäßig ein, fo ift 
der Zins niedrig. 

Nur indirect Tann der Staat auf die Höhe des Zinjes einwirken, 
indem er durch Gejege die Anjammlung von Capital erleichtern oder 
erſchweren, aljo das Angebot desjelben größer oder geringer machen Tann. 
Direct darauf einwirken, direct den Zins beftimmen, kann er nicht, ohne 
daß diefer die ihm gezogenen Schranlen auf Umwegen durchbricht. 

Gleichwohl hat es der Staat, wie wir bereit3 erwähnt haben, zu 
allen Zeiten und bei faſt allen Völkern verſucht, indem er einen gejegli- 
hen Zinsfuß feitiegte und Strafen gegen vie Webertretung dieſes Geſetzes 
anorbnete, melde Webertretung Wucher genannt wurde, Es iſt zwar 
wahrſcheinlich, daß der. Staat als gejeglihen Zinsfuß meift diejenige Höhe 
de3 Gewinne? annahm, welde die zur Zeit im Allgemeinen übliche war. 
Allein faft immer ift ſolches Capital dabei al Norm angenommen mworben, 
welches völlig ficher, 3. B. auf doppeltes Unterpfand an Grund und Bo: 
den, angelegt war. Wenn nun für ein foldhes verhypotbecirtes Capital 
ein legaler Zinsfuß von 5 Procent angenommen wird, fo fann man doch 
den Capitaliften nicht zumuthen, daß fie Capital, für welches feine jolde 
bypothecarifche Sicherheit geboten werden kann, auch nur um den legalen 
Zinsfuß von 5 Procent ausleihen, venn fie hätten dann ja feine Prämie 
für den Verluſt ſolchen Capitals. 

Die nothwendige Folge eines ſolchen Geſetzes ift daher, dab das Ca: 
pital entweder gar nicht ausgeliehen wird, wenn nicht doppeltes Unter: 
pfand darauf gegeben wird, daß das übrige Capital alfo, wenn der Ci: 
genthümer e3 nicht für ein felbftftändiges Unternehmen verwenden will, 
entweder müßig liegen bleibt, daß alſo auf ver einen Seite die Capital: 
Anfammlung und auf der anderen Seite den Producenten die Werth 
ihaffung erſchwert oder unmöglih gemacht wird, daß das Capital ins 
Ausland wandert, wie denn wirklich z. B. aus Deutjchland gegen 300 
Millionen Thaler nah America gefloffen jein follen, um von ven hoben 
Zinfen der dortigen Effecten Gebrauch zu machen: oder daß das Geſet 
übertreten wird, 

Der erite Fall kann nicht ander als von machtheiligen Folgen 
für ein Land fein; denn es ift genugfam befannt, daß das Capital ba? 
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Leben3element der Arbeit, des Nahrungsprocefjes der Menſchen ift. Wenn 
die Capital-Anfammlung dadurch gehindert, wenn die Summe verfügbarer 
Capitalien dadurch gejchmälert wird, daß die Eapitaliften feine Prämien 
für den möglichen Berluft des ausgeliehenen Capital beziehen bürfen, fo 
muß ein Land in feiner Entwidlung jehr gehemmt werben. 

Im zweiten Fall aber, im Fall der Uebertretung des Ge: 
jeße3, wird der Zins noch höher, ala er ohne die Eri:- 
ftenz dieſes Geſetzes geweſen fein würde. Denn zu dem 
nad dem Berhältniß von Angebot und Nachfrage üblihen Gewinne, zu 
der Prämie für die größere oder geringere Gefahr, welcher das Capital 
ausgejegt ijt, kommt noch eine Prämie für die Gefahr, welcher der Geld: 
verleiher fih ausjegt, indem er das Wuchergeſetz übertritt. Es kommt 
dazu noch die Belohnung für eine Menge von Mittelöperfonen, welche bei 
einem Wuchergeſchäfte in der Regel unentbehrlich find, um ven barleihen- 
den Gapitaliften ven Bliden des Publicum3 zu entziehen, eine Belohnung, 
welche oft den Gewinn des Gapitaliften ſelbſt überfteigt. Um dieſe Prä- 
mie, um bieje Belohnung gerade wird der Zins höher, als er ohne das 
Strafgejeg bei freier Concurrenz gewejen wäre. Das Gefep hat aljo, ftatt 
auf eine Ermäßigung des Zinjes binzumirken, venfelben pofitiv erhöht. 
Es kommt noch dazu, daß nur wenige Menfchen geneigt find, ein gegebe- 
ne3 Geſetz zu übertreten und der Strafe besjelben ſich auszujegen. Das 
Geſchäft des Ausleihen? von Gapitalien, welche mindere Sicherheit als 
boppeltes Uinterpfand genießen, geräth daher in die Hände von gemifjen- 
Iofen, unedlen Leuten, welche allerdings die Noth ihrer Mitmenjhen miß- 
brauden und oft einen übertriebenen Zins einziehen. Solche Menſchen 
find in der That Wucherer, allein Niemand hat fie geſchaffen, als das 
Geſetz jelbft, welches alle ehrjamen Leute von dem Gejhäft des Geldver: 
leihens verſcheuchte. Jenen muß nicht bloß die Prämie für vie Gefahr 
bezahlt werden, der fie fi) durch Mebertretung des Geſetzes ausſetzten, 
fondern — nad den Regeln über den Arbeitslohn — aud noch eine Be 
lohnung für die Verachtung, der fie ih in den Augen der Welt unter: 
ziehen. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß jene Prämie und biefer 
Lohn meift ven Betrag de3 im Verhältniß zur Sicherheit der Gapitalan- 
lage üblihen Gewinnes bei Weiten überfteigen. . 

Jenes Geloverleihen auf geringere Sicherheit ift gleihmohl. unent: 
behrlih, wenn nicht die Production ind Stoden geratben fol; dabei ift 
aber ein höherer Zins, als ver gemöhnlihe Durchſchnittsſatz, in all den 
Fällen erforverlih, wo nicht vollftändige Sicherheit geleiftet werben Tann. 
Zwar gibt e8 noch immer viele Leute, die aus Gewohnheit oder Herkom⸗ 
men auf feine andere Sicherheit als den ehrlihen Namen eined Mannes 
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Geld zu dem gefeglihen Zinsfuß herleihen, allein dies ift nicht als Re 
gel anzunehmen, denn gerade in Capital-Angelegenheiten machen fich bie 
freie Concurrenz und die in derjelben mwaltenden Gejege mit jedem Tage 
mehr geltend. Ä 


In der That haben fih die großen Capital-eihanftalten, die Banken, 
längft von der legalen Zindtare emancipirt, indem jelbft Staatsbanken 
feinen Augenblid anftehen, bei bereinbrechender Geloflemme ihren Dis- 
conto über den gejeglichen Zinsfuß zu erheben, bei ver legten Handels: 
frifig feinen Augenblid fih befannen, denjelben auf 7, 8, 9, 10 Brocent 
zu fteigern. Für die Börſe eriftirt der gefeglihe Zinsjag ſchon längft 
nicht mebr, denn der Neport überfteigt oft 20—25 Procent, und von den 
Privatbanfen wird er ungeftraft beim Discontiren von Wechſeln über: 
ſchritten, weil jede Behörde fürchten würde, fich lächerlich zu machen, wenn 
fie einjchreiten wollte. Ya, die Negierungen jelbft gehen mit gutem Bei- 
ipiel voran und refpectiren bei ihren eigenen Anleihen ihre Gejege fehr 
wenig. Sie begnügen fih nicht damit, mehr Zinſen ald das Gejeb es 
erlaubt, zu verfprechen, ſondern fie zeigen auch noch den „Wucherern” bie 
Mittel und Wege, wie man das Gejeg umgehen könnte, indem fie al pari 
lautende Obligationen im Courſe von 96, 94, 91, 86 und noch nie 
driger emittiren. 


Wenn ſonach bei allen Geld: und Gapitalgefhäften im Großen bie 
gejeglihe Firation des Zinsfußes und die Wucherftrafen ſchon befeitigt 
find, fo bleiben fie nur in denjenigen Kreiſen übrig, welche gerade des 
Credits am bedürftigſten ſind. Warum ſoll es einem Armen, ver vielleicht 
nur für eine kurze Zeit an dem Nothoürftigften Mangel leivet, aber nad 
einiger Zeit wieder Verdienſt erhält, ver aber feine Sicherheit Teiften kann, 
um Geld zu dem legalen Zins von 5 Procent zu erhalten, warum fol 
es einem folhen Unglüdlihen, um fi wielleiht vom Hungertode zu 
retten, nicht frei ftehen, Geld um 8 oder 10 Brocent aufzunehmen? 
Warum fol ver Gapitalift aus bloßer Philanthropie verhindert werden, den 
Zins zu nehmen, der ihm nah dem Maßſtab ver Gefahr, welcher fein 
Geld ausgejegt ift, zulommt? Wenn Jemand dur ein zeitgemäßes Dar: 
leben jein Gut, jein Gejhäft, feine Lebensexiſtenz retten, aber leine Si« 
cherheit für jenes bieten Tann, ift e3 dann Unrecht, 10 Procent und noch 
mehr zu nehmen, wenn der Borger damit hundert und noch mehr Procent 
gewinnt oder den Verluft von Taufenden verhindert? Oft ift bei einer 
günftigen Conjunctur im Handel in kurzer Zeit ein Gewinn von 50 und 
60 Procent zu mahen mit einem Capital, das im Berhältniß zur gebo- 
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tenen Sicherheit zu 10 oder 12 Procent zu haben wäre. Das Zins— 
Wuchergejeg verhindert ein ſolches Geſchäft, indem ed einen niedrigeren 
Zinsfuß feftiegt. i 

Darum foll e3 gejeglih verboten, warum joll e8 Wucher jein, wenn 
einer, der ein Capital in Geftalt von Gelvftüden ohne Sicherheit ausge: 
lieben bat, für die Möglichkeit eines plöglihen ganzen oder theilmeijen 
Berluftes dieſes Capitals eine Prämie über den üblihen Zinsfuß ſich zah— 
len läßt, während ein anderer, der ein Capital in Geftalt eines Hauſes 
herleiht, ungeftraft eine beliebige, d. bh. je nach Vorrath und Nachfrage 
bedingte Prämie über den gefeglihen Zinsfuß hinaus in dem Miethzinfe 
fih bezahlen lafjen fann ? 

Warum ift eg nicht ebenfalld Wucher, wenn Jemand Waaren auf 
Gredit verkauft und 20 Procent Gewinn daran nimmt? Dieſe Waaren 
find Capital fo gut wie das Geld. 

Geſetzt den Fall, Jemand braucht Capital in Geftalt von Geld, kann 
aber feines um ven gejeglichen Zinsfuß befommen, weil dem Capitaliften 
die Sicherheit, welche geboten werden kann, nicht zufagt; nun bat der 
Mann aber Waaren, die er nicht gern verjchleudern möchte, das Gejek 
jedoch zwingt ihn, fie um 20 oder 30 Procent billiger zu verkaufen: con: 
fequenter Weife müßte e3 diefen Verkauf hindern, denn e3 ift auch nichts 
Anderes al3 Wucher. Waaren find Capital, nur in anderer Gejtalt ala 
Geld, und wenn fie um 20 Procent billiger verkauft werden, weil ihr Eis 
genthümer Geld braudt, jo ift dies gerade fo, ald ob letzterer 1000 
Gulden aufgenommen und nah Abzug der „Wucherzinjen” nur 800 Gul⸗ 
den empfangen hätte. 

Iſt die gejeglihe Feftfegung des Zinsfußes vor den Grundfägen 
der Volkswirthſchaft nicht zu rechtfertigen, ift die Strafbeftimmung gegen 
die Webertretung der Zinstare unvernünftig, weil fie den Wucher, den 
fie bannen will, nothwendiger Weiſe erſt hervorruft: fo iſt fie eben dep: 
halb aud völlig unwirkjam, mweil fie doch fortwährend übertreten und um: 
gangen wird. 

Als im Mittelalter das Zinsnehmen dur das canoniihe Recht 
gänzlich verboten war, wurde dieſes Gejeg dadurch umgangen, daß ſich 
der Gläubiger auf ein Werthobject, welches im Beſitze des Schuloners 
blieb, eine Nente verkaufen ließ. Ueberdies vertraute die Geiftlichkeit 
felbft, da fie von Chriften feinen Zins nehmen durfte, ihre Erjparnifie 
den Juden an, welde dem canonishen Rechte nicht unterworfen waren 
und endlich das ganze Gelbgejhäft in die Hände befamen. Nad der Ein- 
führung des Wechſels war ed völlig unmöglih, den Wucher von einem 
reellen Gejhäfte zu unterſcheiden, weil die Procente vorweg abgezogen 
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wurden; unb imo, wie in neuerer Zeit, die juriftifhe Abnormität vorkam, 
daß alle Wechſelgeſchäfte für Wucher angejehen wurden, da wurde der Ge 
ſchäftsverkehr jo benachtheiligt, daß die Production gelähmt, die Capital: 
anfammlung gehindert und die Quellen des Wohlftandes der Bevölkerung 
verftopft wurden. 

Noch häufig hört man den Einwurf, dab Wuchergefege der Ber: 
Ihmwendung fteuerten und deßhalb wohlthätig wirkten. „Allein Verſchwen— 
der duch Marimaltaren an dem ſchlechten Gebrauche des Capital3 bins 
dern zu wollen,“ jagt ganz richtig die „Auftria”, „hat gar feinen Sinn, 
mweil fie fih ja auf hundert anderen Wegen durch Kaufen und Berfaufen 
zu Grunde richten können. Soll der Staat fie am letteren hindern, fo 
gebe man ihnen Euratoren; nur ift nicht einzufehen, warum ihnen gerade 
der eine Weg des Borgens gejeglih verjperrt werden ſoll, wodurch fie viel: 
leiht nur zu einem höheren Zinsfuße getrieben, alſo noch fchneller dem 
Ruin zugeführt würden.“ 

Dir ſehen aljo, daß die geſetzliche Feitiegung des Zinsfußes und die 
Strafen wider die Uebertretung derjelben mit den Grundfägen der Volks— 
wirthſchaft unverträglich find, daß fie die Gapitalanfammlung erſchweren, 
ven Credit hindern, die Production jchmälern und dadurch lähmend auf 
den Volkswohlſtand einwirken, was nur eine nadhtheilige Rüdwirfung auf 
die Bildung und Moralität eines Volkes äußern kann. Wegen ihrer 
Unverträglicfeit mit den gefunden Grundſätzen der Volkswirthſchaft find 
Wuchergeſetze aber au zu allen Zeiten und bei allen Völkern unwirkſam 
geblieben. 


8. Hypothekenweſen. 


Eine gute Hypothekenordnung, öffentlihe Führung von Hypotheken⸗ 
büchern, erleichterte Möglichkeit für Käufer und Hypothelargläubiger, dieſe 
Bücher zu jeder Zeit einzufehen, find mefentlihe Förderungsmittel des 
Credits. Es wird zwar häufig behauptet, vie Bloßlegung der Vermögens: 
verhältniffe ſchade dem Credit; allein das ift wielleiht nur beim kaufmän— 
‚ nifhen Gredit der Fall, obaleih fih aud da ftreiten läßt; für den länd» 
lihen Credit kann e3 jedoch nicht? Bortheilhafteres im Allgemeinen geben. 
Denn die Capitalien wagen fih zur Anlegung auf Grundftüde nur dann 
herbei, wenn fie vollftändige Sicherheit genießen ; fobald dagegen ver Pfand: 
gläubiger nicht beftimmt wiſſen kann, ob das Pfand nicht durch eine 
frühere Schuld vorweggenommen ift, dann nimmt allgemeines Mißtrauen 
überhand, die Capitaliften Tegen ihre Gelder lieber in öffentlihen Fonds 
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an; der Zinsfuß für den ländlichen Credit fteigt, viele ländliche Beſitzer 
fünnen daher Capitalien gar nicht auftreiben, wenn ihnen eines gekündigt 
wird; die Vergantungen nehmen überhand, und der Wohlftand des Landes 
finkt. Dasjelbe ift der Fall, wenn wegen Mangel eines geordneten Hypo: 
thefenwejend und wegen eines zu langſamen Rechtsverfahrens die Gläubiger 
nicht raſch genug ihre Capitalien zurüdziehen fünnen. Es werden dadurch 
wieder Viele abgejchredt, überhaupt auf länvlihen Grundbeſitz auszuleihen. 
Auf der anderen Seite ift es aber wieder nadhtheilig, wenn die Grund: 
eigenthümer fortwährend der Kündigung ihrer Hypothelen:Capitalien aus: 
gejegt find. Die Schwierigkeit und die Unkoften, welche ihnen auferlegt 
werden, bis fie wieder einen anderen Gapitaliften gefunden haben, jchredt 
fie ab, das nöthige Capital für die Verbefferung ihrer Grundftüde aufzu: 
wenden. Dies wirkt aber wieder nadhıtheilig auf die gefammte Induſtrie 
zurüd; denn der Aderbau ift diejenige Production, auf welcher durch die 
Erzeugung der Rohftoffe alle übrigen beruhen. Es ift daher höchſt wichtig, 
für alle diefe Unzuträglichfeiten ein Hülfsmittel zu finden, und man hat 
dieſe Panacee allerdings gefunden — in den Hypothefenbanfen und Hypo: 
thefen-Berfiherungsgefellihaften. Das Wefen verjelben ift an anderer 
Stelle erörtert, und wir können uns bier darauf beſchränken, zu unter: 
ſuchen, ob e3 zwedmäßiger fei, daß diefe Anftalten durch Privat: oder 
durh Staatäthätigkeit gegründet werden. Obwohl wir überall der erjteren 
den Vorzug geben müflen, jo jheint bei den Hypothekenbanken, mehr als 
bei anderen Snftituten, eine Mitwirkung des Staates erfprießli zu fein, 
und zwar aus folgenden Gründen. Es liegt nämlih in der Natur der 
Dinge, daß die meiften Menfhen mehr auf die Gegenwart al3 auf eine 
ferne Zukunft bevaht find; darum entſchließen fih nur Wenige dazu, 
jährlich fo viel Erjparnifje zurüdzulegen, um ihre Hypothekenſchulden 
allmälig abzutragen. Es liegt aber im Intereſſe des Staates, den Wohl: 
ftand des Landes fich heben zu fehen und folglich ſowohl einerjeit3 auf die 
Abtragung der Hppothefenfhulden hinzumirfen, al3 auch andererjeitö die 
Aufnahme von Gapitalien zu Boden-Meliorationen, jo wie endlich hin— 
wiederum deren allmälige Abtragung zu erleichtern. 

Zu dem Ende muß bei einer Hypothefenbont mit ver jährlichen Ab: 
tragung der Zinſen des Capitals auch eine Amortifation verknüpft fein. 
Nun lehrt aber die Erfahrung, daß die Wenigften geneigt find, auf bie 
bloße Ausfiht hin, daß ihre Kinder einft ein ſchuldenfreies Gut befigen 
werden, das Opfer fih aufjuerlegen, ein Procent jährlich zu fparen. Gar 
bäufig fommt des Gegentheil vor. Wenn nun Hypothekenbanken neben 
den üblihen Zinfen fih noch eine Amortijationsrate zahlen laſſen, jo 
zieben viele Grundbefiger e8 vor, eher Capitalien auf dem Privatwege 
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aufzunehmen, weil fie da 1 oder '/2 pCt. weniger zu zahlen haben. Auf 
der anderen Seite ift auch die Gründung von Hypothekenbanken durch reine 
Privatfpeculation jehr ſchwer und in vielen Zeiten ganz unmöglich, weil 
das Gapital in anderen Greditanftalten, im Handel oder in öffentlichen 
Effecten mehr Gewinn abwirft. Die Mitwirkung des Staates ift daher 
beim Hypotheken-Credit mehr als ſonſt geboten; und wir müfjen ung für 
die Errichtung diefer Anftalten durch den Staat erllären, wo ſolche nicht 
dur die Privatipeculation geſchieht. 


Zweite Abtheilung. 
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Der Staatshaushalt. 


Bur Erfüllung ver Pflichten, welche dem Staate obliegen, und welche 
wir in ber erften Abtheilung mit wenigen Ausnahmen dargeftellt haben, 
braucht derjelbe ſowohl Arbeiter als Gelomittel, Die Eriteren, feine Bes 
amten, muß der Staat fo bezahlen, daß fie feine Intereſſen in vollem 
Maße wahrnehmen, daß fie zugleich mit Anftand ihn repräjentiren können, 
ohne zu Nebeneinkünften ihre Zufluht nehmen zu müflen. Zu dem Ende 
muß ver Staat fi allerdings nad feinen regelmäßigen Einkünften richten 
und die Organifation in der Art treffen, :vie Zahl der Beamten fo be 
mefjen, daß die Einkünfte zur anftändigen Ernährung der Staatsdiener⸗ 
Schaft binreihen. Wo im Berhältnik zu den Einkünften die Zahl ver 
Beamten zu groß ift, muß dieſelbe eingeſchraͤnkt werben, indem man ents 
weder ben einzelnen Beamten größere Arbeit auferlegt, oder die Zahl ver 
Geſchäfte vereinfaht. Nach beiden Richtungen kann in Deutihland noch 
Manches gejhehen, da der Bureaufratie viele Gejchäfte. überwieſen find, 
die ebenjo gut und befjer durch die Selbftverwaltung von Gemeinden und 
Corporationen bejorgt werben könnten, und da bie meiften Beamten noch 
viel zu viel mit unnöthigen Schreibereien überladen find, welche dem ger 
manifchen Bollscharakter jo ſehr miderftreben, daß er ſich, obwohl vieje 
bureaufratiihen Einrihtungen ſchon vor einigen Yahrhunderten aus dem 
Ausland eingeführt worden, nie damit befreunden fonnte. 

Eine wichtige wirthihaftlihe Frage binfichtli der Bejoldung der Ber 
amten ift die Art und Weife, wie diejelbe ftet3 dem jeweiligen Grad ber 
allgemeinen Bildung, des National: Vermögens und der Preife anzufegen 
ift. Mit der fteigenden Bevölkerung pflegen nämlich die Preije des Flei- 
ſches, der Wohnungen, der Getränke, die Löhne der Handwerler u. |. w. 
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fih zu erhöhen, die Bebürfniffe, fo mie die Anforderungen der gebildeten 
Geſellſchaft an die Börſe vesjenigen, welcher durch feine Stellung gezwungen 
ift, an dieſer Gefellihaft Theil zu nehmen, ſich beveutend zu wermehren. 
Dies gefchieht in langen Zeitperioven. Auf der anderen Seite kommen 
auch in Furzen Berioven große Schwankungen der nothwendigften Lebens: 
mittelpreife in Folge der Ungleichheit der Ernten vor. Ein Beamter, der 
in gewöhnlichen Jahren fein Auskommen bat, kann in einem theueren 
Yahre in Noth gerathen. Diefer Uebelftand trat in früheren Zeiten me: 
niger hart hervor, weil ein großer Theil der Beamtengehalte in Natura: 
lien ausgezahlt wurde, jo lange der Staat felbjt als großer Domainen: 
befiger over Zehntherr ven größeren Theil feiner Einkünfte in Naturalien 
bezog. In diefem Falle konnte e3 ſogar vorlommen, daß der Beamte, 
wenn er einen Ueberſchuß an Getreide über feinen Conſum hatte und 
verfaufen konnte, in theueren Jahren mehr hatte, als in mwohlfeilen. In 
jedem Fall aber hatte er fein Ausfommen. Dieſes Verhältniß Lehrte fi 
um, feitvem die Steuern und bie Gehälter nur noch in Geld entrichtet 
werben. Es ift deßhalb jeitvem nöthig geworden, entweder einen Theil des 
Gehaltes nah einer Scala der Fruchtpreife fteigen zu laſſen, oder bei 
hohen Breijen eine Theuerungdzulage zu geben. Der erftere Meg möchte 
den Vorzug verdienen, weil er ein Geſetz an die Stelle einer Ausnahme: 
Maßregel ſetzt, weil Theuerungszulagen in der Negel erjt verlangt wer: 
den müffen und nur mit vieler Mühe zu erlangen find. Abgejehen von 
diefen kurzen Perioden ift aber auch für lange Zeiträume auf eine all 
mälige Erhöhung. der Beamtengehalte Bedacht zu nehmen und, wo die Ein- 
fünfte des Staates ſich nicht vermehren, durch Vermehrung der Arbeit des 
Einzelnen oder Vereinfahung des Geſchäftsganges Auskunft zu treffen. 

Was nun die Eintheilung des Staatshaushaltes anbelangt, jo wer: 
den die Einkünfte und die Ausgaben in ordentlihe und 
in außerordentliche geſchieden. 

Ordentliche Einkünfte find folde, welche in jedem Jahre, mit weni: 
gen Abweichungen in berjelben Anzahl wieder erjcheinen; außerordentliche, 
die nur ein Mal oder mehrere Male bezogen werben. 

Ordentliche Ausgaben find ſolche, weldhe ein regelmäßiges Bedurfniß 
befriedigen; außerordentliche ſolche, die nur einmal vorkommen, oder ſelten 
wiederkehren, z. B. die Koſten eines Krieges. 

Ein geordneter Staatshaushalts-Anſchlag (Budget) ſollte ſo einge— 
richtet ſein, daß er ſeine außerordentlichen Ausgaben, ſo lange ſie nicht 
eine ſolche Höhe erreichen, wie ſie bei Kriegen unvermeidlich iſt, durch 
ſeine ordentlichen und nach Erfahrung wiederkehrenden außerordentlichen 
Einnahmen mittels der Anlegung eines Reſervefonds decken kann. 
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Die ordentliden Einkünfte bezieht der Staat aus Domainen, Rega: 
lien, Gefällen und Steuern; die außerorbentlihen aus felten wiederfehren- 
den Abgaben (mie die Abzugfteuer), Heimfall erbenlojer Hinterlaſſenſchaften, 
Bermögens:Confiscationen, wovon in den Grundſätzen der Beiteuerung bie 

Rede fein joll, und in Staatsjhulden, von welchen das legte Buch handelt. 


Wir werden daher in den drei nahfolgenden Büchern 


1) Das Wefen der Domainen, Hegalien und Gebühren ; 

2) Die Steuern ; 

3) Die Staatsſchulden 
beleuchten, und dabei, ftet3 won beſtehenden Berhältnifien ausgehend, dar: 
zulegen verfuchen, in welcher Art viejelben nah wirthidaftlihen Grund: 
jägen einer Verbeſſerung fähig find. 
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1. Die Domainen. 


Die Domainen find das productiv arbeitende Staatzvermögen.. Sie 
find daher von demjenigen Staatövermögen zu unterfcheiden, welches zwar 
unentbehrlih ift und großen Nugen bringt, die Production invirect be: 
deutend fördert, aber Feinen directen Gewinn abwirft, wie öffentliche Ge— 
bäude und Anlagen, Mufeen, Bilvdergalerieen, Bibliothefen, Denkmäler, 
Spitäler, Feltungen, Häfen, und in der Regel auh Straßen, Kanäle x. 

Unter die Domainen gehören Wälder, Landgüter, Fiſchereien, Berg: 
werfe, Hütten, Cifenbahnen, Telegraphen ıc. 

Da die Domainen in Deutſchland meift aus dem Ländererwerb der 
Territorialherren entjtanden find, fo waren fie bis zur großen Ummälzung 
der Territorialverhältnifje in Folge der franzöfifhen Revolutionskriege zum 
größten Theil noch im Privateigentyum der Landesherren. In neuerer 
Zeit find die fürftlihen von den Staat3:Domainen getrennt, in vielen 
Ländern jogar ſämmtliche Domainen dem Staate überwiejfen worden, wäh: 
rend in anderen der Landesherr noch darauf Anſpruch mad. 

Mo die Domainen jämmtlih in das Eigenthum des Staates überge- 
gangen find, da ift für das Staatsoberhaupt eine Civil-Liſte *) ausge: 





*) Rah Macaulay ftammt der Ausdrud Eivil-Lifte aus der Regierungs— 
zeit Wilhelm’d von Dranien und Mariens (1690). Die ordentlichen 
Einkünfte, mit welden die engliſche Regierung vor der Revolution er- 
halten worden, waren theils erblich, theils wurden fie aus Abgaben be- 
zogen, welde dem Souverain auf Lebenszeit bewilligt worden waren. 
Die erblichen Einkünfte gingen mit der Krone von Jacob II. auf Wil— 
heim und Maria über. Sie kamen aus Renten von den Füniglichen Do- 
mainen, aus Geldbußen, Lehen, Weinjchenk-Concejfionen, aus Zehnten 
von Beneficialgüitern, den Poſteiunahmen und aus einem Xheile der 
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fegt; wo die Domainen im Eigentbum de3 Landesherren verbleiben, bildet 
deren Ertrag die Einkünfte des Letzteren. 

In England, Frankreih und Defterreih bat man angefangen, die 
Domainen an Private zu verlaufen. Zur Beurtheilung dieſer Maßregel 
ſind Unterſcheidungen zu machen. 

Es iſt erſtens zu erwägen, ob der Staat duch den Verkauf der Do: 
mainen ein lucratives Geſchäft machen fann oder nicht, d. h. ob ihm die 
Domainen weniger Ertrag abmwerfen, als er für Staatsſchulden Zinſen 
zahlen muß, ob er aljo mit dem durch den Verlauf der Domainen er: 
zielten Capital einen jolhen Betrag von Schulden bezahlen kann, daß bie 
Verminderung der Zinfen der Schuld größer ift, als der Ertrag der Dos 
mainen war; over ob er durd eine andere productive Verwendung des Ca: 
pital3, 3.8. zum Bau einer Eifenbahn, dasſelbe geminnbringenver anlegen 
kann. Died wird -unter den beftehenden BVerhältniffen in ver Regel ver 
Fall fein. 

Zweitens ift dabei zu erwägen, ob überhaupt die Gelbftverwaltung 
des Staates im Stande ift, fo viel Gewinn aus einer Domaine zu ziehen, 
als der Privat-Unternehmer. 

Drittens ift noch in Betracht zu ziehen, ob das Intereſſe des Staates 
im Großen und für die Zukunft mit der Erhaltung oder mit dem Ber: 
fauf der Domainen am beften gewahrt ift. 

Endlich ift viertend noch in Rehnung zu bringen, ob der Staat nidt, 
die Zweckmäßigkeit der Veräußerung zugegeben, beſſer daran thut, mit dem 
Verkauf abzuwarten, weil eine Vermehrung des Capitalmerthe3 der Do: 
maine in Ausficht fteht. 

Uccife, welcher unmittelbar nad der Reftauration auf Karl IL. umd 
feine Nachfolger für immer an Stelle der den alten Königen jchuldigen 
Feudaldienfte gejetst worden war. Diefes Einkommen wurde auf unge 
fähr 4+—500,000 Pfund Sterling geſchätzt; es war Jacob IL. auf Le- 
bengzeit bewilligt und nach dem Regierungswecjel auf Wilhelm und 
Maria übertragen, wo es die Summe von 7«—800,000 Pfund Sterl. 
erreichte. Aus dieſem Einfommen war der Aufwand für den Fönigli- 
hen Haushalt und für diejenigen Civil-Aemter zu beftreiten, von 
welchen dem Parlament eine Liſte vorgelegt worden war. Davon 
wurde diefes Einkommen die Civil-Liſte genannt. Die Ausgaben 
für den königlichen Haushalt find jest ganz von denen für den Civil 
dienft getrennt; aber in Folge einer wunderlihen Vorkehrung blieb der 
Name Eivikfifte an dem Theil des Einkommens haften, welcher fi 
auf den Aufwand für den Föniglihen Haushalt bezieht. Noch feltfamer 
aber ift e8, daß die Nachbar-Rationen dieſen unbezeichnendften aller 
Namen von England entlehnt haben. 
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Nah den Erläuterungen, welche wir in den Abjchnitten über die 
Pflege der Gewerbe, her Land: und Forft:Wirthichaft gegeben haben, Fön: 
nen wir und bier mit kurzen Andeutungen begnügen. 

Wir müffen hinfichtlid jener vier Erwägungspuncte bei jedem Zweige 
der Domainen einen bejonderen Maßſtab anlegen. 

Fabriken und Hüttenwerke, wie alle gewerblihen Anlagen, erfordern 
eine jo rege Umficht, eine jo aufmerkſame Rüdfihtnahme auf die Fort« 
jehritte der Technologie, der Concurrenz, den Wechſel des Geſchmacks und 
des Bedürfniſſes des Publicums, der Markt:Conjuncturen und der Abjap: 
wege, daß ein Beamter, der fih an jein Reglement halten muß, mit dem 
beften Willen (und diefer ijt gewiß nicht in jo hohem Maße vorhanden, 
wie beim Gigenthümer) nicht im Stande ift, eine ſolche inbuftrielle Staats: 
anftalt gewinnbringend zu verwalten. Er kommt mit Allem fpäter, mie 
der Gigenthümer, bei dem Rath und That Schlag auf Schlag folgen kön— 
nen, weil jener in allen wichtigen Fällen erft die Regierung durd einen 
weitläufigen Inftanzengang um Rath fragen muß. Er gleiht einem Feld: 
beren, der erft einen Hoflriegsrath um Erlaubniß zu fragen hätte, wenn 
ihm eine Schlaht angeboten wird. Manufacturen eignen fih aljo durd: 
aus nicht für den Staatöbetrieb und jollten jobald ala möglich veräußert 
werden. Denn, abgejehen von den directen Gelvopfern, welche fie koſten, 
da fie ftatt eines Ertrages häufig noch Zufhuß aus der Staatscaſſe 
erfordern, — find fie auch nicht jelten Urſache indirecter Nachtheile für 
die Landesproduction; wenn 3. B. die Regierung wegen folder Anjtalten 
fih in der Handel: und Gewerbepolitit zu monopoliftiihen Maßregeln 
und Tendenzen binreißen läßt, wovon ung auch aus Deutichland Beifpiele 
zu Gebote ftehen. 

Solde Domainen, welche zwar befjer in Händen von Privaten ren: 
tiren, aber in jpäterer Zeit einen höheren Verkaufpreis verjprechen, deren 
Selbftverwaltung durch den Staat aljo noch für einige Zeit als zweck— 
mäßig erjheinen mag, wie 3. B. Landgüter, Häufer, mögen verpadtet 
werden. Gelbftbetrieb ift völlig unrathſam. Solche Verpachtungen follten 
aber auf jehr lange Zeit, mindeſtens auf 12 Yahre, abgejhloffen und wo 
möglih jhon 2—3 Jahre vor Ablauf des Pachtvertrages wieder erneuert 
werben, damit. die Pächter ein nterefie daran haben, das Gut zu ver: 
bejjern und nicht in den legten Jahren raubmähig auszubeuten. Auch 
jollte die Regierung dabei Berbeflerungen des ftehenden Capitals, z. B. 
Drainröhren:Anlagen, vergüten. 

Der Bau und Betrieb von Eijenbahnen eignet fih mehr als ein an: 
deres inbujtrielles Geſchäft für den Staat, weil bei demſelben jeltener Ber: 
änderungen vorlommen und verjelbe aljo leichter in die Schranken bes 
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Reglements zu bannen ift. Solche Anlagen bieten in den Händen des 
Staates ferner den Vortheil, daß die Regierung die Gelegenheit hat, alten 
Solvaten, welche die Rüdfiht des VBaterlandes verdienen, ein Unterfoms 
men zu verſchaffen. Auch kann der Staat das Intereſſe und die Bequem: 
lichkeit deg Publikums mehr berüdfichtigen, al3 e3 eine Privat-Geſellſchaft 
in einem ſolchen alle thun wirt, wo nämlich die Concurrenz in ber 
Regel ausgeichloffen it. — Auf der anderen Seite darf wieder nicht ver: 
fannt werben, daß der Bau und Betrieb von Eifenbahn-Gefellihaften bil: 
liger zu fein pflegt, und daß der Staat ſich nicht zu viele Arbeiten auf: 
laden ſollte. Wo vie Peivatipeculation nit von felbft um eine jolde 
Anlage fi bewirbt, da kann durch Zinfengarantie dasſelbe erreicht mer: 
den, wa3 der Staatsbau bejwedt, und ver Betrieb in PBrivathänden er: 
fordert nicht weniger Beamten. Wo nicht noch befondere Gründe für 
Staat3:Eijenbahnen ſprechen, würden wir den Privatbetrieb vorziehen. 
Bei Bergmwerken und Forften dagegen möchten wir, aus ben bereits 
früher angeführten Gründen, den Betrieb durch ben Staat vorziehen. Beide 
find ihrer Natur nah auf langen Betrieb angewiefen. Der Staat kann 
warten, dem Privaten wird aber leicht die Zeit zu lang; nicht felten aud 
fommt er in Öeloverlegenheit, daß er ſich durch Raubbau zu helfen ſucht. 
Die Nachıtheile des Raubbaues haben wir in Betreff der Forften bereits 
auseinandergejegt. Hinſichtlich der Bergwerke ift zu berüdjichtigen, daß 
beim Raubbau eine Menge Erze verfchleudert wird, die noch eine geminn: 
bringende Ausbeute gewähren würden, und vor allen Dingen, daß eine 
zahlreiche Arbeiter-Bevölferung zulegt erwerblo8 gemacht wird. Die leßtere 
Rückſicht ift- für den Staat die maßgebende, weil er die Zahl feiner Wehr: 
männer nicht leichtfinnig vermindern darf. Kein anderer Stand hängt mit 
jolher Vorliebe, man kann jagen, mit. folder Romantif, an feinem Ge: 
Ihäft, al3 der ver Bergleute; feiner hat bereit3 in früher Zeit jo tüchtige 
wirtbichaftlihe, genoſſenſchaftliche Einrichtungen gehabt, al3 er. In Aber: 
glauben, Sitten, Traditionen, ja, in Sprade, iſt ver Bergmann jo 
feſt mit feinem Gewerbe verwachſen, daß es beißt, eine Fiber aus feinem 
Herzen reißen, wenn man ihn auffordert oder zwingt, ein anderes Gejchäft 
zu betreiben. Der Bergmann wird daher die äußerfte Noth herankommen 
lajien, ehe er zum Wechſel ver Beihäftigung fich verfteht. Diejer Cha: 
ralterzug des Bergknappen ift wohl von ver Regierung ind Auge zu 
faſſen. Wo demnach ein orventlider bergmännifcher Betrieb dauernde Be- 
Ihäftigung in Ausfiht jtellt, da mag die Regierung den Betrieb auf ei- 
gene Rechnung übernehmen, wenn fie auch nicht in jevem Jahre den Ge: 
winn bezieht, welchen fie aus dem Verkaufs-Capital des Bergwerk ziehen 
würde. Wo freilich der Betrieb eines Bergwerls doch ein bauernder zu 
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werben verjpricht, jondern nur eine Galgenfrift ift, da iſt es beffer, vie 
Bevölkerung bei Zeiten zum Wechjel des MWohnortes oder der Beihäftigung 
mit Rath und That aufzumuntern, ehe diejelbe ganz verkommen und zur 
Selbfthülfe zu ſchwach geworben ift. 

Sehr nupbringend Tann die Regierung die Domainen in ſolchen 
Fällen verbefiern, wo fie große Haiden bewaldet, Torfjtihe oder großar: 
tige Beriefelungen einrichten fann. Da der Staat unter feinen Beamten 
in der Regel tüchtige Techniker befigt und Capital billiger erhält, als ver 
Privatmann, jo ijt er meift leichter im Stande, ſolche Anlagen zu machen, 
als ver legtere. 

In dem Falle envlih, wo der Staat ſchlechten Credit, viele Staats: 
ſchulden und hohe Zinfen dafür zu zahlen bat, während ihm fehr zahl: 
reihe Domainen zur Seite ftehen, die geringeren Gewinn abwerfen, aber 
einen höheren Berlaufspreis einbringen würden, — in einem folhen Falle 
ift ver Verkauf von Eifenbahnen, Bergwerken und Forſten gerechtfertigt. 
Nur muß die Regierung fih ein Beauffihtigungsreht im Intereſſe ber 
Bequemlichkeit des Publilums und zur Vermeidung des Raubbaues im 
Interefie. des Landes und jeiner Bevölkerung vorbehalten. 


2. Die Regale. 


Das Regal: oder Hoheitsrecht ift diejenige Befugnik des Landesherrn 
reſp. des Staates, welche er aus feiner Eigenfhaft als Obereigenthümer 
ſchöpft. Im meiteren Sinne kann jedes materielle und iveelle Capital 
(Recht), welches zur Wertherzeugung zu dienen geeignet ift, und noch nicht 
in da3 unbeftrittene Privateigenthbum übergegangen ift, ald Regal be 
trachtet werben. Nach Ausbildung der Lehensverfaffung, wo ver Begriff 
des Obereigenthums ber ftrengfte war, hatten die Hoheitsrechte eine große 
Ausdehnung; fie wurden zunächſt durch Kauf und Schenkung vermindert. 

Das ältefte Hoheitsrecht, welches fidh bis zum Jahr 1848 erhalten hatte, 
war das Jagd⸗ und Fijcherei-Regal. Seitdem ift es in Deutjchland faft 
überall aus dem Obereigentbum in das Privat: reſp. Gemeindeeigenthbum 
übergegangen. | 

Als Regale, die heute no eriftiren, find aufzuführen: 

da3 Bergwerk: oder Bergregal, 

das Galzregal, 

das Salpeterregal, 

da3 Münzregal, 

das Bapiergelvregal, 

das Bojtregal, 

das Eijenbahnregal, 

das Telegraphenregal, 

das Tabak-, Kalender, Spiellartenregal, 
das Fähr:, Floß⸗ und Schifffahrtsregal, 
das Lotterieregal. 

Dieje Regale find theils ſolche, welche durch den Staat jelbft probuctiv 
betrieben werben und betrieben werden können, oder deren Ausübung gegen 
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eine Entſchädigung an Private übertragen wird. Zu der zweiten Kategorie 
gehört das Fähr:, Flop: und Scifffahrtsregal, welches der Sachlage nad) 
doch nicht wohl durch den Staat ausgeübt werben kann. Die übrigen 
werben theil3 1) vom Staat felbft ausgeübt oder find 2) von demfelben 
verpachtet oder 3) gegen eine beftimmte Abgabe der allgemeinen Benugung 
freigeftellt, oder 4) an einen Privatmann oder eine Corporation als Mo: 
nopol ertheilt. 

Bergwerke werden entweder vom Staate felbjt betrieben oder der 
Privatinduftrie gegen eine Abgabe, welche den zwanzigften, ven zehnten, ja, 
zuweilen jogar ven dritten Theil des Reinertrags beträgt, überlafien. Wo 
die Abgabe zu hoch ift, wirb der Betrieb leicht wieder aufgegeben. In 
America (Merico) ift dies in mehreren Bergwerken gejchehen, und man war 
zulegt genöthigt, die Abgabe zu ermäßigen, 

Das Salzregal wird vom Staate jelbjt ausgeübt. Da die daraus 
entjpringende Einnahme den Charakter einer allgemeinen Steuer trägt, jo 
wird im nädjften Buche noch davon die Rebe fein. 

Das Salpeterregal eriftirt und befteht nur in einigen Ländern. 
Es wird niht vom Staate ausgeübt, fondern gegen eine Abgabe Jeder: 
mann überlafien. Bekanntlich erzeugt fich der Salpeter in der Nähe von 
Drten, wo organijche Stoffe in Verweſung übergehen, alſo in der Nähe von 
Ställen; oft ift er auch der Erde beigemifcht, 3. B. in vielen Gegenven 
Ungarns. Salpeter-Producenten erhalten nun gegen die Entrihtung einer 
Abgabe das Neht, nah Salpeter-Erde in der Nähe von Ställen und 
Höfen zu graben und den gewonnenen Stoff mit fih zu nehmen, Die 
Unannehmlidfeiten und der Schaden, melden die Grundbefiger dadurch 
hatten, liegt auf der Hand; deßhalb ift e8 wünjchenswerth und meift be 
reit3 verfügt, daß diefe Induſtrie freigegeben, das Recht des Suchens ver 
freiwilligen Vereinbarung des Producenten mit dem Bodenbejiger überlaffen 
ift; worauf aud die Abgabe wegfallen muß. 

Das Münzregal ift in früherer Zeit jehr häufig durch Verſchlech— 
terung de3 Gehaltes der Münzen im DVerhältnik zum Nominalwerth von 
Regierungen mißbraucht worden. Heutzutage, wo man allgemein einge: 
fehen hat, daß vie Nachtheile, von welchen ver Verkehr unter ſolchen Miß— 
bräucen betroffen wird, auf dem Staate viel empfindlicher laſten, ald ver 
Gewinn beträgt, welcher aus einer Verſchlechterung der Münze gezogen 
werben Tann, ift es Grundfag geworden, beim Ausmünzen nur die Selbjt 
toften fi vergüten zu laſſen. Das engliihe Münzamt prägt fogar ganz 
umjonft. Cine Ausnahme wird nur bei der Scheivemünge gemadht, damit 
diejelbe nicht bei einer Preisſchwankung des Werthverhältnifies des Goldes 
zum Silber aufer Landes wandert und ven Verkehr ins Stoden bringt’ 
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Größerer Mißbrauch als mit dem Münzregal ift mit dem Papier: 
geldregal, welches al3 ein Ausfluß des Letzteren zu betrachten ift, ge: 
trieben worden, - ſei es, daß der Staat felbit Papiergeld ohne Maß und 
Ziel ausgab, jei es, daß er das Recht an eine privilegirte Bank abtrat 
und dur Anlehen dieſelbe nöthigte, mittel3 der Vermehrung der Bank— 
noten fi zu entjchädigen. Diefer Mißbrauch führte ſchon wegen der Höhe 
der Summen, um die e3 fi in der Regel handelte, zu größeren Wirren 
als vie Verſchlechterung ver Münzen, weil das Papiergelo jehr leicht nad 
Belieben vermehrt werden Tann. 

Das Poftregal war in Deutſchland urjprünglic für den größeren 
Theil des Reiches vom Kaiſer (Marimiliam I.) an die Fürften Thurn 
und Taxis abgetreten worden; nur für feine Erbitaaten hatte er fi, glei 
dem Kurfürften von Brandenburg, den felbftftändigen Betrieb vorbehalten. 
An neuerer Zeit ift Fürft Thurn und Taxis nur noch -für die Eleineren 
Staaten im Beſitz des Negald geblieben, indem Baiern, Sachſen, Han: 
nover, Würtemberg, Baden das Recht abgelöſ't haben. Diefe3 Regal 
eignet fich jehr gut zum Gelbjtbetrieb des Staates. 

Das Gleiche gilt von ven Telegraphen. In Deutichland ift diejes 
Regal überall im Selbitbetrieb des Staates ; in England ift es an Privat: 
gejellfhaften abgetreten. Vorausgeſetzt, daß der Staat die Benugung ber 
Telegraphen jo zwedmäßig regelt, daß dem Publicum durch Billigfeit des 
Zarif3 und Vervielfältigung ver Drähte die möglichfte Erleichterung ver: 
ſchafft wird, jo möchte der Betrieb durch den Staat worzuziehen fein, und 
zwar aus folgenden Gründen, | 

Den Zelegraphenbeamten werden jo wichtige Nachrichten anvertraut, 
daß das Publicum eine Garantie haben muß, daß nicht3 verrathen werde 
und daß fein Irrthum bei der Meldung Statt finde. Da e3 ferner un: 
möglich ift, daß die Telegraphenanftalt mittel3 vollem Schadenerſatz für 
einen vorlommenden Irrthum einftehe, jo können nur Leute von Bildung 
und erprobter Revlichfeit zum Telegraphendienfte ernannt werden. Da nun 
ver Staat im Stande ift, feine Beamten fih zu erziehen und ihren Cha: 
ralter und ihre Kenntniffe jahrelang zu prüfen, jo kann er mehr Sicher 
heit bieten al3 eine Privatgeſellſchaft. 

€3 ift auf der anderen Seite wieder nicht der Uebelftand zu vwerhehlen, 
daß der Betrieb des Telegraphendienjtes dur den Staat das Publicum 
der GSelbftprüfung der Nachrichten entwöhnt, und es dadurch öfter in 
Schaden bringen kann, als eine Privatgeſellſchaft. Nachrichten, die durch 
ven Telegraphen gemeldet, werden, wegen ver Neuheit der Sache, viel we: 
niger geprüft, viel mehr als baare Münze hingenommen, al3 auf gewöhn: 
lihem Weg eintreffende, Das große Publicum ift fonft leicht zu täufchen, 
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wovon die Börjenmandver mit falihen Nachrichten jeven Tag neue Bei: 
fpiele anführen *), um wie viel mehr mit dem draftiichen Mittel des Te- 
legraphen. Dieſe Möglichkeit der Täufhung wird nun noch erhöht, wenn 
der Telegraph in Händen des Staates ift, weil das Publicum leichter ge: 
wöhnt wird, anzunehmen, daß die Nahricht, ald durch Negierungsbeamte 
verbreitet, authentiſch jei, und fie deßhalb ohne eigene Prüfung zu glauben. 
Es ift dur diefen Glauben viel Geld verloren worden und wird nod 
viel verloren gehen, bis das Publicum fih an die Selbftprüfung ge 
wöhnt hat. 

Das Lottoregal beutet eines der unwirthſchaftlichſten Vorurtheife der 
Menſchen, die leichtfertige Vorftellung vom Glück aus, und befteuert dadurch 
nothwenbigerweife am meiften die ärmeren Claffen. Der Staatscaſſe jelbft 
fällt in der Regel nur der geringere Theil des Ertrag3 zu, während der 
größere von einem trägen Beamtenheer verjhlungen wird, das vom 
Schweiße der Armen lebt. Dieſes Regal follte daher jo bald als möglich 
aufgegeben werben. 

Das Recht, Spiellarten zu fabriciren oder gegen eine Abgabe an 
einen Fabricanten abzutreten, kann beibehalten werben, weil das Spiel 
um Gewinn keine Begünftigung verdient. 

Hingegen können wir nur empfehlen, das Recht der Befteuerung ber 
Kalenderausgabe aufzugeben, weil die Mittel zur Verbreitung von 
Kenntnifien, wozu Kalender beſonders gehören, nicht monopolifirt werden 
follten. Der Uebelftand, daß Kalender noch jo fehr den Vorurtheilen der 
Landleute fröhnen, wird mittel3 der freien Concurrenz am leichteften gehoben. 

Bom Tabalregal wollen wir im nädften Buche bei Erwähnung 
ver Tabalfteuer verhandeln. 

Das Hoheitsrecht, die Benutzung der Flüffe und Bäche als Trans: 
portmittel zu befteuern, follte jobald als möglich aufgegeben werben, weil 
ed dem Verkehr weit mehr ſchadet, ald ed an Einkünften trägt. 

Als ein Ausfluß der Hoheitsredhte, wenn auch mit den Regalien nicht 
identifch, können noch betrachtet werden bie Einkünfte aus Gelpftrafen, 
Bermögensconfiscationen, heimfallenden Lehen und Stiftungen, herren⸗ 
Iofem Gut, unangetretenen Erbichaften und gehobenen Schägen. 


*) Die berüdhtigte Tartarenbotſchaft von der Einnahme Sebaſtopols nad) 
der Schladht an der Alma wird von Börfenfundigen für ein ſolches 
Manöver gehalten. 
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3. Die Gebühren. 


Gebühren find diejenigen Abgaben, welche dem Staate bei Benugung 
von Einrichtungen oder Dienften desſelben entrichtet werben, die nicht allen 
Staatsangebörigen gleihmäßig an und. für fih vom Staate geleiftet, ge 
boten, oder von Erfteren benußt werden. Es gehören aljo dahin 1) bie 
Gerichtsſporteln, 2) die Brüden:, Weg:, Thor⸗, Hafen:, Krahnengelber, 
Schulgelver, 3) alle Stempelabgaben a) bei. gejhäftlichen Handlungen, 
b) Taren bei Ertheilung eines Amtes, und c) eines Titel3, Ordens, 
Ranges (Adel), von Dispenfationen (von nahem Verwandtſchaftsgrad, 
frübem Alter u. j, w.). 

Da die Wirkfamkeit der Anftalten, bei deren Benutzung die zuerſtge— 
nannten Gattungen von Gebühren entrichtet werben, nicht bloß den jedes: 
maligen Nugnießern, fondern dem gejammten Lande, feinem ganzen Ber: 
fehr zu gut fommt, jo ift die Höhe diefer Gebühren nicht jo body zu 
greifen, daß fie die Selbftloften volljtändig vergüten. Der Staat kann 
aus dem angeführten Grunde einen Theil beitragen. Hinfichtlih der dritten 
Art von Gebühren jollte der Beitrag bei a) und b) nicht zu hoch gegriffen 
jein, weil der Geſchäftsverkehr nicht jo belaftet werden darf, daß die Ge: 
fahr der Hinderung eintritt, und weil die Beamten ohnedies nicht über: 
trieben bejolvet find. Hinſichtlich ver legten unter c) aufgeführten Kate: 
gorie Tann die Tare dagegen fo hoch gegriffen werden, als es aus finan- 
ciellen Rüdfihten zum Beſten der Staatscafje am zwedmäßigften ift. 

Bei den Gerichtsſporteln könnte der Grundſatz aufgeftellt werben, 
daß fie fih fo hoch belaufen, als die ganzen Koften der Rechtspflege. 
Wenn gleihwohl in faft allen deutihen Ländern der Staat noch einen 
Zuſchuß gibt, jo ift dies eine ſehr billige Nüdficht, welche er im Intereſſe 
der Armen nimmt. Die Armen find nämlih in faft allen deutſchen 
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Staaten von den Gerichtsjporteln befreit. Im Intereſſe des Rechts und 
der Gerechtigkeit ift diefe Anordnung jehr zu loben; denn Niemand ver: 
dient ja mehr die Rüdficht einer leicht zu erhaltenden Juſtiz, als der Arme. 
In England wird ed den Armen faft unmöglih, Recht zu finden, wegen 
der unerjhmwinglih hohen Proceßkoſten. Wir Deutſche können in dieſer 
und mander anderen Hinficht auf unjere Juſtiz ftolz fein; fie ift das er: 
haltendſte Element des Staates, fie hat nicht wenig dazu beigetragen, unjer 
Volksleben, bei jonft jhlimmen und gefährlichen politifhen Zerwürfnifien 
und Unzuträglichkeiten, bei ver Zerfahrenheit der Nation gejund zu er: 
halten, 

Nah den Gerichtöverfaflungen einiger Staaten verbleiben die Spor- 
teln denjenigen Gerichtsperfonen, welche fie verdienen, reſp. den Gerichten, 
welche fie einnehmen; nad anderen aber werben diefelben auf Rechnung 
ded allgemeinen Fonds eingezogen, ber zur Unterhaltung ver Rechts: 
pflege dient. Welcher von. dieſen beiven Arten der Einziehung der Spor: 
teln der Borzug zu jchenten jei, läßt fi nicht ohne Weiteres entjcheiden. 
Im Intereſſe der jtrengen Gerechtigkeit der Juſtiz wäre bie legtere, im 
Intereſſe ver Promptheit. die erjtere Art vorzuziehen. Durch die Einziehung 
der Sporteln in einen allgemeinen Fond wird allerdings der Verdacht 
entfernt, daß einzelne Gerichtäperjonen bemüht jein möchten, den Gejchäften 
diejenige Wendung zu geben, wobei fie die meiften Sporteln bringen ; auf 
der anderen Seite ift aber auch zu befürdten, daß fie die Rechtsſprechung 
nicht jo prompt und eifrig befördern, als wenn die Nemuneration für die 
Erfenninifje gleih unmittelbar in ihre Cafle fließt. Da Promptheit die 
vorzüglidhfte Eigenſchaft einer guten Juftiz ift, jo möchte man fi für die 
Einziehung der Sporteln auf Rechnung der betreffenden Gerichtöperjonen 
jelbft entſcheiden. Wo freilich ohnedies vom Staat nod ein Zuſchuß ge 
mährt wird, da mag aus Berwaltungdgründen ein allgemeiner Fonds vworzu- 
ziehen fein. In Preußen 3. B. bringen die Sporteln jährlich über drei 
Millionen Thaler ein; über zwei Millionen zahlt der Staat hinzu, wonon 
indeſſen nod der Ertrag der Proceß-Stempelfteuer abzuziehen ift. 

Diefe Proceß:Stempelfteuer wird im Berhältniß zum Werthe 
der Streitobjecte nad gefälltem Erfenntniß erhoben. Wie indeſſen aud 
Hoffmann gefteht, liegt in der Erhebung eines ſolchen Proceßſtempels neben 
ven Gerichtäfporteln eine Berwidlung, welche niemal3 ganz zu rechtfer— 
tigen jein wird; denn die eine dieſer Hebungen erſcheint neben der anderen 
überflüſſig. Zur Bereinfahung der Geſchaͤfte, zur Vermeidung zeitrau: 
bender Weiterungen und Gänge follten Stempel überhaupt jo jelten als 
möglich gefordert werden ; denn eben ſolche Weiterungen, folche Zeitverlufte 
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An Betreff ver Gebühren für die Benugung von Schulen 
und Staatsanftalten des Verkehr kann in Betreff der erfteren mieder 
nicht der volle Betrag der Selbjtloften erhoben werden, weil dem Staat 
die Pflicht der Erziehung der Armen obliegt; in Betreff der letzteren kann 
der Tarif bis zum vollen Betrag der Selbſtkoſten erhoben und ein Unter— 
ſchied zwiſchen Reich) und Arm nicht gemacht werden, weil der Verkehr 
Eile hat und die Einnehmer nicht die Zeit haben, lange zu prüfen, Jedoch 
follte auch hier die Tare nicht über die Selbſtkoſten erhöht werben, weil 
der Verkehr, ala die Quelle der Nahrung, jede Förderung verbient, 

Mas die Stempelgebühbren betrifft, jo find mancdherlei Unter: 
jcheidungen zu maden. Bei Kaufverträgen find fie eine Auflage auf 
das Capital und als ſolche verwerflid. Sie entfprangen in jener Zeit, 
wo die Staatsgewalt ohne jede Einfiht in die Gejege der Volkswirthſchaft 
nur nahm, wo etwas ihren habgierigen Bliden fih darbot. Daß ber 
Staatsſchatz um jo fiherer gefüllt werden könne, ‚wenn das Bolt fih be 
veichere ; daß das Volk aber ſich bereichert, wenn man jeiner Production 
jo wenig als möglich Hinvernifje in den Weg legt, deren jo viel als 
möglih aus dem Wege räumt; daß die Production vortheilhafter von 
Statten geht, wenn Immobilien jtet3 in die Hände gerathen, welde fie 
am nüglichften anzuwenden verjtehen, daß Kauf und Berkauf eben aus 
dem Grunde geſchieht, weil der Käufer einer Sache aus folder mehr Bor: 
theil zu ziehen hofft, al$ der Verkäufer; daß alfo Kauf und Tauſch mög: 
lichſt begünftigt werden follten, damit eben die Gapitalien bildenden Werth 
objecte ftet3 in die productivften Hände gelangen, daß alfo Kauf:, Tauſch⸗-, 
Pacht⸗, Mieth:, Schenkungs-Acte nit durch eine hohe Auflage prohibirt 
werben jollten, das fiel feinem der früheren Gefeggeber ein. Gie nahmen, 
wo eben Geld oder Gut zum Vorſchein kam, und kümmerten ſich wenig 
darum, ob durd die hinweggenommene Auflage der Erwerbsſtamm ge 
ſchmälert und der Wohlftand des Landes, deſſen möglichſte Steuertüchtig: 
feit man doc wünſchen mußte, beeinträchtigt wurde. 

Bei Eigenthbums-Webertragungen kommt die Zahlungsfähigleit und der 
Vermögensſtand der Leute am meiften ans Licht, bei Kaufgefchäften kommt 
dad Geld der Leute zum Vorſchein, da glaubten die Machthaber am leid: 
teften zulangen zu fünnen. Solche wurden daher in den früheften Zeiten 
Gegenftand ver Befteuerung ; die Veräußerung von Grundftüden und Grund- 
rechten war vonjeher mit jo viel Deffentlihfeit und felbit Feierlichleit 
verbunden, daß man fi) den darauf gelegten Abgaben ſchwer entziehen 
konnte. 

In Deutſchland rühren dieſe, wie die Abgaben bei Sterbefällen, aus 
der Feudalzeit her, wo die Grundherren von ihrem Uebergewicht über die 
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Unterjaffen reichlich Gebraud machten. Es mag zwar jein, daß dieſe Ab— 
gabe bei Berläufen eine Entjhädigung für früher erhaltene Werthe war. 
Wenn der Markgraf von Meiben, wenn der Biihof von Magdeburg, 
wenn die Deutjchritter in Oftpreußen nieverländifshe und friefifche : freie 
Bauern kommen ließen, um große Landftreden zu colonifiren, wenn fie 
ihnen dieje Länder gegen eine Erbpacht jchenkten, dann mochten auch joldhe 
Abgaben für vie Fälle des Verkaufs, Taufches, des Todesfalles und der 
Schenkung vorbehalten fein. Oft auch, in eroberten Ländern, war dies 
eine Auflage, welche der Sieger dem Befiegten dictirte. Sogar von be 
weglihen Sahen wurde oft eine Abgabe, in Frankreich ver ziwanzigfte 
Theil, sol pour livre, bezahlt. 

Mit dem Aufhören der TerritorialsHerrlichkeiten hörten auch bie 
meiften diejer Steuern auf, da fie eben jo unerträglich. geworden waren, 
als die vielen Feudalberren, und überhaupt mit ver heutigen Gapital- 
wirthſchaft nit mehr vereinbarlih find. Dennoch beitanden viele derjelben 
noch big vor Kurzem, mande beſtehen heute noch. 

Die Abgaben auf den Kauf beweglicher Sachen waren natürlih allen 
möglihen Unterjchleifen ausgejegt. „Diele Abgaben”, jagt Hoffmann, 
„haben daher ftet3 zur Unterſchlagung ver Gefälle in ſolchem Umfange 
Anlaß gegeben, daß dieſe die Regel, das richtige Zahlen dagegen nur die 
Ausnahme war. Die Abgabe war daher nicht einmal einträglich, gab aber 
Beranlaffung zu einer Mafle von Angebereien und Unterfuhungen, welche 
bis in das Innerſte des Familienlebens eindrangen. Im preußifchen Staate 
bejtand bis zum Jahre 1810 eine jogenannte Biehhandlungs:Aceife, welche 
bloß von dem Ankaufe ver Pferde, des Schlachtviehes und der zum Be- 
triebe der Landwirthſchaft erforderlihen Thiere zu zahlen war, ver bei 
Pferde: und Biehmärkten vorlam. Obwohl die Deffentlichleit dieſes Ber: 
kehrs die Aufficht jehr erleichterte, jo waren doch aud hier unrichtige An: 
gaben des gezahlten Kaufpreifes jehr gewöhnlid. Der Ertrag diejer Ab: 
gabe blieb daher verhältnigmäßig geringfügig, und ihre Hebung murbe 
demnach durch die große Anzahl der Unterfuhungen wegen verſuchter Uns 
terfchleife jehr läſtig. Diefe Art der Beiteuerung des Verkehrs ift daher 
in den neueren Steuerfyftemen und auch im preußifchen Staate ganz 
aufgegeben worden. Käufe find jegt in der Regel nur fo weit befteuert, 
als fchriftlihe Kaufverträge darüber errichtet werden.” In den meijten 
Staaten werben namentlih bei Kaufverträgen über Immobilien ſtarke 
Acciſe⸗ und Stempelfteuern erhoben. Sogar in ver fonft jehr wenig be 
lafteten Schweiz ift diefe Abgabe jehr ho, in manden Cantonen, wenn 
wir recht unterrichtet find, 2 Procent des Kaufſchillings. In Frankreich 
müfjen nicht allein Kaufbriefe, fondern auch andere Verträge und Urkun— 
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ven, z. B. Schulbverjchreibungen, vor dem Notar geſchehen, welcher fie 
in feine Bücher oder Regifter einträgt. Hierbei wird eine bedeutende Ab: 
gabe erhoben, welche von der Gelegenheit ihrer Erhebung enregistrement 
beißt. In Preußen beitimmt das Gejeg vom 7. März 1822 wegen ver 
Stempelfteuer die von Käufen und anderen Uebertragungen des Eigen: 
thums oder auh nur der Nugungen zu entrihtenden Gefälle. Beim 
Verlauf oder Anfauf von Immobilien ift eine Verlautbarung vor Gericht 
erforverlih und dabei wird mittels des Stempelpapierd eine Abgabe von 
einem Hunderttheil des Kaufpreijes erhoben. Bei Kaufverträgen. über 
beweglihe Sachen ift in der Regel eine jhriftlihe Urkunde weder nöthig 
noch erforderlih; wo eine aber dennoch wegen zu befürdhtender Streitig- 
feiten aufgejegt wird, da beträgt die Stempelfteuer 4 Procent.“ 

Dieje Steuer in Preußen ift ſonach niedriger, als in Franfreih, in 
der Schweiz und mandyen anderen Staaten; allein deſſenungeachtet muß 
fie. den Verkehr immer noch jehr erſchweren; fie muß ben Webergang von 
Productions: Werkzeugen in je die Hände, melde fie am nugbringendjten 
anzumenden verjtehen, ſehr hindern. Wo fie jolhen aber nicht hindert, 
da wird in ber Regel das Capital jelbft angegriffen, der Erwerbsſtamm 
ves Volkes gejchmälert; e3 wird gerade derjenige bebrüdt, welcher ber 
Nahfiht am meiften bebürfte — der Verkäufer. Denn da der Käufer 
felten in ber Lage ift, Taufen zu müjjen, der Berläufer vielmehr jehr 
oft gern einen Theil des Kaufſchillings nachläßt, wenn er nur damit zum 
Abſchluß kommen kann, fo zahlt der Verkäufer in der Regel die Stempel: 
steuer von jeinem Capital; und da die Staatscaſſe den eingezogenen 
Steuerbetrag doch jelten wieder probuctiv anlegt, jo wird eben, mie be 
merkt, der Erwerbsſtamm des Volles vermindert und auf die Dauer bie 
Steuerfraft des Landes geſchwächt. Dieſe Grundſätze beziehen fi auf die 
Stempelabgaben bei Schenkungsurkunden, Schuldverſchreibun— 
gen, bei Erbjhaften und Vermächtniſſen, von melden legeren wir 
übrigens beſonders ſprechen werben. 

Wir haben noh zu erwähnen die Auflage auf Zeitungen, Ka: 
lender, Spielfarten, die Stempeliteuer bei Formularen zu Boll: 
machten u. |. w., zu Reijepäjjen, Wanderbüchern, Gejinde: 
Dienftijheinen, Juden:Geleitfheinen, auf Wechsel, auf [ven 
in Preußen — außer den Gerichtsfporteln — üblihen] Proceßſtempel 
und endlich auf die Stempelabgabe für ven Schriftwechſel der Unter: 
thbanen mit den Behörden. 

Die Zeitungs: wie die Kalenderfteuer laſſen fih nicht redt: 
fertigen; denn da der Staat die Pflicht hat, feine Unterthbanen zu bra 
ven, nüglichen, werthſchaffenden, aufgeflärten Menjhen heranzubilden, da 
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dieſe Pflicht von faſt allen civilifirten Staaten jo jehr anerfannt ift, daß 
fie für den Schulunterricht jehr viel aufwenden und ihn unter Umftänden 
fogar unentgeltlih gewähren, fo follte ein jo unentbehrlihes Bildungs: 
mittel, wie Zeitungen und Kalender, nicht Fünftlich vertheuert werben. Ein 
unentbehrlihes Bildungsmittel aber find dieſe geworden, denn die bei Wei- 
tem größte Mehrzahl ver Bevölkerung der ciwilifirten Länder ſchöpft feine 
Kenntniffe aus den Zeitungen und Kalendern: die Bauern, die Tagelöhner 
und Handwerker nehmen nur in feltenen Ausnahmen ein Bud zur Hand. 

Es müfjen diefe Steuern zwar von den Producenten auf die Conju: 
menten abgewälzt werben; allein ver Abjag wird durch diefe Erhöhung 
des Preiſes verringert; auf der einen Seite der Production geſchadet, auf 
der anderen eine Bildung ſchaffende Confumtion unzugänglider gemacht. 

Die unzwedmäßig die Zeitungzfteuer ift, jo jehr empfehlungsmerth 
ift auf der anderen Seite die Stempelabgabe von Spiellarten. Das 
Spiel ift eine der gefährlichften Leidenſchaften des Menſchen; dieſer wird 
durch dasjelbe zur Trägheit, Truntenheit, Streitfuht angefacht, welche brei 
Laſter der Productionskraft eines Volkes jehr ſchaden. Ye richtiger es ift, 
daß die Beflerung der materiellen Lage der Völker aus der Vermehrung 
der Production hervorgehen muß, deſto mehr muß der Staat eine ſolche 
Bergeudung von Productionskräften zu hindern ſuchen. Die Stempel: 
fteuer auf Spiellarten darf alfo jehr hoch angejegt werden, um möglichſt 
Biele von dem Gebraud verjelben abzuhalten. 

Wenn eine Stempelfteuer auf Reiſepäſſe, Wanderbüder und 
Gejinde-Dienftjheine auch wegen ber dabei nöthigen Auslagen des 
Staates für Material und Berjonal billig erjcheint, jo follte fie doch 
nicht zu hoch gegriffen fein, damit der Verkehr nicht erſchwert werde. Auch 
die Procepfteuer mag gerechtfertigt werben, obgleich fie zweckmäßiger 
mit den Gericht3fporteln verfehmolzen würde; endlich mag aud der Schrift: 
wechſel mit ven Behörden einer mäßigen Auflage unterliegen, damit 
die legteren nicht zu fehr mit Lappalien überlaufen werden. Dagegen die 
Steuer auf Formulare zu Vollmachten und auf Wedhſel ift jehr 
zu mißbilligen, weil jene den Rechtſuchenden, dieſe den Verkehr auf 
eine läftige Weife hemmt. Da erhöhe man lieber die Einlommenfteuer. 
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I. Grundſätze der Heflenerung 


Ob wir mit Ariftoteles ven Staat für einen geglieverten felbitftändigen 
Organismus halten oder mit %. J. Rouſſeau für einen mwilltürlihen Ber: 
trag: er erfüllt al3 Repräjentant des Bolldganzen ſowohl im Intereſſe 
ver Nation, wie der einzelnen Mitglieder derfelben gewiſſe Obliegenheiten, 
er leiftet beiven gewiſſe Dienfte, welche das Volk im Ganzen oder feine 
einzelnen Glieder nicht jo gut verrichten könnten, und wofür vie legteren, 
wie e3 in ver wirtbichaftlichen Natur der Sache liegt, zu einer Gegen: 
leiftung, zu einer Vergütung verpflichtet find. 

Diefe Bezahlung der Dienfte des Staates nennt man Steuern. 

Bergleihen wir den Unterfchied der Nahrungsverhältniffe de An: 
fiepler3 einer faft unbewohnten Inſel und jener des Bürgers eines Staa: 
te3, jo finden wir, daß ber letztere jo viele Güter und Genüffe dur An: 
ftalten und Berhältniffe ſich verſchafft, welche nur der Staat bietet, bie 
aber dem Einfiebler völlig entgehen, daß die freimillige Verpflichtung zur 
Steuerzahlung außer allem Zmeifel liegen muß. 

Schon das Princip der Arbeitstheilung rechtfertigt die Steuern. 

Wenn jeder Einzelne ſich felbft ſchützen muß, fo gelingt ihm dieſes 
einestheils nur unvolllommen, fein Leben, fein Eigenthum find oft troß 
diefes Selbftihuges in Gefahr, und anderentheils koſtet ihm dieſer Selbft- 
ihuß fo viel Aufwand an Zeit, Mühe, Geld und Gelveswerth, daß er 
gewiß jehr gern einen großen Theil feines Einkommens vemjenigen geben 
würde, der ihm die Arbeit dieſes Schuges abnimmt. 

Ueberall, wo Menjhen zujammenmohnen, hat fih das Unzureichende 
des Selbftihuges bald herausgeftellt; und wenn fie ſich auch in ganz 
rohen Zuftänden durch Verbrüderung zu helfen ſuchten, wobei jedes Mit: 
glied zum Schutze der Geſammtheit verpflichtet war und jederzeit waffen⸗ 
bereit fein mußte, — fo hat fih doch mit dem Voranfchreiten der Cultur 
und der Theilung der Arbeit, welche mit diefer Hand in Hand geht, die 
Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß, fo wie jede Handwerk und Geſchaͤft 
nugbringender betrieben wird, wenn jeder Einzelne fih nur mit einem 
oder nur mit wenigen joldher Arbeitsarten bejchäftigt, auch der Schuß, 
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den die Gejammtheit nöthig hat, befjer bewerkitelligt wird, wenn derſelbe 
einer bejtimmten Anzahl von Perſonen anvertraut ift, melde dieſe Be: 
Ihäftigungsart zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben, welche fie aljo befjer 
zu erfüllen im Stande find, als folche, die noch nebenbei eine Menge an: 
derer Arbeiten zu verrichten haben. 

Sp haben fih, um bloß des ölonomifhen Grundes zu gevenfen, in 
Aegypten die Krieger, im germanischen Mittelalter die Adels-Kaſte ent: 
widelt, denen der Schuß der Gejammtheit oblag und melde für ihre 
Arbeit von den übrigen entſchädigt wurden. 

Mit der weiteren Ausbildung des Staates hat dieſer die Fürjorge 
für die Sicherheit de3 Eigentums und der Perfon übernommen: er bilvet 
beſondere Berufsclaflen für die Erfüllung dieſer Pfliht aus. Da jeber 
einzelne Staatsangehörige die Dienfte der erwähnten Berufsclaflen drin: 
gend benöthigt, da er ohne dieſelben zur Sicherftellung feines Lebens und 
feines Eigenthums viel größerer Mühe, Beſchwerde, Gefahr und viel 
größerem Aufwand an Gelvmitteln fich unterziehen müßte, jo muß aud 
jever Staatsangehörige, wie erwähnt, dem Staate eine Gegenleiftung ma- 
chen, welche in der Regel und der größeren Bequemlichkeit wegen in einem 
gewiſſen Wertbbetrage beſteht. Diefe Gegenleiltung iſt in georoneten 
Staaten immer geringer, ald was ver Einzelne zur Erfüllung desſelben 
Zwedes ſelbſt aufwenden müßte. Wo die Gegenleiftung aber dieſes Maß 
überfteigt, da ift in der Negel aud) das moraliſche Band, welches ben 
Staat fetigt, jelbft in Gefahr, gelodert zu werden: ein folder Staat geht 
raſch dem Verfall entgegen. *) 

Freilich wird auch von leichtblütigen oder ungebilveten Leuten ber 
Dienft des Staates oft zu gering angefchlagen, weil viele der Woblthaten, 
welche die Gemeinſchaft gewährt, nicht unmittelbar gefühlt, weil viele aus 
Gewohnheit überjehen werden, Nur wenige find jo denkend, um fich ſtets 
alle die Wohlthaten zu vergegenwärtigen, deren fie durch den Staat theil- 
haftig werben. Ohne ftaatlihe Gemeinſchaft wäre Straßen: und Eijenbahn- 
Bau unmöglich. Wie Viele denken aber daran, daß fie die Waaren, welde 


*) Der Berfaffer der „Allgemeinen und partiellen Einfommenftener* u. 
A. m, B. v. Sparre, geht fo weit, dem Staate, wo es die Noth- 
wenbigfeit des Staatsaufwandes verlange, die Einziehung nicht allein 
des ganzen Einkommens, jondern fogar des ganzen Vermögens feiner 
Unterthanen zuzugeftehen. — Das heißt aber den ftaatliden Selbſt— 
mord billigen; denn wenn bie Regierung das Capital des Volkes 
aufzehrt, fo kann diefes nicht mehr exiſtiren; am allerwenigften in un— 
jerer Zeit, wo jede Werthihaffung Capital erfordert und bie geringften 
Kahrungsmittel ohne Kapital nicht hervorgebracht werden können. 
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fie confumiren, zu dem doppelten, drei⸗ und wierfachen Betrage bezahlen 
müßten, wenn nicht der Staat für Communicationge-Mittel, wie für ven 
Shut de3 Handeld gejorgt hätte? Wie Viele denken daran, daß mir 
überhaupt nicht auf der jetigen Stufe der Cultur ftänden, wenn der Staat 
nicht der Erziehung der Jugend fi angenommen hätte? Wenn der Staat 
e3 nicht durch feine Bemühungen dahin gebradht hätte, daß wir zu werth— 
Ihaffenden Individuen herangebildet werden, jo würde uns eim großer 
Theil der Genüfje entgehen, deren mir jegt theilhaftig find. 

Unter jolden Umftänden ift daher der Ausfpruh J. B. Says, daß 
die beiten Steuern die niebrigiten jeien, auch nur bevingt richtig. Es 
fommt darauf an, was der Staat für die Steuern leiftet. Bei. unferem 
vorgejhrittenen Zuftande der Eultur bebürfen wir jo vieler ftaatlicher 
oder gejelichaftliher Anordnungen zur Sicherung und Erleichterung ver 
Production, des Nahrungsprocefjes der Bevölkerung, daß die Höhe der 
Befteuerung nur relativ ift; einestheils relativ in Beziehung darauf, was 
der Staat für die Steuer leiftet, anderentheils relativ in Beziehung auf 
die Steuerfähigkeit des Volkes. 

„Es klingt recht Schön,” jagt Karl Salomo Zahariä im 39. Bud 
jeiner vierzig Bücher vom Staat, „wenn man von einem Staate hört, 
in welchem die Unterthbanen an Steuern und Abgaben wenig oder nichts 
entrichten müffen. Doch man täujhe fih nicht. Die Abgaben, die der 
Unterthan zu entrichten bat, find zugleich eine Bürgfhaft für den Werth 
der von der Regierung zu übernehmenvden Gegenleiftungen, Sie find ver 
Grund, aus welhem dem Staatsherrſcher, auch wenn er nod fo unum— 
ſchränkt gebietet, dennoh das Wohl ver Unterthanen am Herzen liegen 
muß. Warum wurde im Mittelalter jo jchleht regiert? Weil es dem 
Staate an einem Einkommen fehlte, mit weldem er feine Diener lohnen 
und belohnen konnte! Warum mird jegt faft überall (verhältnigmäßig) 
gleich; gut regiert? Weil mit der Laft der Abgaben aud die Kunft des 
Regierens zugenommen hat. Wer wohlfeil regiert jein will, der gehe in 
die Türkei. Da ift das Kopfgeld, welches vie Rajahs, d. i. die chriftlis 
hen Unterthanen, dem Sultan zu bezahlen haben, gering. Aber gute 
Arbeit ift jelten oder nie wohlfeil,“ 

Aus diefem Grunde zum Theil find diejenigen Staaten, welche hohe 
Steuern bezahlen (mit alleiniger Ausnahme der Schweiz und Nordame: 
rica's, welche feiner ftehenden Heere bevürfen, weil vie erftere durch das 
Gleichgewicht der europäifhen Mächte geihügt ift, und weil das leßtere 
auf feinem Continent feinen Rivalen hat) in ver Regel befler regiert als 
diejenigen, deren Steuerlaft gering ift; aljo Preußen, England, Holland, 
Belgien beffer regiert, al3 Rußland. Doch darf man diefem Umftande 
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auch nicht zu großes Gewicht beilegen, weil noch viele andere Gründe 
vorhanden find, warum jene Staaten beffer regiert find. Man kann wer 
ver abjolut jagen, weil man viele Steuern zahlt, ift man reich, noch weil 
man reich ift, zahlt man viele Steuern. Es find ſchon viele arme Län- 
der mit hohen Steuern ſehr bedrückt worden; auch kann eine niedrige 
Steuer in einem armen Lande vrüdender fein, al3 eine hohe in einem 
reihen Lande; mie 3. B. die hohen Steuern in England gewiß mit mehr 
Leichtigkeit getragen werben, als die weit niedrigeren in Defterreih. Es 
tommt vielmehr auf die Berwendung der Steuern an; und da kann eben 
ein Land mit hohen Steuern befier regiert fein, als eines mit niebrigen; 
vorausgejegt, daß jene bobe Steuern nüßlih, mehr zur Unterftügung der 
Production, als zur Schmälerung verjelben [z. B. zum Krieg] verwandt 
werden. Mit dieſer Einſchränkung wohl find vie etwas zu unbedingt hin: 
geftellten Worte Zachariä's zu verjtehen. 

Die meiften Steuern und Abgaben, ſchon in der älteren Zeit, Laffen 
fih alſo herleiten von dem Schutze, weldher den Unterthanen vom Staate 
geleiftet ift. Bei uns find fie naturgemäß aus den Lehn:, Feubal- und 
Territorial-Berhältnifien entftanden. Oft hatten fie ven Charakter einer reinen 
Capital: oder Erbpacht⸗Rente, wo 5. B. Grundherren freie Bauern fommen lie: 
ben, um öde Lanpftreden zu colonifiren, und ihnen ſolche gegen einen jährlichen 
Erbzins als Eigenthum übertrugen; — oft hatten fie die Natur einer Kopf: 
fteuer, indem Kaifer oder Fürften den Juden ihren Schuß angeveihen 
ließen und dafür eine Geldentſchädigung erhoben. Aus ähnlichen. Schug- 
gelvern find vie Zölle entftanden. Schon im früheften Mittelalter hielten 
e3 die Kaufleute für vortheilhaft, ven kleinen ZTerritorialberren, deren Ge 
biet fie zu durchreiſen hatten, lieber ein Geſchenk zu maden, ein Löje 
oder Schußgeld zu zahlen, ehe fie fih der Gefahr ausjegten, ganz geplün- 
dert zu werden, Allmälig übernahmen die größeren Territorialberren 
diefen Schug und ließen fih dafür entjhädigen. Bald ward aus dem 
urfprünglicen freiwilligen Webereinfommen jhon ein Recht; vie Territo: 
vialherren hatten Schlagbäume an ihre Gränzen geftellt und erhoben die 
genannten Schuggelver nun in Geitalt von Böllen. Die Reichsſtädte 
ahmten das Beifpiel nah; Taufende von Zolllinien hbemmten den Berlehr 
auf Schritt und Tritt in Deutſchland, und es ift nur der großen freiheit: 
lihen Entwidlung der Induſtrie in anderer Hinfiht, jo wie dem See— 
handel zuzufchreiben, daß unjer Land trogdem jo großen Reichthum er: 
warb. Die noch beſtehenden Flußzölle jchreiben fih aus den älteften Zei 
ten des Fauftrechtes her; noch beute ift ihr Betrag weit höher, als die 
Summe, melde zur Injtanphaltung der Flüffe für geregelte Schifffahrt 
nothwendig wäre. 
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Andere Steuern waren aus irgend einem contractlihen. Berhältnig 
entjtanden und dauerten fort, nachdem dieſes ſchon gelöſ't war, wie über: 
baupt Steuern immer fchneller auferlegt, als aufgehoben worden; fo be: 
willigten mande Reichsſtädte für ihnen vom Kaiſer ertheilte Privile— 
gien oder „Freiheiten“ Abgaben; auch geftatteten die Kaiſer wieder 
anderen freien Stäbten gegen Erlegung eines Capital3, gewiſſe Steuern 
zu erheben. 


Landesherren hatten in ver Regel nur Zölle und Gefälle; was ihnen 
jonft von den Ständen. bewilligt wurde, war freimillige und meift nur für 
eine Beit der Noth zugegebene Abgabe, worauf ſchon ver urfprürgliche 
Name „Bede“ ald etwas vom Landesheren „Erbetenes” hinweiſ't. 


Als mit dem Verfall der Reichsgewalt vie Landeshoheit immer mehr 
fih ausbildete und ftärkte, da nahmen die Beben die Geftalt feftftehenver 
Steuern an; die Steuern vervielfältigten fi; bald in diefer, bald in jener 
Geftalt fam eine neue Abgabe. Unter Karl V. wurde diefer Rihtung noch 
die Krone aufgejegt, indem durch das Mercantil-Spftem auch Syſtem in 
daB Steuerweien kam. Die Regierungen erhoben von da an Steuern, 
wo fie nur fteuerbare Objecte, Sachen oder Perfonen, Beſitze oder Hand- 
lungen erreihen fonnten. Die Abgaben wurden jo vielfältig, daß bie 
Volkswirthe, fobald die Lehre vom Staatshaushalt zur Wiſſenſchaft fi 
auszubilden begann, vie Rückkehr zu einer geringeren Anzahl von Steuern 
anftrebten. So famen die Phyfiofraten, welche zuerjt ein mwifjenshaftliches 
Syſtem aufftellten, dahin, fogar nur eine einzige Steuer zu verlangen, 
Wie fie von der irrigen Anfiht ausgingen, daß nur der Boden Werth 
ſchaffe, und daß alle übrige Arbeit nur dasjenige vergüte, was fie währe 
rend der Beihäftigung verbraude, wie ber Verſuch der franzöfifhen Na: 
tional:Berfammlung, die Theorie der Phyfiofraten praktiih durchzuführen, 
fehlſchlug, das haben wir bereit früher erörtert. 


Nun fragt es fih, ob alle Staatsangehörigen gleihmäßig zu den 
Steuern herangezogen werden follen, oder je nah dem Verhältniß, in 
welhem fie ven Schub de3 Staates genießen; jenachdem biejer größer 
oder kleiner ift, je nah dem Berhältniß, in welchem er mehr oder weniger 
Perſon und Eigenthbum zu hüten, mehr oder weniger die Werthſchaffung 
(Production) zu erleichtern hat. 

Es ftehen da zwei Meinungen einander gegenüber, deren ſchroffſte 
Spitzen fih in zwei Syftemen äußern, Die Einen gehen von der Anficht 
aus: wie alle Staatsangehörigen vor dem Geſetze gleih fein jollten, jo 
follten fie au gleihmäßig zu den Steuern herangezogen werben. Dieje 
Richtung fpigt fi in der Kopffteuer aus, welche in Norbamerica und in 
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der Türkei noch eriftirt. — Die Anderen ftellen den Grundfa auf, daß 
diejenigen, melde dem Staate den Schuß eines größeren Eigenthums, grö- 
Berer Rechte zu verdanken haben, auch zu den Gtaatslaften in ſteigendem 
Berhältnig ihres Vermögens beitragen müßten. Die äußerfte Spite diefer 
Anficht verkörpert fih in der progreffiven Einfommenfteuer. 

Die Wahrheit Tiegt, wie gewöhnlich, in der Mitte. 

Eine Kopffteuer würde nur da nicht ungerecht fein, wo bie Güterge: 
meinjchaft eriftirte. Da letztere aber eine Ehimäre ift, jo muß. eine Kopf: 
fteuer außerorbentlihd ungleich. und daher. ungereht und graufam fein, 
weil fie dem Armen die bitterfte Entjagung auferlegen — während ver 
Reihe fie gar nicht ſpürt. | 

‚Eine abjolut progrejfive Einfommenfteuer aber langt bei einem gewiſſen 
Puncte an der Abjurdität an, daß fie das ganze Einlommen verſchlingt. 

Die Befteuerung Tann. aljo weder ausſchließlich nad). dem erjteren, 
noch ausſchließlich nad) dem letzteren Princip angelegt, ſondern ſie muß 
nach zwei Richtungen hin berechnet werden: 

1) nach dem Grade des Mitgenuſſes an den Vortheilen, welche der 

Staat durch ſeinen Schuß ꝛc. bietet; 

2) nad der in den Einkommens— Berhältnifien begründeten Beitrags: 

fähigfeit. 

Der erſtere Geſichtspunct iſt in ben meijten (RR RE: am. we⸗ 
nigften berüdfichtigt, oft ſogar das Gegentheil davon beobadtet worden. 
Namentlih in den Steuerverhältniffen, welche Ueberbleibjel aus früheren 
Rechts- und Berfaflungs-Zuftänden find, haben ſich oft jchreiende Miß— 
bräude [weniger erhalten, al3] berausentwidelt. Führen. wir beijpiels- 
weile nur die Orundjteuer-Befreiungen an, deren Aufhebung in Preußen 
jo heiße Kämpfe verurſacht. 

Die Steuerbefreiung ift nämlid urfprünglid) aus Pflichten entitan- 
den, für welche jener Vortheil nur eine ſehr geringe Entihädigung bot. 
Dieje Pflichten find gefallen: deßhalb ift die Entſchädigung für ſolche nicht 
mehr beftehende Pflichten ein großes Unrecht geworden. Im Mittelalter 
nämlid, wo der ftaatlihe Einfluß noch nicht jo groß, wo die Organifa: 
tion des Staates noch larer und feine Competenz beſchränkter war, wurden 
die meiften Junctionen bes jegigen Staates, ſogar mande der Gemeinden 
dur Eorporationen ausgehbt und erfüllt. Der Geiſtlichkeit war 3. 2. 
ein Theil des Unterriht3 und der Armenpflege überlafien. Die leßtere 
wurde fogar' vorzugsweiſe von ver Geiftlichkeit, namentlih von den Klö— 
ftern, beſorgt; der Nitterfchaft lag ver Schuß des Landes gegen äußere 
Feinde, die Wehrpflicht ob; und zwar aus eigenen Mitteln. Wenn num 
die NRitterfhaft mit ihren Hörigen dem Kaifer und Reih zum Schutz und 
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Frommen des BVaterlandes die Kriegsvienfte unentgeltlich leiſten mußte, 
wenn fie oft einen großen Theil des Jahres hindurch, fich ſelbſt beföfti- 
gend, im Felde jein mußte; wenn die Geiftlichfeit in Nothjahren die Hung: 
rigen ſpeiſ'te: jo war es nicht mehr als billig, daß dieſen enormen 
Seiftungen der Armenpflege umd des Kriegsdienſtes ein Aequivalent zur 
Seite ftand, Die Ritterjchaft, jo mie die Geiftlichleit waren deßhalb von 
Steuern befreit, Dieje Befreiung von den damals ohnehin geringfügigen 
Steuern ſtand aber in feinem Verhältnig mit den Koften, welche jene 
Pflihten ihnen auferlegten. est find dieſe Leiftungen der Armenpflege 
von Seiten der Geiftlichleit und des unentgeltlihen Kriegsdienſtes von 
Geiten des Adels geihwunten. Der hohe Adel beſitzt noch in manden 
Staaten oder befaß doch big vor Kurzem geradezu die Befreiung vom 
Kriegsdienſt, während alle übrigen Unterthbanen dazu herangezogen werben. 
Daß nun die übrigen Staatsbürger nit allein den Kriegsdienſt, welcher 
früher der Ritterijhaft oblag, leisten, fondern auch alle Steuern zahlen 
jfolfen, daß dagegen der Adel vom Kriegsdienſt und von Steuern zugleich 
befreit jein ſoll, das wäre eine ſchreiende Ungerechtigkeit. Dieje Ungeredhtig: 
feit ift auch in Defterreich 3. B. gefühlt und die Steuerbefreiung einſichtsvoll 
aufgehoben worden. In Preußen kämpft der Adel noch lebhaft für fein 
vermeintlihes Recht. Wollte man eine Berehnung aufftellen, wie viel ver 
Kriegsdienſt den Vorfahren ver preußifhen Junker gefoftet hat, jo würde 
fi ergeben, daß oft das ganze Einfommen verſchlungen und nicht jelten 
noch Schulden dazu gemaht würden, Rechnet man aber die Präftationen 
des Kriegsdienftes im Mittelalter nur zu 10 Procent de3 Einkommens, 
fo fommt jchon viel mehr heraus, al3 die jegt verlangte Grundſteuer be- 
tragen würde. 

Mit Recht haben daher "jene unfterblihen Gründer der preußiſchen 
Berfafjung, denen die Monarchie Friedrich's des Großen ihren mwohlgeord- 
neten Haushalt zu verdanken hat, deren Reformen aber von einer ver: 
blenveten Partei zu befeitigen geftrebt werden, in dem Evict vom 27. De: 
tober 1810 (Gejegfammlung ©. 25) fich folgendermaßen über dieſe Frage 
vernehmen laſſen: 

„Auf dem kürzeften Wege wird ein neues Katafter angelegt werden, 
um die Grundfteuer danach zu beftimmen. — Unfere Abficht ift hierbei kei— 
neswegs auf eine Vermehrung der bisher aufgelommenen Steuern gerichtet; 
nur auf eine gleihe und verhältnigmäßige Vertheilung auf alle Grund: 
fteuerpflichtigen. Jedoch follen alle Sremptionen wegfallen, die weder mit der 
natürlichen Gerechtigkeit, noch mit dem Geifte der Verwaltung in benach— 
barten Staaten länger vereinbar find. Pie bis jest von der Grund— 


fteuer befreit gebliebenen Grundftüde follen aljo ohne Ausnahme ‚das 
Wirth IT. 2, Aufl. 24 
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mit belegt werden, und Wir wollen, daß es auch in Hinſicht auf Un— 
ſere eigenen Domanial-Beſitzungen geſchehe. Wir hoffen, daß diejenigen, 
auf welche dieſe Maßregel Anwendung findet, ſich damit beruhigen wer— 
den, daß künftig der Vorwurf ſie nicht weiter treffen kann, daß ſie ſich 
auf Koſten ihrer Mitunterthanen öffentlichen Laſten entziehen, ſo wie mit 
den Betrachtungen: daß die von ihnen zu entrichtenden Grundſteuern dem 
Aufwande nicht gleichkommen, den ſie haben würden, wenn man die ur— 
ſprünglich auf ihren Gütern haftenden Ritterdienſt-Verpflichtungen von 
ihnen forderte, für welche die bisherigen, ganz unverhältnißmäßigen Ab: 
gaben gegen die Grundfteuer megfallen; wie aud, daß freie Benußung 
de3 Grundeigentbums, völlige Gewerbefreiheit und Befreiung von anderen 
Lajten, die fonft nothwendig geweſen jein würden, ftattfinden ſoll; end— 
ih, daß die Grundfteuer ſchon in einem großen Theile der Monardie 
von den Grundbeſitzern wirklich getragen wird.“ 

Menn angeführt wird, daß die Aufhebung der Steuerbefreiung ein 
Eingriff in das Eigenthum jei, mweil viele Güter ihre Herren gemwechjelt 
haben und eben diefe Steuerfreiheit in der Kaufjumme mit in Anſchlag 
gebracht geweſen fei: jo läßt fih darauf erwidern, daß der Gteuerbetrag, 
welder die fteuerfreien Güter treffen würde, aber doh im anderen Falle 
von anderen Staatsangehörigen getragen werden muß, melde baburd 
ebenfall3 in ihrem Eigenthume gejhmälert werden, und zwar ohne einen 
anderen Grund, al3 daß fie eben. jenen Theil ver Staatälajten tragen, 
der durch die jteuerfreien Güter gededt werden jollte, 

Unbedingte Steuerbefreiung kann billiger Weiſe nur in Anjehung des 
Staat3oberhauptes und des Militärs, fo lange e3 im Dienjte fteht, ge 
rechtfertigt werden, Im Uebrigen kann von einer jolhen nur worüber: 
gehend die Rede fein, aus worwiegenden vollswirthichaftlihen Gründen: 

1) wenn eine Gegend dur Krieg, Ueberſchwemmung, Hagelſchlag, 

großes Brandunglüd over ein fonftiges Naturereigniß in jolde 
Noth gebracht ift, daß es den betreffenden Gemeinden unmöglid 
ift, die Steuern aufzutreiben ; 

2) wenn e3 im Intereſſe der Induſtrie oder der Landescultur liegt, 

einem Induſtriellen oder einem Coloniften eine. Zeit lang vie 
Steuer zu erleichtern. 

Da jeder Staatsangehörige den Schuß des Staated genießt, ſowohl 
durch deſſen Militärmacht, als durd vie Rechtshülfe, da jeder Staatdan: 
gehörige Antheil an den Portheilen hat, weldhe ver Staat dem Ernäh— 
rungsproceß der Bevölkerung durch gute Communicationsmittel (Straßen, 
Canäle, Eijenbahnen, Flußregulirung), durch Biloungsmittel (Volks-, Ge: 
werbe:, Handeld: und polvtehniihe Schulen, Gymnafien, Univerfitäten), 
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dur Ereditinftitute und DVerfiherungsanftalten (Leihhäufer, Sparcaffen, 
Banken, Feuer:, Hagel:, Lebens: Verfiherungsanftalten), durch die Armen: 
und Geſundheitspflege bietet, — da der Staat ferner wünſchen muß, daß 
auch der ärmite Staatsangehörige ein gemifjes Intereffe für das Ergehen 
des Staates wah erhält: — fo ift es ſowohl billig, wie gerecht, daß 
auch der Aermſte einen, wenn auch fehr geringen, Antheil an den Staats: 
laften trage. 

Auf der anderen Seite ift e3 aber eben ſowohl billig wie gerecht, daß 
diejenigen Bürger, welche für ihre größere Production, für ihr größeres 
Vermögen größeren Schuß de3 Staates, größeren Vortheil aus deſſen 
Anjtalten genießen. und größere Mühwaltung verurjaden, daß diejenigen 
Bürger, welche größere Rechte (Adel), größeren Antheil an der Staats: 
verwaltung bejigen, aud eine höhere Summe von Pflidten, aljo eine 
höhere Steuerlaft übernehmen. 

Menn e3 für die Gefammtheit von Vortheil ift, daß auch die Armen 
am Wohl oder Mehe des Staates innigeren Antheil nehmen, daß ihr 
Anterefje an denjelben innig gefnüpft und dadurch eine fräftige Vater— 
landgliebe gewedt wird, melde die Quelle aller Tugenden ift, — fo ift 
doch wieder die Rüdficht zu beobachten, daß der Arme nicht gevrüdt, daß 
ihm aljo nur fo viel an Steuern abgenommen werde, als er, ohne daß 
e3 ihm wehe thut, präftiren Fann. 

Allerdings follte der Reiche im DVerhältniß zu feinem Vermögen bei: 
tragen; dieſer Beitrag darf aber wieder nicht zu groß fein, um die An: 
fammlung von Capital, welches zur Beihäftigung der ärmeren arbeiten: 
den Clafjen unentbehrlich ift, zu erjchweren oder gar zu verhindern. 

Suden wir nun nah einem Maßſtab ver Berechnung des Verhält: 
niffes, in welchem die verfchiedenen Claſſen je nah ihrem Einkommen zu 
den Steuern beitragen jollen, jo finden wir zwei Methoden, die ber 
arithmetiihen und die der geometrijchen Steigerung, welche lebtere von 
manden Seiten für die ſogenannte progreſſive Steuer als Grundlage ge— 
nommen wird. 

Die Steuerbeträge würden ſich nach dieſen beiden Methoden ungefähr 
folgender Maßen vertheilen: 

nach arithmetiſcher nach geometriſcher 
— — 
Progreſſion mit dem Factor 2. 


Bon 100... 1 | 100... 1 
„200.. 3 200. 2 
" Mm... 300... 4 
„ 410. 7 400 , 8 
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nah arithmetiſcher nad geometriſcher 


Progrejfion mit dem Factor 2. 


Bon 500... 9 500... 16 
„ 60..ı 600... 32 
700.. 18 700.. 64 
„ 80..15 800... 128 
900.. 17 900.. 266 
1000 .. 19 1000.. 512 
„ 1100... 21 1100 . . 1024 

1200 . . 23 1200 . . 2048. 


Wir fehen auf den erjten Blid, daß eine Steuer, ſelbſt nah der ein: 
fachſten geometriſchen Progreſſion erhoben, zu der Abjurbität führt, daß 
fie bei einem gewifjen Puncte da3 ganze Cinfommen verjhlingt. Auf ver 
anderen Seite kann uns aber aud bie Beobachtung nicht entgehen, daß 
bei Erhebung in arithmetiſcher Progreffion der Drud mehr auf den ärme: 
ren, al3 auf den reicheren Clafjen laftet. Denn mer 1000 Thaler ein- 
nimmt, Tann leihter 10 Thaler entbehren, als wer nur 100 Thlr. Ein: 
fommen hat, einen Thaler; wer gar 6000 Thaler Einkommen hat, würde 
die Ausgabe von 60 Thalern kaum fühlen, während dem, der nur 200 
Thaler einzunehmen hat, die Hinwegnahme von zwei Thalern ſchon fehr 
wehe thun könnte. 


Erwägen wir aber, daß die ärmeren Claſſen eben durch das Capital, 
welches die reicheren ſparen, in Beſchäftigung und Nahrung geſetzt werden; 
erwägen wir ferner, daß der nothwendige Aufwand eines Menſchen je 
nach dem Stande und dem Berufe, in welchem er lebt, ſich richtet, ſo daß 
ein Taglöhner mit 100 Thaler Einkommen oft beſſer ſich befinden kann, 
als ein Beamter mit 300 Thaler Gehalt: — ſo könnten wir uns, bliebe 
uns keine Wahl, als zwiſchen den beiden eben angeführten Methoden zu 
wählen, nur für die arithmetiſche Berechnung entſcheiden. Die Steuer 
nad geometriſcher Progreſſion iſt unbedingt verwerflich, weil fie das Auf: 
ſparen des zum Lebensproceß des Volkes unentbehrlichen Capitals erſchwert 
oder unmöglich macht. 

Für die Praxis aber wird eine Vermiſchung beider Methoden, d. h. 
eine ſehr mäßige Progreſſion, wie es in Naſſau mit der Grund: und Ge 
werbefteuer geſchieht, am zweckmäßigſten fein. Die Nachtheile ver beiden 
genannten Extreme würden daburd vermieden werben können. 

Man muß die Staatdangehörigen aljo im Verhältniß zu ihrer Steuer: 
fähigkeit treffen, im Berhältniß zu dem, was ihnen nad Abzug des notb: 
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wendigen Lebensunterhaltes von ihrem Einkommen noch übrig bleibt. Wenn 
dabei die Meiften verlangen, daß nur das reine Einfonmen befteuert wer: 
den dürfe, indem fie robes und reines Einkommen unterfcheiden, fo 
müflen wir auf bie Begriffsbeftiimmung des Einkommens etwas näher 
eingeben. 

Wir halten nämlich die Unterfheidung von rohem und reinem Ein: 
fommen für nicht bezeichnend genug, um damit überall Verwechſelungen 
vermeiden zu können. 

Wir haben an einem anderen Orte gejehen, daß die Arbeit zur Pro: 
duction, zur Erzeugung von Werthen, Stoffe und Werkzeuge braudt, die 
durch frühere Arbeit zu der fraglichen Verwendung braudbar gemadt wor: 
den find, die dadurch aljo (Taufh:) Werth erhalten haben; wir haben 
geiehen, daß der heutige Ernährungsproceß der Bevölkerung ohne folches 
Capital unmöglid wäre, — meil eben die Lebensmittel, von welden bie 
Arbeiter leben, während fie ein neues Erzeugniß bervorbringen, meil die 
Häufer, worin fie wohnen, die Kleider, mit welchen fie fich beveden, bie 
Werkzeuge, mit melden fie jchaffen, weil die Stoffe, an denen fie ihre 
Arbeit mahen, weil die Werkftätten, in welchen fie das neue Product her: 
ftellen, weil dies alleg — Capital if. Wenn aljo der Ernährungsproceß 
ver Bevölkerung feine Schmälerung erleiden ſoll, eine Schmälerung, mo: 
durch immer großes Elend über die unteren arbeitenden Claſſen verhängt 
wird, jo darf diejer Betriebsftamm nicht verringert werben, das Capital 
muß nad einem bejtimmten Kreislauf der Production wiedererzeugt zus 
rüdtehren, und zwar mit Gewinn. Diefer Gewinn ift dad Einkom— 
men der Gapitaliften; das wiedergefehrte Capital kann aber nur zur 
Ginnahme gezählt werben, weil es eben jo groß ausgegeben worden 
war. Biele nun rechnen diefe Wiedereinnahme des ausgegebenen Capitals 
zum rohen Einkommen. Wir glauben aber, daß deßhalb die Unterjchei- 
dung zwiſchen rohem und reinem Einfommen zu Irrthümern führt. 

Wollte man aber rohes und reines Einkommen dahin unterjcheiden, 
daß „rohes Einkommen“ dasjenige zu nennen wäre, von weldem der Un: 
terhalt des Betreffenden noch nicht abgezogen ift, und „reines Einkommen“ 
denjenigen Betrag, welcher nad Abzug der Ausgaben für den Lebensunter: 
balt vom Eintommen übrig bleibt, jo würde meift die Gränze gar nicht 
zu finden fein, wo da3 reine Einlommen anfängt, denn der Maßſtab der 
Bedürfniffe ift relativ, wie der der Wärme, Es läßt fih außerordentlich 
ſchwer beftimmen, was nothwendiges Bebürfniß ift und was nicht, 

Es ift daher viel richtiger und zwedmäßiger, die Unterjheidung von 
rohem und reinem Einkommen fallen zu laſſen und nur zwilhen „Ein: 
nahme” und „Eintommen” zu unterfcheiden; unter „Einnahme“ alle 
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Merthe zu verftehen, -weldhe in den Befig einer Perſon gelangen oder zu— 
rüdfehren; unter „Einkommen“ diejenige Summe von den eingenommenen 
Merthen, welche übrig bleibt, nachdem das früher ausgegebene und wieder 
eingenommene Capital davon abgezogen ift. Der Lebensunterhalt ift dann 
immer noch von diefem Einkommen zu bejtreiten, das aus dem Capital: 
gewinn und dem Arbeitslohn befteht. 


Die Steuern von diefem Einkommen zu erheben, von welchen die 
Beftreitung der nothwendigen Lebensbedürfniſſe noch nicht abgezogen, iſt 
unftreitig am zwedmäßigjten, weil. eben die Gränze zwiſchen ven noth— 
mwendigen und entbehrlihen Bedürfnifien zu ſchwer zu finden ift, und weil 
die Befteierten ihre Confumtion und ihre Production je nah dem Betrage 
der Steuer ausdehnen oder beſchränken können. 


Da das Capital in dem Productionsprocefje nicht allein immer wie: 
verkehren muß, fondern dasjelbe auch, um ungeſchmälert erhalten zu blei- 
ben und Gewinn zu bringen, immer wieder ausgegeben, immer wieber in 
die Production zu einer Nerwandlung geworfen werden muß, da es aljo 
innerhalb eines beftimmten Zeitraumes ftet3 verzehrt werden muß, um 
mit Gewinn in anderer Geftalt wiederfehren zu können, fo ift e3 beſſer, 
wenn die Steuern von den Belajteten durch Mebrproduction, al3 wenn 
fie durch Erjparung an der Confumtion gededt werden. Denn wie gewiß 
es ift, daß ein Land, wenn ed emporfommen will, Capital jparen over 
immer etwas mehr einnehmen ald ausgeben muß, jo ift es doch nicht wer 
niger richtig, daß diefe Sparjamleit ihre Gränzen hat, daß Capital nur 
aufgejpart wird, um die Production zu erleichtern, und nur angewandt 
wird, um dad Einkommen zu vergrößern. Wenn alfo au in jevem Jahre 
eine Summe vom Capital aufgeipart wird in Geftalt von neuerbanten 
Häufern, Werkftätten und Schiffen, von Werkzeugen und Maſchinen, von 
Kleidungsftoffen und Lebensmitteln, jo ift nicht weniger alles dieſes binnen 
einem gewiffen Zeitraume wieder conjumirt, muß conjumirt werden, wenn 
nit die Production wieder in Stodung gerathen foll. 


Das Capital ift alfo nicht das unmandelbare geheimnißvoll mächtige 
und unfaßbare Weſen, als welches die Menge es fi vorjtellt; es ift nur 
da3 in fteter Verwandlung begriffene Werkzeug der Production, des Nah: 
rungsprocefieg; es muß, um erhalten zu bleiben, fortwährend, je nad der 
Geftalt, in welcher es fich befindet, in kürzeren oder längeren Zeiträumen 
verzehrt, während der Verzehrung wiedererzeugt und mit Gewinn rüder: 
ftattet werden. Wo dieſer Stoffwechſel des Capitald irgendwo ftodt, mo 
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im Verhältniß zur Confumtion zu viel producirt worden, oder wo im 
Berhältniß zur Production zu viel confumirt worden ift, da gibt e8 Pro: 
ductions⸗Kriſen (Handels⸗, Geld⸗Kriſen) und die Ernährung der Bevölle— 
rung verfchlimmert fich. *) 

Da eine Steuer oft recht gut die eine oder die andere Production 
benadhtheiligen oder bevorzugen, da fie mander Production die Richtung 
vorjhreiben fann, jo dürften einige Worte darüber, welche Arten der 
Production durch Steuern mehr als andere zu belaften wären, nicht über 
flüſſig jein: 

Mir haben jo eben angebeutet, daß das Capital, um gewinnbringend 
zu fein, in einer fteten Stoffwandlung begriffen fein müffe, daß es alfo 
weder ruhig liegen bleiben, noch unprobuctiv verzehrt werden bürfe, wenn 
nit die Ernährung der Bevölkerung verfchlechtert werden jolle; daß aber 
dennoch jedes Jahr etwas zum vorhandenen Gapitalftod durch Mehrpro: 
duction Hinzugefügt werden folle, um einestheil den Aufwand für die 
Ernährung des Bevölkerungszuwachſes zu beftreiten und um anderen: 
theild dieje Ernährung ftet3 befjer und die Ernährten ſelbſt dadurch wieder 
productionskräftiger zu machen. Aus dieſer Aufftellung ergibt fih nun, 
daß beſonders diejenigen Productionzzweige von der Steuergeſetzgebung 
mit Rüdficht behandelt werben follten, wo das Capital raſch umgetrieben 
wird, wo es raſch reproducirt wiederkehrt, wo es aljo mehr zum Ernäh: 
rungsproceß mitwirkt, al3 ſolches Capital, welches vielleiht erft in Jahren 
wiederkehrt. Zu den Productionszweigen erfterer Art gehören. diejenigen 
induftriellen Beihäftigungen, welche den gewöhnlichen Lebensbedarf, na: 
mentlih für die große Mafje der Bevölkerung, bejorgen, zu ven leßteren 
die Erzeuger von Luruswaaren. Die Luruswaaren haben außer dem ehr 
langjamen Umtrieb des Capitald nod den Nachtheil, daß fie Capital ven 
für den Lebensbedarf nothwendigen Productionszweigen entziehen. Sie 
brauchen daher durchaus nicht von ver Steuergefeßgebung begünftigt zu 
werben, fondern können zu den Staatslaften herangezogen werden, jo meit 
e3 mit dem Intereſſe der Steuercafje vereinbar ift. 

Nahdem mir gejehen haben, wie das Capital das unentbehrliche 
Werkzeug der Production, des Nahrungsprocefied der Bevölkerung ift, be: 
barf es faum der Ausführung, daß diefer Erwerbsſtamm durch Steuern 
nicht gejchmälert werben darf, wenn man nit will, daß dem Lande die 


*) Im gemeinen Leben wird die Urfache joldyer Prodnctions-Krifen nie 
mals richtig erfannt; man hört diefeiben Leute in Einem Athem und 
nur mit anderen Worten über Capital: Mangel und Capital- Ueber— 
ſluß Tagen. 
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Quelle des Einkommens allmälig verſiege. Der Staat würde ſonſt jener 
unklugen Frau in ver Fabel gleichen, welche dad Huhn, das täglih ein 
goldenes Ei legte, ſchlachtete, um den Eierftod auf einmal zu erhalten, 
welhe in ihrer Rehnung aber fih getäujht fand und um das tägliche 
Einfommen eines goldenen Gies ſich jelbjt betrogen hatte. 

Die „Einnahme“ eines Menjhen kann nur beftehen in Capital, in 
Gewinn oder in Arbeitslohn, mögen dieſe abgeliefert werden in Geſtalt 
von Metalle oder Papiergeld, oder in Geftalt von anderen MWertherzeug- 
niffen. Alle drei zufammen bilden die „Einnahme”. Das Einkommen 
aber fann nur bejtehen — nachdem wir jhon an anderer Gtelle nachge— 
wiejen, daß die fogenannte Bodenrente eigentlih nur Capitalgewinn ift, 
in Gewinn und in Arbeitslohn. 

Die Steuern dürfen aljo, will man den Gejegen der Volkswirthſchaft 
gehordhen, nur vom Ginfommen genommen werden, Denn wollte man 
das fogenannte „rohe Einkommen”, oder die „Einnahme“ bejteuern, fo 
würde man entweder zu viele fubtile Unterjcheivungen machen müffen, oder 
man würde fehr ungerecht in der Vertheilung werden. Wollte man bei 
der Umlegung ver Gewerbeftener bloß auf das fjogenannte rohe Einkom— 
men, den Roh-Ertrag Rüdfiht nehmen, jo müßte man eine genaue Unter: 
ſcheidung machen, wie viel Betriebscapital bei dem einen, wie viel bei dem 
anderen nothwendig ift. Der Bäder braucht z. B. ein größeres Betriebs: 
capital ala der Schneider; wollte man dieſelben bloß mit Rüdjicht auf den 
rohen Ertrag ihres Gejchäftes zur Steuer heranziehen, jo würde man ben 
Bäder ungerecht bevrüden. Es bleibt aljo nichts übrig, al3 die Einnahme 
des wiederkehrenden Umtriebscapitald abzuziehen, wenn man eine gerechte 
Vertheilung will; und damit fommen wir bei ver Belteuerung des (reinen) 
Einkommens an. 

Mögen nun Steuern auf das Capital oder auf das Einkommen ge: 
legt jein, jo treffen fie in dem einen oder dem anderen Falle nicht an 
und für fih nur das Gapital over nur das Einkommen ausſchließlich. 
Eine Steuer, die auf das Capital gelegt ift, Tann, wenn fie mäßig und 
bequem eingerichtet, oft vom Einkommen beftritten werden; dagegen fann 
eine Steuer, welche bejtimmt ift, das Einkommen zu treffen, jogar das 
Gapital angreifen, wenn fie zu hoch ift oder auf eine ungwedmäßige Weije 
erhoben wird. 

Da nämlih, wie wir gejehen haben, das Capital in einer fortwäh- 
renden Ummandlung, wenn wir jo jagen follen, in einem fortwährenvden 
Stoffwechſel begriffen ift, jo ift nicht immer ſofort zu unterfcheiden, welcher 
zheil der Einnahme zum Capital und welcher zum Einkommen gehört. 
Der Steuerpflichtige zahlt, wann die Anforderung des Staates an ihn ge: 
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fhieht, bevor er noch die Bilanz feines Geſchäftes gezogen hat. Wenn 
aljo eine Einfommenfteuer zu hoch, und der Gewinn oder Lohn eines Ge: 
ſchäftes gerade gering ift, jo kann der Pflichtige recht gut gezwungen fein, 
das Capital anzugreifen. Auf der anderen Seite ift ed natürlih, daß 
man eine Capitalfteuer. vom Einkommen trägt, wenn fie nicht zu hoch ift 
und in nicht zu drängenden Frijten erhoben wird. 

Eine mäßige Erbſchaftsſteuer z. B. kann, obgleih auf das Capital 
gelegt, vom Einkommen getragen werden, wenn die Frift, binnen welcher 
fie entrichtet werden muß, nicht zu kurz ift. Eine Abzugsfteuer (im Fall 
der Auswanderung) oder eine Accife beim Verlauf von Immobilien aber 
wird in ber Regel, wie fie auf das Capital gelegt ift, auch vom Capital 
getragen, weil fie fofort entrichtet werden muß. 

Steuern werden aljo bezahlt dadurch, daß 

1) entweder die Production vermehrt, 
2) oder die Conſumtion eingejchräntt, 
3) oder da3 Capital angegriffen wird. 

Bon diefen drei Quellen der Steuerumlegung ift unftreitig die britte 
die ſchlimmſte, die erjte aber die beite, 

Ueber die Schäblichfeit einer Steuer, die den Gapitalftod angreift, 
brauchen wir fein Wort mehr zu verlieren, denn fie fchmälert das Werk: 
zeug der Production, vermindert folglich die Hülfsquellen, aus denen die 
Steuern gejhöpft werden, mit jedem Jahre. Wir haben eine ſolche Steuer 
mit jenem Gleihniß oben hinlänglich bezeichnet. 

Wird eine Steuer durch Erjparung an ber Confumtion gevedt, fo 
kann fie, wenn fie aud lange nicht jo vwermwerflich ift, wie die eben ge: 
nannte, doch nicht ohne Nachtheil für den Nahrungsproceß der Bevölke— 
rung jein, weil wegen verminderten Conſums viele Broducenten gezwungen 
werden, ihr Geſchäft einzufchränten. Gegen wir den Fall, es werde eine 
directe Einfommenfteuer auf Staatsdiener gelegt, Da biefelben feſtes Ges 
halt beziehen und ſchwerlich ein anderes Gejhäft nebenbei betreiben Fünnen, 
durch welches fie mehr produciren, ihr Einfommen vergrößern und fo vie 
Steuer deden könnten, jo müfjen fie die Steuer durch Erfparniffe an ihrer 
bisherigen Confumtion tragen. Sie begnügen fih 5. B. mit einer weniger 
geräumigen Wohnung. Durh ſolche Einihräntung in den Wohnungen 
werden mande Häujer leer ftehen bleiben; das Bedürfniß, die Nachfrage 
nah Wohnungen vermindert fih und. folglih auch vie Production von 
Häufern. Sobald weniger Häufer als bis dahin gebaut werden, fo fühlen 
die Maurer, die Zimmerleute, die Tifchler, die Tüncher, die Glajer, bie 
Schlofier, die Dachdecker, die Ziegelbrenner eine Verminderung ihrer Ar: 
beit, ihrer Production; fie müffen fi) ihrerfeits einfhränfen, und die Kauf: 
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leute, die Wirthe, die Schneider, die Schuhmader x. werben von ihnen 
weniger Verdienſt erhalten. 

Steuern hingegen, welche durch Vermehrung der Production gededt 
merden können, haben gar feinen Nachtheil. Sie zwingen nur die Betrof- 
fenen, mehr Fleiß und Sorgfalt auf ihr Gejhäft zu verwenden, ihren 
Sharffinn zur Erfindung zwedmäßigerer und billigerer Productions: Me 
thoden anzufpannen, und fönnen dadurch fogar der Induſtrie eines Lan: 
des einen heilfamen Impuls geben. So hat England feine enorme Steuer: 
laft während der napoleonifhen Kriege durch Mehrproduction gededt, und 
der parifer Friede fand e3 reicher, als e3 zu Ende des 18, Jahrhunderts 
gewejen war, obgleich die während zmweiundzwanzig Jahren an Steuern 
und Staatsſchulden erhobenen Summen nad Pebrer auf 50,000 Millio: 
nen Franken fi belaufen hatten. Man hatte in England eben die Dampf: 
und die Spinnmaſchine eingeführt und für den verſchloſſenen Continental: 
markt den Meltmarft fi erobert. 

Menn 3. B. eine Steuer auf das Bier gelegt wird, jo können bie 
Brauer dur Vergrößerung und durch zwedmäßigere Einrichtung ihrer 
Production an den Erzeugungskoften fparen; fie können durch Veredlung 
ihres Productes fid; einen Markt im Ausland erringen und mit der. Aus 
dehnung ihres Gefhäftes nieht allein die Steuern deden, jondern jogar 
bedeutenden Mehrgewinn machen. In Baiern wird z. B. eine Malzfteuer 
erhoben, während das Bier in. ven norddeutſchen Staaten zum Theil ganz 
frei, zum Theil nur niebrig befteuert ift; dennoch gewinnt die Erportation 
baieriſchen Biere nach Norddeutſchland jährlih an Auspehnung. 

Damit nun die Steuern auf jene zwedmäßigfte Weife, d. h. durch 
Vermehrung der. Production, getragen werden, müfjen dieſelben gerecht 
vertheilt und zweddienlih erhoben werden, auf daß nicht von ven 
Beiteuerten verjucht wird, dieſelben von ſich abzumälzen, was ſtets eine 
Störung in der Production verurfaht und die urſprüngliche Laft no er: 
höht. Freilich gibt es Steuern, welche ihrer Natur nad) unter der Bor: 
ausjegung erhoben werden fönnen, daß fie von ben Betroffenen abgemälzt 
werden, — die inbirecten Abgaben, welche auf den Confum gelegt find. 
Da bei diejen die Erhebungskoften jehr hoch find, da fie oft umgangen 
werben, da die Betroffenen fih von benjenigen, auf welche fie die Steuern 
abwälzen, auch noch die Zinfen für das vorgejhoffene Steuer-Capital ver: 
güten laffen, fo bezieht die Staatscafje in Wirklichkeit einen viel Hleineren 
Betrag, als von den Steuerpflichtigen erhoben wird. Dieſe Koftjpieligkeit 
ber indirecten Steuern macht fie principiel verwerflih. Allein da alles, 
was längere Zeit beftanden hat, durch Gewohnheit erträglidh wird, da in 
directe Stenern auch eben nur dann erhoben werben, wann der Steuer: 
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pflichtige bei Caſſe iſt, da er fih denſelben freiwillig durch Unterlaſſung 
der betreffenden Confumtion entziehen Tann, jo werden fie noch lange 
nicht abgejhafft werden fünnen. Wenn wie uns nun bier mit der Ab: 
wälzung ver Steuern bejhäftigen, jo haben wir diefe indirecten Abgas 
ben, von denen die Abwälzung unzertrennlic ift, „nicht. dabei im Auge, 
jonvern vie directen Steuern, bei denen eine ſolche möglichſt vermieden 
werden muß. 

Dieje directen Abgaben nun müſſen gerecht vertheilt fein; e3 darf 
alſo nicht die eine Clafje ver Staatdangehörigen davon befreit, die andere 
übermäßig bevrüdt fein, weil die Staatscaſſe in rein financieller Hinſicht 
einen Berluft erleidet, einestheild dadurch, daß eben Einige ganz frei aus: 
gehen, anderentheils dadurch, daß Andere bei übermäßigem Steuerdrucke 
gezwungen werben, ihr Capital anzugreifen, oder daß gar ihre Capital 
duch Grecution gewaltjam. angegriffen wird, was ſtets die Productiong: 
fähigkeit des Landes mindert und dieſes zulegt in Verarmung gerathen 
läßt, wodurch der Steuerertrag fi fortwährend. verringert; — und, weil 
in politiſcher Hinfiht Unzufriedenheit unter einem Theile der Unterthanen 
hervorgerufen und Zwietracht gejäet wird, was nur zu unheilvollen Ber: 
würfnifjen führen fann. 

Die Steuern müffen gleihmäßig vertbeilt fein. Unter viejer 
Gleihmäßigfeit ift aber nicht eine ſolche zu verftehen, die ähnlih einem 
Prokruſtesbett Alle unter Einen Hut bringt, jondern eine ſolche, welde die 
Staatälaften je nah ver Beitragsfähigfeit- der Untertanen und dem 
MWertbe der Dienfte des Staates vertheilt. Dieſes Berhältnig muß 
aber andererfeit3 wieder in gewijjen Schranken bleiben, damit nicht dieſelbe 
Wirkung hervorgebracht werde, wie bei einer gleihen Bertheilung ohne 
Anjehung der Steuerfraft. Denn e3 könnte font der Eine leiht von der 
Laſt ervrüdt werden, während der Andere fie faum jpürt. Filangieri 
vergleiht daher die Steuerlaft, welche einem Volke auferlegt wird, nicht 
unpafjend mit einem Gewichte, das ein Cinzelner zu tragen hätte, Ein 
Menih kann eine Gentnerlaft auf dem Rüden tragen und erliegt unter 
der Lat eines Pfundes auf der Nafe. „ever von uns”, jagt Chaj: 
firon, „trägt mit Leichtigkeit die Laft einer Luftjäule ‚von 15000 My: 
riogrammen, weil fie fi auf den ganzen Körper verbreitet, indeß die Laſt 
von 50 Myriogrammen hinreihen würde, um den Arm zu zerbrechen, der 
fie halten wollte.” 

Die Steuern müffen zweckmäßig erhoben werden, Die Untertbanen 
müſſen nicht allein über den Betrag derjelben vollkommen im Klaren fein, 
damit fie ihre Einnahmen und Ausgaben danach richten Fünnen, Jondern bie 
Steuern müffen auch in möglichft Heinen Naten, alfo in kurzen Friften, erhoben 
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werden, bamit fie jenen jo leicht wie möglich fallen, Denn das Sparen 
ift nicht Jedermann Sade, und wenn eine Steuer 5. DB. nur halbjähr: 
lich zu entrichten ift und dieſelbe allmälig erjpart werden muß, jo bietet 
fih oft Gelegenheit und Verſuchung, die zurüdgelegte Summe für einen 
Genuß zu verwenden, wodurh dann am Tage der Erhebung Verlegen: 
beit und oft auch Erecution ſich einftellt, welche der Production jehr nad» 
theilig ift. 

Diefe Grundſätze hat A. Smith in folgende vier Regeln zujam: 
mengeftellt: 

„1) Die Untertbanen jedes Staates müflen zur Unterftügung ver 
Regierung jo genau als möglih nah dem Berhältniffe ihrer Fähigkeit, 
d. h. nah dem PBerhältnik der Einkünfte, welche ein ever unter dem 
Schutze de3 Staates genießt, beitragen. 

„2) Die Steuer, welche jeder Einzelne zu entrichten hat, darf nicht 
willtürlih, jondern fie muß feft beftimmt fein. Die Zeit der Zahlung, 
die Art und Weife verfelben, und die Summe, welche entrichtet werden 
ſoll, alles die8 muß den Steuerpflidtigen jelbjt, jo wie jeder anderen 
Perſon klar und deutlich fein. — Die Unbeftimmtheit der Steuer beför: 
dert die Beftehlichfeit und Unverſchämtheit der Steuereinnehmer, einer 
Glafje von Menſchen, bie ſelbſt da, wo fie fih von diejen Fehlern frei 
halt, unpopulär if. Der Umftand, daß Jeder genau weiß, was er zu 
zahlen hat, ift im Steuerwefen jo wichtig, daß, mie ih nad der Erfah: 
rung aller Nationen clauben möchte, jelbjt ein jehr beträchtlicher Grab 
von Ungleihmäßigfeit lange nit ein jo großes Uebel ift, ald ein jehr 
geringer Grad von Unbeftimmtheit. 

„3) Jede Steuer muß zu der Zeit und in der Weife erhoben werden, 
wann und wie e8 dem Steuerpflihtigen wahrſcheinlich am leichteften fällt, 
fie zu bezahlen. So würde eine von der Grund: oder Hausrente erho: 
bene Steuer, welche zu derſelben Zeit fällig ift, warn die Grund: over 
Hausrenten bezahlt zu werben pflegen, gerade zu der Beit erhoben, die 
dem Gteuerpflihtigen am beiten pafjen dürfte, oder wo er doch aller 
Wahrſcheinlichkeit nah Geld in Händen haben wird, um die Auflage be 
zahlen zu können. Berbraudöfteuern auf Luruswaaren werden am Ende 
alle von dem Conjumenten, und zwar meiftend auf eine ihm ganz bequeme 
Weiſe, bezahlt; er entrichtet fie im Kleinen, jo oft er diefe Waaren zu 
faufen Beranlaffung bat. Da es überbies in feiner freien Wahl fteht, zu 
faufen oder nicht, jo iſt es feine eigene Schuld, wenn ihm die Entrid: 
tung ſolcher Steuern jemals jehr läſtig werden ſollte. 

„4) Jede Steuer ſoll fo eingerichtet fein, daß fie aus der Taſche ver 
Steuerpflitigen möglihjt wenig über die Summe hinaus, welche fie dem 
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Staatsihage einbringt, nimmt und derſelben dauernd entzieht. Es Kann 
eine Steuer auf vielerlei Art dagegen verftoßen: Erftend Tann die Erbes 
bung eine große Anzahl von Beamten erforbern, deren Befoldung ven 
größeren Theil des Ertrags der Steuer hinwegnimmt, und deren Sporteln 
die Untertbanen mit einer neuen Laſt bejchweren. Zweitens kann durch 
die Steuer ein Theil der Arbeit und des Capital des Gemeinwejens 
von einer productiveren Anwendung zu einer minder ergiebigen gelenkt 
werden *), Drittens kann fie durch onfiscationen und andere Strafen, 
weldyen diejenigen verfallen, die den mißlingenden Verfuh machen, ver 
Steuer zu entgehen, dieſe häufig zu Grunde richten, wodurd zugleich der 
Nugen, den das Publicum aus der Anwendung ihres Capitals hätte, 
verloren geht. Cine unvernünftig angelegte Steuer bietet die größte Ver: 
juhung zum Schmuggeln. Viertend kann fie ven Unterthbanen durch häu— 
figes Vifitiren und verhaßte Nachſuchungen (die Weinſteuer in Frankreich) 
von Seiten der Steuereinnehmer vielen Aerger, Mühe und Berrüdung 
verurjadhen.” 

Da jede Steuer, ſei e3, daß fie durch Einſchränkung der Confumtion, 
fei e8, daß fie durch Vermehrung der Production gededt wird, in dem 
einen Falle eine Entbehrung, in dem anderen eine Mühe, aljo in jedem 
Falle eine Unbequemlichleit auferlegt, — ſo liegt es in der Natur der 
Sade, daß fie von denjenigen, auf welche fie gelegt ift, auf Andere ab: 
zumälzen verfucht wird. 

Diefe Abwälzung der Steuern geſchieht durh eine Erhöhung 
des Preiſes der Dienfte, welche durch directe Arbeit, durch Capital oder 
durd Beides zufammen, wenn fie in Werthproducten verkörpert find, ges 
leistet werben, 

Eine ſolche Meberwälzung der Steuern durd Erhöhung des Preifes 
der Arbeit, des Capital® (Erhöhung des Lohnes, ver Zinſen, der Pacht, 
der Miethe) oder der Waaren mag bei jeder Umlegung einer neuen Steuer 
verſucht werden; ob fie aber ftet3 gelingt, oder wann fie gelingt, das ijt 
eine Frage, die einer näheren Unterfuhung werth ift. | 


*) So Hat die Steuer auf Cofonial-Rohzuder eine große Menge von 
Runfelrübenzuder-Fabrifen hervorgerufen, deren Gewinn nur von den 
infändifchen Confumenten bezahlt wird, welche ohne diefe Stener dei 
Zuder billiger vom Auslande beziehen würden. Das Capital aber, 
womit jene Rübenzucker⸗Fabriken errichtet worden find und betrieben 
werben, ift wahrjdeinlic ohne Ausnahme von ſolchen Productionszwei⸗ 
gen weggezogen worden, welde auf eigenen Füßen ftehen, und deren 
Gewinn nicht durch eine bejondere Steuer den Eonfumenten abgenom— 
men werden muß. 


382 Grundſätze der Beftenerung. 


Steuern auf den Arbeitslohn fünnen gar nicht oder nur in 
ſehr langer Zeit abgemwälzt werben. Staats- und öffentliche Diener 
können die Steuer nit abwälzen, weil fie den Preis ihrer Arbeit, ihren 
Arbeitslohn, nicht willkürlich erhöhen können, indem diefer in einem feit 
regulirten Gehalte bejteht. Künftler und Gelehrte können eine Steuer, die 
auf das Einkommen ihrer geiftigen Arbeiten gelegt ift, ebenfall® nicht ab- 
wälzen, weil dieſes ohne Zweifel fhon vor Umlegung der. Steuer die nad 
den volkswirthſchaftlichen Vorausſetzungen möglihe Höhe erreicht hatte, 
Gewöhnliche Handwerker und Tagelöhner können fie erjt nah langer Zeit 
dadurch abmälzen, daß fie durh Verminderung von Wrbeit3angebot ven 
Lohn erhöhen. Dieje Berminderung mag daher fommen, daß ſolche Ar: 
beiter weniger Ehen eingehen oder fonft die Population weniger vermeh: 
ren, oder daß die durch die Steuer erjchwerte Ernährung mehr Kinder an 
Krankheit und Vernadhläffigung fterben maht, oder durch Auswanderung. 
In der nähften Zeit nach Umlegung einer Steuer auf den Lohn der nie: 
deren Arbeitsclaffen wird diefelbe von den Teßteren aber nicht abgemälzt 
werben fünnen; denn einestheils ift der Lohn ohne Zweifel ſchon vorber 
jo bob, als er nah dem Verhältnig von Angebot und Nachfrage fein 
fann, er kann alfo nicht mehr gefteigert werben, ohne daß eine Vermeh— 
rung de3 Capitals vorhergegangen ift, und anderentheild werden gerade 
duch die Auflegung der genannten Lajt Arbeiter bewogen, etwas mehr zu 
Ihaffen, mwodurd das Angebot von Arbeit vermehrt und eher eine drückende 
Wirkung auf den Lohn ausgeübt wird, gerade wie bei einer Theuerung 
der Lohn eher fällt, als fteigt. 


Auch indirecte Steuern, die auf die nothwendigften Conſumtions-Ar— 
tifel gelegt find, können die unteren arbeitenden Claſſen am wenigften auf 
den Verkäufern laſten laffen, weil fie in ver Regel nicht im Stande find, 
Borräthe auf längere Zeit zu halten und diefe Vorräthe zur günftigften 
Zeit einzufaufen. Sie faufen, wenn fie gerade ein dringendes Bedürfniß 
befriedigen müſſen, fie kaufen daher ftetS zum höchſten Preife. Die Ber: 
fäufer wälzen vaher ſolche Steuern ſtets auf die Käufer ab. 


Es ift. unter folden Umftänden bei der Umlegung einer indirecten 
Steuer auf Verzehrgegenftände des nothwendigen Bedürfniſſes und einer 
directen Steuer: auf dad Einkommen der arbeitenden Claſſen nur mit der 
äußeriten VBorficht zu Werke zu gehen, weil man. gar. leicht diefe Claſſen 
jehr bevrüden kann, welche ver Rüdfiht und des Schuges am meiften be 
dürftig find. 


Steuern auf den Capitalgewinn find von drei Gefihtöpuncten 
aus zu beurtheilen, jenahdem das Capital in Geftalt von umlaufenden 
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Gapital, d. b. von Geld oder Waaren, over in Geftalt von Grund: 
ftüden oder von Häufern vorkommt. 


Steuern, weldhe auf den Gewinn von umlaufendem Gapital, das in 
Geftalt von Geld ausgelieben und fodann vom Borger in Waaren ver: 
wandelt wird, gelegt find, werben in der Regel vom Capitalijten getragen. 
Die Höhe der Zinfen hängt nämlih, was wir als befannt vorausjegen 
dürfen, vom Stande de3 Capitalmarftes, vom Berhältniß des Angebots 
zur Nachfrage ab. Die Induſtrie eines Landes braudt eine gewiffe Summe 
von Capital; ift nun lepteres im Verhältniß zu diefem Bedarfe reichlich 
vorhanden, jo ift der Zins niedrig; ift die Nachfrage dagegen ftärker als 
der Borrath, dann ift der Zins hoch. Die Induſtrie muß die Ausdehnung 
ihrer Production eben nad dieſem Borrathe richten und ift cben fo ums 
fafjend, als e3 dieſer Vorrath an Capital geftattet. Eine Steuer vom Ge: 
winn jchmälert den Vorrath an Capital nicht, das Bebürfniß der Ins 
duftriellen bleibt dasfelbe, die Productions:Verhältniffe ändern fih dur 
eine jolhe Steuer nit. Die Capitaliften können, wenn ihr Gewinn bes 
fteuert wird, nicht die Nachfrage nah Capital willfürlih erhöhen, weil 
einer jolhen-eben erft eine Ausdehnung der Induftrie vorhergehen müßte, 
Sie müfjen aljo die Steuer felbft tragen. Sie könnten die Steuer nur 
allenfall3 dadurch abmwälzen, daß fie fih insgefammt vwerabreveten, den 
Zins zu erhöhen. Allein abgejehen davon, daß eine folhe Verabredung 
bei der großen Zahl der Gapitaliften and Unmögliche gränzt, würde auch 
fofort bei einem Steigen de3 Zinſes die Concurrenz ausmärtiger Capita- 
lien, welche duch die große Verbefferung unſerer Verkehrs-Verhältniſſe 
täglic leichter wird, das Angebot von Capital vermehren und den Gewinn 
wieder herabdrücken. Die inländiſchen Gapitaliften könnten fid der Steuer 
nur entziehen — durh Auswanderung, abgejehen von dem nidt. hier: 
ber gehörenden Fall der Verheimlihung. Diejer Umftand muß von dem 
Gejeggeber allerdings berüdfihtigt und die Steuer in einem ſolchen Maße 
erhoben werden, daß der Capitalift nicht die Unbequemlichkeit der Aus: 
manderung einer ſolchen Laft worzieht. 


Steuern auf den Gewinn. von Gapital in. Geſtalt von Häu— 
jern können vom Capitaliften abgewälzt werden oder nicht, je nah dem 
Zuſtande, in welchem das : betreffende Land fich befindet. In einem aufs 
blühenden Lande, wo die Production und mit ihr die Bevölkerung in 
raſcher Zunahme begriffen iſt, wo der Neubau von Häufern kaum dem 
wachſenden Bedürfnifje entjpricht, wo die Eigenthümer daher oft ohne die 
Umlegung einer neuen Steuer die Miethe erhöhen, da muß eine ſolche 
Steuer von dem Miether getragen werden. In einem Lande. hingegen, 
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deſſen Wohlftand im Sinten begriffen ift, deſſen Production fi vermin- 
dert und deſſen Bevölkerung fih in Folge davon ebenfalls lichten muß, 
wo aljo die Nahfrage nah Wohnungen im Abnehmen begriffen ift, da 
können die Heflsbeſitzer die Steuer nicht abmwälzen, weil immer noch genug 
leere Wohnungen vorhanden find, deren Befiger fie zu einem billigeren 
Preife dem Miether ablaffen. Ueberfteigt aljo die Nachfrage nah Häuſern 
das Angebot, dann wird die Steuer auf die Miether abgemälzt, im um: 
gefehrten Falle müfjen die Capitaliften fie tragen. Iſt das Berhältnig 
dagegen ein mittleres zwischen diefen beiden Ertremen, jo wird die Abgabe 
wohl verhältnigmäßig von beiden Theilen getragen. 


Auh die Steuer vom Gewinn auf Capital in Geftalt von 
Grundftüden wird in der Negel vom Capitalijten getragen. Die Bo: 
denfrühte ftehen fo unumfhräntt in der Gewalt der Markteonjuncturen, 
der Markt übt eine jo, ich möchte jagen, despotiſche Gewalt über fie aus, 
daß die Probucenten in einem Bezirke den Preis gar nicht beftimmen 
oder gar feitfegen, alfo auch nicht willfürlich erhöhen oder ermäßigen Fön: 
nen. Nur da, wo fie ein Monopol ausüben, wo aljo, wie in England 
vor 1846, die inländishen Bodenfrüchte durch hohe Einfuhrjchranfen ge: 
Ihüst find, da können die Grundbefiger des betreffenden Landes den Preis 
bictiren, Weil es aber in ver Natur der Dinge liegt, daß die Producenten 
in einem foldhen Falle auch ohnedies den höchſten Preis von ihrem Er: 
zeugniffe fordern, jo können fie ihn auch nicht mehr um eine neu aufer: 
legte Steuer erhöhen; denn gejchähe dies, jo würde fofort die Concurrenz 
des Auslandes, troß des Cingangszolles, möglich werden und den Preis 
wieder herabvrüden. Im freien Handel und Wandel können bie Boden— 
producenten die Steuer noch weniger abmwälzen, weil jofort die Concurrenz 
entfernterer Märkte, die bei unferen vortrefflihen und fortwährend ſich 
befiernden Eirculationsmitteln immer bedeutender wird, fie daran hin- 
dern würde. 


Eine Steuer, welde auf ven Arbeitslohn und den Capital: 
gewinn zufammengenommen gelegt wird, aljo auf den f. g. Unterneh: 
mer: oder Gewerb3:-Gewinn, 3. B. Gewerbefteuer, Tann eher abgewälzt 
werden, als eine der vorher genannten; doch find deren Berhältniffe je 
nah der Verſchiedenheit des Gewerbe und der probucirten Waaren ver: 
ſchieden zu beurtheilen. Bei den einen kann die Steuer gar nicht, bei den 
einen leichter, als bei den anderen, bei manchen Tann fie ganz abgewälzt 
werben. Bei Gemwerböerzeugniffen, welde vollftändig unter dem Einflufle 
der weiteften freien Concurrenz ftehen, wo alſo auch vie Mitbewerbung 
des Auslandes zugelaffen ift, wo das Herkommen die Concurrenz nicht ein: 
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dämmt, wo ber Betrieb auch nicht auf eine gewille Anzahl von Geſchäften 
beſchränkt ift, da kann die Steuer nicht auf die Käufer abgewälzt werben, 
Bei Gewerben aber, welche der Siaat durch einen Eingangszoll ſchützt, 
kann die Abgabe gerade um den Betrag dieſes Zolles, bei Gewerben, 
melde in einer Stadt oder einem gewiflen Diftricte auf eine beftimmte 
Anzahl beihränkt find, kann fie von den Producenten ftet3 in einem ge 
wiſſen Betrage abgewälzt werben. Meift wirken alle dieſe Verhältniffe auch 
zujammen, jo daß ein mittlerer Zuftand fich entwidelt, in welchem die Ge: 
werbsunternehmer einen Theil der Abgabe abmwälzen fünnen, einen Theil 
derjelben jelbft tragen müflen. Wenn man die Erfahrung in Betracht 
zieht, daß Gewerbsunternehmer in einer und derfelben Stadt verſchiedene 
Preife für dieſelben Waaren haben, daß legtere in verfehrreihen Straßen 
theurer find, al3 in anderen, indem die Unternehmer ven höheren Mieth: 
preis ihrer Läden auf die Käufer der Waaren abmwälzen fönnen, fo er: 
Härt es ji, daß auch die Gewerbefteuer leichter abgewälzt werden Tann, als 
die auf den Arbeitslohn und den Capitalgewinn, 


Zur Beurtheilung der vorliegenden Frage ift auch zu berüdfichtigen, 
ob ein Gewerbe leicht verlaffen oder deſſen Betrieb eingefchränft werben 
kann oder nit. Im letzteren Falle ift felbft eine jehr ſtarke Steuer mer 
iger leicht abzumwälzen, weil der Unternehmer, will er nicht fein Capital 
ganz oder theilweife verlieren, indem er das Geſchäft aufgibt oder ein- 
Ihränft, eben mit einem geringeren Gewinne ſich begnügen muß und fid 
etwa auf günftigere Verhältniffe in ver Zukunft vertröften kann. Im 
erfteren Falle hingegen werden Manche ven Betrieb des Gewerbes eintel- 
len, Biele, vielleicht Alle, werden ihn einschränken. Durch die Verminde— 
zung des Angebot wird ver Preis der Erzeugnifje fteigen und dadurch 
die Steuer auf die Käufer abgewälzt werden. Da nun aber die Abgabe 
auf eine bejtimmte beftehende Zahl von Gewerben umgelegt und berechnet 
ift, jo jeben wir fogleih, daß die Steuercaffe einen Ausfall erleiven muß, 
wenn fie durch einen zu hohen Sag der Auflage Manche veranlaßt, ihr 
Gewerbe lieber einzuftellen; wir fehen zugleih, daß eine zu hohe Steuer 
große Störungen in der Production hervorrufen kann; denn beim Auf: 
geben von Gemwerb3anftalten werden faft immer Capitalien eingebüßt, 
werden Arbeiter für eine Zeit lang beſchäftigungslos. Es kann daher 
Vorſicht und Maß bei der Umlegung von Steuern nit genug empfohlen 
werden. 


Es mag auch der Fall vorfommen, daß die Gewerbsunternehmer bie 
Steuer auf den Preis der Producte fhlagen, daß die Confumenten aber 
ihren Verbrauch einfchränten. Durch dieſe Verminderung der Nachfrage 
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fönnen die Unternehmer wieder gezwungen werben, ihre Production einzu: 
ſchränken oder den Preis herabzujegen; in beiden Fällen haben fie einen 
Ausfall an ihrem Gewinne. it die Steuer mäßig, jo mögen die Ge 
werbsleute vielleicht bei einer Heinen Schmälerung ihres Gewinnes fi) 
beruhigen, ohne die Production zu vermindern, und die Conjumenten fi 
vielleiht aud in eine Kleine Preiserhöhung fchiden, ohne den Verbraud 
einzufchränfen; die Einen oder die Anderen, oder vielleicht Beide zujam- 
men mögen die Steuer tragen, ohne daß dann durch diefelbe der Produc: 
tion ein Nachtheil zugefügt wird. Iſt hingegen die Auflage übermäßig 
hoch, jo wird der eine und der andere Fall eintreten, die Production wird 
gelähmt und dadurd der Steuercafje jelbft in der Zukunft durch die Ver: 
armung des Volkes der empfindlichſte Nachtheil zugefügt werben. 


Zwar werden aud ftarfe Auflagen durch gegenfeitige Abwälzung all: 
mälig fo vertheilt, daß fie mehr oder weniger gleihmäßig auf allen 
Etaatsangehörigen ruhen; denn die jo eben angeführten Regeln von der Ue- 
berwälzung der Steuern fommen jelten für fih allein oder nur in ertremen 
Fällen rein zur Anwendung; fie wirken meift zujammen und bereiten fo 
eine gleihmäßige Bertheilung über Producenten und Conſumenten; — 
allein wo das billige Maß überfchritten wird, da ift der Drang der Ab: 
wälzung in der Negel fo groß, daß die Production nothwendig darunter 
leiven muß, daß Capitalien verloren gehen, Arbeitskräfte lange Zeit müßig 
find und das Land empfindliche Verluſte leivet. Es ift daher darauf zu 
fehen, daß die Auflage fo eingerichtet werde, daß eine Abwälzung fo me: 
nig al3 möglih Statt finde, 


Dagegen gibt e3 andere Steuern, welche nicht anders al3 durch Ab- 
wälzung aufgebradt werben fünnen. Dieſes find die fogenannten indi: 
recten oder Conſumtions-Steuern. Weil diefe auf den Verbraud 
durch die große Mafje des Volkes berechnet find, jo können fie von ben 
einzelnen Gewerböunternehmern der Größe ihres Betrages wegen gar nicht 
getragen werben, Ein Bierbrauer, der vielleiht 100,000 Thaler Malz: 
fteuer zu entrichten bat, kann dieſe Auflage. unmöglih von feinem Gewinne 
erſchwingen; er muß dieſelbe auf das Bier fhlagen und in dem Preiſe 
desjelben von den Conjumenten erheben. Solde Steuern müfjen immer 
abgewälzt werben. 


Meiſtens werden ſolche Steuern erhoben bei der Ausfuhr oder Ein: 
fuhr von Waaren in einem Lande. Die Unternehmer legen dann den Ber 
trag der Steuer vor und erheben ihn wieder bei dem Verlaufe ver Waa: 
ven. Sie berechnen dabei auch die Zinjen des vorgelegten Capitals. 
Dieje Zinjen, jo wie die Koften der Erhebung der Steuer, welche durch 
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die unentbehrlihe Gränzbemahung verurfacht werden, find eigentlicher Ver: 
luft am National:Capital, und würden folhe Steuern überhaupt verwerf- 
lich machen, wenn dieſe anders zu entbehren wären und wenn fie nicht 
wieder große Vorzüge befäßen. Zwei der hauptjächlichiten diefer Vorzüge 
beftehen, wie ſchon erwähnt, darin, daß die Conjumenten 

1) nit gezwungen find, die auf fie abzumälzende Steuer zu tra— 

gen, weil fie nur ven Verbrauch der betreffenden Waare zu 
unterlaffen brauchen, und 

2) daß diefe Steuer weniger drüdend ift, meil fie gerade immer zu 

der Zeit erhoben wird, mann der Belaftete zahlungsfähig over 
bei Mitteln ift; denn fonft würde er den Kauf ver fraglichen 
Waare unterlaffen. 

Dies find die Haupt-Gefiht3puncte über die Abwälzung der Steuern, 
welche bei Umlegung folder zu berüdfichtigen find. 

Wegen der großen Koften und Ungleichheit der indirecten ‚Steuern 
verlangen Viele die Einführung der directen Einfommenfteuer als alleini- 
ger Abgabe; allein mie jehr dies auch das Ideal einer Befteuerung if, 
fo ift es doch jehr ſchwer, faft unthunlid, die beftehenvden Steuern fofort 
abzuſchaffen. Wenn dur die Umlegung einer directen Einfommenfteuer, 
al3 einziger Abgabe, auch auf jeden Staatsangehörigen Tein höherer Be: 
trag käme, jo würden dennoch faft Alle die Steuer für unerfchwinglich 
halten, weil Viele fie jetzt indirect zahlen, ohne es zu mwiffen — im Breije 
der Waaren; weil man eimen Aufſchlag der Waarenpreife leichter hin— 
nimmt, al3 eine Erhöhung der Steuern. 

Allmälig hingegen auf eine Bereinfahung der Steuern hinzumir: 
fen, ift ſehr wünſchenswerth, weil dadurch die Gerechtigleit der Berthei- 
lung erleichtert und die Erhebungsfoften vermindert werden. Es war da: 
ber zweddienlih, daß die meiſten Staaten die indirecte Einkommenſteuer 
nebenbei einführten. Das Volk kann fih nah und nah daran gewöhnen, 
man fann allmälig dieſe Abgabe erhöhen, die anderen ermäßigen und fo 
dem Ideale der Befteuerung fih immer mehr nähern. 

Die Bedenken, welhe von den Gegnern der directen Einkommen: 
fteuer wegen der Schwierigkeit der Grmittlung der Beträge, der Unſicher— 
heit der Falfion erhoben werben, find, unjerer Anficht nach, nicht ftich- 
baltig; denn eben fo große oder größere Schwierigkeiten finden ſich vor 
bei Umlegung einer jeden Gemwerbefteuer. Die meiften Bedenken wären zu 
heben, wenn man fi) dazu verftehen wollte, die Umlegung der directen 
Steuern mehr durch die Gemeinden und ihre Behörden, als durch bejon: 
ders aufgeftelfte Beamte vorzunehmen, ' Im erfteren Falle würde eine 
Verbindung‘ der Schägung mit der Selbjtangabe oder — am zweck⸗ 
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mäßigften fein. Schägt Jemand fih zu niebrig, fo wird feine Angabe 
einer Commiffion von Geſchworenen, weldhe aus Mitgliedern der Gemeinde 
und des Kreijes zufammengejegt fein follte, zur Prüfung vorgelegt, und 
diefe wird in der Regel den Steuerpflichtigen richtig anjegen; denn mit 
wenigen Ausnahmen weiß man in jeder Gemeinde recht gut das Einkom— 
men der verjhiedenen Einwohner zu jhägen. Es könnte nur der Mißftand 
eintreten, daß Jemand, um feinem Grebit nicht zu ſchaden, fein Einkom— 
men zu hoch angibt; dieſes wird aber jelten der Fall fein, und es könnte 
auch da der Steuer-Commijjion eine Reduction aus eigenem Ermefien ge 
ftattet fein; endlich ift es gar nicht als ein Unglüd zu betradten, wenn 
Jemand freiwillig mehr Steuern zahlt, um in befjerem Credit zu ftehen. 
Menn der dur die höhere Faffion gehoffte Vortheil ſich nicht einftellt, 
jo wird der Betreffende wohl bald eines Befleren ſich befinnen; wenn er 
fih einftellt, dann ift ja Feine Urſache, zu Hagen. 

Gegen die zu niedrige Faſſion (Selbjtangabe, Bekenntniß) gibt es 
unter anderen Erfennungszeihen aud ein treffliches bei der Uebertragung 
einer Erbſchaft oder Schenkung. In der Schweiz beiteht das Gejeg, daß 
in folhem Falle, ſobald eine faljhe Falfion erwieſen ift, der ganze de: 
fraudirte Betrag nebit Zinjen nachbezahlt werden muß. Wird felbjt dieſe 
Gelegenheit häufig umgangen, jo ijt zu erwägen, dab Umgehung über: 
haupt bei allen Geſetzen vorlommt. In Preußen und England werben 
bereit3 enorme Beträge mitteljt der directen Cinlommenfteuer erhoben; und 
wenn auch hier und da etwas dagegen gemurrt wird, jo hat man ſich doch 
daran gewöhnt. 

Man jollte daher dahin zu wirken juchen, daß die directe Einkom— 
menfteuer allmälig an die Stelle aller directen, und Finanzzölle an bie 
Stelle aller indirecten Abgaben (worunter aud ſtädtiſche Acciſen), gejegt 
werben, weil dieſe den Verkehr nur hemmen. 

Ungleichheiten in ber Bertheilung ver Steuern find bei den übrigen 
Abgaben weit weniger zu vermeiden, ald bei ver directen Einlommenfteuer ; 
fie werden von den Gegnern der legteren nur weniger hervorgehoben. 

Bei der Veranſchlagung der Gemwerbefteuer können meift viel größere 
Ungleichheiten vorfommen, weil das Geſchaͤft in der Negel für einen grö- 
Beren Diftrict in Händen eines einzelnen Steuerbeamten ift, welcher bie 
Berhältnifje der Bewohner der einzelnen Gemeinden, eben weil deren zu 
viele find, nicht jo genau kennen kann, als Gejchworene der Gemeinden 
und Kreije jelbit. 

Die Regierung muß daher darauf bedacht fein, ſolche Ungleichheiten 
durd billige Uebergangsmaßregeln auszugleichen oder wenigſtens zu mil« 
dern, indem fie bier einen Nachlaß, dort eine Erhöhung der Steuerlaft 
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eintreten läßt. Außerdem muß bei der Umlegung der Laften forgfältig ver 
Zuftand des Landes berüdfichtigt werden; e3 muß auf den mehr oder mins 
der blühenden Zuftand des Landes, auf die Fruchtbarkeit des Bodens, den 
Schwung der Gewerbe und des Handels, jo wie auf die Zahl der Bevöl— 
ferung Rüdfiht genommen werden, Wo viefes alles in befrievigendem 
Zuftande, wo die Bevölkerung dicht ift, da kann ein verhältnißmäßig 
höherer Steuerbetrag erhoben werden, als wo viejelbe auf einen größeren 
Flächenraum verbreitet ift, weil dort mehr Gelegenheit zum Berbienft fi 
darbietet. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß die Steuerlaft jo mäßig als 
möglih fein, daß der Staat nit mehr erheben fol, al3 er zur Aus: 
übung feiner Junctionen durchaus nöthig hat; denn übermäßige Abgaben 
ihmälern das Capital, lähmen den Fleiß, die Arbeitäfraft, die Sparjam: 
teit, kurz alles, was die Production eines Volkes zu nähren und deſſen 
Steuerfraft zu vermehren im Stande ift. 

Nicht minder wichtig ift e3, daß die Abgaben zu beftimmter Zeit zu 
entrichten find, damit fie Niemanden unvorbereitet treffen und dadurch 
wieder DVerlegenheiten und Berlufte bereiten. 

Auch jollten fie niht in zu langen Zmwifchenräumen erhoben werben, 
weil den Belafteten ſonſt das Sparen ſchwerer fällt und fie leicht geneigt 
find, dad Erjparte zu anderen, oft lururiöfen oder überflüjfigen, Ausga- - 
ben zu verwenden. 

Dagegen ift es zumeilen zwedmäßig, billige Friften oder auch Nach— 
läfje zu bemwilligen, wo große Schwierigkeit oder gar Unmöglichkeit der 
Zahlung vorliegt; denn eine zu ftrenge Erecution in diefen Saden ver: 
dirbt oft mehr, als fie der Staatscafje nügt; fie nöthigt Manchen, fein 
Hab und Gut um einen Spottpreis zu verlaufen, oder gar fein unent: 
behrliches Arbeitsgeräthe veräußern zu laffen, jo daß jeine Steuerfähigfeit 
noch mehr vermindert wird und der Staat bald ftatt eines nüglicdhen, 
fteuerzahlenden Mitgliedes einen durch Almojen zu ernährenden Bettler 
erhält. 

Um einer ähnlihen Rüdfiht willen follten Steuern — vielleiht mit 
alleiniger Ausnahme von Brüdenzöllen und ſtädtiſchen Acciſen — nicht 
verpadhtet werden: denn Pächter verfahren gegen jäumige Zahler in ver 
Hegel unnahfihtiger und rüdfihtslofer, al3 die Beamten einer Regierung, 
der daran liegen muß, daß die Bevölkerung gedeihe, daß fie zufrieden jet, 
dab ihr Wohljtand und ihre Steuerfraft fih mehre. Wie fehr Steuer: 
pädter ein Land bevrüden können, davon gaben die Generalpädhter in 
Srankreih im actzehnten Jahrhundert ein abjchredenves Beijpiel: von 
150 Millionen Franten, welche die Untertbanen bezahlen mußten, hatte 
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der Staat oft nur 30 Millionen erhalten. Gerade durch die Verpach— 
tungen und Berpfändungen der Steuern find vie Finanzen der Türkei 
oft jo zerrüttet. Durch die Vorſchüſſe der Pächter wird der Staat ber 
Ordnung entwöhnt, zu unzeitgemäßen Ausgaben gereizt — wovon das 
Regiment Ludwig's XIV. ein traurige Erempel liefert —, und während 
vie Staatöcafje nit aus der Zerrüttung kommt, bereichern die Pächter 
ih, indem fie das Volk bis aufs Blut ausfaugen und diefes immer un: 
faädhiger machen, in Zukunft Steuern zu zahlen. Die Zerrüttung der Fi- 
nanzen, welhe aus dieſem Steuerverpachtungs-Syſtem in Frankreich 
entjprang, war die Haupturjahe der erjten Revolution. 


Die Frage, ob die Steuern beffer in Geld oder in Naturalien ent: 
richtet werden follen, können wir kurz abmachen, denn fie ift in der Ca: 
pitalwirthſchaft der Neuzeit factifch gelöft. Die Bezahlung in Naturalien 
hatte den Vortheil, daß die Steueranfäge, wenn auch in kurzen Perioden 
wegen der Schwankungen im Ausfall ver Aernte Unregelmäßigfeiten vor: 
famen, doch in den langen Perioden eine ziemliche Gleihmäßigfeit beibe: 
bielten, weil eben da3 Getreide befanntlih in langen Perioden weniger 
Preisſchwankungen ausgefegt ift, ald das Metallgeld. Wenn der Staat 
dann die in Naturalien empfangenen Steuern zum Theil wieder in ſolchen 
an feine Beamten verabfolgte, jo hatten dieſe wieder den Vortheil, daß 
fie in Jahren der Theuerung menigftend das nöthige Brod bejaßen und 
nichts zuzufegen brauchten. Für die Steuerjahlenden war e3 in frühe: 
ren Jahren oft eine Art Nothwendigkeit, in Naturalien ihre Schuld zu 
entrichten, weil die Wege fo jchleht waren, dab fie den Markt oft nicht 
befahren konnten, um ihre Waare zu verfilbern, und weil, wenn aud eben 
wegen biejer ſchlechten Communicationsmittel in der einen Gegend Deutſch— 
lands die Theuerung an Hungerönoth gränzte, do in anderen Gegenden 
ein ſolcher Ueberfluß an Früchten war, daß fie feine Käufer fanden. Da: 
mal3 war der Staat gezwungen, zu magaziniren und alle die Functionen 
zu übernehmen, welche bei unferen jetigen vortrefflihen Communications: 
mitteln der Kornhandel von jelbft übernimmt. Heutzutage zieht jeder 
Steuerpflichtige e3 vor, feinen Sat in Geld abjutragen, weil er die Na: 
turalien bejjer zu verwerthen weiß, als der Staat, fo daß ver Natura: 
lien: Producent durch die Entrihtung der Abgabe in Geld mehr Vortheil 
hat. Benachtheiligt werden cher die Beamten in theuren Jahren, weil 
fie das früher in natura ihnen gelieferte Brod jet kaufen müffen; allein 
in den meijten Staaten wird ihnen deßhalb eine Theuerungsjulage be: 
willigt. . .. 


Ber der legten Berathung der Perſonalſteuer in der zweiten Kammer 
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der baieriihen Stände-Verfammlung erklärte der Minifter: die Steuern 
müßten principiel auf die Quellen der Production gelegt werben. 
Nun find die Quellen der Production: 


1) der Menſch durch feine Dienftleiftung oder Arbeit, 
2) das Capital. 


Cine dritte Quelle der Production gibt es nicht, wie wir früher 
(Band I:) hinlänglich nacgewiejen zu haben glauben, indem der Be: 
weis über die Nichtigleit einer nah Abzug des Capitalgewinnes und des 
Arbeitslohnes noch übrig bleiben follenden „Bodenrente“ nicht widerlegt 
worden ift. 


Steuern auf den Menjhen als Productionsquellen wären zu nen: 
nen: a) die Frohnden, b) die Kopfſteuer. Wenn mir nit die Mili- 
tärpfliht zu den Steuern rechnen wollen, indem man fih in vielen 
Staaten durh ein Capital davon loskaufen kann, aljo gewifier Maßen 
eine Gapitaljteuer entrichtet, jo find die Laften auf die Perſon abjolut 
verwerflid. 


Daß fat alle Steuern von der anderen Quelle der Production, vom 
Capital, nicht minder verwerflih find, haben wir fchon oben kurz nad: 
gewiejen. Jene Anficht fällt alfo in fih; da ein näheres Eingehen auf 
die einzelnen Puncte aber mit dem Entwidlungsgange unferer Darftellung 
zufammenhängt, jo können wir die Unrichtigfeit de3 genannten Ausſpru— 
ches auch im Einzelnen nachweisen. 


I. Steuern auf die Berfon als Productionsquelle find alſo: 
1) die Frohnden, 
2) die Kopfiteuer. 


II. Steuer auf das Capital al3 Productionsquelle gelegt, üft: 
Die Kapital: oder Vermögensfteuer, welche 


a. direct erhoben werden kann, indem der Staat einen Theil de3 Ca— 
pitalö jeiner Unterthanen wegnimmt, wie die in Kriegen und 
Revolutionen oft vorgekommen ift; 


b. invirect erhoben wird, indem der Staat Zwangsanleihen erhebt, 
oder indem er Smangspapiergeld in übermäßiger Fülle ausgibt, 
jo daß dieſes Bapiergeld den Bedarf überjchreitet und entweder 
die Maaren: oder die Metallpreife fehr fteigen, modurd; eben dem 
Publicum durch eine Hinterthür eine Zwangsſteuer auferlegt wird, 
welche diejenigen tragen müffen, die Papiergeld zum vollen Werthe 
befommen haben und nachher weniger Waaren oder Metall dafür 
erhalten. 
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Diefe Steuern gehören theild dem Kindheitszuſtande der Völler, theils 
einer Periode an, mo man nur nahm, wo zu nehmen war, ohne vworber 
wiſſenſchaftlich zu unterfuhen, ob auch eine ſolche Art der Steuerhebung 
dem Nahrungsprocefle des Landes nicht ſchädlich ſei; fie find daher mit 
wenigen Ausnahmen verwerflid. Wir weiſen dieſes im Einzelnen nad. 


Die Frohnden. 


Diefe Art ver öffentlihen Laften hat ihren Urfprung in der Leibei- 
genſchaft, in der Naturalwirtbihaft, oder in einem ſolchen unentwidelten 
BZuftande der Mutterjtaaten oder Colonieen, wo freie Handarbeit entweder 
gar nicht zu haben ift oder zu theuer zu ftehen kommt. In den civilis 
firten Ländern find die Frohnden meift abgeſchafft; dennoch eriftiren fie 
noch in der Schweiz und in Norbamerica beim Wegebau, und in anderen 
Ländern bei außerorventlihen Umftänvden, 3. B. wo es gilt, bei großem 
Schneefall die Straßen wieder gangbar zu maden. In Norbamerica, 
mo e3 faſt unmöglich ift, die nöthigen Tagelöhner für Gemeinde: Weg: 
bauten zu erhalten, weil lettere feine beftändige Beichäftigung bieten, und 
weil erftere überhaupt zu theuer find, wo die Gemeinden zudem. wenig 
oder fein Corporationds Vermögen befigen, wo namentlih in den weftli- 
hen NeubauDiftricten Geld rar ift und die Anfiedler leichter und öfter 
mit Producten und Dienftleiftungen bezahlen, da mögen die Frohnden das 
einzige Auskunftsmittel fein, um die unentbehrlihen öffentlihen Arbeiten 
zu bejtellen. Im Mittelalter, wo die arbeitende Bevölkerung der unteren 
Claſſen leibeigen war, wo e3 alfo freie Tagelöhner nicht gab, blieb auch 
fein anderes Ausfunftsmittel. Sonft aber find Frohndarbeiten die theuer: 
jten von allen. Weil jolde nicht nach dem Stüd, fondern nach der Zeit 
beſchafft werben, jo werben dieſelben äußerſt läffig betrieben. Die Ar- 
beiter nehmen (aus der Schweiz fann ich dies aus eigener Anjhauung 
bezeugen) vie jchlechteften Werkzeuge, weldhe fie haben, weil für die Frohn⸗ 
den Alles gut genug ift; fie arbeiten fo langſam und lahm, fie juchen 
gewifjermaßen in der Trägheit fo fehr zu metteifern, daß fie in der Ne: 
gel faum ein Drittel von dem fertig bringen, was fie thun würden, wenn 
fie nah dem Stüd bezahlt wären. Dieje Thatfahen bat ſchon Turgot, 
wie wir auch an einer anderen Stelle angeführt haben, durch ein ecla: 
tantes Beifpiel nachgewieſen. Die Landſtraßen Frankreichs wurden bis zu 
feiner Zeit dur Frohndarbeiten bergeftellt und erhalten. Turgot ließ 
von den Ingenieuren einen Ueberſchlag machen von den Koften, welche die 
Unterhaltung und Anlegung ver Landftraßen für ein gemöhnliches Jahr 
verurfadhen würde. Er empfahl ihnen zugleich, ihre Anjäge fo hoch zu 
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greifen, al3 der Koftenpreis jemals fteigen könne. Sie jhäßten ihn für 
ganz Frankreih auf 10 Millionen Livres; Turgot ſchlug dagegen den 
Zeitverluft, welcher dem Volle durch die Frohndarbeiten verurſacht wurde, 
auf 40 Millionen an, 

Die Unzwedmäßigkeit der Frohnden ift daher in allen civilificten 
Staaten in ber neueren Zeit anerfannt und deren Abſchaffung angeftrebt 
und bewerfjtelligt worben. 


nl 


Die Kopffteuer. 


Die Kopffteuer befteht heute noch vorzugsweiſe in der Türkei (auf 
den Rajahs), in Rußland (Bürger und Bauern) und in Norvamerica, 
alſo in Ländern, die auf einer jehr niedrigen Stufe wirthſchaftlicher Ent: 
widlung ftehen, oder wo (Nordamerica) eine große demokratifche Gleich 
beit der Staatöbürger herriht. Auch fie ift ſchon im Kindheitszuſtande 
der Völker entftanden, Die ältejte Geſchichte erwähnt diefelbe; es finden 
fih Spuren davon bei dem Auszuge der Juden aus Aegypten. Auch in 
Rom kannte man Anfangs nur die Kopfiteuer. Diejelbe war ohne Unter: 
ſchied des Vermögens zu gleichen Theilen auf die Bürger vertheilt; als 
fie daher jehr nadtheilig zu wirken begann, wurde fie unter Servius 
Tullius in eine Vermögensſteuer umgewandelt. In den legten Yahrhuns 
derten de3 abendländiſchen Kaiſerthums wurden Kopfiteuern, wie Murhard 
anführt, nah der Bevölkerung jeder Provinz ausgejchrieben, vergeltalt, 
daß bei der Bertheilung Mande nur für einen halben, Drittel!:, Viertels— 
Kopf, Andere dagegen für drei, vier Köpfe gerechnet wurden. Von einem 
damaligen Dichter erzählt man die Anekoote, er habe ſich jehr darüber bes 
jchwert, daß man ihn für einen viellöpfigen Geryon hielt, und habe de: 
müthig gebeten, ihm etlihe Köpfe wieder abzunehmen. In Deutjchland 
waren in der früheften Zeit die Juden einer Kopfſteuer unterworfen; aber 
aub die Freien mußten zumeilen, glei den Sclavenhaltern in Ame— 
rica, für ihre Leibeigenen eine Kopffteuer bezahlen. 

Die Umlegung der Kopffteuer erfordert wenig Kopfzerbrechens, und 
das mag wohl der Grund fein, wehhalb fie jo früh und jo allgemein ge 
bräudhlih war. In den Zeiten, wo man von den Geſetzen der Bolls- 
wirthſchaft nicht® wußte, wo man Steuern eben nahm, wo man jteuerbare 
Objecte oder Subjecte traf, da mußte den Regierungen die Kopfiteuer als 
beſonders angenehm erjcheinen, weil ſich nicht jo leicht Jemand derſelben 
entziehen konnte. Bon dem Verlauf der Werthſchaffung, der Production 
der Güter, hatte man ohnedies feine Ahnung; defhalb überjah man leicht, 
wie drüdend eine ſolche Steuer jein mußte, 
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Keine Steuer ift aber ungerehter und unwirthſchaftlicher; denn fie 
geht von Vorausfeßungen aus, welche dur die Natur der Dinge wider: 
legt werden. Wenn alle Denjhen von Natur gleich wären, gleiche Erzie: 
hung genöſſen und in Gegenden wohnten, deren Bodenbeichaffenheit und 
Klima gleih wären, kurz, wenn die natürlihen Vorausſetzungen worhan: 
den wären, welche die Gütergemeinſchaft möglih machten, dann wäre die 
Kopffteuer am Plate. Die Menſchen find aber nicht glei, ſondern viel 
mehr jehr ungleih, in koörperlichen Kräften mie geiftigen Anlagen, in Er: 
ziehung wie äußeren Umftänden. Cine gleiche Bertheilung des Bermö: 
gens, eine Gleichheit des Einkommens ift daher unmöglich. Zu allen Beiten 
hat es Menſchen gegeben, melde viel, und andere, weldhe wenig probucirt, 
wenig Einkommen gehabt haben; zu allen Zeiten hat e3 Reiche und Arme 
gegeben, und dieje Vermögend: und Einkommens-Ungleichheit wird auch 
Ichwerlih geändert werden. Aus diefem Grunde ift die Kopfſteuer im 
höchſten Grade ungereht, denn fie legt dem Zwerge eine eben fo große 
Laſt auf, wie dem Riejen, fie bevrüdt namentlich diejenigen Claſſen ver 
Gejellihaft am meiften, welche die Nahfiht und Schonung am wenigiten 
entbehren können. indem fie dem Armen, der von vielleiht hundert Tha- 
lern Eintommen leben muß, ebenjoviel abnimmt, al3 dem Reichen, der ein 
Einfommen von bunderttaujend Thalern hat, erregt fie zugleich den Neid, 
die Mißgunft der Armen gegen die Reichen; fie ſäet unter den unruhig: 
ften Schichten ver Bevölkerung Unzufriedenheit und untergräbt dadurch die 
moraliihen Grundlagen des Staates. 


Die Vermögenöfteuer. 


Diefe Abgabe kann entweder erhoben werden dadurch, daß der Staat 
einem gemwiflen Theile ver Bevölkerung, oder Allen insgeſammt, gemiffe 
Procente ihres Capitals geradezu abverlangt, wie dies in der erften fran- 
zöſiſchen Revolution gefhehen ift, und in den muhamedaniſchen Staaten 
bi3 jegt gejchieht, oder indem er auf Umwegen dasſelbe Ziel erreicht; alſo 
entweder eine Zwangsanleihe ausſchreibt, welche auf die Provinzen, Ge— 
meinden und von da auf die einzelnen Familienhäupter umgelegt wird, 
oder indem der Staat Zwangspapiergeld in ſolcher Maſſe ausgibt, daß 
dasſelbe in ſeinem Werthe im Vergleich zum Metall und zu den Waaren 
ſinkt und dadurch die Inhaber des Papiergeldes um den Betrag der Er— 
höhung der Waaren- und Metallpreiſe beſteuert ſind. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß eine ſolche Steuer in einem 
wohlgeordneten Staate nicht erhoben werden darf; denn fie iſt; um die 


? 
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Sache beim rechten Namen zu nennen, nichts al3 Raub. Wenn man in 
früherer Zeit, 3. B. in Frankreich unter der Regentſchaft des vorigen Jahr: 
bunderts (Lam), leihtfinniger mit den Gteuerfräften des Volles verfahren 
ift, jo haben dod in der neueren Zeit alle civilifirten Staaten fih mög— 
lihft vor ſolchen Ausihweifungen gehütet. Wo trogdem folhe Vermö— 
genzjteuern in dem einen oder in dem anderen Gewande erhoben worben 
find, da geihah es in einer Noth, die durch Fein andere Mittel abzu: 
wenden war — und Noth fennt befanntlich kein. Gebot. 

Mo das Leben des Individuums bedroht wird, da ift Nothwehr, und 
in der Nothwehr Todtſchlag erlaubt; wo die Eriftenz des Staates in Frage 
fteht, da Tann man natürlich zu allen Mitteln greifen, wenn fie nur zum 
Ziele führen; da find aud ſolche Gapitalfteuern oder VBermögens:Gonfis: 
cationen zu entiehuldigen. 

Da ſolche Fälle eigentlih nicht mehr in den Bereih der Volkswirth— 
ihaftälehre gehören, jo haben wir vom Standpunete der letteren aus den 
Stab über die Vermögensſteuer zu brechen. Indem diefe Steuer das Ca: 
pital des Volkes angreift, ſchmälert fie die Hülfsmittel der Production; 
fie raubt den Unterthanen einen Theil der Werkzeuge, mit welchen fie ihr 
Brod verdienen und die Mittel herbeilhaffen jollen, um die Staatslajten 
zu tragen. 

Es wird von manchen Vertheidigern der Capitalfteuer angeführt, daß 
Steuern nit darum, weil fie auf das Capital gelegt find, aud vom Ca: 
pital genommen werben müßten, daß fie recht gut au vom Einkommen 
getragen werben fünnten; e3 wird ferner aufgeworfen, daß Einfommen 
fteuern nicht deßhalb gerade vom Einfommen genommen würden, weil fie 
darauf gelegt find, fondern daß fie, wenn fie hoch find, fogar das Capital 
angreifen könnten; e3 wird bemerkt, daß eine Steuer auf dad Einkommen 
ja eben jo gut den Gapitalvorrath ſchmälere, indem fie den Theil des 
Einkommens wegnehme, welcher wahrjheinlich zum Gapital gelegt und pro— 
ductiv verwandt worden wäre. — Allein es ift nicht zu vergejien, daß 
ein großer Unterjhied darin bejteht, ob ſchon angelegtes — in productiver 
Beihäftigung angelegtes — Capital, oder erjt anzulegenvdes Capital ange: 
griffen wird. Mit dem erfteren werden inbuftrielle Unternehmungen be: 
trieben, auf das erjtere find Gtablifjements gegründet, mit ihm find ſchon 
Tauſende von Arbeitern beihäftigt; mit dem noch anzulegenden Capitale 
joll dies alles erſt geſchehen. Schmälert ver Staat alſo durd eine Steuer 
angelegtes3 Capital, jo zwingt er Induſtrie-Unternehmer, ihr Geſchäft ein: 
zuſchränken und Arbeiter zu entlaffen, die, wenn fie andere Arbeit finden, 
jevenfall3 in der Zwiſchenzeit einen Verluft erleiden, die oft erjt zu einer 
anderen Arbeit ſich gewöhnen müſſen, aljo Zeit und Geld verlieren, oft 
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aber aud geradezu der Armencafje verfallen. Die Induftrie-Unternehmer 
jelbft find mit geringerem Capital nicht mehr im Stande, jo vortheilhaft 
zu produciren ; das Fabricat fommt ihnen höher zu ſtehen; ſuchen fie fi 
entweder duch höheren Preis oder geringere Qualität zu entjhädigen, fo 
überflügelt fie die ausländifhe Coucurrenz, und fie gehen dem Unter: 
gange entgegen, 

Ye umfafiender und allgemeiner eine Gapitalfteuer, je weniger bie 
Betroffenen fie auf das Einkommen wälzen können, um fo verberblicher ift 
ihre Wirkung für den allgemeinen Wohlitand des Landes. 


II. Die wahre Quelle der Steuern. 


Dir haben in Vorftehendem gejehen, daß bie Steuern von ben ur: 
Iprünglihen Productionsquellen, vem Menjhen und dem Capital, an und 
für ſich nicht, höchftens in wenigen Ausnahmefällen, erhoben werden bür: 
fen; daß die wahre und einzige Quelle der Steuern vielmehr das — Eins 
fommen iſt. 

Jenachdem nun die Steuern vom Einkommen erhoben werben, theilt 
man fie in directe oder in indirecte. Nah dem einfahen Sinn bes 
Wortes jollte man directe Steuern für folde halten, welhe von Dem 
getragen werben, auf melden fie gelegt find und der fie entrichtet; und 
indbirecte folche, weldhe von dem Betroffenen wieder abgewälzt werben; 
d. b. ſolche, die nach Abficht der Steuerbehörde eigentlih von Anderen 
entrichtet und von dem Betroffenen nur vorgeſchoſſen werben jollen. Manche 
meinen, die Steuern vom Verbrauch feien indirecte, alle übrigen birecte, 
Allein dieſe Unterſcheidung ift weder bezeichnend, noch erjchöpfend genug; 
denn e3 kann eine Mehliteuer oder ein Zoll auf ausländiſchen Wein for 
wohl vom Händler entrichtet werben, der fie feinen Kunden vorjchießt und 
fie fih von venjelben jpäter wiedererftatten läßt, oder auch vom Familien: 
pater, der mit den Geinigen dad Mehl oder den Wein verzehrt. Im erften 
Ball wäre die Steuer invirect, im legten direct, 

Man muß alfo offenbar eine ſchärfere Unterfheivung mahen: man 
beiteuert entweder einen Beſitz, oder eine Handlung; — da3 mas ift, 
oder was geſchieht. Das erfte ift die directe, das zweite die indi— 
recte Beiteuerung. „Es eriftiren”, jagt Hoffmann, „Orundftüde, Men: 
ſchen und Gewerböberehtigungen, und man befteuert fie durch eine Grund⸗-, 
Perjonal: und Gewerbefteuer direct; es gejhehen Einfuhren, Ausfuh: 
ven und Durchfuhren, man braut Bier und Effig, brennt Branntwein, 
vermahlt Getreide, ſchlachtet Vieh und befteuert dieſe Handlungen * 
Bölle, Trank⸗, Schlacht⸗ und Mahlſteuer indirect.“ 

Bei den erſteren kann man ein Steuer⸗Kataſter einführen; man — 
ziemlich genau beſtimmen, was dieſe Abgaben tragen und tragen ſollen; 
bei ven letzteren nicht. Die. erſteren find erzwingbar durch Erecution, bei 
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den zweiten muß man warten, bi es dem Gteuerfubject gefällig ift, die 
fteuerbare Handlung zu verrichten. 

Directe Steuern find ſchwerer zu umgehen, weil es ſchwerer ift, einen 
Befig, als eine Handlung zu verheimlichen. 

Es ift ſchon viel darüber geſchrieben worden, ob directe oder indi— 
recte Steuern beſſer ſeien; es iſt zu Gunſten der erſteren angeführt wor—⸗ 
den, daß es ſehr gut ſei, wenn Jedermann jederzeit genau wiſſe, wie viel 
er an Staatslaſten trage, damit die öffentliche Meinung die Wirthſchaft 
der Regierung controlire; es iſt oft auf die Erſparniß in der Erhebung 
der directen Steuern aufmerlſam gemacht und das Anathema gegen die 
indirecten eben wegen der großen Erhebungskoſten gejchleudert worden, 
welche oft die Hälfte deſſen verjchlingen, was die Unterthanen zu zahlen 
haben; es iſt auf ver anderen Seite wieder oft und nachdrücklich hervor: 
gehoben worden, daß die indirecten Steuern eben deßhalb vie bequemiten 
feien, weil fie ftet3 nur zu der Zeit erhoben würden, wo ber Unterthan 
im Stande jei, zu zahlen, und meil der Zahlungsunfähige fi denjelben, 
buch Unterlaſſung der jteuerpflichtigen Handlung, entziehen könne. In der 
Praris größerer Staaten, wo immer jehr bedeutende National-Bedürfniſſe 
zu befriedigen und daher mehr Aufwand zu machen ift, al3 in Heinen Repu⸗ 
blifen, da wird man vorberhand weder. bie eine noch die andere Steuer entbeh- 
ven können; man wird vorläufig beide beibehalten müflen, um dem Eintom: 
men auf verjchievdenen Wegen und zu verjchievener Zeit beizufommen, weil das 
Bolt fih auf einem und demjelben Wege und zu derjelben Zeit zu ſehr bevrüdt 
fühlen würde. Weil aber die indirecten auf Handlungen laften, jo jollten 
fie jo mäßig und ihre Erhebung fo einfach als möglich fein, weil fie fonft 
den Berfehr jehr erjchweren. Iſt die Erhebungsart ſehr läftig, jo können 
die Producenten auswandern, oder da3 Gejchäft wieder aufgeben und 
dadurch die Production beeinträdtigen; find fie jehr hoch, jo reizen fie zur 
Defraudation und bringen. auf der einen Seite die Steuercafje in Nach— 
tbeil, auf.der anderen ‚Seite demoralifiren fie das Volk. Sie erfordern 
ein großes, Eoftipieliged Aufſichts-Perſonal, welches Schritt und Tritt der 
Producenten belauſcht und viele Unannehmlichkeiten verurſacht, worauf wir 
bei. ven Zöllen noch bejonders zurüdfommen müſſen. Die directen Steuern 
hingegen bieten das Steuerobject ftet3 dar; bie: Behörden können fich von 
der Eriftenz eine Gewerbes, eines Grundftüdes, eines Gebäudes, eined 
Menſchen, ver einen feſten Wohnſitz hat, zu jeder Zeit verfihern; Defrau: 
dation ift aljo ſelten möglih, und die Beauffihtigung erfordert- weniger 
Aufwand und fteht dem Verkehr nicht hinverlih im Wege. 

Wenn e3 möglicd wäre, bei den ausgedehnten Bebürfniffen unferer 
Staaten mit einer einzigen Steuer auszulommen, fo müßte man ſich ſchon 
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aus diefen Gründen für die directe Einfommenftener, mit Ausschluß der 
indirecten, erllären. Da indefjen viele directe Einkommenquellen nicht ge: 
nügend greifbar find, wie 3. B. bewegliche Capitalien, welde von ihren 
Eigenthümern auf Zinfen ausgeliehen werden, jo könnte die fofortige Anz 
nahme eines bloß virecten Steuerſyſtems ohne Uebergangsperiode, abge: 
jehen davon, daß e3 drückend erſchiene, doch auch zu vielen Ungleichheiten 
Beranlafjung geben. Wie jehr man jomit den gegebenen Berhältnifjen 
auch Rechnung zu. tragen genöthigt jein mag, jo bleibt doch die directe 
Eintommenfteuer als anzuftrebendes Ideal immer eine Hauptaufgabe der 
wirtbihaftlihen Reform. 


A. Directe Steuern find: 


1. Die Steuern aus dem Einkommen vom Capital. 
2. Die Auflagen auf den Arbeitslohn. 
3. Die Steuern vom Capital und vom Arbeitslohn zujammen. 


1. Directe Steuern vom Einkommen aus dem Capital: 
a) Die Grundſteuer. 
b) Die Grundrenten: und Gapital:Rentenfteuer. 
c) Die Gefällfteuer. 
d) Die Eifenbahnfteuer. 
e) Die Häuferfteuer. 
f) Die Fenfterfteuer. 
g) Die Erbihaftäfteuer. 
h) Die Abzugafteuer. 

2. Steuern vom Cinfommen aus ber Arbeit: 

a) Steuern vom Arbeitslohn. 
b) Bejoldungziteuer. 
c) Die Claſſen- oder Perjonalfteuer, 


3. Steuer vom Einkommen aud dem Capital und 
Arbeitslohn zujammen. 
Die Gemwerbefteuer. 


B. Sndirecte Steuern find: 


4. Steuern aufdie nothbwendigen Conſumtionsartikel 
und den jhmwer entbehbrliden Aufwanp: 
a) Die Mahl: und Schladtiteuer. 
b) Die Salziteuer. 
c) Die Tranfteuer. 
d) Die Tabaliteuer, das Tabalmonopol. 
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e) Die Branntweinfteuer. 
f) Die Weinſteuer. 
g) Die Bier-Accijer und die Malziteuer. 
h) Die Zölle: 
I. Ausfuhrzölle. 
U. Einfuhrzölle. 
II. Zranfitzölle. 
5. Steuern auf den Lurus und den entbehrlichen 
Aufwand: 
a) Die Fenfterfteuer. 
b) Die Hunde: und Vogelfteuer. 
c) Die Pferdefteuer. 
d) Die Wagenfteuer. 
e) Die Bedientenſteuer. 


C. Bezirks: und Local-Steuern. 


II. Die beſtehenden Steuern, ihre Berechtigung und 
Finrihtung. 


A. Directe Steuern. 


1. Steuern vom Einkommen ans dem Capital. 


a) Die Grundfteuer. 


Wir kommen hier zu einer der Hauptfolgerungen aus dem in ben 
„Srundbegriffen ver Volkswirthſchaft“ (m. ſ. Band I. Aufl. 2, S. 2834—292 
u. 347—376) aufgeftellten PBrincip, daß der wirthſchaftliche „Werth” nur 
aus der Arbeit oder Dienftleijtung, nicht mit aus den unentgeltlichen 
Gaben der Natur entipringe, daß e3 daher in der Volkswirthſchaft nur 
„zaufh: Werth“ gebe und der jogenannte Gebrauchswerth nicht in Betracht 
fomme, daß es alfo in wirtbichaftlich freien Berhältniffen, wenn man die 
reine, durch willkürliche Monopolgejege nicht gehinderte Wirkung der Ras 
turgejege der Delonomie worausfegt, keine Bodenrente, fondern nur Capi— 
talrente gebe, [mweil, wenn es eine Bodenrente, als Ausschluß der Kräfte 
des Bodens, ohne Betracht des dafür bezahlten Capitals gäbe, dieſe Rente 
nur nah Maßgabe der Veränderung diefer Naturkräfte jteigen oder fallen 
könnte, nicht nah Maßgabe der fteigenden oder abnehmenden Bevölkerung, 
des fteigenden oder ſinkenden Reichthums der Verkehrsmittel, welche legtere 
aber gerade die einzig ftichhaltigen Gründe der Anhänger der Bodenrente 
find] — und daß fonah eine nur nad der früheren Theorie von der 
Bodenrente aufgelegte Steuer vermwerflich fei. 

Das wußten die Phyfiofraten nicht. Vielmehr von der irrigen Anz 
fiht ausgehend, daß aller Werth nur vom Boden entfpringe, daß die Grund» 
eigenthümer eine bevorzugte Claſſe von Menjchen feien, verlangten fie die 
Aufhebung aller Staatslaften und die Erhebung einer einzigen von dieſen 
vermeintlih dur die Natur begünftigten Grundeigenthümern. Nie hat id 


die Ausführung eines falihen Princips furchtbarer gerächt. — Miniſter 
Wirth IT. 2, Aufl. 
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Zurgot verfuhte die Grundfteuer der Phyfiolraten an die Stelle ver an: 
dern zu feßen; allein er ſcheiterte an dem Widerſtande der Landwirthe. 
Was er nicht vermochte, das decretirte bald darauf die National:Berfamm: 
lung. Sn der beiten Meinung von der Welt jchaffte fie die übrigen 
Steuern ab und ließ nur die Grundfteuer. Trotz deren Erhöhung hatte 
die Staatscaffe do einen Ausfall von 500 Millionen Livres. Mit dem 
Ausfall begann die Aſſignaten-Wirthſchaft und endigte mit dem Bankrutt, 
Meit entfernt, die Grundeigenthümer für Monopolijten zu halten — 
vorausgejeßt, daß fie nicht durch, an Einfuhrverbote gränzende Privilegien, 
wie in England bis 1846, geihügt find —, find mir ber feiten Anſicht, 
daß Grundftüde — mit Ausnahme folder, welche durch Occupation er: 
worben find —, melche feit langer Zeit in einer Hand fich befunden ha: 
ben, eher mehr denn weniger, als ven gegenwärtigen Kaufpreis geloftet 
haben. Denn die Grundftüde, ſelbſt jolhe von beilerem Boden, welde _ 
vor langer Zeit in Anbau genommen worden, find zu einer Epoche ge 
rodet worden, wo feine, oder nur unvolllommene landwirthſchaftliche Ma: 
jhinen vorhanden, wo das Gapital feltener, folglih theurer, wo die 
Straßen jhleht, folglidy der Transport der Hülfswerkjeuge zum Aderbau 
fowohl als des Getreides zum Markte ſchwer war; wo aljo ver Anbau 
einer Landſtrecke im Berhältniß mehr foftete und für defien Frucht weniger 
erlöſ't wurde. Oft wird gerade der Anbau bisher brach gelegenen Bodens, 
eined® Sumpfes, einer Haide, erjt dadurch möglih, weil eine Straße, ein 
Canal, eine Eijenbahn erbaut worden, weil das Capital billiger, die lands 
wirthichaftlihen Werkzeuge beſſer, der Markt oder neue Düngerforten zu 
gänglicher geworden find. Wenn aljo entjchieven unfruchtbare Lanpftreden 
jegt mit unjeren volllommeneren Mitteln angebaut werben können, jo it es 
Har, daß der Anbau früher mehr gefoftet hat. Deßhalb ift es aber ein 
leuchtend, warum man aus einem Grunpftüd in ver That ſoviel löf't, als 
eine genau geführte Rechnung an Auslagen feit langer Zeit herausitellt; 
denn wenn ein zu hoher Kaufpreis gefordert wird, dann Kann der Lieb- 
baber entweder ein noch wüftes Grundjtüd, einen Wald, eine Haide, eine 
Wieſe roden und duch die entjprechende Gapitalanlage mittelft Draini- 
rung, eingeführten Düngers, gleich einträglih machen, oder er kann, mas 
dasjelbe ift, wenn fein freier Boden mehr vorhanden ift, ein meniger 
fruhtbares Grundftüd kaufen und dur die Hodeultur fruchtbar maden. 
Die Hochcultur, wie diefelbe neuerdings in England und in einigen Gi: 
tern Norddeutſchlands eingeführt ift, macht überhaupt dem Hauptargumente 
der Anhänger der Bodenrente und der ausſchließlichen Grundſteuer einen 
Strich dur die Rechnung. Diejelben ftügen nämlich ihre Argumentation 
darauf, daß der Boden eine erceptionelle, privilegirte Stellung einnehme, 
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weil er im Raum beſchränkt fei. Nun haben wir fhon an früherer Stelle 
darauf hingemwiejen, daß die Erbe erft zum britten Theile bewölfert ift, 
daß aljo von Monopol fo lange feine Rede fein könne, bis vie übrigen 
zwei Drittheile ganz bevölkert, was nah dem bisherigen Zeitraum ver 
Geſchichte noh ein Paar Taufend Jährchen anftehen dürfte. Allein jelbft 
wenn heute die ganze Erde jo bevölkert wäre, wie 3.8. der Continent von 
Europa, jo könnte durch die Hochcultur der Bodenertrag jo gefteigert wer: 
den, daß die gefammte Bevölkerung vom vierten Theil des als angebaut 
angenommenen Boden3 leben könnte; oder, was dasſelbe ift, wenn bie 
Bodencultur nicht mehr ertenfio ausgedehnt werden kann, dann wird fie 
intenfiv ausgedehnt, fo daß aljo in der That auch der Boden in unendli— 
chem PVorrath vorhanden ift; denn Moyriaden von Jahren können vers 
geben, bis bei freiem Verkehr nur an eine Ueberfüllung der Erde gedacht 
werben kann. Daß natürlih Alles einmal ein Ende haben muß, verfteht 
fih von ſelbſt; dies ift aber vorläufig eine müßige Frage. Wir bes 
baupten nur immer wieder von Neuem, baß der Boden nicht mehr als 
alles Andere auf Erden, mit Ausnahme des Meerwafler3 und der Luft, 
beſchränkt ſei. 

Wir ſagen alſo, der Boden hat eher mehr, denn weniger an Kauf— 
ſchilling oder Occupationskoſten, an Auslagen für die Verbeſſerung, Ans 
lage von Wegen, Cinquartierungslaften, Kriegscontributionen u. ſ. m. 
gefoftet, al3 fein jegiger Kaufpreis beträgt; und wenn auch wirklich mande 
Grunpftüde aus beſonders günftigen Umftänden einen befieren Kaufs 
Ihilling erzielen, ſo iſt das nur die Prämie für den Verluft bei vielen 
anderen. 

Die Grundfteuer darf alfo nur al3 Steuer vom Einlommen aus dem 
Capital betrachtet und erhoben werden; wird fie es außer dieſer noch ne 
benbei, dann ift fie ungeredt. 

Aehnliche Anfihten fpriht auh Carey aus: „Der zuerft cultivirte 
Boden”, jagt er, „it häufig nicht der won höchſter Fruchtbarkeit. Es ift 
wohl befannt, daß das reihe Bottom-Land des Weſtens (von Norbamer 
rica), welches mit einer Fülle von Bauholz bevedt ift, nicht das geſuch— 
tefte ift. Der Anfievler zieht das etwas geringere vor, welches geflärt 
und zur Eultivirung bereit liegt. Bauholz ift ihm eher ein Hinderniß, und 
er greift lieber zu Land zweiter und dritter Qualität, weldes fofort be- 
nußt werden kann, al3 zu Nummer Eins, welches erft gerodet merben 
muß. Nach einiger Zeit, wenn Wege angelegt find und genügendes Ca: 
pital angefammelt ift, erhält auch das mit Bauholz bedeckte Land jo viel 
Werth als Arbeit erforderlich if, um es zu roden. Die Bäume werben 
abgehauen oder niedergebrannt, und der Anbauer pflügt er Sümpfen. 
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Ein weiterer Zuwachs von Capital in Geftalt von Wegen jest die näher 
an der Stadt Mohnenden in Stand, jene ald Brennholz zu verkaufen 
und fo einen Theil der Rodungskoſten erjegt zu erhalten. Cine weitere 
Ausdehnung der Straßen bringt das etwas entferntere Bauholz in Bewe— 
gung, und daraus würde wieder eine Verminderung des Werthes des 
näher gelegenen folgen, wenn nicht vermehrtes Capital die Errichtung einer 
Sägemühle begünftigt, wodurch das Bauholz zu Brettern für Häufer ver: 
wandelt werden Tann, Mittlerweile jegt die Bermehrung des Capitals 
und die weitere Verbejjerung der Straßen immer entjerntere Ländereien in 
Stand, auf dem Markte zu concurriren, mit Aufwand geringerer Kojten, 
als die Eultivirung des zuerjt in Anbau genommenen Landes bei gerin: 
gerem Capital und ſchlechteren Communicationsmitteln erfordert hat. Wäh- 
rend diejer Zeit find vielleiht noch große Landjtreden völlig werthlos. 
Manche enthalten Thon, der zu Porzellan geignet wäre, andere Granit, 
Eifen, Kohlen. Doh find fie völlig vernachläſſigt. Die Anfiedler find 
mit Material umringt, woraus fie fih eijerne Aerte maden könnten, aber 
fie müffen fih mit fteinernen behelfen. Das Erz ift von geringem Gehalt 
und würde die Arbeit nicht lohnen. Jahr um Fahr, vielleiht Jahrhun— 
dert um Jahrhundert vergeht, während welcher Straßen gebaut werden, 
und doch trägt der Boden dem Eigenthümer nicht die darauf verwandten 
Koſten. Endlih wird ein Canal, eine Eijenbahn gebaut, und das benach— 
barte Land erhält Werth, Weitere Anwendung von Capital vermehrt 
venjelben; zulegt werben Fabriten gegründet, Eijen und Kohlen zu Tage 
gefördert, welche die aufgebotenen Koften einigermaßen erjegen, Dieje 
Bergmwerfe werden aber nicht eher in Angriff genommen, als bis fie die 
auf ihren Bau verwandte Arbeit fo gut lohnen, als im Landbau. Hit 
diejes der Fall, dann kann geringerer Boden höheren Arbeitslohn möglich 
machen, al3 wenn bloß die beiten Ländereien in Cultur genommen find. 
Stellt man endlich eine Berehnung an über die Summe von Capital, 
welche jeit Jahrhunderten für vie Verbefierung der Ländereien verwandt 
worden ift, jo wird man oft finden, daß ihr Werth faum die Koften erjegt.” 

Die Ufer der Flüffe befigen natürlihe Vortheile, welche als ein 
Grund zur Erhebung einer Bodenrente angenommen werden, Unterfuchen 
wir, ob diefe Annahme richtig if. E3 wird in einer folden Lage eine 
Niederlaffung gegründet und die Anfiedler find über eine Strede von einer 
halben Meile zerjtreut. So lange fie ihre Bedürfniſſe ſelbſt befriedigen 
tönnen, Tann der Fluß ihnen offenbar von feinem Nugen fein für ihren 
Verkehr, und es ift einerlei, ob derjelbe etwas näher oder entfernter liegt. 
Sobald fie anfangen, mit einander zu handeln, dann wird der Fluß 
brauchbar, weil er ihre Vorkehrungen erleichtert, aber immer ift fein Un: 
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terichied im Werthe des längs des Fluſſes liegenden Grund und Bodens, 
weil ein gemeinfchaftlicher Mittelpunct fehlt. Nach einiger Zeit findet man 
aber, daß ein folder gemeinjchaftliher Mittelpunc, wo alle Theile fi 
treffen, um ihre Austaufhe zu machen, jehr erjprießlih wäre. Sofort 
fteigt das Grundeigenthbum in Nähe dieſes Mittelpunctes im Breife, weil 
Capital aufgewandt wird, um nun ein Waarenhaus zu bauen und es mit 
MWaaren zu füllen. Jetzt werden Leute, welde eine Stunde in? Land 
hinein wohnen, fih weiter vom Tauſchplatze entfernt finden, was die Trans: 
portfoften betrifft, als foldhe, welche mehrere Stunden entfernt längs des 
Flufies wohnen, und Renten auf ÜUferland werden höher fein, al® die vom 
Binnenlande. Hier würde man jagen, die Nente fei bezahlt für die na- 
türlichen Vortheile, weldhe die Nähe des Fluſſes bietet, allein in Wahrheit 
wird fie bezahlt für den zufälligen Bortheil, welchen die Anlage des 
Capitals bietet. 

Flüſſe find keine Urſache des Taufhwerthes, und in ver That fchaffen 
fie auch häufig gar feinen. Weder der Amazonenftrom noch der Indus 
geben ihren Ufern viel Werth, Letzterer iſt größer als der Ganges, den- 
noch ijt er faum benußt. Lieutenant Burnes jagt: In Sinde find die 
Dörfer innerhalb des Bewäſſerungs-Rayons groß und zahlreih, und in 
Betraht des ganzen Ausfehens der Gegend können fie nicht weniger als 
eine Million Seelen zählen. Dennoch wird in diefem Lande zu Waſſer 
nichts transportirt, und find folglich Feine Boote da. Nach der Beſchrei— 
bung von Pendſchab, „welches mehr Korn trägt, als feine Einwohner ver: 
zehren, und wo es Kameele, Maulthiere, Pferde und Hornvieh in Ueber: 
fluß gibt”, find der Indus und die anderen Flüſſe ſchiffbar, allein fie 
werden nicht beſchifft. 

An demjelben Fluffe mag an der einen Stelle ein pradhtvoller Waſ— 
jerfall, an der anderen Bauholz, an ver britten Kohlen u. ſ. w. ein. 
Wenn der erſte Gapitalift, der fommt, e3 wagt, ein Müller zu werden, 
dann mag die Nieverlaflung um feine Mühle fi concentriren, und bald 
werben die Vortheile, in feiner Nähe Land zu befigen, beträchtlich. — 
Was aljo „natürlihe Vortheile“, unentgeltlihe Naturkräfte genannt wird, 
ift, was den Werth betrifft, gleich fruchtbarem Boden völlig abhängig von 
der Anwendung von Capital und Arbeit, und wir können ihm die Her: 
vorbringung einer „Bodenrente” nicht zujchreiben. Eine Lage, melde für 
fruchtbares Land jehr vortheilhaft ift, mag heute von großem Werthe fein; 
morgen mag in der Nachbarſchaft ein Granitlager Capital an fich ziehen, 
und bald können beide Lager verbunfelt werden von der Aufſchließung eis 
ner Kohlengrube, bald mag das Capital in den Kohlenhandel wandern 
und einen ganz anderen Geſchäſtskreis juchen, und jene Lagen veröden 
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und verlieren den Werth. Der vortrefflihe Boden im Süden von England 
ift im Werthe gejunfen, meil die Kohlendiftricte im Norden Capital an 
fih gezogen haben, 

Land eriter Qualität kann vom Markte abgejchnitten und dadurch 
werthlos werden, weil Hinvernifje vorhanden find, melde nur mit Hülfe 
von Capital entfernt werden fünnen. Alle die fruchtbaren Ländereien des 
Red River wurden für werthlos erachtet wegen der Schwierigkeiten, melde 
in Geftalt von faulen, im Fluſſe aufgeftemmten Baumjtämmen die Schiff: 
fahrt hinderten. Arbeit und Gejhid wurden angewandt; die Schwierig: 
feiten find gehoben, und in Folge davon ift das Land mwerthvoller gewor« 
ben, obgleich die Fruchtbarkeit nicht größer ift, al3 zuvor. 

Der BVortheil der Lage eines Grundſtückes ift aljo nichts Anderes, als 
Nähe von Capital, und dieſelbe Wirkung wird bhervorgebradt, ob das 
Capital zu dem Lande gebradht wird, oder da3 Land zum Gapitale, d. h. 
durh Anlegung von guten Straßen oder Canälen. In jolden Fällen, 
wie der am Red River, würde bei gleiher Fruchtbarkeit der Bodenwerth 
verhältnißmäßig gering fein, wenn nicht Capital für Dampfſchiffe ver: 
wandt worden wäre, melde die Producte zu Markt bringen. Die Nähe 
des Capitals jegt den Bauer in Stand, feine Erzeugnifje jofort für Waa- 
ren auszutauſchen, welche er zu jeiner eigenen Conſumtion braucht, und 
jo kann Land vom jehsten Grade von Fruchtbarkeit in der Nachbarſchaft 
von London eine reichlichere Quantität von Gütern für Arbeit erftatten, 
al3 man von Boden erjter Qualität in Illinois erhält. Jeder Acre Lan: 
de3 in der ganzen Welt kann dahin gebracht werben, eine Rente abzuwer: 
fen durch Anwendung von Arbeit zu jeiner Berbefjerung, oder durch Er: 
leichterung des Austaufches der Producte, während der fruchtbarſte Boden, 
auf den feine Arbeit verwandt worden ijt, feine Rente abwirft und nicht 
einmal der Mühe der Aneignung werth jein Tann. 

Ein Mann, der eine entfernte Länderei fih aneignet, wendet dazu 
Arbeit auf, gerade fo, wie wenn er fih Vögel, Fiſche oder Wallfiſche ans 
eignet. Der Walfiihfänger muß im Stande jein, feinen Thran für jo 
viel Hüte oder Kleider oder andere Waaren auszutaufchen, al3 er auf eine 
andere Weiſe mit verjelben Arbeit erhalten haben würde, oder er hat feine 
Zeit vergeudet, In bderjelben Weile muß berjenige, mwelder in ein ent- 
ferntes Land geht und es fi aneignet, etwas erlangen, womit er Hüte 
und Kleider eintaufhen fann, die an Werth gleich der aufgewandten Ar 
beit find; ſonſt würde er jeine Zeit verloren haben. Jeder Mann, ver 
mit William Penn nah Pennjylvanien fam, wandte eine gewiſſe Summe 
von Zeit und Geld auf, um biejes entfernte Land aufzuſuchen, und dag, 
was er dafür erhielt, hätte jo viel werth fein follen, als vie aufgewandte 
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Arbeit. Das war aber nicht der Fall: vreißig Jahre fpäter hätte die 
ganze Eolonie nicht um den vierten Theil der aufgewandten Koften ver: 
fauft werben können, und das mar bei den meijten Colonieen ver Fall. 
Wenn Land Taufhmwertbe beſäß, unabhängig von 
Arbeit, die zu feiner Aneignung und Verbeſſerung 
angewandt worden wäre, Jo würde Penn feine Län: 
bereien mit einem großen Gewinn über feine Roften 
baben verfaufen können, während er in der That ſehr 
froh gewejen wäre, wenn er fie mit einem jhmweren 
Berlufte hätte losjfhlagen können. 

Grundeigenthbum iſt alio denfelben Geſetzen unterworfen, welden alle 
anderen, ſei e3 in Geftalt von Nerten, Bflügen oder anderen Waaren an: 
gehäuften Arbeitsproducte geboren. 

Wenn wir nun zur Betrachtung der Grundfteuer jelbjt übergeben, fo 
leuchtet e8 wohl von jelbjt ein, daß eine Umlegung und Erhebung ver: 
jelben nach der bisher angenommenen Bodenrente, deren Criftenz wir 
läugnen, zu unzähligen Ungleichheiten und Bebrüdungen in der Belteue: 
rung führen muß, Wir werden außerbem fehen, daß die Umlegung der 
Grundjteuer nad diefem Princip ſogar nur dem Schein nad gerecht, in 
der That ſehr ungereht und illuforisch ift; wir werden emblich eine andere 
Art der Grundfteuer-Erhebung vorzufchlagen haben, wodurch die aus einem 
falihen Brincip entjprungenen heutigen Uebelſtände vermieden werben kön: 
nen. Bevor wir dazu übergehen, feien uns noch einige Worte über bie 
Entwidlung diefer Steuerform vergönnt. 

Bon der Oberfläche betrachtet, find Steuern auf den Befih eines 
Raumes die fiherften und bequemiten, weil der Raum nicht verborgen 
werben, das Dajein eines fteuerpflichtigen Gegenftandes der Kenntniß und 
der Verfügung des Staated nicht entzogen werden kann. Zugleich ſcheint 
diefe Art der Stenererhebung die Gerechtigkeit einer ſolchen zu erleichtern, 
denn der Raum kann gemefjen und abgejhäßt werden; der Raum bleibt 
ferner fortwährend da, wie oft er auch feinen Befiger wechſelt. Allein bei 
näherer Betrachtung fällt es leiht auf, daß der Raum an und für fi 
nit das Einkommen gewährt, fondern die darauf verwandte unmittelbare 
oder aufgefammelte Arbeit; daß die Höhe des Einkommens ceteris pa- 
ribus von der Summe diefer Arbeit abhängt. Die eine Landftrede kann 
beim Aufwand eines gleichen Betrages von Arbeit viel mehr Einkommen 
abmwerfen, als eine andere; deßhalb find auch die KRaufpreife der Ländereien 
verſchiedene. Die Steuer aljo auf den Naum zu legen, ohne das aus 
dem Beſitz desfelben gezogene Einkommen zu berüdfihtigen, wäre höchſt 
ungereht. Das Einkommen vom Bovdenraum ift aber nit bloß zu einer 
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und derfelben Zeit verſchieden und ungleich, fondern es wechſelt auch von 
Zeit zu Zeit zumeilen fo beträchtlih, daß eine auf Vermeffung und Ab: 
ſchätzung (Katafter) für lange Dauer berechnete Grundſteuer nah Berlauf 
eines Zeitraumes im höchſten ‚Grade ungleih werden, den einen Theil jehr 
bedrücken kann, während der andere fehr leicht viel mehr tragen könnte. 
Die Entwidlung der verjchiedenen Theile eined und desſelben Landes ift 
nämlich nit durchweg gleih. Die eine Gegend hat mehr von Fröften, 
Hagelſchlag, Ueberſchwemmungen zu leiven, als die andere, die eine, an dem 
Ufer eines jhiffbaren Fluffes oder an der Küfte des Meeres gelegen, ober im 
Befis größerer Waflerkräfte oder reicherer Mineralihäge, hat mehr Mittel, 
fih raſcher zu entwideln und ihren Wohlſtand zu vermehren, als eine 
andere Gegend; ber eine Diftrict ift in der Nähe einer großen, jährlih 
fih erweiternden Stadt gelegen, durh den anderen wird eine Eifenbahn 
gebaut, und in beiden Fällen fteigt da der Werth des Grundeigenthums, 
der Ertrag des Bodens durch leichteren Abjag, billigeren Transport ber 
Producte auf ven Markt, ver Hülfsftoffe und Werkzeuge vom Markt aufs 
Land; — mährend ein anderer Bezirk, durch den früher eine belebte Land: 
ftraße 309g, von der Eijenbahn umgangen wurde, feine Grundftüde ent: 
wertben und den errungenen Wohlſtand ſchwinden ſieht. Solche Verän— 
derungen gehen aber oft ſo raſch vor ſich, daß die Steuergeſetze ihnen nicht 
folgen können. Der Vortheil, in der Nähe einer großen Stadt oder jon: 
ftiger gemwerbefördernder Anftalten ein Beſitzthum zu haben, wird oft mit 
ungeheuren Summen bezahlt. Aus folhen Gründen ift aber die Beſteue— 
rung de3 Raumes in jeiner meiteften Allgemeinheit nicht angewandt wor: 
den und hat fi die im Beſonderen, ohne Anbetrachtziehung des Einkom— 
mens, ſtets al3 nachtheilig erwiefen, Dennod ift der Raum, insbejon: 
dere an Häufern, an Wieſen, Ader:, Garten und Rebland, überall be: 
fteuert worden. 

Die ältefte Art ver Steuer vom Grund und Boden war der Zehnten, 
d. h. vie Abgabe des zehnten Theil der Aernte eine3 Grundftüds. Diefer 
lag ſchon in der früheften germanischen Zeit auf den Bauern und Leib: 
eigenen; da war er aber mehr ein Zins für das in Geftalt von Grund: 
ftüden ihnen überlafjene Capital. Als eigentlihe Steuer von freiem Eigen: 
thum wurde der Zehnten zuerft won der Kirche erhoben, und zwar ur 
fprünglih nad freiwilliger Uebereinkunft. Wir können nicht helfen, das 
Erjhleihen von Gut und Erbe war ſchon in frühefter Zeit ein Haupt: 
mittel, den Clerus zu bereichern; die früheften Urkunden ver germanifchen 
Zeit enthalten faft nichts als Schenkungen von Hab und Gut und Leib: 
eigenen, melde von Laien der Kirche gemacht wurden. Dft, menn eine 
Schenkung over eine Erbſchaft angetreten war, überließ der Clerus ven 
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barauf figenden Bauern das Gut zur Bewirtbihaftung gegen die Aus: 
bevingung eines Naturalzehnten, der fih von Generation zu Generation 
forterbte; oft aber auch vecretirte der Kaifer und der Landesherr, daß in 
dieſem oder jenem Dijtrict der Geiftlichkeit der Zehnten abgetragen werden 
müfle. Dies geſchah gleih mit Einführung des Chriftentbums. So ent: 
ftand allmälig eine gleihmäßig auf dem ganzen Bauernftande ruhende Lat. 
Gutsherren, Landesherren und Geiftliche vereinigten fih, um den Land: 
mann mit Naturalzehnten und Frohnden und Blutzehnten (ven zehnten 
Theil vom Vieh) zu brandſchatzen, jo daß diefem wenig mehr, al3 der 
nothdürftige Lebensunterhalt übrig blieb. Jedoch dürfen wir, um gerecht 
zu jein, nicht unerwähnt lafjen, daß die Geiftlichfeit unter jenen drei den 
beften Gebrauch von den gewonnenen Einkünften machte, indem fie einer: 
jeit3 von der Urzeit an, ungleich der neueren Zeit, die Pflegerin der Wifjen: 
Ihaft und Kunſt war, und meil fie andererfeits, wie wir oben bemerft 
haben, die Armenpflege faſt ausschließlich bejorgte. 

Wie dem nun jei, der Zehnten war eine ganz unzweckmäßige und 
ungerebte Art der Erhebung einer Grundjteuer, weil er der Hemmiſchuh 
jeder Berbefjerung der Landwirthihaft war. Denn da der Zebntherr zu 
den Berbefjerungen des Bodens, welche der Bauer etwa machen wollte, 
nicht3 beitrug, dagegen den zehnten Theil des dur eine Melioration ver— 
mehrten Ertrags einjtrih, jo war es natürlih, daß die Verbeflerung un: 
terblieb, auch wenn ver Bauer mit derjelben troß des Zehntens feine Lage 
bedeutend verbefjert hätte. Man müßte die ganze Natur des Menſchen 
erſt umwandeln, ehe man verlangen fünnte, daß der Bauer in einer ſolchen 
Lage zu Verbefferungen ſeines Bodens fchritt. In der That verrichtete er 
feinen Zug mehr, als nöthig war; und wenn wir ung oft über das lang: 
fame Arbeiten der ländlichen Bevölkerung, über ihren hartnädigen Wider: 
ftand gegen jede Neuerung und Verbefjerung wundern, jo dürfen wir nicht 
vergefien, daß Zehnten und Frohnden die Hauptſchuld an dieſen üblen Ei: 
genſchaften unjerer Bauern tragen. Aus dieſem Grunde ſehen wir bie 
rationelle Landwirtbichaft mit ihren entwidelten Maſchinen, ihrer Klee: 
wirtbihaft, ihrer hemifhen Düngung, ihrem Drainiren erſt dann Platz 
greifen, als der Zehnten abgeſchafft und wo möglich der Boden ein 
Werkzeug der Induſtrie und der Gapitalwirtbihaft geworden war. Der 
Zehnten ift au außerdem höchſt ungerecht, weil er das rohe Einfommen 
bejteuert, ohne Anjehung der Auslagen, welde gemacht worden find, um 
dieſes Einkommen berzuftellen. Es kann nämlih der Eine, der 4000 
Thaler Einfommen hat, 1500 Thaler Auslage darauf haben, während ver 
Andere bei gleichem Einfommen nur 500 Thaler Koften hat, und doch muß 
Einer jo viel Zehnten zahlen, wie der Andere. Bon der Störung der 
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Herntearbeiten durch bie läftige Einmifchung der zehntherrlihen Aufficht 
wollen wir gar nicht jprechen. 

Die Steuer, welde einfah in einem beftimmten Naturalbetrag ein 
und für alle Mal feitgejegt wird, ift weit vorzuziehen und hat fi aud 
am längjten, in Baiern bi$ in die neuere Zeit, erhalten. Zwar ift der 
Uebelftand damit verbunden, daß der Steuerpflichtige gleich viel tragen 
muß, ob die Nernte jchleht oder qut ift; dab ihm in Mißjahren, aljo 
gerade in der drückendſten Zeit ein großes Opfer auferlegt wird, während 
er in fruchtbaren Jahren die Auflage faum jpürt; allein es ijt doch me 
nigftens der Bortheil bei diefer Art der Steuererhebung, daß nicht in Ge 
ftalt einer Vermehrung des Zehnten eine Strafe auf jede landwirthſchaft— 
lihe Verbefierung des Bodens gelegt ift, daß der Bauer, wenn er etwas 
reformirt, wenn er Gapital für feinen Grund und Boden anlegt, dod nur 
für fih arbeitet und den ſauer verdienten Gewinn nicht erjt mit einem 
Anderen theilen muß, der ihm feine Hülfe dazu geleiftet hat. Außerdem 
vermindert fi das Drückende der reinen Naturalleiftung eben durch die 
bier weniger gehinderten Verbefferungen des Bodens felbjt. Ze forgfältiger 
nämlich der Boden behandelt wird, je mehr er gedüngt, ent: und bewäſſert 
wird, deito mehr wird die Aernte von dem Einfluß zu trodener oder zu 
nafjer Witterung unabhängig gemadt. Gut gepflügt, gut gebüngt 
und drainirt, gehen ſolche Aeder, melde durch alle Manipulationen ber 
Landwirtbichaft, al3 da find: Mergeln, Aufiahren von Lehm, Eand oder 
Schlamm, angemefjenen Fruchtwechſel, Gebrauch chemiſcher Dünger, ver: 
befjert worden, auch in ganz ſchlechten Jahrgängen nicht ganz leer aus, 
nähern fi immer mehr einem Durchſchnittsertrag. Dem Belteuerten fällt 
alſo au in Mißjahren die Naturalfteuer immer weniger ſchwer; während 
dem Staate der Bortheil erwächſ't, daß er in theuren Jahren eine bedeu— 
tend höhere Einnahme hat und dadurch feinen Dienern eine Erleichterung 
in ſolcher Zeit verfhaffen fann. In früherer Zeit, wo nod feine Gijen- 
bahnen und Dampfihiffe eriftirten, wo alfo ver Kornmarkt die Preije 
noch auf feinem fo großen Ländercompler reguliren konnte, da hatten die 
Raturaljteuern auch noch den BVortheil, daß der Staat magazinirte Ge 
treive von fruchtbaren Jahren auf Jahre des Mangels auffparte und 
jomit der Noth ſehr fteuerte, welche, weil eben der Getreidehandel nod zu 
wenig Ausdehnung hatte, fonft weit öfter eingetreten jein würde. 

Dieje Erhebung der Steuer in Naturalien mar in früherer Zeit aud 
aus einem anderen Grunde nothwendig, weil nämlich, wie in jedem nur 
aderbautreibenden, unentwidelten Lande, die Zahlungsmittel zu dürftig ma: 
ven, weil überhaupt der Handel zu wenig entwidelt war, um die Ber: 
filberung des Getveides zu jeder Zeit möglich zu machen. Der Umftand, 
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daß alle Steuerpflihtigen am vorgefhriebenen Termine nah Baarmitteln 
fih hätten umſehen müſſen, hätte die Nachfrage und folglih die relative 
Seltenheit derjelben noch vermehrt. In neuefter Zeit haben die Natural« 
fteuern feinen Sinn mehr; denn der durch unjere großartigen Communis 
cationsmittel volllommen regulirte Handel maht e3 dem Producenten 
möglih, zu der ihm günftigjten Zeit fein Korn zu verlaufen, folglich fo 
viel al3 möglih dafür zu löſen. Gegen Wildſchaden, gegen Feuersgefahr, 
Hagelihlag und Viehſeuchen gejhügt, iſt es für den Bauer viel vortheils 
hajter, die Steuer in Geld zu entrichten. Und auch für den Staat ift, 
ungeachtet des eben gerühmten Bortheild, die Gelvabgabe beſſer. Das 
Magaziniren ijt nicht mehr nöthig, weil der Handel feine Stelle vertritt. 
Die Erhebung in Naturalien führte in der Regel aud eine Menge von 
Unzuträglichkeiten mit fih. Weder das Maß noch die Beichaffenheit der 
Naturalien lajjen fih jo genau bejtinmen, daß nicht darüber Streitigkeiten 
entjtehen fönnten gegenüber dem Empfänger: und Verwalter großer Bor: 
räthe, welcher fih gegen VBerantwortlichkeit dur hochgeſpannte Forderun— 
gen zu fihern trachtet. Wie forgfältig aud die Magazine zur Abnahme 
der Naturalien im Lande vertheilt werden, jo wird dod-in jehr vielen 
Fällen, bejonder8 bei kleinen Beträgen, das Abliefern dahin durch vie 
Verſäumniß der Menſchen und Gejpanne Eoftjpieliger al3 die Steuer jelbit. 
Die Regierung ift nicht allein mit der theuren Aufbewahrung der Natus 
ralien bis zum DVerbrauche beladen, fondern auch in der Anwendung eines 
Natural-Einkommens fehr bejhränft durch die Transportkoſten beim Ges 
braud in der Ferne, und durd die Schwierigfeit eines vortheilhaften Vers 
faufs bei Mangel des Bedarfs in der Nähe. Beſſer jtellt ſich das Ber: 
bältniß bei den Naturalabgaben von Gemeinden und Gorporationen. Die 
Zehnten find faft überall abgejhafft worden; doch eriftiren merkwürbiger 
Weiſe noch Zehnten und erblihe Grundrenten in der Schweiz: z. B. in 
Thurgau, mo in der Nähe von Conftanz manche ſchweizeriſche Güter dem 
Spital in Conftanz noch zehntpflichtig find, andere aber wieder unter 
einander. 

Die Naturalabgaben find auch meiſt abgejhafft, namentlih 1848 
gar bejeitigt worden. Wir können und nur damit einverftanden erklären, 
weil die Abtragung der Steuer in Geld die zur Verbeſſerung der ländli— 
hen Industrie nothwendige Capitalwirthſchaft begünftigt, welche eben die 
Güter immer in die productivften Hände gerathen läßt. 

Die Bertheilung und Erhebung der Grundfteuer, da wo die Zehnten 
nicht eriftirten oder aufgehoben und eine geregelte fejte Abgabe in Natus 
ralien oder in Geld beftimmt worden, war ziemlih einfadh, jo lange in 
der Bodenbebauung die Natural: und damit verbunden aud) die Dreifelver- 
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Wirthſchaft noch eriftirte Wie alle Inftitute, welche Jahrhunderte lang 
beftehen, eine bejtimmte hiſtoriſche Nothwendigkeit in fih tragen, wenn bie 
tiefere Urjadhe, die Begründung verjelben auch unferem Blide verborgen 
bleibt, jo beruhte auch das Dreifelder-Syftem, mit welchem die Germanen 
von vornherein in der Geſchichte erjcheinen, auf einer natürlichen Noth: 
mwendigfeit. Wo die Güter nit arrondirt waren — und dies ift ſelbſt 
im-alten Germanien nicht durchweg der Fall gemwejen, denn Landau in 
feinem gelehrten Werke über die Territorien und Harthaujen mweijen 
nah, daß in dem Lande reinften germaniſchen Blutes, in Weftphalen, in 
dem einen Theil mehr die Dorf, in dem anderen mehr die Hofwirthſchaft 
geherrfht habe, — da erfordert jhon die Theilung ver Arbeit, deren 
Zweckmäßigkeit auh von unjeren Vorfahren geahnt wurde, daß große 
Aderflähen von allen Inſaſſen der Gemeinde zu verjelben Zeit mit der: 
jelben Frucht geärntet wurden. Wenn jeder Einzelne ein verjchiedenes 
Syſtem hätte haben, jeder eine andere Frucht hätte pflanzen wollen, jo 
würde man oft gar nicht zu dem zu beitellenden Ader haben gelangen 
fönnen, ohne die Saat eine3 anderen zu zertreten. Das Ueberpflügen 
und die Procefje wegen Beihädigung würden fein Ende genommen haben. 
Für die dünne Bevölkerung, welche Boden genug hatte, war die Weide 
und Brabwirtbichaft bequem, fo bequem, daß die Dreifelder-Wirthſchaft 
im größeren Theile von Deutjchland noch immer forteriftirt. Das Bieh 
weidet gemeinfam und große Aderflähen werden gemeinjam bejtellt. Kein 
Wunder, daß die Felder eine gewiſſe Gleichförmigkeit hatten, jo daß man 
deren Ertrag und folglih das Einkommen eines jeden Inſaſſen der Ge: 
meinde auf das genauefte beftimmen konnte, Die Grundfteuer wurde eins 
fach nah Größe der Bodenflähe umgelegt, nur daß man bei frucdhtbarem 
Lande eine geringere, bei jterilerem eine größere Bodenflähe mit einem 
und demjelben Steuerjat belegte. Bier Morgen Sandboden z. B. wurden 
fo hoch befteuert, al3 ein Morgen Lehmboven u. ſ. f. Auf die Leiſtungs— 
fähigfeit der Perſon wurde binfichtli der Höhe ver Steuer feine Rückſicht 
genommen; nur injofern nahm man allerdings Nüdfiht auf die Perſon, 
al3 Grundherren, Clerus, Kirche, Schule von der Grundfteuer befreit 
wurden. 

Als unter den Stürmen der neueren Zeit die Ueberrefte de3 Mittel: 
alterö vernichtet, al3 Zehnten, Frohnden abgeſchafft worven, als aller Or: 
ten der Geilt der Reform ſich regte und auch in Beziehung auf Grund 
und Boden die Klee⸗ oder Wechſelwirthſchaft der Dreifelder-Wirthſchaft ven 
Krieg erflärt hatte, da entwidelten jich in der beftehenden Umlegung ver 
Grundjtener arge Ungleihheiten, und vie vielfahen Klagen über diejelbe 
veranlaßten mehrere Regierungen, eine neue Umlegung der Grundſteuer 
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vermitttel3 mwiffenjchaftlicher Principien vornehmen zu laſſen. Bis dahin 
wurde der Flächengehalt mittels oberflähliher Schätzung durch Abſchreiten 
gemefjen. Jetzt mußte eine genaue geometrifche Vermeſſung des ganzjen 
Landes vorgenommen merden. Dies mar die erjte Grundlage der neuen 
Steuerumlage, welhe Kataſter genannt wurde. Als zweite Grundlage 
bes Steuer-Kataſters nahm man Rüdfiht auf die Beſchaffenheit des Bo- 
den?, welche zwar durch die Unterfuhung der Beſtandtheile desjelben und 
jorafältige Beachtung aller Verhältniſſe geprüft wird, wovon feine Frucht— 
barkeit abhängt, deren Beftimmung aber dod wegen der Mannigfaltigkeit 
der bier zu beachtenden Einflüſſe zulegt größtentheil3 von einem Gutachten 
der Sadhverftändigen abhängt. Cine britte Grundlage der Steuerverthei- 
lung iſt die zeitige Benutzung des Bodens. Forften, Weiden, Wiejen, 
Aeder, Rebland, Obft: und Gemüfegarten, Bauftellen und Hofräume wer: 
den bier mit mancherlei Unterabtheilungen forgfältig unterſchieden. Der 
Augenschein ergibt allerdings unzweifelhaft, welche dieſer verſchiedenen Be: 
nugungsarten auf einem gegebenen Grundftüde befteht; aber die Beftim: 
mung der Menge von Früchten, die dadurch bei der befannten Größe und 
Beichaffenheit des Grunpjtüdes wahrjcheinlic erzeugt werben kann, beruht 
doch wieder auf der Annahme, entweder, dab nad einer landsüblichen, oder 
daß nad der bisher bejtandenen Behandlungsart auch ferner fortgemirth: 
Ihaftet werde. Erfteres gejchieht, wenn nad den Erfahrungen der Um— 
gegend, letered, wenn auf den Grund der bisher geführten Wirthſchafts— 
rechnungen die Menge der erwarteten Bodenerzeugnifje feſtgeſetzt werben 
foll. Die vierte Grundlage des Steuer-Kataſters wäre nun das Erforſchen 
des Aufwandes, welcher zur Erzeugung der angenommenen Menge von 
Früchten erforverlih if. Auch bier muß wieder eine beftimmte Bewirth— 
Ichaftungsart vorausgejegt werben, wobei das vorftehend ſchon bemerkte 
Verfahren fid) wiederholt. Sofern endlich, wie jetzt allgemein bei Staats: 
abgaben, die fefte Grundſteuer nicht in Naturalien abgetragen, fondern in 
baarem Gelvde bezahlt werben foll, wird nad ben Mittelpreijen der Ge: 
gend eben ſowohl der Werth ver Einnahme von dem Erzeugniß. des Bo: 
dens, als ver Verwendungen, welche dasſelbe fordert, in Anſchlag gebradt. 
Auch bier find nur Erfahrungen aus der nächſten Vergangenheit anwend: 
bar, deren Beftätigung von der Zukunft erwartet wird; obwohl fih Nie: 
mand verbergen kann, wie wenig eben jebt der jchnelle Wechſel ungeahnter 
Begebenheiten zu ſolcher Erwartung berechtigt. 

Trotz der großen Sorgfalt, welche zur Anlegung eines Kataſters ver: 
wandt wird, troß der ungeheuren Koften ift jein Vortheil doch jehr zwei— 
felhaft und von den tüchtigften Delonomiften beftritten, Murhard, Krieg 
und Hoffmann Tprechen fi dagegen aus, „Es mag gern anerfannt wer: 
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den”, jagt der Leptere, „daß aller Ausftellungen ungeadhtet die Katafter- 
Arbeiten unferer Tage der Willfür engere Gränzen fegen, und für bie 
Gegenwart, in den meiften Fällen aud für die nädfte Zukunft, einen 
richtigeren Weberblid des Einfommens aus Grundftüden geben, als es das 
ältere Verfahren vermochte; aber es ift nicht anzunehmen, daß fie den 
Einfluß der Vorliebe oder des Vorurtheild, wenn auch nicht für Verfonen, 
jo doch für gewiſſe Syfteme und Meinungen, oder aud für gewifle Ger 
genden vollftändig ausjhließen; und jedenfalls verändert die verſchiedene 
Behandlung des Boden? und der Wechſel der Umgebungen und Bebürf- 
nifje während eines mäßigen Zeitraumes die Berhältnifje des Bodens in 
folhem Maße, daß von der ganzen mühjamen und Eoftjpieligen Arbeit 
nur der einfahfte Theil vderjelben, die Vermeſſung, noch einen Werth 
behält.“ 

Diefelbe Anfiht hat Kries in feiner ausgezeichneten Schrift: „Vor: 
ſchläge zur Regelung der Grundfteuer in Preußen”, ausführlih und gründ: 
lih nachgewieſen. Ohne auf die theoretiiche Seite der Grundfteuer einzu= 
gehen, ohne unjere Meinung, daß die Grundjteuer, jo weit fie auf eine 
fogenannte Bodenrente berechnet, ungerecht jei, weil eben eine ſolche Bo— 
denrente nicht eriftirt, zu theilen, fommt Kries doch ganz auf dasſelbe 
Refultat hinaus und macht bezüglich der Umlegung der Grundftener bie 
jelben Vorſchläge, zu welchen wir prineipiel nad Umftoßung der Bodenrente 
gedrängt worden, daß die Grundjteuer nah dem Einkommen au3 
den Kauf: oder Bahtpreifen umgelegt werden joll, wo: 
nad) der eigentliche Katafter, der in einem großen Lande Millionen koftet, über: 
füjfig wird. Hoffmann führt diefe Meinung näher aus, indem er jagt: 
Der Betrag des Einkommens entjcheidet nur unter übrigens gleichen Um— 
ftänden über die Fähigkeit, Steuern zu tragen. So gewiß nicht zu ber 
Annahme beredtigt, daß die perfönlihen Berhältniffe der Befiger zur Land: 
wirthſchaft benugten Bodens überall viefelben fein follten, jo gewiß trifft 
auch die Grundfteuer nah der jorgfältigften Kataftrirung die Landwirthe 
dennoch in hohem Maße ungleih. Der Grunbjag, worauf die Grund- 
fteuer beruht, ift durchaus irrig: die todte Sache kann nicht fteuern, jon= 
bern nur ber lebende Menſch. War in den einfachen Lebensverhältniſſen 
früherer Zeiten der Einfluß dieſes Irrthumes unerheblich, ift er es vielleicht 
nob in bünn bevölkerten Gegenden und bei ſchwachem Anbau, jo wird 
derjelbe do immer empfindlicher mit der Zunahme des Aufwandes ar 
förperliher und geiftiger Arbeit auf die Verenlung des Bodens; und die 
Landwirthſchaft krankt daran, mehrentheils ohne ſich ſelbſt zu geftehen, 
woran e3 ihr eigentlich fehlt. Die Grundfteuer ift in ſolchem Maße allge: 
mein jo jehr beliebt bei den Steuerbehörden wegen ver Bequemlichkeit und 
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Sicherheit der Hebung in Zeiten des ruhigen Fortichreiteng zu höherem 
MWohlftande, zugleih in den meiften Staaten ein jo bedeutender Theil ih: 
res Einkommens, daß es unmöglich jcheint, irgend einen Erfa dafür auf: 
zufinden, — dieſe Grundfteuer ijt gleichwohl eine jehr ſchlechte Form, 
Mittel zur Beftreitung des Staatsaufwandes zu erheben. Zunädjft ver: 
folgt dabei die Regierung mit jchweren Koften einen Zwed, der ewig un: 
erreichbar bleibt, Vergebens wird entgegnet, daß eine jorgfältige Kata= 
ftrirung doch als Annäherung braudbar jei, wenn fie auch das Ziel nicht 
ganz genau treffe. Das Einkommen aus lanbwirthihaftlih benußtem 
Boden ift bei Weitem abhängiger von den perſönlichen Eigenſchaften feines 
Bewirtbichafterd und von Begebenheiten, welche die Wirthichaftskoften und 
die Fruchtpreiſe bejtimmen, al3 von der Größe und Beichaffenheit des be: 
nugten Raumes; und dieje beiden Factoren der gejuchten Zahl find fo 
wejentlichen, gar nicht vorherzuſehenden und jchnellen Veränderungen un: 
terworfen, daß eine Schäßung des wahrſcheinlichen Einkommens aus wirth— 
Ihaftlih benugtem Boden, wobei dieſelben nicht in Rechnung fommen, gar 
feinen fiheren Anhalt gewährt, Zwar beruht der Preis, den ein verftän- 
diger Wirth für ein Landgut, das er zu faufen wünjcht, bieten zu fönnen 
glaubt, au auf einer Schägung des wahrjcheinlichen Einfommens daraus; 
aber er verfährt bei diefer Schägung viel ficherer, al3 die Regierung beim 
Kataſtriren. 

Wenn nun die geläuterte Theorie die Eriftenz einer Bodenrente läug: 
net, wenn fie alles Cinfommen bloß vom Capital und vom Arbeitslohn 
ableitet, wenn zugleid; die Praris, nah dem Zeugniß der tüchtigſten und 
erfabrenjten Männer, den Katafter, welcher eben bei Umlegung der Grund: 
fteuer die reine Bodenrente ermitteln und treffen fol, für unwirkſam und 
zwedlos ertlärt, was wir noch näher zu erörtern haben werben, fo wird 
unjere Anfiht, daß die Orundfteuer aud in Art einer directen 
Ginlommenfteuer umgelegt werden müſſe, als die einzig 
jwedmäßige übrig bleiben. 

Da die Kojten und Schwierigkeiten, melde die Anlegung eines Ka— 
tafter3 mit fih bringt, jehr groß, die dadurch gewonnenen Vortheile aber 
ſehr gering, die erjteren aljo in gar feinem Berhältniffe zu ven legteren 
ftehen; — da aber ver Kataſter erft in wenigen Ländern durchgeführt, 
deſſen Einführung in vielen aber erjtrebt wird, jo glauben wir den Staa- 
ten einen großen Dienft zu leiften, und die Erjparung von Hun— 
derten von Millionen zu veranlafien, wenn wir auch an dieſer 
Stelle die Gründe erörtern, melde die Anlegung eines Kataſters unrath- 
fam madıen. 

Katafter wurden überhaupt angelegt und empfohlen, um Beſchwerden 
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einzelner Provinzen des Staates über ungleiche Belaftung durd die Grund: 
fteuer zu erledigen und die Entjtehung neuer, jo wie die Bermehrung 
alter Ungleihheiten zu verhüten. Ein Blid auf dasjenige Land, meldes 
das großartigfte Beifpiel der Aufnahme eines Parzellar-Kataſters gegeben 
bat, auf Frankreich, wird das Verſtändniß jehr erleichtern. 

Die Grundfteuer in Frankreich war, wie Kries in der oben erwähn- 
ten Schrift ausführt, nah dem Sprachgebrauch der dortigen Gejege feine 
Quotität3fteuer, fondern eine Repartitionsſteuer, das heißt die 
von jedem Grundeigenthümer zu entridtende Steuer wird nicht nad) eis 
nem für den Umfang des ganzen Reiches geltenden gleihmäßigen 
Procentjage des kataftrirten Reineinlommens jährlich beftimmt, viel- 
mehr find jchon in den beiden erſten Decennien dieſes Jahrhunderts bie 
von jedem Departement aufzubringenden Contingente feitgeftellt. Verän— 
derungen verjelben find feit vem Jahre 1821 nur durch den verhältniß- 
mäßig nicht erheblihen Zuwachs der abgangs-ſteuerpflichtigen Gegenftände, 
jo wie durd Erhöhung oder Herabjegung der neben den Haupt:-Steuer: 
fummen zu erhebenden Zuſchläge eingetreten. Das Berhältni der Be— 
lajtung eines Departement3 gegen das andere ift durch diefe Veränderun— 
gen nicht modificirt worden. Die Bertheilung ver Contingente auf die De: 
partements vor dem und bis zum Jahre 1821 ift aber niht nad dem 
Ratafter bewirkt worden, aus dem einfahen Grunde, weil vasjelbe bis zu 
diefem Jahre noch nicht zum dritten Theile vollendet war. — Die Con: 
tingente eines jeden Departements find in folgender Weife beftimmt worden, 

Die Erhebung einer neuen, im ganzen Reihe gleihmäßig nad dem 
Reinertrage des Grundeigentbumd zu veranlagenden Grundfteuer, an bie 
Stelle des bisher entrichteten ſehr ungleihförmigen Zwanzigſten, wurde im 
Fahre 1790 von der Conftituante beſchloſſen. Man ſchätzte den Reinertrag 
de3 Grundeigentbums damals auf. 1200 Millionen Franken und jegte feft, 
daß von jedem Grundftüd der fünfte Theil des Reinertrags als Grund: 
fteuer an die Staatdcaffe abgeführt und außerdem zur Beftreitung ver 
Localausgaben ein Zujhlag von 25 Procent entrichtet werden folle. Hier: 
nad jollten in ganz Frankreih 240 Millionen Franken für die Staat: 
cajje und 60 Millionen Franken an Zufhlägen für die Localausga— 
ben, zujammen alſo 300 Millionen Fr. an Grundfteuer erhoben werden. 

Als man indeffen zur PBertheilung der aufzubringenden Summen 
ſchreiten mwollte, fehlte es an jeder dazu brauchbaren Grundlage. Ein Ka: 
tafter, welches den Reinertrag der Grundftüde nah den damals berrjchen: 
den Gefichtöpuncten angegeben hätte, war nicht vorhanden und lieh fi 
in kurzer Zeit auch nicht herjtellen. Die Anlage eines Parzellar:Ratafters, 
welche gegenwärtig in Frankreich durchgeführt ift, wurde erſt im Jahre 
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1808 definitiv beſchloſſen und mirklih begonnen. Die Aufnahme desſelben 
ſchritt theild der Schwierigkeiten. des Unternehmens, theild der durch poli- 
tifche Ereigniffe berbeigeführten Unterbrehungen wegen fo langjam vor, 
daß im Jahre 1821 noch nicht der dritte Theil, im Jahre 1830 wenig 
über die Hälfte des Landes kataftrirt war und das Merk erft im vierten 
Decennium dieſes Jahrhunderts vollendet worden ift. 

So lange konnte man felbftrevdend mit der Erhebung der Grunpdfteuer 
nit warten. Das Bevürfnik des Staates erheifchte gebieterifch die ſo— 
fortige und alljährliche Beihaffung der nöthigen Summen. Es blieb 
nichts übrig als diefelben kurzweg, jo gut oder jo übel es gehen wollte, 
auf die verſchiedenen Departement3 zu vertheilen. In Ermangelung jedes 
anderen Anhaltspunctes bediente man fi fürs Erfte des hiſtoriſchen, 
dv. bh. des Maßftabes ver bisher entrichteten — jo eben aufgehobenen 
Steuern, Für die Departement? im Vergleich zu einander ftellte man 
aljo ven alten Zuftand im Wefentlihen wieder her. Man beihloß zwar, 
eine Ermittlung des Reinertrages zu veranftalten und die Steuer in Zu: 
kunft hiernach zu vertheilen. Doch war man über ven einzufchlagenden 
Meg ver Ertragsabſchätzung noch ganz ungewiß. In den erften Jahren 
der Nevolution ertrug man ben Widerſpruch zwiſchen dem gegebenen Ber: 
ſprechen der Gleihförmigkfeit und dem factiichen Zuftand; fobald dagegen 
die öffentliche Ruhe einiger Maßen bergeftellt war, und die Steuern wie: 
der in baarem Gelde entrichtet werden mußten, wurden die Beſchwerden 
über die ungleiche Vertheilung der Steuer-Eontingente jo allgemein und 
heftig, daß fie nicht unberüdfichtigt gelaffen werden fonnten. Man bemwil- 
ligte einzelnen Departements Ermäßigungen, welche ſich bis 1805 ſchon 
auf circa 65 Millionen Fr. beliefen, jo daß die Hauptjumme der Staats: 
Grundfteuer vadurh von 240 Millionen auf 172 Millionen Fr. vermins 
dert wurde. Anhaltspuncte zur Bertheilung dieſer Steuer-Ermäßigungen 
hatte man auf verſchiedenen Wegen zu ermitteln verſucht. Zuerſt gejtattete 
man jedem Grundeigenthümer, die Unverhältnigmäßigfeit jeiner Steuer im 
Vergleich zu der feines Nachbarn durch die Veranlafiung beſonderer Schägun: 
gen zu beweifen. Da die Steuerpflichtigen von diefem Nechte, der damit 
verbundenen Koften wegen, felten Gebrauh machten und aud die vorkome 
menden Fälle zu feinem befriedigenden Ergebniß führten, forderte man 
von den Eigenthümern Declarationen über den Ertrag ihrer Grund: 
ftüde. Auch dieſe fielen, wie zu erwarten war, höchſt ungenügend aus, 
und man verjuchte nun, durch ſummariſche Ertrags-Ermittelungen ganzer 
Eulturflähen (Ader, Wieje, Wald u. ſ. w.), ferner durch Abjhägung eis 
ner Anzahl von Gemeinden in jedem Departement, durh Rückſicht auf die 
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über die verhältnigmäßige Leiftungsfähigleit eines jeden Departements zu 
gewinnen. Allerdings überzeugte man fich bei dieſen Verſuchen auf das 
vollftändigfte, daß die fo gewonnenen Nahrichten in feiner Weile braud: 
bar waren, um auf Grundlage verfelben die Steuer auf die einzelnen 
Befitungen zu vertheilen. Um dieſes bewirken zu können, eradtete 
man die Aufnahme eines Parzellar:Katafter3 für unumgänglid. Allein vie 
Contingente der Departement? meinte man mit Hülfe dieſer Anhaltspuncte 
binreihend ausgeglihen zu haben, und wollte ven Zwed und das Ziel 
de3 organischen (1808) begonnenen Barzellar:Ratafterd auf die Verbefle 
rung der Individual:Befteuerung innerhalb eines jeden Peparte 
ment3 bejchränfen. Damals zwar konnte diefes Geſetz noch nicht aufrecht er- 
halten werden. Nach einer nochmaligen ſummariſchen Ausgleichung der Depar: 
temental-Contingente fam man indefjen ſchließlich auf dieſen Grundſatz zurüd, 

Unter der Reftauration wurden auf wiederholte Beſchwerden bejondere 
Gommifjare in die Departements geſchickt, um das Verhältniß des Steuer: 
Eontirgent3 zu dem Reinertrag des Grundeigenthums von Neuem zu er: 
mitteln. Das Katafter konnte damals noch nicht dazu verwandt werben, 
weil e3 erjt zum vierten Theile fertig und fich jchon Zweifel gegen deſſen 
Zuverläffigfeit erhoben hatten. Zwar benugten die Commifjare die bei ber 
Kataftrirung gejammelten Nachrichten; hauptfählih aber mußten fie auf 
vie bisher benugten Daten, d. h. auf die alten Matrileln, die Falftonen 
oder Declarationen der Eigenthümer, die Regulative für die Bertheilung 
der älteren Steuer:-Ermäßigungen Rüdfiht nehmen. Außerdem follten fie 
fih bemühen, Bahtverträge und Kaufpreije zu ermitteln, veren 
man fih ſchon früher zur Berichtigung der Katafter-Arbeiten bevient hatte, 
Rah den Ergebniffen der nach diefen Geſichtspuncten angeftellten Unterſu— 
hung wurden 1821 weitere Steuer-Grlaffe von 18 Millionen Fr. bewil- 
ligt, jo daß die Hauptfumme der Staat3:Grundfteuer auf 154 Millionen 
herabgebraht wurde. Hiermit wurde die Ausgleihung der Gontingente 
zwijchen den Departements geichlofien. Das Gejeg vom 31, Juli 1831 
orbnete jogar an, daß auch die Vertheilung der Contingente auf die ver: 
Ichiedenen Arrondifjements, Gantone und Gemeinden (innerhalb des De 
partement3) nad den auf die vorermähnte Art gefammelten Nachrichten in 
fummarijcher Weiſe erfolgen folle, jo vaß das zu vollendende Parzellar: 
Katafter nur zur Bertheilung dieſer Hauptjummen auf die einzelnen 
Grundftüde innerhalb der Gemeinden benugt werden follte. Dabei iſt e8 
denn bis heute geblieben. Die von den verjchiedenen Departements zu 
entrichtenden Contingente haben fih nur in fofern geändert, als neue 
Steuer-Objecte (z. B. von neu errichteten Gebäuden) hinzu getreten oder 
vorhandene ausgejchieden find, und als die erhobenen Zufchläge bald höher, 
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bald niebriger waren, Daß dur eine auf diefem Wege bewirkte Verthei- 
lung der aufzubringenden Orundfteuerfumme feine überall gleihförmige 
Belaftung des Grundeigenthums (nad Procenten feines Reinertrages) er: 
reiht worden ift, wird man jchon nah der Beihaffenheit der ergriffenen 
Mittel vorausjegen. Laſſen wir indeſſen die Thatſachen ſelbſt ſprechen. 
Schon im Jahre 1817 — als das Kataſter noch nicht zum dritten Theile 
vollendet war — ſtellte ſich heraus, daß die den Departements zugewieſe— 
nen Contingente einen ziemlich verſchiedenen Theil ihres Reinertrages in 
Anſpruch nahmen. Während die Grundſteuerlaſt einſchließlich der Zu: 
ſchläge im mittleren Durchſchnitt für ganz Frankreich auf 16 Procent des 
Reinertrages geſchätzt wurde, ſchwankte der den verſchiedenen Departements 
zugewieſene Antheil zwiſchen 9 und 27 Procent des Reinertrages. Zwiſchen 
den verſchiedenen Gemeinden und Grundſtücken war die Ungleichheit noch 
größer, indem auch innerhalb der Departements eine überall gleichmäßige 
Vertheilung der Contingente keineswegs gelungen war. So kamen ſchon 
damals Fälle vor, daß einige Grundſtücke bis zur Hälfte ihres Reiner: 
trag3 bejteuert waren, während andere in ihrer Nähe befindliche nur "/so 
ihres reinen Ertrages und jelbjt noch weniger an Steuer entrichteten. 
Dieje Verſchiedenheit in der Belaſtung iſt feitvem nur gewachſen, weil die 
nad 1817 bemwilligten Steuer-Erlaſſe nicht jehr ausgedehnt waren (18 Mil: 
lionen) und dagegen die feitvem eingetretenen Werthöveränderungen, wie 
man ermefjen kann, ſehr beträchtlich geweſen find. 

Weniger begreiflih wird es für Viele fein, warum das mit einem 
jolden Aufwande von Mühe, Zeit und Koften aufgenommene Katajter 
nit benußt wurde, um jo beveutende Verſchiedenheiten der Steuerlaft, 
welche bei dem jummarifchen Verfahren ihrer erften Bertheilung erklärlich 
und entihuldbar waren Zr, in dem Mafe, als das Kataſter vorſchritt, 
auszugleihen. Unter den Gründen, weßhalb dies nicht geſchah, find be— 
ſonders zwei herporzuheben, Cinmal fand man die Ergebnifje des Kata: 
ſters nicht für zuverläffig genug, um erwarten zu können, daß durch eine 
nah dem Katafter bewirkte VBertheilung der Steuer die Gleihmäßigfeit 
der Belaftung, insbefondere zwijchen entfernten und verschieden angebauten 
Gegenden, hergeftellt werden würde. Zweitens fcheute man fich vor der, 
mit einer erheblihen Veränderung einer, lange Zeit hindurch forterhobenen 
Örundfteuer unzertvennlih verbundenen, Erſchütterung der Vermögens: 
BVerhältniffe der Eigenthümer. — Was den zuerft angeführten Grund — 
den Mangel an Zuverläffigfeit der ermittelten Kataftral:Erträge — betrifft, 
jo wurde allgemein anertannt, daß das Katafter, deſſen Aufnahme in ver: 
ſchiedenen Theilen des Neihes zu gleicher Zeit begonnen worden war, in 
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fägen ausgeführt, oder die Abſchätzungen mindeſtens ungleich ausgefallen 
feien. Dazu kam, daß die anfänglich ermittelten Kataftral:Erträge in ei- 
nigen Departements in Folge fi geltend machender Einflüffe um ein Drit- 
tel, ja, um die Hälfte herabgejegt waren, worauf denn faſt alle Departe: 
ment3 dem gegebenen Beifpiele folgten. — Das Gejeg felbft gewährte einen 
Anhalt zu diefem PVerfahren, indem e3 geftattete, daß man die Badter: 
träge zur Berichtigung der Kataftral-Ermittelungen benuße, und den 
Pahtertrag für den Neinertrag des Grundftüdes nehme. Nun ift Har, 
daß die für die Benugung eines Grunpftüdes gezahlte Baht nicht ben 
vollen Reinertrag desſelben darftellt, indem der Gewinn des Pächters 
darunter nicht begriffen ift, Noch mehr leuchtet ein, daß die Nebuction 
der ermittelten Kataftral:Erträge nah Maßgabe der Pachterträge zu fer: 
neren Verjchievenheiten der Abſchätzung führen mußte, da die Zahl der 
ermittelten Pachterträge nicht jehr groß war, mande Verſchiedenheiten in 
ven Bedingungen der Baht vorkamen, und diefe ganze Operation nicht 
unter der Leitung und Oberauffiht einer einzigen Behörde vorgenommen 
worden war, — Hiernah wird e3 begreiflih, warum auh Männer, melde 
die Durchführung des Barzellar:Katafterd für ganz unumgänglich erklär— 
ten, dasjelbe doch nicht für geeignet hielten, um die Leiftungsfähigfeit von 
einander entlegenen Provinzen danad zu meſſen. 

Fragen wir nun, was das Katafter in Franfreih in Beziehung auf 
die zweite Aufgabe: eine Ausgleihung der Steuer innerhalb 
engerer Bezirke (ver Departements) zu bewirken — geleiftet hat. Diele 
Aufgabe wurde von praktiſchen Finanzmännern für die wichtigere gehalten, 
und vorzüglid um ihrer Löfung willen die Durchführung des Parzellar- 
Katafters für unumgänglich erklärt. — Allerdings ift es jehr einleuchtend, 
daß jo allgemeine Angaben, wie man fie zur Vertheilung der Contingente 
auf die Departements benugt hatte, — mie ftatiftiiche Angaben über bie 
Bevölkerung, die Zahl und durchſchnittlichen Miethpreife ver Wohnungen, 
der Eulturflähen, der mittleren PBachtpreife u. j. wm. — in feiner Weile 
braudhbar waren, um die Steuer danah auf die einzelnen Grund: 
jtüde vertheilen zu können. — Es ijt indeß bemerkenswerth, melde An: 
fiht der frühere General-Infpector der Finanzen in Frankreich, Ponffielge, 
der durch dieſe Erwägung zu dem Schlufje fam, die Aufnahme eines Par: 
zellarzKatafter3 ſei unvermeiblich, gleichwohl über die Bedeutung und ben 
Merth von Kataftral-Ermittelungen hegte. Er verbarg ſich nicht, daß auch 
innerhalb eines Departement? die Abjhägungen fehr ungleih ausfallen 
tönnten und ausgefallen feien, und war daher überzeugt, daß die in 
den verjhiedenen Gantonen desſelben Departements ermittelten Kataftral: 
Erträge zunächſt nur als Verhältnißzahlen zu betrachten jeien, und daß 
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nur die unmittelbare Bergleihung nah dem Augenjheine und 
durh diejelben Perſonen darüber entſcheiden könne, ob die Abſchätzun— 
gen in den verjhiedenen Gemeinden, Arrondiſſements und Gantonen 
als gleihmäßige anzuerkennen feien oder nicht. Er räumt jogar 
ein, daß viele Umftände bei der Aufnahme eines Kataſters nicht berüds 
fihtigt wurden, welde einen nicht unerheblichen Einfluß auf ihren Ertrag 
und Werth übten; wie z. B. die Lage eines Gutes in einem Gränz-De— 
partement oder in einem innern, von den Communicationsmitteln und 
Märkten jehr entlegenen, in Beziehung auf die Entwidlung des Handels 
und der Induſtrie zurüdjtehenvden, die Verbindung einer Parzelle mit 
anderen zu gemeinfamer Bewirthihaftung, die Lage derjelben in der Nähe 
bes Hofes, einer Straße u, ſ. w., oder entfernt davon u. dgl. m, Doc 
ſei e8 unmöglich, bei Kataftral-Ermittelungen hierauf Rüdjiht zu neh— 
men. Die Anfiht, daß ein Parzellar:Katafter unumgänglich fei, um bie 
Grunpdfteuer innerhalb der Gemeinden auf die einzelnen Grunpftüde ver: 
theilen zu können, beruht hiernach weniger auf der Ueberzeugung, daß das 
Biel auf diefem Wege fiherer und ohne große Schwierigkeiten zu erreichen 
.jei, al3 auf der Vorausfeßung, daß e8 feine anderen, geeigneteren 
Mittel dazu gebe. Männer, welche die Aufgabe auf einem fürzeren, 
weniger Zeit und Mühe erfordernden Wege löſen zu können glaubten, 
‚haben nicht gezögert, vie Aufnahme eines Parzellar:Natafters als 
ein höchſt mühevolles, und dabei doch höchſt unſicheres und 
im Grunde erfolgloſes Unternehmen zu bezeichnen. So ſpricht 
ſich u. U. Audiffret in ſeinem „Systöme financier de la France“ fol 
gender Maßen aus: „Wir glauben, daß die Verwaltung den mühevollen 
und wirkungslojen Weg verlafien follte, auf den fie fi ſeit 32 Jahren 
verirrt hat, um aus diefem SKatafter-Labyrinth fi herauszubelfen, wo fie 
ihre Arbeit jo fhleht angewandt und 130 Millionen vergeudet bat, 
denen noch ein jährliches Opfer von 5-6 Millionen ſich zugejellt.“ 

Auch Ritter von Hod bezeugt in feinem Werke über die „Finanz: 
Verwaltung Frankreich's“, daß die Ausführung der Kataftral:Arbeiten dort 
gezeigt habe, „daß ein Katafter, wenn e3 mehr al3 eine geometriihe Ver: 
mejlung ſein will, und wenn e3 fih anmaßt, auch die Schätzung des 
Reinertrages der vermefjenen Grundftüde mit folder Genauigkeit zu um: 
faflen, daß fie al3 Grundlage einer gerechten Orundfteuervertheilung dienen 
Tönnte, zu argen Täujhungen führe. Die Verſchiedenheit der Organe, 
welche mit viefen Arbeiten betraut werden müffen, führen ſchon urſprüng— 
lich große Ungleihförmigfeiten herbei; dieſe wachen, je weiter die einzu: 
Ihägenden Gegenden auseinanderliegen, je verjhiedenartiger das Terrain, 
die Eultur: und Bearbeitungsweifen find. Allein die größten Ungleichför— 
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migfeiten werden im Laufe ver Jahre herbeigeführt. Wird in dem einen 
Diftricte die Wechſelwirthſchaft worherrfchend, werden große Bewäſſerungs— 
oder Entwäflerung3:Arbeiten unternommen, werden große Straßen, Canäle 
oder gar Eijenbahnen gebaut, erheben fih in der Nähe große Mittelpuncte 
der Inbuftrie, jo wächſ't der Neinertrag in einem Maße, daß er gegen 
jenen in anderen zurüdgebliebenen Diftricten, vie vielleiht urſprünglich 
gleih geftanden waren, um das Zwei: bis Zwanzigfache fih vermehrt. 
Mit dem Beginn des Katafterd mußte alfo zugleich vie ftete Rectification 
desfelben anfangen und ununterbrochen fortvauern, gleih dem Gewebe der 
Penelope”. Nachdem dieſer Uebeljtand der SKataftrirung ar geworben 
war, benugten die Franzoſen bald andere Elemente zur Steuerumlegung 
im Großen: die Kauf:, Pacht: und zahlreihen hypothekariſchen 
Darlehens: Verträge. 

Wenn biernah das SKatafter in Franfreih zur NAusgleihung ver 
Grunpfteuer zwijchen den Departement3 weder gedient hat, noch dazu 
geeignet ijt, und aud die Angemefjenheit feiner Benugung zum Zmede 
der Steuervertheilung innerhalb engerer Bezirfe von ſachkundigen Män— 
nern entjchieden beftritten wird, jo wird man zunächſt vielleiht geneigt 
fein, dies den bei der Aufnahme vesjelben unläugbar begangenen Fehlern 
und dem Mangel an Sorge für deſſen Inftanphaltung und Revifion beis 
zumefjen. Allein auch das Katafter, welches in ven wejtlihen Pro: 
vinzen Preußen3 zur Ausführung gelommen ift, hat ſich, wie Kries 
ſchlagend entwidelt, al3 eben jo unbraudbar zur Löſung ver Aufgabe 
erwiefen. Das Katafter ijt dort mit der größten Umficht und Genauig- 
feit, mit dem forgjamften Fleiß angelegt worden; die Grundfteuer ift in 
diefen Provinzen auch in der That eine Duotität3» Steuer, d. h. fie 
wird von den Orundjtüden durchgehends nah demjelben Procentſatze des 
KataftralErtragd erhoben. Allein die Ausgleihung der Grundfteuer 
in beiden Provinzen, welde einen gemeinen Kataſter-Verband bilden, ift 
eine jehr unerheblihe gemejen; nur in engeren Bezirken waren bie 
eingetretenen Erhöhungen und Ermäßigungen erheblicher. In erfterer Hin— 
fit ift das ganze Refultat das gemwefen, daß, Brovinz zu Provinz gehalten, 
Weitfalen um etwa 20,000 Thaler erleihtert und die Rheinprovinz um 
eben jo viel erhöht worden ift, gewiß fein Ergebnif, um deßhalb eine 
Ausgabe von faſt einer halben Million Thalern zu mahen. Nur in ben 
einzelnen Kataſter-Verbaͤnden innerhalb der Regierungs-Bezirke haben vie 
Ermäßigungen, rejp. Erhöhungen der Steuerlaft allerdings 40—50 Pro: 
cent betragen. Hier wie in Frankreich kommen wir auf das Refultat hin: 
au, daß nur in engeren Bezirken ein Erfolg vom Katafter zu 
erwarten iſt. Da aber engere Bezirke die gerechte Umlegung der Steuer 
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durch weit einfachere, weniger Eoftjpielige und ficherere Mittel bewerkftelligen 
können, von denen wir ſpäter ſprechen werden, jo jtellt ſich das Parzellar-Ka— 
tafter immer mehr als nuglos heraus, Doch hören wir Kries weiter: „Wie 
in Frankreich, jo räumen auch am Rheine die Katafter-Behörden ſelbſt ein, 
daß das Ergebniß jeder Reinertrags:Berehnung ein unſicheres fei, und 
daß eine Mebereinjtimmung der ermittelten Rataftral»: Erträge mit den 
wirklichen wirthſchaftlichen Reinerträgen in feiner Weife verbürgt werben 
fünne; daß das Katafter vielmehr nur Verhältnißzahlen varböte und daß 
die Angemefjenheit ver legteren, oder die Gleichmäßigkeit ver Einſchätzung 
jehr viel mehr auf der unmittelbaren VBergleihung der fataftrirten 
Grundftüde nad dem Augenjhein und auf der umfichtigen Benugung 
von Anhaltspuncten, welde der Verkehr und die Beobachtung vdarbieten, 
als auf den Ergebniffen der Berechnung beruhe. Jede der verjchiedenen 
Operationen, welche Behufs der Berehnung der Reinerträge vorgenommen 
werden, mit Ausnahme der Vermeſſung, alfo die Glafification des Grund 
und Boden? nah feiner natürlihen Beihaffenheit, vie Beitimmung des 
Natural-Rohertrags, die Berechnung des Geldwerthes vesjelben, endlich vie 
Ermittlung der Culturkoſten, gewähren für das Urtheil und das verftän- 
dige Ermeſſen der ausführenden Behörden einen Spielraum, welcher für 
verſchiedene Perjonen und verjchievene Verhältnifje eine Verjchievenheit der 
Anwendung nicht nur geftattet, ſondern wahrjheinlih macht, aud 
wenn man von jedem Einfluß der dabei betheiligten Intereſſen ab« 
ſieht. Die Claffification des Bodens beruht jelbftrevend auf unmittelbarer 
Anſchauung und Bergleihung. Das darauf geftügte Urtheil entzieht fich 
jeder anderen, nicht auf derjelben Grundlage ruhenden Control. Nun 
hängt die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens noch von vielen anderen 
Momenten ab, al3 von der Zufammenjegung der äußeren fichtbaren Erb: 
krume, 3. B. von der Beihaffenheit des Untergrundes, von den Feuchtig— 
feit3:Berhältniffen, klimatiſchen Einflüffen u, j. w., genug, von Verhält— 
nifien, welche fih nicht an einem Mufterftüde veranſchaulichen und bei 
einer NRevifion auf ven erſten Bid beurtheilen laſſen. Auf ver anderen 
Seite fommt es bei der Frage, wie der Boden angemefjen claffificirt wer: 
den joll, ungemein darauf an, wie er benugt wird und welde Früchte 
man darauf bauen will, Die Einführung des Kleebaues, die Ausbreitung 
des Kartoffelbaues haben ohne Zweifel die Grundlage für die Claffification 
des Bodens mejentlih verändert. Die Vergleihung der Bodenbefchaffen: 
beit in Gegenden, welche, fei es wegen der Verſchiedenheit ihrer mwirth: 
Ihaftlihen Entwidlung und der Abfagverhältnifie, ſei es wegen der Be: 
Ihaffenheit des Klima's, ganz verjchiedene Früchte bauen, wird daher ſchon 
für diefelben Perjonen eine höchſt jchwierige Aufgabe fein. Bei Wein: 
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und Obftgärten ift die Lage viel entſcheidender, al3 die Bobenbejchaffen: 
beit; wo man Gemüje, Krapp, Raps u. dgl. baut, ift eine Tiefe der 
fruchtbaren Aderkrume erforderlih, auf welche man in Gegenden, bie fi 
des Klima’3 oder Abjages wegen auf Getreivebau beſchränken, fein jo 
großes Gewicht legt.“ 

Alle diefe Verhältniſſe jind von den Mitgliedern jeder 
Gemeinde oder de3 Bezirks leichter zu beurtheilen, als von 
aus der Ferne hergeſchickten Kataftral-Beamten. 

„Wenn bei einer ſolchen Verſchiedenheit der Eultur-Berhältniffe die 
Glaffification des Bodens überdies noh durch verjhiedene Perſonen 
ausgeführt wird (was nicht zu vermeiden ift, weil eine einzige Commiffion 
nicht die Aufnahme eines ganzen Landes machen kann), fo ift nicht mehr 
zu erwarten, daß diejelbe überall gleihmäßig ausfallen werde. Auf ver 
anderen Seite ift e3 Klar, daß große DVerjchiedenheiten der Benugungsweife 
gerade dann vorkommen werben, wenn es aus phyſiſchen Gründen unmög- 
lich ift, die Claffification nur durh eine Commiſſion bewirken zu laſſen, 
wenn e8 fih nämlid um vie Glafjification eine großen Gebietes 
handelt, welches, wie der preußiihe Staat, fi über ſehr verjchiedene 
Breiten: und Längengrade eritredt und Provinzen von verſchiedener Eul- 
tur-Entwidlung umfaßt. Cine der erjten Bedingungen für ein erträgli- 
ches Nefultat der Katafter-Aufnahme ift, wie allgemein anerfannt wird, 
die Vollendung desjelben in einem möglihft Eurzen Zeitraume. Im Ber: 
lauf einer langen Zeit treten bei allen Momenten, die einen Einfluß auf 
Rataftral-Ermittlungen haben, wejentlihe Aenderungen ein. Auch 
ein Wechjel der Perjonen bei einer und verjelben Behörde kann um fo 
weniger vermieden werden, je länger ihre Thätigfeit dauert. Soll daher 
für ein großes Gebiet, wie für den preußifchen Staat, ein Katafter aus: 
geführt werden, jo ijt es ganz unumgänglich, die Arbeiten auf verjchiede: 
nen Puncten zugleih, aljo von verjchiedenen Behörden beginnen zu laſſen. 
Schwieriger noch als die Claffification, ift vie Schäßung des Merthes des 
Bodens. Man hat daher überall dazu größere Anhaltspuncte für nöthig 
gehalten; in Frankreih die Pachtverträge, ſonſt noch die Kaufpreiſe. 
Auch dieje find veränderlih, aber doch nicht fo jehr, wie ver Ertragswerth 
des Bodens, nah welchem ein Theil der Katafter-Berehnung ſich richtet. 
Denn abgejeben davon, daß gar nicht immer jo genau zu ermitteln iſt, 
wie viel Boden gewifjer Qualität in diefer oder jener Lage trage, jo find auch 
die Bauloften nicht überall diejelben, und der Preis der Früchte ſchwanlkt 
envlich jo jehr, daß nah einem foldhen RE: leicht die größte Unge- 
vehtigkeit begangen werden kann. 

„In den weſtlichen Provinzen Preußens hat man fich neben ver jehr 
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vorfichtigen Benugung ber Kauf: und Pachtverträge eines anderen Mittels, 
nämlid der auf unmittelbarer Anfhauung rubenden Vergleichung 
ſachkundiger Perjonen bevient, um die Ergebniffe der künftlichen Bered) 
nungen zu prüfen und zu berichtigen. Ya, die mit ber Leitung der Ka— 
tafter- Aufnahme beauftragten Behörden haben das auf der Anjhauung 
und unmittelbaren Vergleihung ruhende Urtheil erfahrener Männer für 
einfacher gehalten, daß es für ftatthaft und zweckmäßig erachtet wurde, 
den für einige Gemeinden eines Regierungs-Bezirks bereits’ feitftehenden, 
durch Prüfungen verjhievener Art angemefjen befundenen Kataftral-Rein: 
ertrag unmittelbar auf andere Gemeinden unter gleichartigen Vers 
bältnifjen zu übertragen und die förmliche Berechnung der Roherträge und 
Gulturfoften als Probe nadhträglih anzuftellen.” 

Trotz alle dem find die Ergebnifje der Rataftral:Ermittelungen in Welt: 
falen und in ver Nheinprovinz keineswegs befriedigen. „ES war“, er: 
zählt Krieg, „der zu Godesberg verjammelten Haupt:Commijfion feines: 
wegs gelungen, alle wahrgenommenen Ungleichheiten der Schätung aud 
nur zu ihrer eigenen Befriedigung zu befeitigen. Nach der Beendigung 
ihrer Verhandlungen bejchwerten fi mehrere Katafter:Berbände wegen 
Mißverhältniſſes ihrer Abſchätzung gegen andere Verbände. Insbeſondere 
wurde getlagt, daß die vor 1825 abgeſchätzten gegen die jpäter Tataftrirten 
zu niedrig geihäßt feien. Es wurde deßhalb 1834 bis 1836 vie Revifion 
einiger Verbände veranlaßt. Daß aber die Reviſion ſchon unmittelbar 
nah Vollendung des Katajters für nothwendig erachtet wurde, ift fein 
günftiges Zeugniß für die Vollkommenheit desfelben.” 

Diejelben Erfahrungen, wie in Franfreih und Preußen, find auch 
in anderen deutjhen Ländern gemaht worden. In Najjau laftet das 
Ratafter jo ungleih, daß für Grundſtücke Grundſteuer bezahlt werden 
muß, welche gar nicht mehr eriftiren, d. h. weggepflügt oder wegge— 
Ihwemmt worben find, daß Grundſtücke gleiche Steuerfimpel tragen, mo: 
von die einen bereit? den zwanzigjahen Werth der anderen erreicht 
haben. — Die Berathungen der den öfterreihifchen Steuerentwurf begut: 
achtenden Factoren, jo meit jie befannt, haben ein mit den oben ausgeſpro— 
chenen Anfihten übereinftimmendes Refultat geliefert. Der lanpwirthichaft: 
lihe Verein für Steiermarl, einer der älteften Defterreihg, hat ein Gut: 
achten abgegeben, welches ganz viejelben Erfahrungen aus Oeſterreich 
vorführt, melde in Breuben, Naſſau und Frankreich gemacht worden find. 
„Die beftehenden verjchievenen Grunpfteuer : Syfteme [wurde einer Er: 
zählung der „„Auftria”” zufolge in jenem Verein bemerkt] machen e3 faft 
unmöglich, die Grundfteuer von jeder einzelnen Provinz in jenem Be: 
trage anzufordern, welcher die Steuerkraft verjelben in einem vichtigen 
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Berhältniffe zu den Poftulaten der übrigen Provinzen belaftet. Eine ſolche 
Bürgſchaft aber auf der einen und ein folches Verhältnik auf der andern 
Seite ſei in jedem mwohlgeordneten Staate eine Nothwendigkeit. Auf vie 
Frage: Ob hierzu das in einem großen Theile der Monarchie bereits ein: 
geführte ftabile, auf dem Neinertrag der Parzelle beruhende Kataſter da3 
geeignetfte Mittel bilde? wurde erwievert: Das Parzellen-Katafter fei mit 
einem Aufwande von ſehr viel Zeit und von mehr als 30 Millionen FI. 
C.⸗M. bis jegt nur in etwas mehr ald dem dritten Theile der Monarchie 
durchgeführt. Die megen der Parzellen-Eintheilung außerordentlich Tang- 
wierige Operation würde ficherlih bi8 zu ihrer Vollendung noch Yahr: 
zehende brauchen und vielleicht weitere 40 Millionen verſchlingen. Dabei 
märe die angeftrebte Gleihmäßigkeit zwiſchen den einzelnen Provinzen 
noch immer jehr zweifelhaft, weil bei den großen Zeitabftänden, melde 
zwiſchen Beginn und Bollendung liegen müflen, der ermittelte Reinertrag 
in den zuerft bearbeiteten Provinzen in dem Augenblid der Gegenwart 
nicht mehr entjprehen würde, wo man die legte Provinz eben vollendete, 
fo daß aljo neben Errichtung des Kataſters an einem Orte immer auch die 
Revifion desjelben an anderen gleichzeitig gejchehen müſſe. 

„Bu diefen Schwierigkeiten fomme, daß die Erfahrungen, welche man 
in den Provinzen machte, wo das Parzellen-Reinertrags:Satafter bereits 
jeit längerer Zeit in Wirkſamkeit ift, diefer Einrihtung nicht das Wort 
ſprechen. Seine Aufgabe, die Steuerfähigkeit jedes einzelnen Steuerpflich— 
tigen für fih und im Verhältniffe zu andern auszudrücken, warb durch 
dasjelbe jhon vom Anfange an nicht erreiht. Wie willlürlid am Ende 
alle Annahmen waren, erweiſ't ſchon der Umſtand, daß ſchließlich der Rein: 
ertrag von Steiermark, weil er im Berhältnifje zu den Nachbarprovinzen 
zu niedrig erſchien, um einige Millionen gehoben werden mußte. Waren 
ſchon urfprünglih Ungleihheiten vorhanden, jo find fie durch diefe Ope— 
ration gewiß nicht geringer geworben. 

„Empfindlicher jevoh in ihren Wirkungen, al3 die urjprünglichen Un: 
ebenheiten, mußten im Laufe der Zeit diejenigen werden, melde durd vie 
Mängel der Evivdenzhaltung und die feit einem 23jährigen Beitande un: 
terlafjene Revifion des ftabilen Katafters entftanden. Seit den 23 Jahren 
des Beitandes des ftabilen Katafters in Steiermark find nicht bloß viele 
Grundftüde, weldhe zur Zeit feiner Errichtung einer anderen Eultur ange: 
hörten, in höhere Culturen, Walvdungen in Aeder, Hutweiden in Miejen 
umgejftaltet worden; e3 find z. B. durch die jeitvem in Aufihwung ge: 
fommene Obftcultur in vielen Gemeinden ganz neue „gemischte“ Culturen 
entjtanden, welche in verjelben bei der Kataftralfhägung nicht aufgeftellt 
wurden, weil fie damals nicht vorhanden waren, Manche Eulturen, wie 
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3. B. der Wald, die Alpenmeide zc. haben’ feitvem, und zwar in Iocalen, 
aber doch ziemlid weiten Ausbehnungen, einen, den Reinertrag des Ra: 
taſters um das Drei, auch Zehnfahe überfchreitenden Merth befommen und 
die zunehmende Bevölfer ing mehrerer Orte, die verbefjerten Communica: 
tionen und die dadurch neu entitandenen Verkehrsmittel mußten auch auf 
ben Reinertrag der davon berührten Gemeinden und Gegenden ihre, vie 
gewonnenen Refultate mwejentlih alterirenden Wirkungen äußern. Gine 
Steuer aber, welche auf folden Grundlagen vertheilt wird, kann unmögs 
lia gleihmäßig vertheilt fein.” 

Nachdem ſolche Erfahrungen vorliegen, thut d'Audiffret gewiß mit 
Recht den Au’fprud, daß das Parzellar-Kataſter jeit lange von der Mehr: 
zahl der Verwaltungsmänner für ein vergebliches und endloſes Werk ange: 
jehen wird, und daß diejenigen, welche verfucht haben, deſſen Schwierigkeiten 
zu löjen, alle an den nothwendigen Gebreihen des Syſtems ſelbſt geſcheitert 
find. Bon den Anhängern der Kataftrirung wird zur Abhülfe der Unvoll: 
fommenheiten und Ungleichheiten, welche diejelbe ftet3 noch zurüdläßt, eine 
periodiſche Repifion vorgeihlagen. Allein diejelbe würde, wenn fie 
überhaupt wirkſam fein fol, immer wieder an dem einen Ende des Landes 
anfangen müſſen, wann die Kataftrirung oder die vorhergehende Nevifion 
am anderen Ende eben aufgehört hat; dies würde aber — um nur diefen 
einzigen Grund anzuführen — ſolche enorme Kojten verurfachen, daß ein 
Nugen vom Satafter nicht abzujehen wäre; denn eine Nevifion würde, die 
ein für alle Mal gejchehene geometrifhe Vermeſſung abgerechnet, kaum 
weniger foften, al3 die Kataftrirung felbjt, welche in Frankreich 3. B. beis 
nabe 200 Millionen in Anſpruch genommen hat. Da würde der Staat! 
cafje am Ende werig übrig bleiben, und man mürde gewiß weit befjer 
weglommen, wenn man die Steuer pro rata auf die Gemeinden umlegte, 

Nach ſolchen Erfahrungen läßt fih wenig mehr zu Gunjten der Anwen: 
dung des Parzellar:flatafters im Großen anführen. Es bleibt nur noch zu 
erwägen, wie weit dasſelbe fih für engere Verbände bewährt hat. 
Es ift bemerkt worden, daß der Erfolg in diefer Hinfiht ein günfti- 
ger gewejen jei, indem eine verhältnigmäßige Gleichheit, jo weit die 
Erfahrung reiht, hergeftellt worden ift, fo daß erheblihe Klagen nicht 
eingelaufen find. Dasjelbe Refultat kann aber auf einem viel einfacheren, 
weniger Eoftjpieligen und zeitraubenden Wege noch ficherer erzielt wer: 
den, indem man die Umlegung der Steuern den Gemeinden und Streifen 
überläßt. | 

Die Mitglieder einer Gemeinde fennen in der Negel auf das genauefte 
den Merth und den Ertrag jedes Grundftüdes ihrer Gemarkung, fie willen 
vas Vermögen und das Einkommen ihrer Mitbürger ziemlich ficher zu 
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Ihäten; vie Katafter:Beamten jelbft müfjen fi in dem Haupttheile ihrer 
Aufgabe vorzugsweiſe auf die Angaben der Gemeinde-Mitglieder verlafien. 
Darum jollen nun diefe nicht einfacher felbjt die Abſchätzung bejorgen und 
die Steuer umlegen? Man würde dadurch eine Menge Koften erjparen 
und die Steuer würde ſchon megen ver gegenjeitigen Eiferfucht der Bela: 
fteten jo gleih und fo billig als möglich vertheilt werben, weil jeves Ge: 
meinde-Mitglied ein forgjames Auge darauf haben wird, daß es gegen 
feinen Nachbar nicht zu kurz kommt. Der einzige Einwand gegen dieſen 
Crhebung3: Modus wäre vielleiht, daß einzelne Gemeinden, oder die Ge 
meinde überhaupt als Ganzes genommen, anderen Gemeinden gegenüber 
fih zu niedrig anjhlagen würden. Allein gegen dieſe Gefahr mürde 
eine Commiſſion ſachverſtändiger Einwohner des Bezirks ſchützen, in welcher 
jeder Gemeinde-Bevollmädtigte eben jo eiferfüchtig darüber wahen würde, 
daß nicht eine Gemeinde vor der anderen bevorzugt werde, wie die Be: 
wohner einer jeden Gemeinde unter fh. Um völlig fiber zu geben, 
fönnten diefe zur Umlegung der Steuer beauftragten Gemeinde: und Kreis: 
Ausſchüſſe von Steuerbeamten überwacht werden, oder die Regierung 
fönnte fih noch eine legte Entſcheidung für ſolche Fälle vorbehalten, wo 
die Ausſchüſſe fih eine Verabredung zum Nachtheil der Steuercajje hätten 
zu Schulden kommen lafjen, was übrigens bei der unter den einzelnen 
Gemeinden nothwendig berrjshenden Eiferfuht kaum zu befürdten ift, 
Ueberdies verfteht es ſich von jelbjt, dab eine gewiſſe Steuerquote von 
Oben herab, von der Regierung unter Controle der gejeggebenvden Facs 
toren, auf die einzelnen Bezirle repartirt werden muß. Die Gemeinde: 
und Bezirksräthe, jo mie die öffentlihe Meinung in diefen Diftricten 
werden dann jhon dafür forgen, daß die Steuer auf die einzelnen Ge 
meinden und Individuen gerecht vertheilt wird. Es würde durch dieſe 
Art der Umlegung der Grundfteuer auch ſehr leicht der Mißſtand ver: 
mieden werden können, welcher beim Katafter unvermeidlich ift, daß nämlid 
die Steuer durch die Veränderung der Cultur, der Fruchtbarkeit, ver Ge 
treidepreife, durch vorübergehende Unglüdsfälle (3.8. Ueberfjhwemmungen), 
burh Schwanken des Ertrags mit der Zeit ungleih auf den Belafteten 
ruht. Sie würde nämlih, da nur geringfügige Koften mit diefer Umle: 
gungsart verfnüpft find, jährlich vevidirt oder jogar jährlih von Neuem 
umgeſchlagen, und jo die größtmöglichfte Gleihheit der Vertheilung erzielt 
werden können. Die Gemeinden haben zudem, abgejehen davon, daß fie 
den Ertrag der Grundftüde unter ihren Augen entftehen ſehen und die 
Steuerkraft ihrer Mitglieder danach genau zu jhägen wiffen, einen un: 
trüglihen Maßſtab an den Kaufpreijen und dem Pachtſchilling. Diejes 
hat au Audiffret zu der Meußerung veranlaßt, „daß es eine wirkliche 
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Probe und ein unmiderftehliches Zeugnik für das Privat-Vermögen und 
für die öffentlihe Meinung nur in den Verträgen und in den öffentlichen 
Urkunden gebe, welche als Garantie für die perjönlihen Stipulationen 
gelten, welche das Geſetz der Partelen bilden und täglih den Kaufpreis 
und ben örtlihen Werth der Grundftüde bejtimmen in ver fortwährenden 
Tauſchbewegung, in der fie begriffen find.” 

Ein Blid auf die Art der Umlegung und der Erhebung ver Grund: 
fteuer in England und Norvamerica wird unfere Aufgabe, die Zweckmäßig— 
feit der legtgenannten Methode zu beweijen, welche unjerem früher aufge: 
ftellten Princip gemäß ift, weſentlich erleichtern. 

Die feit alten Zeiten in England beſtehende Grundfteuer ift unter 
dem jüngern Pitt im Jahre 1798 für eine ablöslihe Rente erklärt worden. 
Damit hat aber die Regierung auf das Recht, eine neue Grundfteuer 
noch dazu vorzujchlagen, nicht verzichtet, obgleich von diefem Rechte bis jegt 
nod fein Gebrauch gemacht worden if. Es wurde durch das betreffende 
Geſetz nur darauf verzichtet, die beſtehende Grundſteuer, welche nicht unab— 
änderlich fetgejegt war, jonvern von Zeit zu Zeit vom Parlamente neu 
bewilligt werden mußte, — aufzuheben, herabzufegen oder auszugleichen. 

Denn in England von jenem Rechte, auf das Pitt nicht verzichtet 
hatte, ald er, um für die Führung des Krieges gegen Napoleon große 
Gapitalien auf einmal in die Hand zu erhalten, die Grunpfteuer für ab: 
löslich erklärte, fein Gebraud; gemacht worden ift, jo rührt das nicht da— 
ber, daß der Staat die Orundfteuer dort entbehren konnte, jondern meil 
wegen der größeren Selbftverwaltung eine Menge von Pflichten und Laften 
der Gemeinde für ſich überlaffen find, welche dazu ihre Grundfteuer erhebt. 
Aehnlich ift e8 in Norbamerica. 

In eriterem Lande wird bie Grundftener nah den Pacht-, in letz— 
terem nad) den Kaufpreiſen veranjhlagt; eine Methode, die weniger 
KRoften, und wir möchten jogar auch behaupten, weniger Ungleichheiten 
hervorruft. 

„sn England," jagt Kries, „wird das Grundeigenthbum gegenwärtig 
bei zwei verſchiedenen Beranlafjungen, und nicht ganz nad venjelben 
Grundjägen gejhägt: einmal aus Veranlaffung der Communalfteuern, 
melde fait ausſchließlich vom Grundeigenthum getragen werben; zweitens 
Behufs der Einkommenſteuer, welche in England, wie bekannt, nicht 
nah dem Gejammt-Reineinlommen jeder fteuerpflichtigen Perſon, ſondern 
nad dem Reinertrage jedes Gewerbes und Gefchäftes veranlagt wird. Die 
den Communalfteuern zu Grunde liegende Schägung wird von den Coms 
munalbehörden bewirkt. Der größte Theil der Communalabgaben wird von 
ven einzelnen Kirchſpielen getragen und nad dem Fuße der Armenfteuer 
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vertheilt. . Die Abjhägung des Grundeigentbums Behufs der Armenfteuer 
gejhieht der Regel nad) dur die Armenväter, d. i. Einfaffen des Kirch— 
jpiels, welche für verſchiedene mit der Armenpflege verbundene Gejchäfte 
von den Friedenarichtern ernannt werden. Auf Antrag der Bezirks:Armen: 
räthe können auch bejolvete Taratoren mit der Abſchätzung des Grund: 
eigenthbums beauftragt werden. Das Grundeigenthbum foll nad den Be: 
ftimmungen des Gejeßes jeinem vollen jährlichen Pachtertrage nad geihäßt 
werben, und grundjäglich ijt jede Veränderung des Ertrages aud jofort 
zu berüdjichtigen.. Sowohl die Armenväter können die Abjhägung jo vft 
erneuern und verbefjern, als fie wollen, als aud die Steuerpflichtigen 
fönnen eine Revifion der Abſchätzung ihres eigenen Gutes, jo wie ber be 
nachbarten Grundſtücke zu jeder Zeit verlangen. Grundlage der Schäßung 
find vie Pachtverträge, welche indefien mit Rüdfiht auf die etwa vorhan- 
denen bejonderen Bedingungen einer Prüfung bebürfen. Die Berufung 
von der Einſchätzung der Armenväter geht an die Friedensrichter, welche 
in erjter Inftanz in ihren Bezirks-Gigungen, und ſchließlich in ihren Vier: 
teljahrö:Sigungen darüber entſcheiden. Nur Zweifel in Beziehung auf den 
Sinn des Geſetzes, Streitfragen, welche fih auf die Pfliht der Steuer: 
Entrihtung (mit auf die Nichtigkeit der Abjhägung) beziehen, werben 
vor die föniglichen Gerichte gebradt. Sind Abgaben auf größere Bezirke, 
3. B. auf die Grafichaft, zu wertheilen, jo iſt es Aufgabe der Friedens 
richter, die Gleichmäßigfeit der Abſchätzung in den verſchiedenen Kirchjpielen 
zu prüfen und, wo es nöthig ift, berjuftellen. Zu dem Ende werden die 
Abſchätzungen einiger Grundftüde in jedem Kirchſpiele ſpeciel unterjucht, 
verglihen und geprüft, ob fie überall ven vollen Pachtwerth erreichen, over 
wie weit fie in jedem Kirchjpiele hinter vemjelben zurüdbleiben. Unter der 
Vorausſetzung, daß die gleihmäßige Abſchätzung der Grundjtüde innerhalb 
des Kirchſpiels durch die Armenväter und die Controle der Grundbefiger 
jelbjt überall hergeftellt fein wird, ftellen die Friedensrichter hierauf die 
Gleihmäßigfeit der Abſchätzung in den verſchiedenen Kirchſpielen dadurch 
ber, daß fie nad dem Ergebniß der angeftellten fpeciellen Unterfuhungen 
die Erträge der zu niebrig eingefhägten Kirchſpiele durchgehends verhält: 
nißmäßig erhöhen. 

„Das Verfahren bei der Abſchätzung des Grundeigenthbums Behufs der 
Einfommenfteuer iſt vielleiht noch einfacher, wobei indeſſen zu berückſich— 
tigen bleibt, daß die zum Zwecke der Communalſteuer bereits bewirkte Ab: 
Ihäßung die Aufgabe ungemein erleichtert. Es fommt im Wejentlihen nur 
auf die Prüfung und Berichtigung derjelben an. Im Uebrigen ift ver Gang 
der Sade folgender: Ein (bezahlter) Kirchſpiels-Beamter fammelt alle über 
den Werth der Grundftüde vorhandenen Materialien — wie den bedungenen 
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Pachtpreis, die Schäkung der Armenbehörde u. dgl. —, und fügt feine 
eigene gutadhtlihde Meinung bei. Die fo angefertigten Steuerrollen werben 
einem für einen größeren Bezirk beftellten königlichen Steuerbeamten über: 
geben, welcher diejelben forgfältig durchgeht und die Schätzung nad Be: 
finden erhöht. Der jo fetgeftellte Ertrag wird dem Grunbbefiger befannt 
gemacht unter dem Anheimgeben, bei den General-Commifjarien für die 
Einfommenjteuer — einem Collegium‘ aus den mwohlhabenderen Grundbe— 
fißern des Bezirks — dagegen zu appelliren, Auch ſteht es ſowohl dem 
föniglihen Beamten — wenn ihm die vorhandenen Materialien ungenü- 
gend erjhienen —, als auch dem Steuerpflichtigen frei, eine bejondere 
Abſchätzung des Grundjtüds durch einen Sachverſtändigen zu verlangen, 
auf Grund deren die General-Commifjarien dann jchließlich entjcheiden. 
Genug, das Mejentliche des in England befolgten Verfahrens befteht darin, 
daß der Werth des Grundeigentbum3 nah Anleitung und Maßgabe der 
Thatſachen, welche der Verkehr jelbjt varbietet — der. Pachtpreiſe —, fort: 
laufend und jährlih von Neuem. feitgejtellt wird, und daß ferner die Er- 
mittlung de3 Reinertrags zunächſt in dem engen Kreiſe eines Kirchſpiels 
von dort angejeffenen, mit allen Local:Berhältnifjen genau befannten Per— 
fonen bewirkt, für die Ausgleihung der Abjhägung zwiſchen den verſchie— 
denen Kirchſpielen aber dur ein Collegium von Grundbefitern aus einem 
größeren Bezirke unter Mitwirkung befoldeter Beamten gejorgt wird. 

„Dasjelbe Verfahren wird der Hauptiahe nah in den DVereinigten 
Staaten von Nordamerica angewandt, mit den Modificationen, welche bie 
Berjchiedenheit der wirtbihaftlihen Berhältniffe und politiihen Verfaſſung 
von felbjt mit fi bringen. Die dur den Verkehr feitgeftellten Thatſachen 
find bier die Kaufpreife, da Berpahtungen höchſt felten 
vorfommen. Dem entjprehend wird die Steuer auch nicht in Procenten 
de3 Reinertrags, jondern in Pro-Mille des Capitalwerthes ausgebrüdt. 

„Die erſte Abſchätzung des Grundeigentbums gejchieht innerhalb ver 
Gemeinde und zum Zwecke der Gemeindefteuern durch Beamte, die hier, 
wie fajt überall, vom Bolfe gewählt werben und für ihre Mühewaltung 
eine Entfhädigung empfangen. Die Abſchätzung wird jährlid 
wiederholt. 

„Dafür, daß die Gleihmäßigfeit der Abſchätzung innerhalb der Ge: 
meinbe erreicht wird, bürgt die Offenlegung der Steuerrollen und das 
Recht jedes Bürgers, die Einſchätzung nicht nur feines Grundftüdes, ſon— 
dern auch die der übrigen in der Gemeinde zu bemängeln und beren Be: 
rihtigung zu beantragen. 

„Für die Gleihmäßigkeit der Abſchätzung zwifhen den verſchiedenen 
Gemeinden trägt ein Collegium aus ven Vertretern aller Gemeinden einer 
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Grafſchaft Sorge. Dasſelbe ijt befugt, die Abjhägung einer Gemeinde . 
durchgehende um beliebige Procente zu erhöhen, um fie mit benen ber 
übrigen Gemeinden berjelben Grafihaft in Einklang zu bringen. Für Aus 
gleihung der Abjhägungen zwiſchen den verſchiedenen Grafihaften zu 
forgen, hat man bis jet dad Bedürfniß nicht empfunden, weil der größere 
Theil der öffentlihen Ausgaben von den Gemeinden und Grafſchaften be 
ftritten wird und man die PVermögensfteuer — von der die Grundfteuer 
einen Theil bildet — zur Beihaffung der Staats-Einnahmen nur in ge 
ringem Umfange benugt.“ 

Kries glaubt, daß die befriedigende Löfung der in der Grundfteuer- 
Trage fich erhebenden Probleme für Preußen 3. B. nur dadurch zu er 
reihen fteht, daß man ſich den mwejentlihen Grundzügen nah zur Annahme 
des in England und America befolgten Syſtems entjchließt, Derjelbe hat 
die Anwendbarkeit des letzteren für Preußen gründlih und überzeugend 
nachgewieſen. Da nun zu gleiher Zeit dieſe Prarig mit ver Theorie 
übereinftimmt; da die Ermittlung eines Reinertrag3 nach der jogenannten 
Grundrente unmöglich ift, weil die Bodenrente eben, jo weit fie nach Ab- 
zug des Capital und der Arbeit vorhanden fein joll, eine Chimäre ift, 
fo müffen wir uns zur Annahme diefer Methove auch für die übrigen 
deutſchen Staaten entjchließen. 

Um indefjen den Gegenjtand von verfhiedenen Seiten zu beleuchten, 
fei und noch ein Rüdblid auf diejenige Kataftral-Grundfteuer-Erhebung 
vergönnt, über welche bis jet am wenigften Klagen laut geworben find, 
— die neue Kataftral:Orbnung des Königreichs Sachſen, welche jchon einen 
Vorgänger in derjenigen des alten Saarbrüder Ländchens gehabt hat. 

Das neue Grundſteuer-Syſtem im Königreihe Sachſen beruht auf 
dem Grundjage, jämmtlihe Grunpftüde des Landes, mit Ausnahme ver 
Staat3:Domainen, der Kirhen und milden Anftalten —, nad ihrer Er: 
tragsfähigkeit verhältnißmäßig zur Steuer-Mitleivenihaft zu ziehen. 
Der Beiteuerung find alſo unterworfen: Aderland, Wieſen, Weiden, Gär: 
ten, Waldungen, Weinberge und fonftige Pflanzungen, Teiche, die Ober: 
flähe ver Berg: und Hüttenwerfe, der Kalk: und anderer Steinbrücde, ver 
Sand:, Lehm:, Mergel:, Thon:, Steine und Braunfohlen-Gruben, Torf: 
ftihe, Gebäude. Der Befteuerung liegt die Vermefjung und Abſchätzung 
zu Grunde. AS Maß für die Größe der abzujhätenden Flächen ift der 
ſächſiſche Ader zu 300 Ruthen angenommen. Die Abihägung wird nad 
der Ertragsfähigkeit, und diefe nah dem NRohertrage an Früchten und 
Nugungen, welche ein ſolcher Ader nach Iandesüblicher Bewirthſchaftungsweiſe 
liefert, bemefjen. Die Verwerthung der Grundftüde und deren Einreihung 
in das Satafter wird durch den Reinertrag erlangt, welcher ver nad) Abzug 
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der Productionde (Bewirthihaftunge:) Koften vom Rohertrage übrig bfei- 
bende Reſt ift. 

Die Abſchätzung der Felder, Wieſen, Gärten, Waldungen, Teiche u. ſ. w. 
und überhaupt der nutzbaren Erdfläche, geſchieht durch eine allgemein auf— 
geſtellte Claſſification, nach der alle im Lande vorkommenden Bodenarten, 
nach den verſchiedenen Graden ihrer Ertragsfähigkeit, in eine Reihe von 
Claſſen eingeordnet werden. Für eine jede Claſſe iſt ein durch ökonomiſche 
Berechnung nach Beſchaffenheit der Bodengattung und der zur Bearbeitung 
derſelben erforderlichen Culturkoſten im Voraus ermittelter (genereller) 
Reinertrag feſtgeſetzt, ſo daß die Stellung eines Grundſtückes in eine oder 
die andere Claſſe zugleich den Reinertrags-Werth desſelben im Allgemeinen 
ausſpricht. Dieſer im Voraus ermittelte Reinertrag wird alsdann erſt des 
finitiv beſtimmt, wenn noch beſondere örtliche Umſtände, die entweder die 
natürliche Ertragsfähigkeit ändern, oder auf den Reinertrag an Geldwerth 
Einfluß haben, berückſichtigt und einer genauen beſonderen Unterſuchung 
unterworfen worden ſind. 

Die Ertragsfähigkeit beim Ackerlande wird nach dem Maß und Werth 
der Früchte beſtimmt, welche von dem Acker bei landesüblicher Cultur und 
wirthſchaftlicher Behandlung nach den Regeln der Dreifelder-Wirth— 
ſchaft, unter Vorausſetzung einer dem Ertrage entſprechenden Düngung, 
zu erwarten find. Die für die Beſtimmung der Ertragsfähigkeit zu be— 
obachtenden Merkmale find: Die Tiefe und Beichaffenheit ver Aderfrume, 
des Untergrundes, die Lage und die klimatiſchen Verhältniſſe. Um vie 
Rechnungsweiſe zu erleichtern und die MWerthverhältniffe ver Früchte unter 
fih, wie zwifchen Bodenerzeugnifien und Arbeit auf längere Zeit überein: 
fiimmend zu erhalten, ift dafür, ftatt des veränderlihen Gelowerthes, der 
Roggenmwerth in Anwendung gebraht und jede einzelne Fruchtgattung 
nad diefem Verhältniß verwerthet. — Die Berechnung der Broductiong: 
koften, welche zur Ermittlung des NReinertragd vom Nobertrage abgezogen 
werben müflen, umfaßt alle ven Aderbau bei einer gewöhnlichen landüb— 
lihen Cultur und der angenommenen Dreifelder-Wirthichaft betreffenden 
Natural: und Geldausgaben. Da bei diefer Berechnung nidt allein Rich— 
tigkeit, ſondern auch Gleihförmigfeit und PVereinfahung ein Haupt-Erfor: 
derniß ift, und da die Preife der meiften landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe 
und die zu ihrer Herporbringung nöthigen Untoften fih hauptſächlich nad) 
dem Preije des Roggens, als des wichtigften und unentbehrlichiten Lebens⸗ 
mittels, reguliren und mit ihm im Allgemeinen und auf eine längere Zeit 
in gleichem Verhältniß bleiben, als mit dem Nominalwerthe des Geldes, 
fo ift auf die fo ſehr verfchiedenen örtlichen Arbeitspreife Feine Rückſicht 
genommen, fondern e3 find, unter Vorausfegung gleicher Arbeitsfräfte in 
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gleihen Zeiten, nach ökonomiſchen Erfahrungen allgemeine Normalfäpe, die 
fich faſt allenthalben gleih bleiben, über alle bei vem Aderbau vorkom⸗ 
menden Arbeiten für jede Clafje in Roggenwerth entworfen und hiernach 
die Rataftral-Berehnungen feftgeftellt worden. 

Der Nachtheil, welchen eine entfernte Lage der Felder bei Leiflung der 
darauf zu verrichtenden Arbeiten mit fi führt, wird in ver Productions: 
koſten-⸗Rechnung ebenfall3 berüdfichtigt ; jedoch kommt nicht die Entfernung 
von jedem einzelnen Wirthichaftshofe, jondern die Entfernung der Feldſtücke 
von dem ganzen Orte überhaupt in Betracht. 

Das Minimum bei der Verwerthung des Aderlandes bildet der ge- 
meine Weidewerth jeder Bodenart und Claſſe. Wenn daher der definitive 
Reinertrag eines Aderd, in Folge der dabei eintretenden Abzüge, noch 
unter den Betrag des gemeinen Weidewerthes der entſprechenden Claffe 
fällt, jo wird der Ertrag eines ſolchen Ader3 überhaupt nicht nad) jenen, 
jondern nad dieſen berechnet. 

Die anzunehmende Ertragsfähigkeit de8 Waldbodens hängt von 
dem MWerthe und der Menge des Holzes ab, melde ein Ader in einer be: 
jtimmten Reihe von Jahren hervorzubringen im Stande if. Der Werth 
des Holzes bezeichnet die Holzgattung, für deren Erzeugung die örtlichen 
BVerhältnifie vorzugsweiſe geeignet erachtet werben. Die Menge des anzu- 
nehmenden Ertrag3 bejtimmt die Clafje, in welche jede Waldparzelle ein- 
gereihet wird. 

Die Abjhägung der Gebäude gejhieht nah der Verſchiedenheit 
verjelben, theils nach dem wirklichen oder möglihen Miethzinje, melden fie 
abwerfen können, theils nach der Oberfläche des Bodens, den fie einnehmen. 

Als Maßſtab der Abſchätzung eines Wohngebäubes wird die Nutzungs— 
fähigleit oder die Möglichkeit eines Nutzungsertrages durch Vermiethung 
angenommen, weldhen ver Eigenthümer, er mag es nun jelbjt bewohnen 
oder von Anderen umjonft oder gegen einen gewifien Zins bewohnen oder 
auch Ieer ftehen lafjen, während einer Reihe von Jahren entweder wirklich 
daraus gezogen hat over möglicher Weile nad) den örtliden Umftänven 
hätte daraus ziehen können. 

Die Leitung des Abſchätzungsgeſchäftes und des dabei zu beobachten: 
ven Verfahrens ift einer Central-Commiſſion übertragen, der Ober-Eom« 
mifjarien und Special:Commifjarien untergeorbnet find. Es werden dazu 
bejonders Delonomen von wiſſenſchaftlicher Bildung ausgeſucht. 

In Betreff des Verfahrens bei der Claffification hat der Ober 
Commifjar unter Zuziehung eines Ausſchuſſes von bereit3 abgejhägten Ge 
meinden die Flur nah allen Richtungen zu durchgehen, um eine allge: 
meine Ueberficht von der Lage derjelben, dem Hauptcharakter des Bodens, 
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den in bie Augen fallenden Verfchievenheiten und überhaupt von deſſen 
Ertragsfäbigleit und dem Gulturzuftande, in dem er fich befindet, zu er: 
langen. Hat er fich bei diefer Befihtigung eine volljtändige Ueberficht der 
vorfommenden Abftufungen in jeder Culturgattung erworben, fo unter: 
nimmt er die nähere Brüfung der Bodenbeſchaffenheit der einzelnen Grund: 
ftüde dadurch, daß er beim Ueberſchreiten verfelben alle Merkmale der Er: 
tragsfähigkeit, wodurch die Claffification beftimmt wird, genau unterſucht 
und danach die Anzahl der Clafien beftimmt, in die jeve Culturgattung 
einzutheilen ift. Unter die Claffificationg: Merkmale, auf welche hierbei vie 
Aufmerkfamkeit zu richten ift, gehören beſonders aud die in der Flur ge: 
wöhnlih zum Anbau fommenden Früdte, 

Nachdem der Ober-Commifjar die Anzahl ver Claſſen und Zwiſchen⸗ 
claffen in einer Flur beftimmt hat, bezeichnet er für jede ein Probe: 
oder Rormalftüd, welches nicht allein dazu dient, die Grunpftüde 
mit einander zu vergleichen, ſondern aud einen Begriff von der Glaffe 
zu geben, | 

Der Ober-Commifjar kann außer den Ausfhußperfonen auch noch 
Sadhverftändige oder der Landesart fundige Perſonen aus dem Orte 
jelbft oder der Umgegend zuziehen, muß aber vorher die Genehmigung der 
Central:Commiffion einholen. Bei ver Claffification von größeren Wal: 
dungen werden Forftverftändige* aus der Nähe, namentlich königliche Be: 
amten zugezogen. 

Die Einſchätzung befteht darin, daß alle Grundftüde einer Flur 
mit den aufgeftellten Normalftüden verglichen und in eine der feitgefegten 
Claſſen eingereiht werden. Sie beginnt nicht eher, als bis vie Detailver: 
mefjung und Claffification einer Flur völlig beendigt und von der Gen: 
tral⸗Commiſſion genehmigt worden ift. 

Der Special-Commiffar beginnt unter Zuziehung der Ausſchuß-Per— 
fonen fein Gejhäft damit, daß er in Begleitung verjelben die Flur be 
geht, um die von dem Ober-Commiffar in dieſer Flur aufgeftellten Claſſen 
kennen zu lernen und fih von jeder Claſſe, für die ein Normaljtüd aus: 
gewählt worden ift, ein deutliches Bild einzuprägen. Sodann erſt beginnt 
die Einſchätzung. Dabei hat er das Gutachten der Ausſchuß-Perſonen über 
das Normalftüd anzuhören. Entfteht eine Meinungsdifferenz zwifchen ihm 
und den legteren, jo bleibt die endliche Entſcheidung dem Special:Com: 
miffar, wovon der Ober-Commifjar indeſſen unterrichtet werden muß. Der 
Ober: Commifjar hat endlich noch eine Revifion vorzunehmen, worauf die 
Einſchätzung und das Flurbuch zur öffentlichen Einſicht aufgelegt werden. 
est ftehen den Grundeigenthümern nody Reclamationen offen, die dem 
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Commiffisn und das Finanz Miniftertum zuläffig ift. Jeder Grunpbefiger 
ijt überdies berechtigt, den Ercurfionen der Commiſſare beizumohnen ıc. 

Die periovifhen Naten, in welchen die Grundfteuer von ven Regie: 
rungen eingezogen wird, find Steuer:Simpla genannt. Dieje werben, 
je nad dem Bedürfniß, ein, zwei oder mehrere Male unter Genehmigung 
der Stände eingezogen. In einigen deutjhen Staaten ift die Zahl der 
jährlih aufzubringenden Steuer-Simpla noch veränderlih und abhängig 
von dem zeitlihen Bedürfniß: allein in ven meiften und namentlich den 
größeren deutſchen Staaten ift die Zahl der Steuer-Simpla unabänderlich 
beftimmt, oder vielmehr die jährlihe Zahlung eines feften Procentjages 
vom fataftrirten Cinfommen unabänderlih angenommen worben, jo daß 
der Betrag der Orundfteuer nur eben fo wählt oder finkt, wie fih Die 
Summe des fataftrirten Einkommens mehrt oder mindert. Oft auch ift der 
Sat für die Grundfteuer unveränderlih, aber es werden neben berjelben 
nad dem gleihen Maßſtabe Zufäge für ürtlihe und zeitliche Bedürfniſſe 
aufgebracht, welche je nad ven Umſtänden ſteigen oder fallen. 

Wo die Grunpfteuer jo unveränderlid geworben ift, da nimmt fie die 
Natur der feiten Nente eines Capital3 an, um welches der Capitalwerth 
des Grundeigenthbums beim Kauf und Verkauf fi vermindert. 

Es wird von den Anhängern der Fataftrirten Grundfteuer angeführt, 
daß dieſes Verhältni für den Güterverkehr zwedmäßig fei, indem die 
Eigenthümer allmälig die Schmälerung des Capitals verſchmerzten, wenn 
der Steuerſatz unveränderlich bleibe, und daß der Eigenthumswechſel unter 
ſehr einfacher Berechnung vor ſich gehe, weil man beſtimmt wiſſe, was von 
jedem Grundſtück zu zahlen ſei. Allein es läßt ſich nicht verkennen, daß 
eine unveränderliche Grundſteuer, wenn fie niedrig iſt, allmälig den gefteis 
gerten Bebürfniffen des Staates bei zunehmendem Wohlſtande des Landes 
nicht mehr genügt, und daß dieſelbe auf der anderen Geite, wo fie hoch 
it, unter den wechſelnden Productions- und Erwerbs-Berhältniffen eines 
Landes allmälig jo ungleih werben kann, daß fieden Einen kaum erheblid 
berührt, den Anderen übermäßig beläftigt und daß ſonach eine periodiſche 
Reviſion derjelben fih als Nothwendigkeit herausftellt. Allerdings ift die 
alte engliihe Grundſteuer capitalifirt und für ablösbar erklärt worben, 
auch hat fie bei ihrem geringen Betrage wenig Drud verurſacht; allein 
die Gemeindebedürfniffe werden doch, wie wir gejehen haben, dur eine 
fortwährende nad den Bachtpreifen umgelegte und revidirte Steuer erhoben 
und außerdem hat der Staat in anderen Steuern, namentlih in der durch 
die vermehrte Induſtrie bewirkten Vergrößerung der indireeten Abgaben 
und dur die Einfommenfteuer, einen Erſatz gefunden. Die periodifche 
Revifion ift nothwendig, weil namentlih im neuerer Zeit die Verkehrs: 
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und Bodenwerth3:Verhältniffe einen merkwürbigen Umſchwung erlitten 
haben und in einer fortwährenvden Umwandlung begriffen find. Dur die 
Eifenbahnen wurden ganze Landſtraßen öde gelegt, die daran gränzenden 
Grundftüde um die Hälfte und mehr entwerthet, ſchon aus dem einfachen 
Grunde, weil der Transport ihrer Producte mehr Zeit und Koften ver: 
urſacht, die Herſtellungskoſten alfo höher find, während in anderen Diftricten, 
die durch eine Gifenbahn:Anlage bereichert wurden, ganz übe, big dahin 
werthlofe Fluren cultivirbar wurden und dadurch oft hohen Werth er: 
hielten, weil lebhafter Verkehr immer eine ftärkere Nachfrage nah Boden: 
probucten und bejjere Preiſe nah fich zieht. Binnen wenigen Jahren ift 
da oft eine völlige Ummälzung aller Preiſe des Grundeigenthbums hervor: 
gebradht, und wenn da nicht eine Revifion des Katafters gemacht wird, 
jo werden die Staatsangehörigen auf das ungleichfte und ungerechteſte 
bevrüdt. Die Umgeftaltung viefer Verkehrsverhältniffe durh den Bau 
von Cifenbahnen geht aber nod fortwährend und fo raſch vor fi, ala 
eben Zeit erforverlih ift, um eine Bahn herzuftellen; in 3—5 Jahren ift 
da oft eine völlige Ummälzung eingetreten. Nun haben wir oben aus 
ven mageren Skizzen über die Katafter-Umlegung im Königreih Sachſen 
ſchon ermefjen, welche unendlich verwidelten Geſchäfte, welchen Zeit: und 
Geldaufwand eine jolhe mit fih führt; es beftehen aber außerdem noch 
hundert andere Beitimmungen und Vorkehrungen, welche dieſes Geſchäft 
fo äußerft ſchwierig, Eoftipielig und zeitraubend machen. Es ift faum, und 
höchſtens in ganz Heinen Ländern möglich, ein folhes Geihäft binnen 
einem Jahre zu verrichten, Frankreich hat über vreißig Jahre dazu ge: 
braucht; und wenn davon auch die Zeit abzurechnen ijt, welche die geome— 
triijhe Vermeſſung koſtet, die für ein und alle Mal gilt, fo werden doch 
immer noch mehrere Jahre zur. gründlichen NRevifion eines Katajters in 
einem größeren Lande erforderlich fein. Während deſſen können vie Ver: 
kehrs- und Güterwerth-Verhältniſſe fih ſchon wieder fo verändert haben, 
daß man billiger Weife wieder von vorne anfangen müßte, 

Wenn wir alſo das Rejultat unjerer Betrahtungen zufammen faſſen, 
fo finden wir, daß die Anlegüung eine Parzellar-Kataſters ein äußert 
foftjpielige8 und zeitraubendes Geſchäft ift, daß es faum möglich ift, den 
Reinertrag genau zu ermitteln, daß die danach veranlagte Grundfteuer 
fhon Anfangs ungleich ausfallen wird, daß dieſe Ungleichheit aber durch 
die Umwandlung des Verkehrs und der fortwährenden, aber ungleichen 
Verbeſſerung ver Bodencultur in Folge der neueren Fortſchritte der. ratio- 
nellen Landwirthſchaft binnen wenigen Jahren ſchon fo groß wird, daß 
eine Revifion in kurzen Perioden zur Nothwendigkeit wird; daß dadurch 
die Koften der Steuererbebung aber mehr al3 die Hälfte der Einnahme, 
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oder wenn man bie Revifion auf dem Wege de3 Katafter3 fo oft wieder 
holen wollte, al3 das Bebürfniß fie erfordert, die ganze Steuereinnahme 
verjhlingen würde. Wenn nun zu allen diefen Mißſtänden noch der Ume 
ftand kommt, daß die Orundfteuer auch noch principwidrig ift, indem fie 
ein Neineinfommen treffen joU, welches als das Wertberzeugniß unents 
geltlih wirkender Naturfräfte, — ald Bodenrente — angenommen wird, 
ein Mertherzeugniß, das aber gar nicht eriftirt, wenn fonad die Verans 
lagung der Grundfteuer nah einem Katafter mit der Wiſſenſchaft im 
Widerſpruche fteht und in der Praris ftatt Nupen zu jchaffen, nur vers 
derbli wirkt, — jo können wir fie nicht für zwedmäßig halten, jo müflen 
wir das Parzellar:Katafter überhaupt vermwerfen, und es bleibt uns nichts 
Anderes übrig, ald die Grunpfteuer wie eine Einkommen-, reſp. wie eine 
Gewerbeiteuer zu behandeln. 

Wenn wir zudem jehen, wie in England und America die Grund» 
fteuer-Erhebung ohne Katafter nah jährliher Einfhägung mit fehr geringen 
Koften und fehr befriedigend vor fich geht, wie die Baht: und Kauf: 
preije, welde ja aud bei der Anlegung der Barzellar:Katafter in Anſchlag 
gebracht werden, die Ermittlung des Einkommens ſehr leiht und wenig 
toftipielig mahen und dennoch eine möglihft große Gleikmäßigleit zu 
Stande bringen, jo müfjen wir ung für das in den leßteren Ländern, und 
weil Pachten bei ung jeltener vorkommen, vornehmlich für das in America 
beobachtete Verfahren entſcheiden. 

Die Genofjen einer jeden Gemeinde fennen faft ohne Ausnahme ganz 
genau den Ertrag der in ihrer Gemarkung liegenden Grundftüde. Die 
durchſchnittliche Höhe des Ertrags richtet ih je nach der Bovdenbeihaffung, 
der Lage und der Bebauung eines Grundftüdes, Nach diefem Durd- 
ſchnittsertrag wird der Kaufpreis bemefjen. Ein Ader von gleiher Boden: 
beihaffenheit und Lage, als ein anderer, wird befjer bezahlt als Iegterer, 
wenn er bejier gebüngt und im Stande gehalten ift, oder wenn ein beſſerer 
Weg dahin führt. Die Marlgenofien kennen die Eigenſchaften jedes 
Grundftüdes in der Regel bis auf die feinfte Nuance und willen danad) 
dejlen Werth je nah dem Stande der Berfehr: und Gelvverhältnifje des 
Landes ſelbſt ſehr ficher zu bemeſſen. Vom Kaufpreis läßt fih alfo ein 
ganz zuverläjliger Schluß auf den Reinertrag ziehen. Deßhalb ift gar 
nicht nöthig, bei der Steuerumlage den Ertrag durch mühevolle, zeitraus 
bende, Eojtjpielige und dennoch unzuverläjfige Nahforfhungen erft zu er 
mitteln, weil eben die öffentlihe Meinung einer jeden Ge: 
meinde und eines jeden Bezirkes diefen Ertrag ſchon durch 
öftere Einfiht und langjährige Erfahrung lennen ge: 
lernt und vawad eben den Kaufpreis der Grundftüde, jo 
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wie den Schätzungswerth bei hypothecariſchen Darlehen be: 
rehnet bat. Dieje öffentlihe Meinung folgt ftet3 mit Auf: 
merkſamkeit dem Einfluß, welden ver Fortjhritt des Lan— 
des erheifht und der Wechſel der Verkehrsverhältniſſe auf 
den Abfag der Bodenproducte und folglih auf ven Ertrag 
der Grundftüde hat, um danach die Kauf: und Shäßungs: 
preije zu reguliren; ber Kauf: und Schätzungspreis ift ſo— 
nad der fihere Werthmefjer des Ertrages. 

Die Dreifelder:Wirthihaft, welche ver Umlage der Katafter in ver 
Negel zum Grunde gelegt wird, ift heutzutage fein ficherer Maßftab mehr, 
weil alle induftriellen Gegenden Deutihlands ſchon längſt die Wechiel- 
oder Klee-Wirtbihaft eingeführt haben, welche höheren Ertrag gibt und 
weil dadurch eben eine große Ungleihheit in der Umlage der Steuer her— 
vorgebracht wird. 

Wenn wir alfo eire neue Art der Grundfteuer-Umlegung gemäß ven 
neueren Reſultaten der Wiſſenſchaft nah Analogie der in Nordamerica be: 
folgten Methode vorſchlagen, jo ijt es doch bier nicht unjere Aufgabe, in 
die gefammten Details der Ausführung einer ſolchen einzubringen; es wird 
vielmehr genügen, hier nur allgemeine Andeutungen zu geben. 

Wir würden aljo etwa Folgendes vorſchlagen: 

Die Regierung ermittelt den Betrag, welchen vie Grundfteuer im 
ganzen Lande im Berhältniß zum Gejammtbudget ‘tragen foll und jegt 
diefen Betrag unter Mitwirkung ter gejeggebenvden Factoren feit. Sie ver: 
theilt die Gefammtjumme auf ‚die einzelnen Provinzen oder Bezirke, und 
überläßt es ſodann diefen Bezirken, refp. ven Gemeinden, die Steuerbe: 
träge auf die einzelnen Grundbefiter umzulegen. In den Gemeinden kann 
dieſes Geihäft von dem Magiftrat und dem Bürgerausihuffe geichehen, 
und von diefen gewählte Abgeordnete können wieder zu einem Kreisaus— 
ſchuß zufammen treten, in welchem unter etwaiger Mitwirkung eines Re 
gierungs⸗Bevollmächtigten die Beträge für die einzelnen Gemeinden ermit- 
telt werden. Die Eiferfuht, mit welcher jede Gemeinde ibre Separat-In— 
terefien verfolgt, ift ein ganz untrügliches Mittel, um eine richtige und 
gleihmäßige Vertheilung zu Stande zu bringen; denn wenn eine Gemeinde 
fih zu niedrig anſetzen follte, jo werden die Nachbargemeinden ſchon in 
ihrem eigenen Intereſſe dagegen Einſprache erheben, meil fie, da einmal 
eine von ber Regierung feftgejegte Summe von dem Bezirk getragen wer: 
den muß, fonft jelbft für das Fehlende einftehen müßten. Und jollte va: 
gegen eine Gemeinde von dem Bezirksausſchuß ungebührlih hoch angefegt 
werben, jo kann der Regierung noch immer eine Reviſion geftattet fein. 

Der Betrag der Grundfteuer für die Einzelnen wird nit, wie beim 
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Parzellar:Katafter, nah Abſchätzung und Zugrundelegung des Reinertrags 
der einzelnen Weder: und Bodenparzellen, jondern nad dem Maßſtab ver 
Kauf:, Baht: und hypothecariſchen Schätzungspreiſe 
von den ganzen Gompleren von Parzellen, von den 
MWirtbihaftseinheiten, ganzen Gütern zufammen ge— 
nommen. 

Auf diefe Weije werden aber ungeheure Koften und Zeit erſpart und 
die möglichſte Gleichmäßigkeit der Steuer hervorgebracht, meil die Umlage 
berjelben eben jährlich gejhehen und ſomit jeder Wechjel der Erwerbs⸗ und 
Verkehrs-⸗Verhaͤltniſſe, welcher einen Einfluß auf den Ertrag und den Kauf: 
oder Schägungspreis der Grundftüde hat, berüdfihtigt werden kann. 

Es wird gegen dieſe Art der Steuererhebung vorgebradt, daß fie 
ebenfall3 ungleich laften würde, weil das Grundeigenthum in manden 
Gegenden, mo reihe Bauern find, die ſich einander in die Höhe treiben, 
oder wo Induſtrie und Handel jehr in Blüthe find, oder aus einer an—⸗ 
deren Urſache im Preiſe jehr gefteigert würde, jo daß dieſe Grunpftüde 
dann, wenn die Grundfteuer nah dem Kaufpreife umgelegt wäre, gegen 
andere, die bei gleihem Ertrag doch geringeren Kaufpreis hätten, zu hoch 
bejteuert wären. Wir wollen zugeben, daß diefer Einwand richtig ift; 
allein der Grund, welchem derſelbe entjpringt, die größere Wohlhabenheit 
der betreffenden Gegend und Grundbeſitzer, ift gerade ein Grund dafür, 
diejelben höher zu befteuern. Wenn reiche Bauern den Preis des Grund: 
eigentbums höher treiben, al3 e3 in den wirthſchaftlichen Verhältnifien 
liegt, dann mögen fie auch die Folgen tragen und foldhe, denen vie 
Steuer zu hoch erjcheint, können ihr Eigenthum verlaufen und fi in ei- 
ner billigeren Gegend anfaufen; eine Gegend aber, wo das Grundeigen- 
thum wegen des blühenden Zuftandes de3 Handels und der Induſtrie im 
Preije fteigt, Fann zuerft von allen hohe Steuern vertragen, weil die Er: 
werbsmittel, der Abjag und die Werkzeuge zur DVerbefjerung der Lande 
wirtbihaft, Communicationsmittel u. ſ. w. im Wachſen begriffen und 
leichter zur Hand find. Solde Ausnahmeverhältniffe werden aljo gewiß 
weniger drückend wirken, als die Ungleichheit, welche die fchwierige und 
ſchwer wieder zu ändernde und zu verbejjernde Parzellar:Kataftral:Um: 
legung hervorbringt. 

Die Zugrundelegung der Kauf: und Shäßungspreije ift ſchon 
deßhalb aud dem der Pachtpreiſe vorzuziehen, weil bei den Pachten 
Heinerer Grundftüde eine ftärkere Concurrenz ärmerer Pachtliebhaber vie 
Preife mehr in die Höhe treibt, al3 bei größeren Gütern, deren Pachter 
leichter im Stande wären, eine höhere Steuer zu tragen. 

Wenn gegen die Zugrundelegung der Kaufpreie noch eingewandt wird, 
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daß Verkäufe oft auch unter perſönlichen Umftänden Statt finden, melde 
3. B. einen niedrigeren Preis, als der Werth des betreffenden Grund: 
ftüdes ift, herausftellen, daß ſolche Grundftüde, wenn man fie nad) dier. 
fem Verkaufspreiſe ſchätzen würde, zu niedrig belajtet würden, fo tft dar: 
auf zu erwiedern, daß die Gemeindegenofjen fih durch einen ſolchen aus: 
nahmsweiſen Kaufpreis in ihrer Schägung des betreffenden Grundbefiges 
gewiß nie werden irre machen lafjen, und daß aud der Ertrag von ven» 
jelben mit berüdfichtigt werben muß und wird. 

Die Orundfteuer gewinnt bei der von uns vorgefchlagenen Methode 
die Natur einer Steuer vom Einfommen aus dem Capital, wie denn auch 
das Grundeigenthbum nichts Anderes ift, als ftehendes Capital. Da nun 
aber ein großer Theil der ländlichen Bevölkerung einen fo beſchränkten 
Grundbefit hat, daß der größere Theil feines Einkommen? aus der auf 
den Boden verwandten Arbeit entjpringt, jo ift allerdings auf dieſe 
Claſſe au eine perjönliche Einfommenfteuer auf Grund der Befteuerung 
der Arbeit, als Cinfommendquelle gerechtfertigt, wenn es nicht überhaupt 
vorgezogen wird, was wir hier am zmedmäßigften hielten, vie Grund: 
fteuer al3 eine Gewerbefteuer zu betrachten, d. h. eine ſolche 
von der Arbeit und dem Capital. Die Grundſteuer ſelbſt fällt mit | 
der jogenannten Grundrenten- und mit der Capitalfteuer zufammen, von 
der wir noch ſprechen werben. 

Hält man vie jährlihe Umlegung der Grundfteuer durch die Ger 
meinden für zu umftändlih, dann mag die Anlegung eines Werth: Ka: 
tafters unter Zugrundelegung der Kauf, Baht: und bypothecariichen 
Schätzungspreiſe mit fünfjähriger Revifion angeoronet werden, Das Par: 
zellar:Katafter mit Schägung des Reinertrags ift unter allen Um: 
ftänden unpraktiſch, ungerecht, und daher verwerflid. 

Ein entſcheidender Grund für unferen Vorſchlag ergibt ſich aber bei 
ver Frage ver Ueberwälzung ber Steuer. 

Manche Producenten find nämlich in ver Lage, die auf ihr Gewerbe, 
ihr Erzeugniß oder ihr Einkommen gelegte Steuer abwälzen zu können. 
E3 kommt dabei hauptjählih auf zwei Umftände an, die einander gegen: 
über ftehen, ob das betreffende Gewerbe eine ſtarke Concurrenz hat und 
ob die Erzeugniffe desfelben Gegenftänvde eines ſtarken Begehrs find. Iſt 
die Concurrenz eine3 Gewerbes jehr ausgedehnt, erjtredt fie fih nament- 
lih über verſchiedene Länder, fo können die Producenten eines Landes, 
welche höher als vie eines benachbarten befteuert werden, die Steuer nur 
jo weit auf die Käufer abwälzen, als die Transportloften das Product 
des Nahbarlandes auf dem inländifchen Markt erhöhen. Waltet dagegen 
in verjhiedenen angränzenden Ländern, die einen großen Compler um: 
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faflen, ein ſehr gleihmäßiger Steuerdrud, find die Productionskoſten au 
ziemlich gleich, jo daß der Marktpreis eine gewiffe Gleihmäßigfeit hat, ift 
das Product zugleich ſtark begehrt, dann kann der Erzeuger die Steuer 
wenigftend zum großen Theil auf vie Käufer abwälzen. Auch kommt viel 
darauf an, ob der Producent im Stande ift, abzuwarten und fo am Ende 
die Käufer zu zwingen, ihm den durch die Steuer erhöhten Preis zu zab: 
len, oder ob er, um die Steuer aufzutreiben, fein Product um jeden Preis 
losihlagen muß. Der erftere Grund macht fih auch in Beziehung auf 
den oben erwähnten Einwand gegen die Zugrundelegung der Kaufpreije 
bei der Grundfteuer geltend. Solche reiche Gegenden, in welchen vie Bo: 
denpreife übertrieben gefteigert werden, find auch eher im Stande, ihr 
Product zur günftigften Zeit zu verkaufen und damit die Steuer leichter 
zu tragen; Tetterer Umftand kommt beſonders beim Weinbau in Betracht. 
Der Charakter des Weinbaues, nah welchem auf ein jehr fruchtbares 
Yahr oft eine Reihe unfruchtbarer kommt, macht venfelben nur für jehr 
vermögende Leute, die nahhalten können, erträglih. Arme Winzer müfjen 
in fruchtbaren Jahren ihr Erzeugniß weit billiger losſchlagen, um die in 
ſchlechten Jahren contrahirten Schulden zahlen zu können. Sie können 
eine ihnen auferlegte Steuer faum abmälzen, während eine Weinfteuer 
beim Conſum over bei Ueberſchreitung der Gränzen leicht abgewälzt wird, 

Die Thatfahe, daß eine Grundfteuer, die ungleich wertheilt, Tange 
Zeit auf dem Boden ruht, den Preis desjelben herunter vrüdt, indem 
Käufer von Orundftüden, weil fie des Kaufs in ver Regel weniger be 
bürftig find, als die Eigenthümer des Verlaufs, den Abzug der capitalis 
firten Grundfteuer fih oft gefallen laſſen, ſpricht ſchon dafür, daß die 
Grundfteuer ſchwerer al3 eine andere abzumälzen ift. Ein triftigerer Grund 
liegt in der Unbeweglichleit des im Boden ftedenden Capitals, 

Wenn ein Gewerbe, das nur mit umlaufendem Capital betrieben 
wird, mit einer übermäßigen Steuer belegt wird, und der Producent bie 
Steuer nicht auf die Käufer abzumälzen vermag, entweder weil zu ftarke 
auswärtige Concurrenz vorhanden ift, oder weil feine Waare Fein Gegen: 
ftand des nothwendigen Bedarfs ift, indem das Publicum diejelbe, wenn 
fie zu theuer, füglih auch entbehren kann, dann kann er fein Capital aus 
dem Gejhäfte zurüdziehen und ein anderes Gewerbe anfangen. Es mag 
dies mehr oder weniger Verluft nah fich ziehen, in der Hauptjadhe aber 
it & möglih. Beim ftehenden Capital in Grund und Boden ift e3 nicht 
möglih. Der Eigenthümer muß fein Gewerbe forttreiben, wenn er fein 
Gapital nicht ganz im Stiche laſſen, gar fein Einfommen davon ziehen 
will, oder er muß es um jeden Preis verkaufen; und im Kaufpreis wird 
ihm vom Käufer, ver fein Capital rentabel anlegen will, natürlih nur fo 
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viel bezahlt, ald nad Abzug ber capitalifirten Grundfteuer vom Werthe 
übrig bleibt. Doh finden auch bier wiederum Ausnahmen Statt. In 
einem Lande, welches in Auffhmwung, wo die Güterpreife im Steigen be: 
griffen find, ift der Orundeigenthümer leichter im Stande, die Steuer ab» 
zumälzen, weil er aud fein Eigenthbum leichter zu einem tüchtigen Breife 
verlaufen und jein Gapital anderswo anlegen kann. 

Das Steigen der Bodenpreife bei zunehmender Eultur, aus melden 
die Anhänger der Bodenrente bie Eriftenz und das Steigen ver legteren 
jchließen wollen, ift überhaupt nichts, als ein Product des wachſenden Ca» 
pital3 eines Landes, wodurd dasjelbe billiger wird. Wenn ber Boden ers 
tenfiv nicht mehr vermehrt werden kann, jo gewinnt er intenfio durch 
bejjere Eultur und nimmt fo an dem allgemeinen Wahsthum des Gapis 
tald eben dadurch Antheil, daß er felbft im Breife fteigt, 

Wir jehen daher die Bodenpreiſe nur bei wachſendem und demgemäß 
billiger werbendem Capitale fteigen, nicht da, wo bie Capitalmaffe ftille 
fteht. Da, wo die Maſſe des in einem Lande vorhandenen Gapital3 aber 
vermindert wird, fallen auch jofort die Bodenpreiſe. Grund genug, eben 
die Grundſteuer jelbjt nad den Kaufpreifen zu richten; denn fie richtet ſich 
dann ganz genau nad) den Mitteln de3 Landes. 

Wir können damit recht gut das Verhältniß des Geldvorrathes zu 
irgend einer Waare vergleihen. Nimmt der Gelbvorrath bedeutend zu, 
jo fteigt die Waare im Preife; umgelehrt fällt fie im Breife. 

Wir jehen die Bodenpreife während eines Krieges fallen, weil das 
Capital durch den Aufwand, den der Krieg erforbert, fih vermindert, und 
weil das Publicum nicht weiß, wann der Krieg endigt, und wie viel Ca- 
pital aljo noch verwüftet werben wird. Wir jehen die Güterpreife fteigen, 
jobald fihere Ausfiht auf den Frieden, alſo auf neue Capital-:Vermeh: 
rung dur ungeftörte Production, vorhanden ift, jobald irgend ein Auf: 
ſchwung der Induſtrie in einem Lande fih fund gibt. 

Wenn e3 jonft feinen Grund für die Nicht-Eriftenz einer „durch die 
unentgeltlihen Naturkräfte des Bodens gejchaffenen Bodenrente“ gäbe, jo 
wäre biejer gewiß durchſchlagend; aber eben jo überzeugend ſpricht er da— 
für, daß die Grundfteuer am gerechteften und zwedmäßigiten umgelegt ift, 
wenn fie fih nad den Kaufpreijen richtet. Denn fie fteigt dann in ride 
tigem Berhältniß mit dem Wohlſtande des Landes, und übt jo geringen 
Drud als möglih aus. 

Es gibt noch einen Umstand, welcher die Anlegung der Grundſteuer nad 
den Kaufpreifen als zwedmäßig, und die nach dem PBarzellar:Katafter als jehr 
ungleich ericheinen läßt. Das Katafter kann fih nämlid weniger um die 
Handel3:Conjuncturen kümmern, welche in dem einen oder dem anderen 
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Lande in Folge verfhiedener Verhältniffe, namentlih aber der Communi— 
cationg: Mittel, der Fabrication, vorhanden find, Der Boden wirb eben 
nad) jeiner Güte und Lage, auch vielleiht nad feiner Nähe von großen 
Berfehrswegen und Städten angejhlagen; allein im Allgemeinen muß das 
Ratafter, wenn e3 nicht die Kaufpreife zum Maßjtabe nimmt, Boden von 
gleiher Qualität und gleihen Bedingungen in verſchiedenen Theilen des— 
jelben Landes ziemlich gleihmäßig veranjchlagen. Nun find aber die Ver: 
hältnifje verjchievdener Theile eines und desſelben Landes äußerft verſchie— 
den, In dem einen Theile des Landes läßt die Nähe der See oder großer 
Ihiffbarer Flüffe den Erport großer Maffen von Getreide zu, welcher in 
einer anderen Gegend, einem Land-Complexe von gleicher Güte, wegen zu 
hoher Fracht nicht eben jo leicht möglich wäre, Die Nähe großer Han: 
bel3:Depot3 und Fabrifanlagen macht in der einen Gegend den Bau von 
Handelsgewächſen und Rohftoffen für die Fabrication möglich, welcher einer 
anderen Gegend, die zu demſelben Betrage Tataftrirt ift, verſagt bleibt. 
St 3. B. das Satafter in einem Lande angelegt und joll vielleicht alle 
zwanzig Jahre (im günftigjten Falle) revidirt werden, jo kann gleich nad 
dem zweiten Jahre eine Eifenbahn binnen drei Jahren in ver einen Ge: 
gend angelegt werden, jo daß dieje fünfzehn Jahre lang vie Vortheile ei: 
ner vortrefflihen Communication und leichteren, weniger Productionskoſten 
erfordernden Abjabes genießt, während eine entferntere Gegend zurüd: 
fommt und do den gleichen Steuerbetrag zahlen muß. Werben in erjterem 
Diftricte etwa noch Nunfelrübenzuder- Fabriten errichtet, jo können die 
Grundeigenthümer wieder mehr aus dem Boden ziehen, und ihre Collegen 
in entfernterer Lage befinden fich der Steuer gegenüber benachtheiligt. Ue— 
berhaupt ift ein inbuftriereiher Dijtriet ftet3 im Stande, einen höheren 
Betrag an Grundjteuer zu tragen, al3 ein rein aderbautreibender. Wir 
finden leider 3. B. in der jehr jorgfältig ausgearbeiteten Geſchäftsanweiſung 
für die Anlegung des ſächſiſchen Kataſters feine Stelle, worin diefe Rück— 
fiht in Anſchlag gebracht worden wäre. Noch mehr, es ift darin nicht 
einmal der Verſchiedenheit des Klima's gedacht, welches Aecker von ganz 
gleiher Bodenbeichaffenheit doch an Fruchtbarkeit ſehr ungleih machen 
fann. Die Neder find in dem ſächſiſchen Katafter zwar in zmölf Clafjen 
je nah Bodenbejhaffenheit und Lage eingetheilt, allein zwifchen dieſen 
Aeckern im Flahland und ſolchen im Gebirge, zwiſchen gleihen Lagen im 
Süden des Landes und ſolchen im Norden ift fein Unterfchied gezogen; — 
und doch find Aecker im Flachland einträglicher als ſolche im Gebirge, 
weil der Transport bequemer ift und die Productionskoften geringer find. 
Allerdings follen die Productionskoften vom Ertrag abgezogen werben; 
allein wie laſſen fich diefe feinen Nüancen alle ermitteln? Außerdem find 
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Ueder, die auf dem Gebirge und im Norven bes. Landes liegen, wegen 
größerer Kälte der Witterung, menigjtens im gemäßigten Klima Deutjd- 
lands, gleihe Bodenbeſchaffenheit vorausgejegt, immer weniger fruchtbar, 
als joldye, welche in der _Chene over in Thälern oder im Süden de3 Lan: 
des liegen. Wollte man Neder von gleicher Bodenbeſchaffenheit in ver 
badischen Rheinebene in diejelbe Claſſe reihen, wie ſolche auf ver Höhe des 
Schmwarjwaldes, dann würde man die größte Ungerechtigkeit. begehen; denn 
e3 ift befannt, daß Tältere Lagen mehr Dünger erfordern, um eine gleiche 
Aernte hervor zu bringen; daß Aeder in Gebirgslagen mehr Arbeit: er- 
fordern, als andere; — alles Auslagen, deren Betrag bei Ermittlung der 
Productionskoſten für das Katafter gar nicht fiher zu ermeſſen ift. 


Für alle dieſe verwidelten Verhältniffe find die Kaufpreife ein faft 
untrũglicher Maßſtab. Der Preis der Güter beftimmt fi faft ganz er. 
nah allen den eben angeführten Vorausſetzungen. 


Statt im Stande zu fein, die ungleich drüdende Steuer abzumälzen, 
find folhe durch die Lage ihrer Meder im Nachtheil befindlihe Grundbe— 
figer vielmehr genöthigt, mit einem dur größere Productionskoften (3.8, 
ftärfere Düngung, theurern Transport zum Markt) verminderten Ertrag 
vorlieb zu nehmen. 


Gerade der Umftand, daß bie. Grundſteuer in ver Regel nicht — 
wälzt. werden kann, erklärt es, wie Manche zu ver Anſicht gelangen konn⸗ 
ten, daß ſie die Natur einer Rente habe; denn eine lange Zeit hindurch 
unverändert forterhobene Grundſteuer übt einen weſentlichen Einfluß auf 
die Preiſe der Grundſtücke aus. Im der Regel müſſen beim Berlaufe 
eined® Grundjtüdes die Berfäufer den Abzug ver capitglifirten Grund⸗ 
ſteuer fih gefallen laffen. Das Grundeigenthbum ſinkt dadurch im Preije. 
Nur da muß vielleicht der Käufer die Laft jelbft übernehmen, nur da bat 
ver Verkäufer vielleicht feinen Schaden, wo die Ermerbäthätigfeit des bes 
treffenden Landes jo im Aufſchwung begriffen ift, daß der Käufer eben 
jehr heftig den Wunſch hegt, das betreffende Grundſtück zu irgend einer 
Verwendung zu befigen. Die Grundſteuer bleibt dann immer noch auf 
dem Grunpftüd haften, wenn auch der Verkäufer fih der Laft entzogen 
bat, Wenn nun aber gerade nur. in weniger begünftigten Gegenden. der 
Eigenthümer eines Grunpftüdes die Grundfteuer nit won fih auf den 
Käufer abwälzen fann, während in einem wohlhabenden Lande ver Ver: 
fäufer die Laft auf den Käufer abmwälzt, jo ift dies eime ſchreiende Unge— 
rechtigkeit. Da nun aber in den meiften Fällen ver Käufer oder Verkäufer 
da3 Gapital der Grundfteuer übernehmen over ſich abziehen. laflen muß, 
da die Grunpbefiger, wo das Eigentbum den Herrn nicht medhjelt, die 
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Steuer nicht abwälzen können, fo ift es natürlich, daß fie beinahe bie Ge- 
ftalt einer feiten Rente annimmt. 

Außer ver eben ſchon berührten Schwierigkeit oder Unmöglichkeit, die 
Grundfteuer abzumwälzen, weil eben ver Grund und Boden feſtes Capital 
ift, gibt e8 noch andere, nicht weniger triftige Gründe. 

Es ift nämlich bier der Drt, eine Frage zu berühren, der wir ſchon 
öfters begegnet find: das Bier oder Malz 3. B. ift ein nur durch etwas 
mehr Arbeit und Capital, jo wie durch eimen chemischen Proceß verwan- 
veltes landwirthſchaftliches Product. Warum nun iſt es möglich, bie 
Steuer auf dem Bier oder dem Malze auf die Conſumenten abzuwälzen, 
während. dies bei der Gerſte nicht gelingt, während doch die Gerſte länger 
fih aufbewahren läßt, als das Bier, und die Eigenthümer oder Produ— 
centen derſelben leichter im Stande wären, gerade den Zeitpunct abzu- 
warten, wo die Conjumenten dieſes Erzeugniſſes am. bebürftigften find, 
wo fie alfo am eheften im Stande wären, die Steuer auf die Verbraucher 
abzumälzen. 

Darauf haben wir folgende Antwort: 

a) Der größere Theil des zur Biererzeugung erforberlihen Betriebs: 
ftammes ift umlaufendes Capital, welches leicht zurüdgezogen und zu ans 
deren Geſchäften verwandt werben kann, wenn die Erzeuger die Malz: 
oder Bierfteuer nicht auf die Confumenten überwälzen könnten, alfo mit 
Schaden arbeiten müßten, Auch das in den Wirthſchaftsgebäuden befind- 
liche ftehende Capital kann mit geringem Berluft aus dem Geſchäfte ge 
zogen werden, indem bie Gebäude und Utenfilien zu anderen Zmeden ver 
mwandt werden, Mollten alfo die Conſumenten die von ven Producenten 
verſuchte Abmälzung der Steuer zurüdmweifen, indem fie ihren Bierverbraud 
vermindern, jo würden: viele Bierbrauer ihren Betrieb einftellen, ihr Capital 
zurüdziehen, um e3 in anderen Geſchäften anzulegen, und das verminderte 
Angebot von Bier müßte demzufolge den Preis wieder jo fteigern, daß ber 
Betrag ver Steuer wieder im Preis des: Bieres erſchiene. 

+ - by Die Bierproduction- erfordert einen höheren Grad von Aufmerk- 
ſamkeit, Erfahrung und Umficht, als die Landwirthſchaft, und einen größe: 
ren Capitalfonds. Da die Bierproduction außerdem nur einträglich ift, 
wenn fie auf einen größeren Kreis von Conſumenten berechnet ift, jo fün- 
nen ih lange: nicht fo viel Leute mit diefem Productionszweige befaffen, 
als mit der Landwirthſchaft. Es ift aljo- einestheils weniger Concwrrenz 
in dieſem Gefchäfte und anderentheild -fönnen die Bierproducenten im 
Nothfalle auf beffere Preife warten [mie fehr fie auch durch bie geringere 
Haltbarleit des Bieres daran verhindert find], als eine große Menge är 
merer Bodenproducenten, die den Einkauf nothwendiger Bedürfniſſe auf 
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den Beitpumet der Nernte verjchieben, die vielleicht auch Schulden machen 
mußten, und nun den Einkauf beforgen oder die contrahirten Schulden 
bezahlen müflen. Nicht fowohl größerem Angebote, jondern vorzugsweiſe 
auch dem Umftande, daß viele Grundbefiger nothwendig Geld brauchen 
und unmittelbar nad) der Aernte verlaufen müjlen, ift es zuzuſchreiben, 
daß das Getreide unmittelbar nah der Nernte billiger ift, ald im Winter 
oder Frühjahr; wenn wir auch nicht verfennen wollen, daß bei dem Ber: 
fauf in ber legteren Jahreszeit auch noch die Zinſen bes Capitals ver 
aufbewahrten Früchte und der Abgang an denjelben mit in Anjchlag ge: 
bradt wird. Gerade der Umftand aber, daß die wohlhabenveren Grund: 
bejiger die gelegene Zeit zum Verlauf ihrer Erzeugniſſe leichter. abwarten 
können, macht die Grundfteuer wieder auf ben ärmeren ſchwerer laſten, 
weil fie weniger für ihre Producte erlöjen. 

c) Die Bierbrauer find auf eine geringe Anzahl beſchränkt, die Teich: 
ter jich über. den Preis verabreden und benjelben vworjchreiben Tann, als 
die Millionen von Bodenproducenten, die fih nah dem Marktpreife rich 
ten müſſen. Diefer Marktpreis aber ift nicht bloß abhängig von dem Bor: 
rath und der Nachfrage, jondern von einer Menge von Nebenumftänden, 
welde mit den Productionztoften nicht3 gemein haben und von bem 
Wollen und dem Einfluß der Orundbefiger ganz unabhängig find; z. B. von 
der, Witterung, einem Kriege u.a. m. Bei ſchlechter Witterung unmittelbar 
vor einer vielleicht ganz reifen Nernte, bei einem drohenden oder ſchon 
ausgebrochenen Kriege fteigen bie a der. Vorrath mag fo. groß 
fein, al3 er will, 

Wenn alle Umftände — — Aernte, gutes Metter bei der 
neuen Saat, Friede u. ſ. m. — zufammentreffen, um ein Fallen der Ge; 
treivepreife zu veranlaflen, dann find es wieder die ärmeren Grunbbefiger, 
welche unter den billigjten Preiſen am meiſten leiden. Nicht allein, daß 
fie gerade dann verlaufen müflen, mann die Preiſe am niedrigſten ftehen, 
fommt auch noch ver Umſtand dazu, daß fie überhaupt. ven größeren Theil 
ihre Productes jelbjt verzehren und nur einen. Kleinen Theil vesjelben ver 
faufen können, Die Heinen Beträge an Früchten, melde diefe unbemittel- 
teven Örunpbefiger verkaufen, und die große Anzahl dieſer Grundbeſitzer 
macht e3 ganz unmöglid, einen Preis. zu verabreden. Eine einftweilige 
Unterbrehung des: Betrieb3 oder eine Beſchränkung der Erzeugung: wegen 
nicht lohnender Breife ift Schon. aus dem Grunde unmöglich, weil eben bie 
Grunbbefiger doch von dem. Ertrag ihres Gutes leben, es alſo bebauem 
müflen, ob fie einen Ueberſchuß an verlaufbaren Früchten. erhalten: ober 
nit, ob fie einen den Productionskoften entjprechenven Preis erhalten 
ober nicht. 
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Die nah einem Katafter angelegte Grundftener hat alfo nachgewieſener 
Maßen ven Nacıtheil, daß fie die ärmeren Claſſen mehr bevrüdt, als die 
reiheren; und ſchon aus dem Grunde wäre das Katafter verwerflich. 

Faſſen wir unjere Refultate in ein paar Sägen zufammen ; 

Das Parzellar:Katafter ift verwerflicd 1) weil die Anlegung eines fol- 
hen zu koſtſpielig ift. 

2) Weil die Abſchätzung durch das Parzellar-Kataſter unzuverläffig 
und ungleih wird, 

3) Weil deßhalb eine in kurzen Perioden wiederholte Revifion noth: 
wendig wäre, welche immer wieder große Koften verurjaht und dod dem 
Uebel ver ungleihen Belaftung. nicht fteuert. 

4) Weil das Parzellar : Katafter der. Staatscaffe weniger einbringt 
und dennod die ärmeren Claffen mehr bevrüdt, al3 die. reicheren. 

Die Umlegung der Grundſteuer durch die Gemeinden und Kreife 
unter. Oberauffiht und Eontrole der Regierung unter Zugrundelegung des 
Ertrag und der Kauf: und Schätzungspreiſe bei Ermittelung des 
Reinertrags nah Art einer directen Einkommen- oder Gewerbe: 
fteuer halten wir für zmedentipredhend: 

a) Weil fie weniger Koften verurjaht und weil eine jährlihe Revis 
fion oder Umlegung ohne große Kojten gemacht werden fann. 

b) Weil fie. die Steuerlaft gerechter vertheilt, indem vie Kaufpreife 
einen fiheren Maßſtab für den Ertrag der Güter, für die Erwerbsfähigfeit, 
den. Wohlſtand und die Steuerkraft des betreffenden Diftrictes abgeben. 

c) Weil nicht die ärmeren Clafjen vorzugsmweife dur fie bedrückt 
werben, jondern wo je eine Ungleichheit der Vertheilung vorkäme, fie eher 
auf Koften der Reichen Statt fände, 

d) Weil die Steuer fih genau dem Wechjel der Verkehrs-, Indus 
ftrie-, Handels- und Erwerb3-Berhältniffe anpaßt u. ſ. w. 

8) Weil die Gemeinde-Bevollmädtigten die Ertrags- und Preis-Ver— 
hältniffe der Grundftüde ihrer Gemarkungen befjer kennen und deßhalb die 
Schägung richtiger und gerechter machen werden. 

f) Weil bei jährliher Schätzung dem Umſchwung in dem Ertrag der 
Güter, duch die Verbefferung der Bodenwirthſchaft mittels der rationellen 
Fruchtfolge, der chemiſchen Düngung, der Drainirung und "überhaupt ber 
Hocheultur duch ftärkeren Koſtenaufwand genauer Rechnung getragen wird. 

g) Weil die Regierung bei einer. vorübergehenden Calamität, welche 
die Landwirthſchaft heimgeſucht hat, Hagelihlag, Mißärnten, Krieg, Ueber: 
ſchwemmung, eher in der Lage ift, die. Noth. leivender Diftricte zu ermitteln 
und eine zeitweilige Erleichterung eintreten zu laſſen. Da ver Staat 
leiter und billiger Credit erhält, al3 die einzelnen Landwirthe oder Ges 
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meinden, jo fann ver Staat oft mittel3 eines Steuernachlaſſes helfen, 
feinen eigenen Ausfall durch ein Anlehen dedend, das in befieren Seiten 
von den unterjtügten Gemeinden rüderftattet wird u. ſ. mw. 

Borihläge über die Ausführung dieſes Steuermodus im inzelnen 
zu maden, würbe uns zu weit führen. Die Analogie der englischen und 
americanijhen Verwaltung, welde wir in ihren Grundzügen mitgetheilt 
baben, wird einen genügenven Anhaltspunct zu diefer Arbeit geben. 

Seit dem Erjcheinen der erften Auflage dieſes Bandes haben die oben 
entwidelten Anfihten einen neuen praftiichen Grfolg erlebt, indem die 
Öfterreihifhe Regierung dem Entwurf zur Reform der directen Be— 
ftenerung ähnlihe Grundſätze zu Grunde gelegt hat.*) Auch die öfter: 
reichijche Finanzverwaltung, welhe in Bezug auf ihre legislatoriihe Thä— 
tigkeit mit nahahmungswürdiger Wiffenfchaftlichkeit zu Werke geht, ift der 
Ueberzeugung, daß eine richtige Vermeflung ber Grundftüde zwar von 
großem Nugen, dab aber die andere Hälfte eines Parzellen-Katafters, die 
Schätung eine Neinertrags der einzelnen Aeder und Grundftüde, ein 
unfruchtbares Linternehmen fei, weil in einem großen Staate die Rataftral: 
ſchätzung mit ihrem bedeutenden Aufwand an Geld: und Arbeitäkraft um: 
mögli in allen Gebiet3theilen gleichzeitig durchgeführt werden könne, und, 
daß die nothwendige Folge davon eine große Ungleichheit ver Schätzungs— 
Ergebnifje ſei. Ze raſcher fodann die Entwidlung der vollkswirthſchaftlichen 
Zuftände in einzelnen Gebietstheilen vor fi geht, deito greller werde vie 
Berjhiedenheit der Kataſtralſchätzung gegen den wirklichen Bodenertrag 
bervortreten. Eine ſolche Verſchiedenheit habe ſich bereits nicht bloß von 
einem Kronland zum andern, jondern von Bezirk zu Bezirk, von Drt zu 
Ort berausgeftellt. 

Statt jener Abſchätzung des Reinertragd der einzelnen Aecker und 
Grundftüde nimmt der Entwurf die Wirthihaftzeinheiten al3 Ganzes und 








*) Der Entwurf, welder Teider noch vielem Widerſpruche von Seiten der 
unbedingten Berchrer des Alten begegnet, bezwedt eine vollftändige 
Umgeftaltung aller directen Steuern. Diefelben jollen eingetheift wer« 
den in eine I, Kealftener, welche wieder aus a) der Grundfteuer, 
b) der Gebäudefteuer und c) einem Zuſchlag befteht, der auftatt 
des als, Einkommensteuer -beftchenden Drittels-Zuſchlages eingeführt wer- 
den fol und wahrjcheinlid dazu beftimmt ift, die Sypothefen-Gläubiger 
zu treffen, da der Zuſchlag als beftimmter Procentfag vom Geſammt— 
werth der Grumdftüde und Gebäude erhoben werden fol, wovon die 
Eigenthümer ihren Gläubigern die bezahlte Stener anrechnen fünnen ; 
II, in eine Erwerbfteuer, worunter Perſonal- und Gemwerbefteuer 

‚ inbegriffen; und UI. in die Nentenfteuer. 
Wirth II. 2, Aufl. 29 
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bemißt deren Steuerkraft unter Zugrundelegung der beſtehenden Verkehrs: 
und Werthverhältniffe in den lebten fünf Jahren — nad) dem Maßjtabe 
ver Kauf-, Tauſch- und Beftandverträge, der Erbtheilungen, 
Verfteigerungsprotofolle, gerichtlichen Meberantwortun: 
gen und anderen privatrechtlichen Acten, wodurch dag Eigenthum, ver 
Genuß oder Gebraud der zu bewirthſchaftenden unbeweglihen Güter un— 
entgeltlich übertragen worden ift, — gerichtliche Schätzungen und bie 
Hauszinsfteuerrate,. Liegt ein Kaufpreis der Realität, in welchem 
fih ihr gewöhnlicher Verkehrswerth ausdrückt, nit vor, jo wird auf an— 
dere der eben angeführten Behelfe übergegangen, und in Ermangelung 
jolher der Werth der Realität mitteld Vergleihung mit ähnlichen, bereits 
bewertheten Nealitäten feſtgeſtellt. Die Ausjhreibung ver directen Steuern 
gejhieht für einen Zeitraum von fünf Jahren, welcher eine Steuerperiode 
bilvet. Aenderungen im Realitätenwerthe find von einer Öteuerperiode 
zur anderen bei Bemefjung des Zufchlages zu berüdfihtigen. Das Steuer: 
capital aber bleibt vdurh zwanzig Jahre unverändert und ift erjt nad 
Ablauf dieſes Zeitraumes nah dem veränderten Nealitätenwertbe zu re 
geln. Dieje Periode könnte zu lange erjcheinen, weil Preiöveränderungen 
oft in weit kürzerer Zeit vorkommen; allein vie Berfajler de Entwurfes 
‚gingen von der Anfiht aus, daß man die Landwirthſchaft für rajche Fort- 
ſchritte in der Cultur nicht gleihjam ftrafen dürfe, indem .man fo bald 
als möglich den Antheil des Staates an den geftiegenen Güterpreijen for: 
dere. Dieje lange Frijt ſolle gleihjam als eine Prämie zu Gunſten ver 
Landwirthichaft angejehen werden. Von jeder Anlage des Realitätenfata= 
ſters joll die fteuerbare Grundrente, als Mapftab zur Vertheilung der 
Grundjteuer, aufgenommen werden. Sie befteht aus der Summe zweier 
Poſten; erjtend, aus dem Aproc. Zinsbetrag des Werthanichlages ver 
Grundftüde; zweitend aus ver bisher von den legteren entrichteten Grund: 
fteuer, jevoh ohne den die bisherige Einfommenfteuer vertretenden Drittel- 
zujhlag. Der Aproc. Zinsbetrag von dem Werthanſchlage der Grundftüde 
gibt nämlih für fih allein noch nicht die Grundrente. Es darf nicht 
überjehen werben, daß der Werthanſchlag dem Verkehrspreiſe entjpricht, 
und daß der Käufer einer Realität nicht da3 der vollen Grundrente ent: 
ſprechende Capital, ſondern nur jenen Betrag als Preis bezahlt, welcher 
mit der Grundrente nach Abzug ver darauf haftenden Grunpdfteuer corre: 
Ipondirt. Wer eine Realität Fauft, die jährlih 120 Fl. einträgt, und 
von welcher 20 Fl. an Steuer zu” entrichten find, gibt daher, zu 4 pCt. 
gerechnet, nicht 3000, ſondern nur 2500 Fl. (das ift 120 Fl. — 20 Fl. 
x25=2500 Fl.). Aus diefem Grunde muß, um die fteuerbare Grund: 
rente vollftändig zu erlangen, die bisher auf der Nealität ruhende Grund: 
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fteuer binzugezählt werben. Die Grundfteuer wird für jedes Verwaltungs: 
gebiet feitgejegt und auf die einzelnen Gemeinden repartirt, 

Mit der Umlegung der Steuer find Local: und Bezirks-Commiffionen 
beftellt, wovon die letteren die Schätzungs-Vorſchläge prüfen, erhöhen 
oder ermäßigen, wogegen jenen Gemeinden, die höher geftellt worden find, 
der Recurs offen fteht. Dasjelbe Recht fteht dem bei der Bezirks-Com— 
miffion als Referent fungirenden Steuer-Inſpector zu, wenn er eine Ge: 
meinde für zu nievrig angeſchlagen hält. Außer dem Recurs fteht noch 
die Reclamation in der Bezirks-Commiffion jedem Befiger offen, ver die 
Bewerthung feines Befigthbum im Vergleih zu einem anderen zu hoch 
findet. Iſt die Reclamation entjchieden, fo ift ſowohl der Grundbefiter, 
der fi, wie der Steuer-Inſpector, welder die Steuerlaften gevrüdt findet, 
zu einem letzten Recursrecht berechtigt, welcher von ber Gteuer-Landes- 
Commiſſion entihieden wird. Der Inſtanzenzug zur Vermeidung von 
Webereilungen und möglichſt gleihmäßigen und gerechten Bertheilung ift 
alfo gefihert genug. Die Bezirks-Commiſſion ift fogar zur Erhöhung oder 
Minderung ver Schäßungsanfchläge ganzer Gemeinden ermächtigt, wogegen- 
wieder beiden Intereſſenten ver Berufsweg offen fteht. 

Durch die Schätung des Merthes der ganzen Wirthihaften, ftatt des 
Reinertrages der Barzellen, Tann außer der Raſchheit und bedeutend gerin- 
geren Koftfpieligkeit auch noch die Eigenſchaft der verfchievenen Wirth: 
Ihaft3:Complere, namentlih der Verſchiedenheit der Culturen * ber 
rüdfichtigt werben. 

Möchten diefe Haren und gerade durch Erfahrung gewonnenen Grund: 
ſätze des Entwurf3 und der ihn begleitenden Denkſchrift in Defterreich die 
Aufnahme finden, melche fie verdienen, und fie werben, wie e3 in ber 
Gewerbefrage geſchehen, für viele andere Staaten das Vorbild der Neform 
der alten unbraudbar gewordenen und ungerecht laftenden an 
ne werben. | 


bh) Die Gapital:Rentenfteuer. 


Daß die Rente vom Capital befteuert werde, ift an fid natürlich; 
daß Rentierd, die dem Staate fo viel verdanken, wegen des Schußes, den 
er ihrem Eigenthbum und ihrer Perſon gewährt, und dem äußeren Schein 
nad jo wenig dafür leiften, die am gerechteften betroffenen Steuerfubjecte 
find, da3 findet nirgends Widerſpruch. Dennoch trägt diefe Steuer äußerſt 
wenig ein; dennoch ift e3 überall für unmöglich befunden worden, fie 
ſehr hoch zu ſpannen. Es ift nämlich ſchwer, den Betrag des Capitals 
eined Mannes anzugeben, der fein Vermögen nicht in liegenden Gründen 
oder Häufern angelegt hat. Menn e3 jtet3 auf Immobilien, auf Hypo: 

29 * 
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thefen angelegt wäre, ließe fih ver Betrag des Capitals eines Nentiers 
leichter ermitteln, weil man nur in den Hypothekenbüchern nachzuſehen 
braudte: allein jehr wiel Capital wird auf Handſchein verliehen, vieles in 
Staat3-Obligationen, in Actien induftrieller Unternehmungen gejtedt, wo 
e3 unmöglich ift, dasſelbe zu verfolgen. Da vie meijten Capitaliften zu: 
gleih die Neigung haben, den Betrag ihres Vermögens zu verheimlicen, 
jo werben die Einen reicher, und die Anderen ärmer ſcheinen, als fie find. 
Die falſchen over ungenauen Faffionen (Befenntniffe) werden aljo bei 
einer Gapital:Rentenfteuer an der Tagesordnung jein, 

Dieſem Uebelftande läßt fih freilih durh einen Ausſchuß von Ge 
ſchworenen abhelfen. Die Nahbarn und Gemeindegenofjen werben durch 
ihr Urtheil da nachhelfen können, wo die Gelbftihäßung offenbar zu ge 
ring ift; wo fie zu hoch ift, können fie ermäßigen, obgleich dieſe Rüdficht 
nicht einmal nöthig wäre; denn wenn Jemand für reicher gelten will, als 
er ift, jo mag er aud dafür bezahlen. Wenn wir alſo aud die Schwie 
tigkeit der Ermittlung des Vermögensbetrags nicht jo hoch anjchlagen, um 
die ganze Steuer zu verwerfen, jo gibt es aber eine andere Gefahr, welche 


e3 allerdings in allem Ernſte wünjchenswerth macht, daß dieſelbe nicht zu _ 


hoch jei. Dieje Gefahr liegt in der Auswanderung. So wie eine Capital: 
Rentenfteuer jo hoch märe, daß die Gapitaliften ſich lieber zur Auswan: 
derung nah einem anderen Lande entſchließen, dann ift fie vom Uebel, denn 
fie beraubt die arbeitende Bevöllerung des Landes eines Theiles des Be 
triebsfonds und ſchwächt dadurh im ‚Ganzen die Steuerfraft des Landes 
jo jehr, vaß auf der anderen Seite mehr verloren ginge, al3 auf ver einen 
durch eine hohe Capital-Rentenfteuer gewonnen worden. Die Auswande 
rung iſt dem Capitaliften außerdem jo leiht, dab man den Steuerbetrag 
gar nicht jehr hoch ſpannen dürfte, um ihn dazu zu veranlafjen, Wie 
billig e3 nun auch erſcheinen mag, daß. der Reihe mehr Steuern zahle, 
als der Arme, fo wird e3 doch nicht minder gerecht erjcheinen, daß ber 
Arme der Mittel nicht beraubt werde, welche ihn in Arbeit und Nahrung 
jeßen; und wenn nun duch eine zu hohe Capital-Rentenfteuer die Gefahr 
einträte, daß Capitaliften ausmwanderten und dadurch die Induſtrie eines 
Theils ihres Betriebsftammes beraubten, jo würden die Arbeiter nad reifer 


Ueberlegung e3 vorziehen, den erforderlichen Steuerbetrag für die Capita 


liften zu zahlen, al3 dieſe auswandern zu laſſen und jelbft der Mittel 
beraubt zu fein, überhaupt Arbeit verrichten zu können; denn jene Steuer 
würde immer nod nur einen Kleinen Betrag des Werthes ihrer jährlichen 
Arbeit ausmachen. 

Einer allgemeinen directen Einkfommenfteuer, an welcher aud Nicht: 
Capitaliften, die fein anderes Einkommen, als das ihrer Arbeit haben, 
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participiren, würden die Gapitaliften ſchon aus Schamgefühl fih weniger 
entziehen, weil fie eben im Verhältniß zu ihrem Cinfommen gleich jedem 
Einfommen aus der Arbeit bejteuert find. 

63 find endlih auch bei Rentiers Rüdfihten zu beobachten, melde 
faum bei den bloß arbeitenden Elaffen in dem Maße nöthig find. Es gibt 
viele Witwen und Waifen, Kranke und Gebrechliche, die von einem Eleinen 
Vermögen ſparſam leben, aber nicht im Stande find, durch Arbeit etwas 
zu verdienen. Diefen durch eine Steuer das Einkommen fchmälern, heißt 
ihnen die härtefte Entbehrung auferlegen. E3 müßte alſo aud hierin 
bei einer Umlegung der Capital:Rentenfteuer billige Rüdfiht beobachtet wer: 
den, und zwar jo, daß man entweder das Vermögen von ſolchen Perſonen 
bis zu einem gewifjen Minimum ganz frei ausgehen läßt, oder e3 wenige 
ſtens jehr gering belaftet und den Betrag nur mit dem Belauf des Vers 
mögens in einer mäßigen Progrejfion jteigen läßt. 

Die Grund-Rentenfteuer fällt mit der Capital-Rentenfteuer zufammen, 
weil — wie wir nadhgewiefen haben — die Grundrente nur ein Ausfluß 
des Capitals ijt. 

Eine Rentenfteuer auf den Ertrag rejp. die Dividenden-Antheile von 
Aetien⸗Geſellſchaften, welche ohnedieß jchon von der Gemwerbefteuer betroffen 
find, zu legen, ijt unbillig, weil die Theilhaber derjelben, die Actionäre, 
in der Regel ſchon als Gapitaliften an und für fich befteuert find, und 
deren Einfommen aljo doppelt belaftet würde. Und wenn auch kleine 
Gapitalien der Beiteuerung entgehen follten, weil fie in Händen find, mo 
man fie nicht vermutbet, 3. B. im Befiß won Gewerbetreibenden, Bauern, 
welche zur Grund: und Gewerbefteuer bereit3 herangezogen find, jo ift dies 
von feinem Belang und unschädlich, weil man ja aud die Capital-An: 
fammlung nicht mit einer Gelvbuße bedrohen darf. In Preußen, wo bie 
Steuer auf Actien-Gefellihaften vor einiger Zeit eingeführt worden, hat 
aus ſolchem Grunde die Negierung felbft ihre Wiever-Aufhebung beantragt. 

Auch in dieſer Hinficht ſcheint und der neue öſterreichiſche Geſetz— 
entwurf das Richtige getroffen zu haben, indem darin die Vereine der Be: 
fteuerung dur Neal:, Erwerb: und Rentenfteuer zwar glei einem Private 
Unternehmer unterliegen, die Actionäre aber an ihren Dividenden, Bin: 
fen feinen Abzug erleiven, Zweckmäßig erjheint aud in dem Entwurf 
die hinfichtlich der Rentenſteuer getroffene Beftimmung, daß der Eigen: 
thümer eine3 Grundſtücks den vollen Werth, ohne Anjehung der Schulden, 
verfteuern muß, aber das Recht hat, feinem Hypothefengläubiger die vor 
gelegte Nentenfteuer an den Zinfen in Abzug zu bringen. Im Canton 
Thurgau befteht die entgegengejegte Einrichtung, daß won dem freien Theil 
der Realität ein höherer, von dem mit einer Hypothek belaſteten ein 
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niebrigerer Steuerbetrag erhoben wird, Die Folge davon ift, daß jogar 
reihe Leute auf ihr unbewegliches Eigentbum Hypotheken-Capitalien auf 
nehmen und ihr Capital auf andere Urt anlegen. 

Im öÖfterreichiichen Entwurf iſt das Belenntniß als Ermittelungsart 
angenommen. Im Canton Zürid, wo die Faflion ebenfall3 befteht, wird 
diejelbe in der Art controlirt, daß bei Verkäufen, VBermögensübertragungen, 
Erbſchaften der Vermögensbeſtand geprüft wird, und wenn das Belenntniß 
al3 zu niedrig fih berausftellt, die Nachzahlung des Mehrbetrags, wenn 
ih nit irre, fogar mit einem Strafzuſchlage gefordert wird, 


©) Die Gefälls oder Dominialfteuer. 


Die Gefälle find Zinfen eines ideellen Capitals, welches mit einem 
Grundeigenthbum verbunden ift und einen anderen Herrn, al3 den Eigen: 
thümer de3 Grund und Bodens hat. Meift rühren fie von dem urſprüng— 
lihen Eigenthum ber, das der Grundherr einem Anderen abgetreten und 
dabei jene Gefälle fich vorbehalten hat. Es find jährlihe Entrihtungen 
aus dem Ertrage von Ländereien, Zehnten, Grundzinjen in Geld oder 
Naturalien unter verjchievdenem Namen — Gülten, Kanon, Holzberehtigun 
gen, Zahlungen bei Befigveränderung von Ländereien, Handlohn u. |. im, 
Frohndienſte. Diefelben find jedoch in neuerer Zeit faft ſämmtlich abge 
löſ't. Wo fie aber noch bejtehen — theilweije z.B. in Baiern —, da find 
fie zur Bejteuerung um jo mehr geeignet, weil fie leicht zu ermitteln find, 
weil der DBefteuerte fih der Laft nicht entziehen Tann, und weil verjelbe 
Ihon deßhalb um jo mehr höher befteuert werden darf, als vie Gefälle 
ven vortheilhaften leihten Befigmwechjel des Grundeigentbums hemmen, wo: 
durch das legtere gehindert wird, ſtets im diejenigen Hände zu gelangen, 
welche es am rationelljten zu bewirtbicdhaften verftehen; und als es endlich 
wünjchenswerth ift, daß die Gefällherren durch eine hohe Gefälliteuer be 
wogen werden, zur Ablöfung der Gefälle die Hand zu bieten und dadurd 
bie in neuerer Zeit nothwendig geworbene Capitalwirthſchaft im Grund 
und Boden zu erleichtern. 


d) Die Eifenbahnftener. 

Diefe Steuer ift vor einigen Jahren in Preußen eingeführt worden 
und eriftirt unſeres Wiſſens nur in diefem Lande. Sie trifft eine Quote 
der über die Zinſen des angelegten Capitals eingehenden Dividende, Das 
Geſetz enthält die eigenthümlihe Beſtimmung, daß die Privatbahnen mit 
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dem Ertrag der Steuer nah 90 Jahren vom Staate angelauft werden 
follen. Dieſe Beitimmung hat etwas Gehäffiges, weil Communiftifches. 
Doh auf die Verwendung der Steuer kommt e3 am Ende weniger an, 
wenn biejelbe nur überhaupt felbft gerechtfertigt wäre. Wir müſſen in: 
deſſen geftehen, daß einige Bedenken in dieſer Hinfiht obmwalten. Die 
Eijenbahnen find die gemeinnügigften Unternehmungen, welde in der Ge: 
genwart gemadt werden können. Darüber, daß Communicationgmittel ein 
unentbehrlihes Werkzeug der Production find, brauchen wir fein Wort zu 
verlieren. Nun haben die Communicationen früherer Zeiten, die Straßen, 
Canäle, dem Staate nur Koften verurfaht. Die Eijenbahnen find die 
eriten Berbindungsmittel, welde, neben ihrer bedeutenden Nüplichkeit für 
das allgenieine Wohl, noh dazu Gewinn abwerfen. Die größtmögliche 
Vermehrung diefer Anftalten liegt daher im innigjten Intereſſe des Staates, 
In jo fern nun eine Steuer die Ausführung folcher Unternehmungen bins 
dern würde, wäre fie die verwerflichfte von allen. Sie wäre nur zu ent 
Ihuldigen, wenn fie die Anlage von Eijenbahnen nicht hindert, wenn fie 
aljo nur dann erhoben wird, wanı die Dividende eine anſehnliche Höhe 
erreicht hat. Da in vielen Fällen der Staat eine Zinjengarantie über: 
nimmt, jo mag dieſe Steuer als eine Entfhädigung für dieſes Nifico des 
Staates gelten. Die Eifenbahn:Gejellihaft gibt, wenn die Zinſen gededt 
find, einen Theil ihrer Dividende den Staat als Gegenleiftung für dieſe 
Zinsgarantie, In Berüdfihtigung dieſes Verhältniſſes mag die Steuer 
entjehuldigt werden; fie hat dann noch ven Vorzug, daß fie nicht abge: 
wälzt und leicht ermittelt werden kann; denn die Fahrpreiſe ver Eifen- 
bahnen werden nad anderen, vollswirthſchaftlichen Motiven feſtgeſetzt. 

Da eine Eijenbahn, bei welcher eine Binjengarantie nicht verlangt 
wird, in der Regel befjere Ausfihten auf Rentabilität hat, jo gleicht die- 
fer günftige Umftand die einer anderen Gejellihaft vom Staate bewilligte 
Gunſt der Zinjengarantie aus. 

Menn wir uns aljo für die Zuläffigleit der Eifenbahnfteuer erklären, 
gefchieht e3 bloß unter der Vorausfegung, daß diejelbe die Dividende erit 
dann belajten darf, wenn dieſe eine dem üblichen Gapitalgewinn — mit 
Berüdfichtigung der Gefahren des Unternehmens — entjprechende Höhe 
erreicht bat, denn ſonſt würde fie einer Strafe gegen den Bau der Eijen- 
bahnen gleichen. 


©) Die Häufer: und die Miethfteuer. 
Alles, was wir in Betreff der Anlegung der Grundfteuer gejagt ba- 
ben, findet in Beziehung auf die Häuferfteuer in erhöhtem Maße Anwen: 
dung. Dieſelbe läßt ſich höchftens als Localjteuer einiger Maßen glei: 


* ut 
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mäßig und gerecht vertheilen; in einem größeren Diftricte oder Lande ift 
fie faft unerträglich, wenn biejelbe nicht auf Art einer Einkommen⸗ oder 
Gapital-Rentenfteuer behandelt, d. h. nad dem Kaufpreife der Häufer be: 
rechnet und, da diefer jo oft wechjelt, in jehr kurzen Perioden revidirt 
wird. Die Anlegung einer Häuferfteuer nach einem auf lange Jahre ſte— 
henden Katafter in einem größeren Lande muß zu den ärgften Bevrüdungen 
führen; denn die induftrielle Entwidlung ift felten in allen Theilen eines 
Landes eine und diefelbe. Die eine Gegend desſelben Landes hat befiere 
Lage, befjere Communicationsmittel, größere Städte, ald die andere; in 
der erfteren find die Häuferpreife und die Grwerbsfähigteit fortwährend im 
Steigen, während in einem anderen Theil des Landes, welches vielleicht 
von einer früher ſehr belebten Lanpftraße durdfchnitten, aber durch die 
Anlegung einer Eifenbahn umgangen und bei Seite gelegt worden ift, der 
Preis der Häufer und der Miethe fortwährend im Sinten begriffen ift. 
Der Preis der Häufer jolcher beider Gegenden fann in einem Zeitraum 
von fünf Jahren ums Doppelte vifferiren, Da nun Kataſtral-Anſchläge 
in der Regel nur in weit längeren Perioden revidirt werden, jo müfjen 
Hausbefiger folher Gegenden, welche gegen andere im Rüdjtande find, die 
gleihen Steuern mit jenen tragen, ohne die gleihen Preife und die gleiche 
Erwerbsfähigkeit zu befigen. Die Hausſteuer drückt alfo bei der Katajter- 
Umlegung die Unbemittelten am meiften. 

Als eine fihere Art, den Gapitaliften mit der Einkommenjteuer zu 
Leibe zu gehen, mag die Häuferitener empfohlen werden, jo fern fie jähr- 
lih nad den Kaufpreiſen angejchlagen wird, weil die Hauseigenthümer ſich 
diefer Steuer nicht entziehen können. Doch ift es auch in dieſer Hinficht 
nicht ganz leicht, jede Ungerechtigkeit zu verhindern; denn bie einen Haus: 
befiger haben ihre Häufer fehuldenfrei, die anderen nit. Wenn Hausbe— 
figer, welche eine Hypothekenſchuld auf ihrem Gebäude ruhen haben, ven- 
jelben Steuerbetrag zahlen jollen, wie andere, welche dasſelbe ſchuldenfrei 
haben, jo zahlen erftere eigentlich. einen Theil der Steuer für einen fremden 
Capitaliften. In manden Ländern, 3.3. im fchweizerifchen Canton Thurgau, 
hat man dieſes Mißverhältniß, wie bereits erwähnt, dadurch zu bejeitigen ver: 
ſucht, daß man das verſchuldete Eigenthum 50 pGt. weniger zahlen läßt; — 
allein die Folge dadon ift, daß jelbft reihe Gapitaliften auf ihren Grund 
befig Capitalien aufnehmen und ihre eigenen lieber anderweit werwenden 
oder ausleihen. Die Gefahr, daß die Befiger dur die Hausfteuer ungleid 
betroffen werben, ift aljo in hohem Grade vorhanden, man mag die Sache 
wenden, wie man will. | 

Auh in Form der Miethfteuer wird kein fiheres Nefultat erzielt. Die 
Miethiteuer wird eigentlih von Manchen unter die Qurusfteuern gerechnet, 
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allein wir halten es ver Gleihmäßigkeit des Gegenftandes wegen für an: 
gemefjener, diejelbe gleich "hier zu erwähnen. 

Auf den erften Blick jcheint die Miethfteuer das Einkommen ziemlich 
genau zu treffen, weil die Miether fih in der Auswahl ihrer Wohnung 
gewiß jo viel al3 möglich nah ihrem Einfommen richten werden. Allein 
geht man der Sache näher auf den Grumd, jo findet man, daß die Mieth: 
fteuer jehr ungleih und ungerecht laſten Tann, wenn bei‘ deren Anlegung 
feine andere Rüdficht obwaltet, al3 ver Raum und die Pracht der Woh— 
nung. Eine ſtarke Familie 3. B., welche oft fein größeres Einkommen bat, 
als ein Hageftolz, braudt eine große Wohnung; dieſer eine kleine. Be 
fteht nun keine Einfommenfteuer, welche, wie die Glafjenfteuer in Preußen, 
ven Umftand, ob Jemand Familie hat oder nicht, mit in Anſchlag bringt 
— und in den meijten Ländern bejteht fie in der Meife nicht —, fo find 
Leute mit ſtarken Familien, außerdem dieſe ihnen größere Ernährungss 
foften verurfahen, auch noch in der Miethe höher befteuert, als Leute 
ohne alle Familie, 

Eine in der Art angelegte Miethiteuer halten wir daher für eine 
ſchreiende Ungerechtigkeit. Soll legtere vermieden werden, jo müßte man 
Leute mit Familie. in eine geringere Steuerclaffe jegen; e3 wären aber 
dann wieder jo viele Unterjheidungen je nad Stärfe ber Familie noth: 
wendig, daß man leichter zur directen Einkommenſteuer greift, um die ers 
forderlihen Fonds für die Staatzcaffe einzubringen. ' j 

Es kommt dazu, daß die Wohnung einen mejentlihen Einfluß auf 
die Gefittung des Volkes ausübt. Es iſt phyſiologiſch nachgewieſen, daß 
alle Geſchöpfe im Lichte geiftig und körperlich zu beflerer Thatkraft und 
frifherem Geifte anwachſen, als in der Finfterniß. Dumpfe, enge, dunkle 
Wohnungen üben daher einen nadhtheiligen Einfluß auf den Körper, einen 
verbumpfenden auf den Geift aus. Durch das zu nahe Beilammenmwohnen 
der Familien in engen Wohnungen wird die Gittlichfeit wenig gefördert; 
der Geift hat nicht Gelegenheit, durch eine behagliche Umgebung fih zu 
erheitern, zu erfreuen und höher zu ftreben. Allmälig durh und gegen 
den Ekel, welhe die Umgebung ihm einflößt, fih abjtumpfend, ſinkt er 
immer tiefer, und jo kommt es endlich, daß unter der Bevölterung, melde 
in jolhen engen Wohnungen dicht beiſammen hauf’t, Verbrechen und Lafter 
am zahlreichften find. Natürlich find wir weit entfernt, ſolche jenem allein 
zuzufchreiben; indefjen mejentlih Schuld tragen jhlehte Wohnungen an 
der Entfittlihung gemifjer Volksclaſſen. Bei dieſem unverkennbaren wohl: 
thätigen Einfluffe geräumiger, trodener, lihter Wohnungen auf Geiſt und 
Körper. der Menſchen laſtet die Miethiteuer wie ein Hemmſchuh an ver 
Gulturentwidlung des Volkes. Die Befteuerten werden fih mit Wohnungen 
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geringerer Sorte zu begnügen ſuchen, um bie Steuer abzumälzen, und mit 
der Zeit an der Nüftigkeit des Körpers umd der Heiterkeit des Geijtes 
Schaden leiden. 

Da befteuere man lieber andere Gegenftände, deren Gebrauch oder 
Verbrauch zum Nachtheil gereihen fan, wenn man nicht. das nöthige Map 
beobachtet, over ſolche, welche man füglich entbehren kann, 3. B. die gei- 
jtigen Getränfe und den Tabak. 

Die Miethfteuer hat endlich gleih der Hausfteuer den Nachtheil, daß 
fie nicht gerade auf denen laftet, welche am leichteften im Stande wären, 
fie zu tragen. In Städten, welche zurüdfommen, können die Miether bie 
felbe — wenigſtens zum Theil — auf die Vermiether abwälzen, weil vie 
Bevölkerung in der Abnahme begriffen ift, und größere Coneurrenz leerer 
Wohnungen entjteht; in aufblühenden Gegenden können die Hausbefiger 
die Miethiteuer ganz auf die Miether wälzen, weil immer noch zu wenig 
Wohnungen für die wachjende Bevölterung vorhanden find, Im erſten Falle 
trifft die Steuer zum Theil den verarmenden Befiger; im legteren läßt fie 
den ohne fein Zuthun durch das Preisſteigen der Banpläge täglich reicher 
werdenden Haugeigenthümer von der Steuer. befreit. 

Mir halten daher eine reine directe Eintommenfteuer, wie ſchwierig 
aub die Ermittelung des Einkommens fein mag, für unbedingt vor- 
zuziehen. 


f) Die Fenſterſteuer. 


Die Fenfterfteuer, wie fie in England befteht, ift in hohem Grabe 
Ihäplih und deßhalb verwerflih; denn fie beteuert geradezu die Gejund- 
beit der Bevölferung, von der doch die Production des Landes, die Quelle 
ver Steuerkraft abhängt. Wie wir jo eben bemerkt, gedeiht die Gejundheit 
der Menjchen um jo eher, je mehr diejelben der friichen Luft und des 
Lichtes genießen; Beihäftigungen, die längeren Aufenthalt im Freien mit 
fih bringen, find daher ftet3 gefünder, und die Bevölkerung, welche folde 
betreibt, Fräftiger al3 Leute, deren Beihäftigung ein Verweilen in engen, 
dumpfen Gebäuden mit fih btingt. Wenn nun eine Fenfterjteuer vie 
Leute veranlakt, an ihren Häufern weniger Deffnungen anzubringen, die 
Licht und Luft zulaffen, jo muß fi allmälig die Geſundheit, namentlich 
der ärmeren Claſſen, ſchwächen, ihre Arbeitskraft ſchmälern, und fo bie 
Steuerfähigfeit felbft beeinträchtigen. 
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8) Die Erbichaftöftener. 


Die Erbſchaftsſteuer ſtammt ſchon aus der Feudalzeit und ſcheint aus 
dem Recht der Grundherren entjprofien zu fein, beim Tode eines Leibei- 
genen aus deſſen Nachlaß das befte Stüd Vieh (Beithaupt) oder ähnliche 
Präftationen ſich leiften zu laſſen. 

Auf den erjten Anſchein ift feine Steuer gerehter und weniger 
vrüdend, als die Erbjchaftzfteuer, weil fie da nimmt, wo vorher nichts 
war, wo aljo ein Drud eigentlih gar nicht ausgeübt wird, Für entfernte 
Derwandtihaftsgrade mag dies zum Theil richtig fein; doch auch nicht 
ohne Unterſcheidung. Es ift nämlich zu berüdfichtigen, daß ein großer 
Unterschied zwifchen den verſchiedenen Verwandtſchafts- und Erbichafts- 
graden, zwiſchen Descendenten, Ascendenten und entfernteren Verwandten 
exiſtirt. Descendenten haben in der Negel bei vem Geſchäft und dem Er: 
werb des Ascendenten geholfen, dad vorhandene Vermögen ijt ihre Er— 
rungenjchaft mit, und davon find bis zum Tode des Erblafjers die birecten 
Steuern bereit3 entrichtet worden, Wo der Erblafjer in noch jugendlichen 
Alter gejtorben ift, da binterläßt er Witwen und Waijen, die ohnedies 
hülflos genug da ftehen und nicht vom Staate no des Vermögens be— 
raubt werben jollten. Beim Tode von Deöcenventen iſt die Gefahr, die 
Erben durch die Erbſchaftsſteuer des Nothoürftigen zu berauben, jchon 
weniger vorhanden, meil die Descendenten erjt nah Ableben der Ascen— 
denten in Beſitz ihres vollen Vermögens zu treten pflegen; vie geringite 
Gefahr hat die Erbſchaftsſteuer bei Seitenverwandten, im Berhältniß der 
Entfernung des Grade, ES jollten daher Descenventen entweder gar nicht 
betroffen werben oder wenigftens bis zu einem nicht zu tief gegriffenen 
Minimalbetrag die Erbſchaft von der Steuer frei fein. Von den Erbjchaf: 
ten, welche Ascendenten und Geitenverwandten zufallen, mag die Erb: 
ſchaftsſteuer im Berhältnig zum Betrag des Vermögens und der Entfer- 
nung des Verwandtſchaftsgrades fteigen; jedoch ift dabei wejentlicher im 
Auge zu halten, daß das Capital gejchont wird, d. b. daß, je höher der 
Betrag der Steuer, deſto zahlreihere und längere Friften zur Abtragung 
verjtattet werben, damit die Gejchäfte, bei melden das Vermögen bes Erb: 
laſſers angelegt ift, nicht zu plößlih des zum Betrieb nöthigen Capitals 
beraubt werben. 

Ueberhaupt darf die Steuer in nicht zu ftarker Progreſſion fteigen, 
damit nicht der Trieb zur Capitalanfammlung gejchmälert oder unterbrüdt 
und dadurh der Production und der Lage der Arbeit3:Bevölferung ein 
härterer Schlag zugefügt wird, als die Erhöhung der übrigen Steuern 
verurjahen würde, 
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Die Projecte, weldhe eine Erhöhung der beftehenden Erbichaftsfteuern 
verlangen, find alſo meift vermwerflich. 

Bei der milderen bejtehenden Gejeggebung find die Verhältniſſe fo 
verschieden, daß die Befteuerung von Erbſchaften oder Legaten, wie aud 
Hoffmann fehr richtig bemerkt, aus ſehr verſchiedenen Geſichtspuncten bald 
zweckmäßig, menigjtens zuläſſig, bald aber auch fehr ungereht und ver 
derblich ericheinen fan. „In den meilten Fällen,” jagt derjelbe, „wo das 
Haupt der Familie ftirbt,: ift jein Nachlaß eine fehr unzureichende Vergü— 
tung des Verluftes an Einkommen, welchen jein Tod verurjadht. Das jähr- 
liche Einfommen aus der Bejoldung eines Beamten oder aus den Ge 
ſchäften eines Gemwerbtreibenden überfteigt gemeinhin bei Weiten den Be 
trag der Zinſen, melde da3 Capital abwirft, das aus der DBeräußerung 
feines Nachlafjeg gewonnen wird. Was die Regierung in ſolchen Fällen 
den Erben abnimmt, melde befjere Tage zu ſehen gewohnt waren, ift 
häufig niht einmal ein Gewinn für die öffentlihen Caffen: fie nehmen 
mit der einen Hand, was fie mit der anderen an unerläßlichen Unter 
ftügungen zebnfältig wiedergeben müſſen. Daß hier die Steuercaſſe ein: 
nimmt, der Penſionsfonds oder die Armencafle dagegen ausgibt, verbun: 
felt nur das Verhältniß, ohne vasjelbe wejentlich zu verbeflern. Auch ver 
Berluft von anderen Samilienglievern kann in fehr vielen Fällen bei Weis 
tem nicht durch den Beſitz ihres Nachlaſſes vergütet werden. Hier verliert 
eine zahlreihe Familie die Mutter, und mit ihr die Möglichkeit eines 
wohlgeoroneten inneren Haushalt3 und einer jorgfältigen Erziehung der 
jüngeren Kinder: dort trauern alternde Eltern um einen Sohn, melder 
der Erhalter jeiner Geſchwiſter nah ihrem Tode zu werden verjprad. Es 
gibt aber allerdings auch Erbſchaften, welche reine Glüdsfälle find: und 
zwar nicht bloß ſolche, welche geradehin an lachende Erben übergehen, jon: 
dern auch ſolche, wo neben der erſten Trauer um den Erblaffer fih doch 
ber dankbare Erbe die jehr beträchtliche Verbefferung feines Zuftandes durch 
ven Erbanfall nicht verhehlen kann. Allgemeine Geſetze können dieje ver: 
ſchiedenen Zuftände um jo weniger unterfcheiden, als fie jelbft durch man 
nichfaltige Abftufungen in einander übergehen, und zwiſchen ven beiden 
Aeußerſten eine große Mannichfaltigkeit von mittleren Fällen befteht. Auch 
der Betrag der Erbihaft kann feinen Maßſtab für die Beurtheilung ihrer 
Wirkungen abgeben. Dreihundert Thaler können für einen gejdidten, 
fleißigen und verftändigen Handwerksgejellen eine hinreichende Grundlage 
zur Nieverlaffung werben, welche nah einer mäßigen Reihe von Jahren 
zu Wohlſtand und Anfehen führt; und breißigtaufend Thaler aus dem 
Schiffbruh großer. Unternehmungen geretteten Capitals können mit ben 
höchſtens zmölfhundert Thalern Zinſen, welde fie abwerfen, eine jeht 
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klägliche Abfindung für eine Witwe mit zahlreihen zwar erwachfenen, aber 
noch unverjorgten Kindern jein, die gewohnt war, zehntaufend Thaler 
jährlih in ihrer Haushaltung auszugeben. Solche Betrabhtungen haben 
veranlaßt, daß die Steuern von Erbanfällen an nahe Verwandte über: 
haupt nur jehr niedrig geftellt worden find; die Steuerbehörde hat aber 
eben deßwegen um fo ftrenger fich Ueberzeugung zu verſchaffen gefucht, 
daß der Betrag der Erbſchaft richtig angegeben werde. Es warb deßhalb 
nothwendig, in eine ausführlihe und glaubhaft belegte Nachweiſung des 
ganzen Nachlaſſes einzugehen, und BVerhältnifie jchonungslos aufzudeden, 
welche bisher jorgjan als Familiengeheimniß verborgen gehalten wurden. 
Gewiß bejtehen Fälle, worin der Erbe lieber das Vierfache der gejeglichen 
Steuer entrichtet, als fich zu ſolcher Aufvedung feines Vermögenszuftandes 
verjtanven hätte. 


„Die preußifche Regierung erhebt in Gemäßheit des Geſetzes nom 
7. März 1822 die Steuer von Erbihaften und Legaten mittel eines 
Stempels, den in der Regel die Gerichte einziehen, vor welchen die Theilung 
des Naclafjes verhandelt wird. Wo feine gerihtlihe Einwirkung Statt 
findet, haben e3 die Erben mit der Steuer:Behörde unmittelbar zu thun. 
Abgejehen von dem Steuerintereſſe bleibt e3 ſchon zur Erhaltung ver 
Öffentlihen Ordnung nothwendig, daß die Todesfälle zur Kenntniß der 
Ortsobrigleit fommen, damit die Nechte der Abweſenden und Minverjäh: 
rigen gegen den Eigennuß derjenigen gejhügt werden, melde fich zunächſt 
des Nachlaſſes eines Berftorbenen bemächtigen könnten, Hierin liegt bie 
Gewäbrleijtung dafür, daß fein Nachlaß der Prüfung, ob er auch fteuer- 
pflihtig fei, entzogen werde. Was ven Werth won 50 Thalern nit er- 
reicht, ift jedoch überhaupt nicht ftempelpflihtig; ver Fälle find ſehr viele, 
worin ‚die Koften des Begräbniffes und die Bezahlung ber verbliebenen 
Schulden ven Nachlaß, wo nicht ganz erfhöpfen, jo doch bis unter den 
Betrag von 50 Thlen. vermindern, Schon in biefer Beziehung bat die 
Steuerbehörde mit einem jehr großen Theil der Sterbefälle gar nichts zu 
thun. Ueberdies erklärt das vorerwähnte Gejeg alle Anfälle von Erb: 
Ichaften oder Legaten zwiſchen Ascendenten und Descendenten aus gültiger 
Ehe ohne Unterſchied ihres Betrages für fteuerfrei. Hierdurch jcheidet der 
bei Weitem größte Theil aller Todesfälle von der Beteuerung de3 ver: 
bliebenen Nachlaſſes aus, und namentlih faft alle diejenigen, wodurch Fa⸗ 
milien ihre Verſorger verlieren. Auch derjenige Theil des Nachlaſſes, wel: 
ber nah dem Tode des Mannes an die hinterlafiene Witwe übergeht, 
bleibt fteuerfrei, wenn neben ihr Kinder zur Theilung fommen; dagegen 
wird mit Eins vom Hundert befteuert, wa3 ber Mann von jeiner verſtor⸗ 
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benen Frau überhaupt, oder die Frau von dem Manne in dem Falle erbt, 
wo feine Kinder mit ihr zur Theilung fommen. Der Mann verliert in 
der Frau eine Gehülfin, nicht eine Verforgerin; und eine Witwe, melde 
nicht für Kinder zu forgen hat, ift gewöhnlich weniger bülflos, al3 vieje- 
nige, welder ver verjtorbene Ehegatte Kinder hinterließ. In dieſen Bes 
trabtungen liegt der Grund der erwähnten gejeglihen Borjchrift; indeſſen 
ift nicht zu vwerfennen, daß e3 viele Fälle gibt, worin die Verhältniffe der 
Hinterlafjenen fih ganz anders geftalten. Auch Legate, welche für- gelei- 
ftete treue Dienfte ausgejegt worden, find bis auf den Betrag von drei: 
hundert Thalern fteuerfrei. Der Mehrbetrag ift dagegen der Befteuerung 
nad den folgenden allgemeinen Vorſchriften unterworfen. Zwei vom Hun— 
dert zahlen alle Erbanfälle und Legate, welche an Geſchwiſter des Erb- 
laſſers oder deren ehelihe Nachkommen, jo wie auch an deſſen natürliche, 
dur eine nachfolgende Ehe nicht legitimirte, oder auch an bloß adopirte 
oder nur in Folge der Fürkindſchaft zur Erbſchaft berufene Kinder fallen. 
Der Grund diefer höheren Befteuerung jcheint darin zu liegen, daß Erb: 
anfälle unter diefen Verhältniffen für eine beſondere Begünftigung anzu: 
jehen find, da Niemand verpflichtet ift, feinen Geſchwiſtern etwas zu hin- 
terlajlen; auch natürlihe und bloß angenommene Kinder nicht diejelben 
Anſprüche an den Nachlaß ihrer Eltern haben, wie die ehelich erzeugten. 
Bier vom Hundert bed Betrages der Erbſchaften oder Legate zahlen Stief- 
oder Schwiegerfinder, welche Stief- oder Schwieger-Eltern beerben. Um— 
gekehrt findet dasſelbe Statt bei Erbanfällen, melde von Stief- oder 
Schwiegerkindern an die Stief: oder Schwieger:Eltern kommen. Aud 
werben Erbichaften nad dieſem Satze befteuert, welche vorſtehend nicht be 
nannten Verwandten innerhalb des jechsten Grades zufallen. Endlich tritt 
eine Befteuerung von acht vom Hundert für alle übrigen Legate und Erb— 
anfälle ein, welche Verwandten im fiebenten oder noch entfernteren Grade, 
Schmwägern und Schwägerinnen, oder auch gar nit Verwandten zukom— 
men. Sm Allgemeinen Tiegt auch bier die Anfiht zu Grunde, daß die 
Beiteuerung um jo anjehnlicher ausfallen dürfe, je weniger Anſprüche der 
Erbe oder Legatar auf einen ſolchen Anfall hatte. Vom moralifhen und 
rechtlichen Standpuncte mag dies vollfommen zu billigen fein, doch vom 
ökonomischen liegt, wie erörtert, die Befürchtung nahe, daß das Capital 
geihmälert und inbuftriellen Anlagen entzogen werde. Doch mag bei einer 
verhältnigmäßig noch geringen Beiteuerung von acht Procent ver Nach— 
theil weniger fühlbar fein. Bei dem Zinsfuße von vier vom Hundert 
nimmt der höchſte Steuerſatz doch die volle Nugung von zwei Jahren in 
Anſpruch. Eine große Grleihterung gewährt das preußifche Stempelgejeg 
dadurch, dab e3 nicht unbedingt eine Nachweifung des vorgefundenen Nach: 
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laſſes fordert, ſondern den Erben geſtattet, ohne beſonderen Nachweis eine 
Summe dafür anzugeben.“ 

Sehr zweckmäßig iſt die Erbſchaftsſteuer in England eingerichtet. Sie 
beträgt 1 Procent von der Erbſchaft der Descendenten oder Ascendenten, 
3 Procent von Geſchwiſtern oder deren Nachkommen; 5 Procent von Onkel, 
Tante oder deren Nachkommen, 6 Procent Großontel, Großtante und Des: 
cendenten, 10 Procent entferntere Verwandten und juriftifhe Berfonen. 
Diejer verhältnigmäßig niedrige Say, in Verbindung mit der wohlthätigen 
Beitimmung, daß die Steuer in acht halbjährigen Raten erhoben wird, 
bewirkt, daß diefelbe ziemlih Teicht auß dem Gewinn, jtatt aus dem Ca: 
pitalftod getragen werden kann. 

Die franzöfifhe Erbſchaftsſteuer läßt Ascendenten und Descendenten 
frei und madt einen Unterjhied zwifchen beweglihem und unbeweglichen 
Gigenthum, von welchem erfteren 3—6 Brocent, von legterem 64—9 Pro: 
cent bezahlt werden müflen. 


h) Die Abzugsfteuer. 


Diefe Abgabe, welhe von Solchen erhoben wird, die jfammt ihrem 
Bermögen außer Landes wandern, ift faft unter allen Umftänvden zu bil 
ligen. Abgejehen davon, daß mit einer ſolchen Auswanderung der Indu— 
fttie de3 nlandes eine Summe von Capital entzogen wird, deren Manz: 
gel immer mehr over weniger fühlbar fein wird, daß Capital, welches doch 
einmal mweggezogen wird, audy aus wirtbichaftlichen Gründen nicht gefhont 
zu werben braucht, wirkt eine Abzugsfteuer vielleicht zumeilen auch dahin, 
daß dem Auswanderungsluftigen die Luft dazu vergeht; und das tft für 
das Wohl des Inlandes heiljam. . 


2. Steuern vom Cinfommen ans der Arbeit. 


Die Arbeit,- als die Schöpferin des MWerthes, die Duelle, aus welder 
auch das Capital und alles Einkommen entjpringt, ift ohne Zweifel vie 
vornehmfte Steuerquelle.. Sie ift auch vonjeher al3 Steuerquelle be 
nußt worden. — Die ältefte Art der Steuern auf die Arbeit waren wohl 
die Frohnden, durch melde fogar ſchon der Bau der Pyramiden bergeftellt 
worden ift. — Nur die Erhebungsart derjelben war verjhieven. Während 
die Steuer von der Arbeit bier direct erhoben wurde, ward fie dort indi— 
rect in den Conjumtionzfteuern erlangt. Als 3. B. in Preußen die Claj: 
jenfteuer eingeführt wurde, ward eine Anzahl größerer Städte davon aus— 
geſchloſſen und für fie die Mahl: und Schlachtſteuer, eine indirecte Abgabe, 
erhoben. 

Unter die der Steuer vom Arbeitslohn Prlihtigen rechnen wir alle 
Arbeiter — vom einfachen Tagelöhner an bis zum Künjtler und Gelehr: 
ten hinauf. | | | 
Da in den unterjten Caſſen der Arbeiter wegen ber Menge verjelben 
die Concurrenz am ftärkjten ift, und deßhalb die Steuer, jollte fie zu hoch 
fein, nicht, oder nur nad) jehr langer Zeit abgewälzt werden kann, wann 
eine Neduction der Arbeiterbevölferung jelbft eingetreten ift, — denn bie 
Auflegung der Steuer auf den Arbeitslohn wirft momentan gerade fo, 
wie eine Theuerung ber Lebensmittel: für Furze Perioden drückt fie den 
Arbeitslohn, weil viele Arbeiter mehr Arbeit anbieten, um den Mebrbe 
trag der ‚Steuern zu erübrigen und dadurch die Concurrenz vermehren, — 
jo ift von der einen Seite ver Vorſchlag gemaht und ausgeführt worden, 
die Arbeiter direct gar nicht zu befteuern, fondern die Arbeitgeber, — je 
nah der Zahl ihrer Arbeiter (in manden Ländern wird die Gewerbefteuer 
nad diefem Maßſtabe umgelegt); von ver anderen Seite ift der Vorſchlag 
gemacht worden, ein gewiſſes Minimum, welches gerade zur Ernährung 
einer Familie unerläßlich ift, won der Steuer frei zu laſſen. 
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Im erſteren Yale würden die Arbeitgeber ſchadlos gehalten für ihren 
Steuervorſchuß durch billigere Arbeit; allein die Abgabe ift ſchwer von 
der Gewerbejteuer zu trennen, und wenn die Gewerbe bloß nad ver Zahl 
der bei ihnen bej&häftigten Arbeiter in ihrer Steuerkraft beurtheilt werden 
ſollen, jo find Ungleihheiten unvermeidlich; denn alle Gewerbe, worin Ca- 
pital mehr Antheil am Gewinn bat, ald Arbeitslohn, würden im Vor— 
theil gegen foldhe ftehen, worin die Arbeit den überwiegenden Antheil hat. 
Da3 Gewerbe eines Eiſenſchmiedes würde unverhältnißmäßig höher belaftet 
werden, al3 das eines Goldſchmiedes; weil das Rohmaterial des erfteren 
ſehr billig ift; weil bei dem legteren das Capital den Haupt-Antheil am 
Geſchaͤfte hat, 


Die Ausſchließung eines Minimal-Betrages des Arbeit3-Cinfommens 
bat den Anſchein der Billigkeit für fih; allein zwei Gründe fprechen mie: 
der dagegen; einmal ift die Zahl derjenigen Zohnarbeiter, welche eben nur 
diefes Minimum haben, jo groß, daß die Staatscaffe einen großen Aus— 
fall haben würde; während durch die Heranziehung diefer Arbeiter zur 
Steuer, mit einem, wenn aud nur Kleinen Betrage, letztere angefpornt 
werden können, dur irgend eine Mehrarbeit ven Steuerbetrag zu deden; 
und das andere Mal ift e8 auch wünſchenswerth aus politiihen Rüdfich: 
ten, daß die unterften, arbeitenden Claſſen duch Theilnahme an ven 
Steuern auch Theilnahme am Staatsleben und dem Schidjale des Landes 
Tafjen lernen. 


Dieſe Anfiht wird aud vom neuen öfterreihifchen Gejeg:Entwurf ge 
theilt und deßhalb die Arbeiter bis zu den Tagelöhnern herab zur Erwerb: 
fteuer mit herangezogen. (Taglöhner an der Militärgränze zahlen 2—4 
5. Schutzſteuer.) 

Die Heranziehung der Arbeiter nur dur indirecte Steuern hat den 
Umjtand für fih, daß die jparfameren jich vieler ver bejteuerten Genüſſe, 
wie des Branntweins, de3 Tabak, enthalten können; — allein e3 find 
wieder jo viele andere Confumtiong-Artifel indirect befteuert, welche zur 
nothwendigen Grnährung gehören, wie 3. B. Zuder, Kaffee, Reiß, daß 
durch ſolche Steuern gerade wieder zahlreihe Familien ſtärker belaftet wür: 
den, al3 minder zahlreihe oder ledige Perjonen, während jene noch dazu, 
die Mehrkoften der Ernährung ohnedies zu tragen haben. Diefe Art 
ver GSteuererhebung vom Ürbeitslohne würde daher ſehr ungleih und 
drüdend jein, 

Wir fommen aljo auch bier zu dem Nefultate, daß die einfache di— 
vecte Befteuerung des Arbeitslohnes die befle iſt. Auch bier aber müßte 


die Negel beobachtet werben, die unteren Claſſen verhältnigmäßig niedriger 
Wirth IT. 2, Aufl. 30 
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zu belaſten und die Steuer nach einer gewiſſen mäßigen Progreſſion im 
Verhältniß zum Einkommen aus der Arbeit ſteigen zu laſſen. 

Die directe Steuer vom Arbeitslohne hat zwar den Nachtheil, daß 
ſie, gleich jeder directen Einkommenſteuer, nicht ganz leicht zu ermitteln 
iſt; allein ſie hat dafür wieder Vorzüge, welche ſie ſehr empfehlenswerth 
machen: 1) ihre Erhebung verurſacht wenig Koſten; 2) fie iſt ſchwer ab- 
zumwälzen. 

Die geringen Erhebungskoſten find ein Vorzug, der bei Weitem die 
Schwierigkeit der Crmittelung des Steuerbetrages bei den directen Ein: 
fommenfteuern aufwiegt. Von den Gegnern der directen Einfommenfteuer 
wird überhaupt auf diefe Schwierigkeit der Ermittelung des Steuerbetrags 
zu großes Gewicht gelegt. Diefelbe mag ſchwierig fein, dod immer noch 
nicht jo jchwierig, als die Anlegung des Parzellar:Katajters, und viel 
leichter zu vwerbeffern, al3 das letztere. Daß mehr Klagen über die dir 
recte Perjonalfteuer und deren Umlegung laut werben, al3 über da3 Par: 
zellar-Katafter, das kommt nur daher, daß erftere neu, legtere eine Steuer: 
umlegungs:Art ift, an die man fih nah langen Jahren gewöhnt hat. 
Die Klagen, welche in Bayern über die vielen Defraudationen, die bei der 
Faſſion (Selbſtſchätzung) vorlommen jollen, erhoben werden, mögen jämmt: 
lic) begründet fein; allein dort hat man aud die Perjonaljteuer und eine 
Gapital:Rentenfteuer noch neben der Grund: und Dominial- (Gefäll) 
Steuer bejtehen lafjen, die Grundbeſitzer alſo doppelt belaſtet. Wäh— 
rend diejenigen Berfonen, melde nur Einkommen aus der Arbeit hatten, 
nichts al3 die Perfonalfteuer entrihteten, mußten die Grundbefiger dieſe 
Perjonalfteuer und obendrein die Grundfteuer zahlen, bei welcher der An: 
theil, den die Arbeit am Ertrag des Bodens hat, nit immer genau ge 
Ichieden war und überhaupt ſchwer zu jcheiden if. Denn es gibt viele 
Landbewohner mit jo kleinem und noch dazu verſchuldetem Beſitzthum, 
daß fie, genau gerechnet, nicht mehr reines Einkommen haben, als ihren 
Arbeitslohn. Die Ungerechtigkeit, gerade die Grundeigenthümer doppelt zu 
befteuern, wurde defhalb fo Iebhaft gefühlt, daß man ſich durch geringe 
Selbſtſchätzung der Steuer zu entziehen ſuchte. Die Täufhung wurde jo 
groß, daß falfhe Angaben die Negel, richtige die Ausnahme wurden, und 
daß endlich in der legten Gejeggebungs:Periode das Verhältniß dahin ge 
ändert wurde, daß die Perjonalfteuer von nun an nur noch von denjeni— 
gen Perfonen erhoben wird, melde ihr Einfommen bloß aus der Arbeit 
beziehen. Sobald dagegen die Steuerpflichtigen ſich mehr an diefe directe 
Eintommenfteuer gewöhnen, fobald dieſe gerecht umgelegt und namentlich 
als Hauptfteuer, nicht bloß als eine Nebenjteuer behandelt wird, die man 
unter Beibehaltung aller übrigen noch dazu erhebt, werben fie dieſelbe auch 
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mit günftigeren Augen betradten, und die Erhebungsart wird durch eine 
Verbindung der Faſſion mit einer Abſchätzung durch eine Commijfion all- 
mälig ihren geregelten und fihern Verlauf erhalten. 

Die Glafjenjteuer in Preußen mwenigftens, von der wir weiter unten 
ſprechen werben, bat fich wortrefflich bewährt. 

Legt man die Steuer bloß nah ver Selbitihägung oder Faffion um, 
dann können Defraudationen allerdings jehr häufig vorlommen, namentlich 
da, mo da3 Volk noch nicht daran gewöhnt ift und wo die politischen Zu: 
ftände nicht genug Selbjtverwaltung, und daher nicht genug Vertrauen und 
Liebe zum Staatshaushalte, wie zu einem Organismus hervorrufen, von 
deſſen Wohl und Wehe das Wohl und Wehe des Einzelnen abhängt. Aus 
diefem Grunde bat fi die Faſſion — als alleinige Ermittelungsart ver 
Steuer — nur in Heinen Republiten bis jetzt bewährt, wo die Bürger 
fih als ein mitrathendes und mitthatendes Glied des Staats-Organis— 
mus betradten, 3. B. in Hamburg und Bremen, Da Ihäten die Ein: 
wohner fich jelbjt ab und legen ihren Steuerbeitrag ohne Eontrole in eine 
Gafje, in welcher fich meift ein Ueberihuß vom Voranſchlag der Summe, 
welche durd die directe Einkommenſteuer eingehen follte, ergeben hat, 

Nimmt man indefjen ein gemijchtes Syjtem an, läßt man die Steuer: 
pflihtigen fich ſelbſt jhägen und jodann diefe Schägung durch einen Aus— 
ſchuß von jachverftändigen Gemeinde: und Kreisbewohnern unter Oberauf: 
fiht eine Regierungs:Commifjard prüfen, jo wird die Steuer ziemlich 
richtig ermittelt und vertheilt werden können, 

Dasjelbe Verfahren, welches ſchon bei der Grundjteuer ald das zweck— 
mäßigfte ſich herausgeſtellt hat, iſt auch hier zu empfehlen. Die Ge— 
meinde- und Bezirks-Nachbarn wiſſen unter einander ziemlich genau das 
Einkommen, das Jemand aus ſeinem Capitale, wie aus ſeiner Arbeit 
zieht, zu ſchätzen, und kann Niemand es wagen, auf lange Zeit falſche 
Angaben zu machen, ohne die Achtung ſeiner Mitbürger zu verlieren; 
und wenn er es wagte, ſo würde es ihm nichts helfen, denn der Gemeinde— 
und Bezirks-Ausſchuß würde die Faſſion revidiren. Sollte aber der Cha— 
rakter einer ganzen Bevölkerung ſo demoraliſirt ſein, daß Alle falſche 
Angaben machten, daß ſelbſt die Ausſchüſſe der Defraudation die Hand 
böten, dann wäre der betreffende Bezirk, das betreffende Land überhaupt in 
einem ſolchen Zuſtande der Desorganiſation, daß auf ihn die geſunden 
Regeln der Volkswirthſchaft nicht mehr anwendbar wären, die eben nur 
für civiliſirte, geſittete Völker in ihrer Reinheit gehandhabt werden können. 
Dann bliebe allerdings nichts weiter übrig, als die Steuer einſeitig von 
Regierungs wegen zu erheben; wobei man dann freilich an die äußeren 
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muß. Uebrigens bieten verjchievene öffentliche Anläffe, wie 3. B. die ſchon 
oben erwähnte Vermögens-Uebertragung durch Schenkung unter Lebenven 
und Erbſchaft häufigen Anlaß zur Prüfung der Faſſion; und wenn faljche 
Angaben erwiefen find, muß eben der defraudirte Betrag mit Zinfen nachbe— 
zahlt werden. In geordneten Zuftänden ift das Einfommen eine Gemeinde: 
bewohners feinen Nachbarn in der Regel ziemlich genau befannt. Die leßteren 
pflegen fogar dasſelbe eher höher, al3 geringer zu jhägen. Wenn nun die 
Faſſion in der Regel das Einfommen geringer angeben, der Ausſchuß das: 
jelbe aber höher ſchätzen follte, jo hebt ſich das gegenjeitig auf, und ber 
Regierungd:-Commifjar kann immer noch aus den beiden Abjhätungen die 
richtige Mitte heraus finden. „Im bürgerlihen Leben”, jagt auch Hermes, 
„it es unmöglih, daß nit das Netto-Einfommen jedes einzelnen Mit: 
bürgers, jeinen freunden, Nachbarn und allen denen, mit melden er im 
engeren Berfehre fteht, ziemlich genau befannt werden follte, Gin Irrthum 
von einiger Erheblichkeit kann nur bei denen vorkommen, die gewagte Un: 
nehmungen mahen und dadurch ihren Vermögenszuftand plöglich verän- 
dern, oder bei denen, deren Vermögen jo groß ift, daß die Ueberficht des: 
jelben Mühe macht, bejonder3 wenn die Vermögenstheile weit verbreitet 
find, wie bei Grundjtüden, over verborgen gehalten werden, wie es bei Ca: 
pitalien geſchehen kann. Allein im letteren Falle it ein Fehler bei Ab: 
ſchätzung der Wenigen, die in diejer Lage find, von feinem ſehr merkbaren 
Einflufie auf die Steuerbeträge der großen Menge, jo wie dann aud) 
gerade bei viefen Leuten die Gelegenheiten zu Manifeftirungen ihres Ber: 
mögenszuftandes am meiften vorkommen, 3. B. bei Erbtheilungen, Bor: 
mundjchaften, Eheftiftungen u. ſ. w. In dem zuerjt angenommenen Yalle 
fann der Irrthum nicht lange anhalten, und es fteht wenigſtens allemal 
in dem Willen des unrichtig Abgeſchätzten, viefelben zu berichtigen. Noch 
ift dabei zu erwägen, daß, wenn er auch zur Erhaltung feines Credits 
eine größere Steuer bezahlen follte, al3 ihm abgeforvert werben würde, 
wenn man jeinen Vermögenszuftand genau Tännte, er fih noch nicht über 
Unrecht zu beflagen hat. Denn der Credit gehört ja ebenfall3 zu den 
idealen Capitalen, mit denen gearbeitet wird, um daraus ein Einkommen 
zu gewinnen.“ 

Es ift bier auch noch in Anſchlag zu bringen, daß dieſe zu hohe 
Faſſion nur bei Kaufleuten vorkommen fann, und daß diefe mit ihrem 
Vermögen fo rafhe und fo hohe Gewinnste mahen, daß ſie ſchwerlich 
dadurd zu ſehr belaftet werden würden. 

Eine eigenthümlihe Art, die Selbſtſchätzung zu controliven, hatten 
die Athenienfer. Aus den Reden des Demofthenes gegen Philippos und 
Nikoftratos erfährt man, dab in Athen eine Art von Eintommenfteuer 
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zur Bejtreitung der Kriegskoſten bejtand, daß viele Verſuche gemacht wur— 
den, fie zu umgehen, und alle vom Staate jelbjt angewandten Mittel, dem 
Uebel abzubelfen, nicht hinreihten. Man führte deßhalb die Antivofis und 
die Apographe ein. Unter der erjteren verſtand man das Unerbieten eines 
Bürgers, fein Vermögen mit denjenigen eines anderen zu vertaujchen, 
der fich meigerte, die Steuer der Claſſe zu tragen, in welche er eingereiht 
worden war. Die Apographe war die Denunciation, wodurch man nad): 
wies, daß ein Anderer Güter befite, von denen er nichts fteuere, Erwies 
fih die Angabe al3 rihtig, dann erhielt der Denunciant drei Viertheile 
ver nachgewieſenen Güter als Belohnung, und übernahm dafür die Steuer: 
gelang es ihm nicht, jeine Denunciation zu beweijen, jo mußte er taujend 
Dradmen Buße erlegen. Beide Mittel find mit Erfolg angewandt wor: 
ven und jcheinen die Reichen allmälig in ſolche Furcht gebracht zu haben, 
daß fie gern freiwillig noch mehr opferten, als fie jhuldig waren, Rau— 
mer hält die Einführung der Antivofis und der Apographe ſogar bei ung 
für möglih; allein wir können uns in unjerem Zeitalter, mo bie ganze 
Gejeggebung möglichfte Milde anftrebt, mit ſolchen verzweifelten, commu— 
niſtiſchen Mitteln nicht einverftanden erklären, 

Für den von und vorgeſchlagenen Steuerermittlungg: Modus durch Com⸗ 
bination ver Faſſion und der Schätzung durh Dritte, it auch Schön, 
durch deſſen Tod wir vor einiger Zeit in Trauer verjegt worben find, 
Hermes und viele Andere einverjtanden. 

„Am ficherften”, jagt Hermes, „vürfte die Anlegung der Einfommen: 
ſteuer zu bejchaffen fein, wenn man die Selbitihätung mit der Schäßung 
der Mitbürger verbindet, indem dieſe letzteren nad freier Wahl einen 
Ausſchuß ernennen, der, theild aus eigener Wiſſenſchaft, theils nad ein: 
zuziebenden Erfundigungen, alle Einwohner abſchätzt, dieſe jeine Schägung 
fodann mit den angegebenen Selbſtſchätzungen vergleiht und danach das 
Katafter aufftellt, daS zu Ändern der Obrigkeit des Ortes nur in jofern 
nachgelaſſen werden kann, als einzelne Reclamanten die Ungerechtigkeit 
ihres Anjages erweijen. Man würde indeß irren, wenn man glaubte, daß 
aus der Zujammenftellung aller jolchergeftalt errichteten Orts-Kataſter ein 
richtiges allgemeines Landes-Kataſter gefertigt und danach die Steuerver: 
theilung vorgenommen werben fünnte, Denn da jeder Ort nur fi jelbit 
abſchätzt, ſo würden aus diefer Selbſtſchätzung vielfahe Nachtheile erwach— 
ſen. Jeder Ort nämlich würde dahin ſtreben, durch niedrige Abſchätzung 
aller ſeiner Einwohner mit dem kleinſten Betrage bei der Steuerverthei— 
lung in Anſatz zu kommen. Es muß alſo die Einrichtung ſo getroffen 
werden, daß einmal die Schätzung der Ortseinwohner auf die von der 
Geſammtheit derſelben zu entrichtende Steuerquote gar feinen Einfluß hat, 


470 Die beftehenden Steuern, ihre Berechtigung u. Einrichtung. 


und zweitens, daß der Betrag dieſer auf alle Orte zu legenden Quoten 
wiederum durch mwechjelfeitige Schägung eines von ihnen zufammenzufeßen: 
ven Ausſchuſſes ermeffen wird. Um veswillen wird es nöthig fein, bie 
Ort3-Steuerquoten nicht von der Summe der Orts-Abſchätzungen abhängig 
zu maden, fondern vielmehr die Dedung des geſammten Steuerbevarfs 
des Staates durch die Deputirten der Ortſchaften nad einer andermweitigen 
Ermittelung des Total-Einkommens einer jeden vornehmen zu lafjen.” Die 
Regierung, jagt Hermes endlich, habe bei dieſem Steuerſyſteme nicht3 weiter 
zu thun, als: erſtens den Ausgabe-Etat zu entwerfen und zugleih nad: 
zuweifen, welche Ginnahmen fie aus dem Staat3eigenthbume und den Ho: 
heitsrechten habe; der Ausfall müſſe dann burh die Einfommenfteuer 
gededt werden, jo weit bie Ausgabe von der Bollävertretung gebilligt 
worden; zweitens liege ihr ob, jeder zur Steuervertheilung niedergeſetzten 
Verfammlung die beften ftatiftiichen Notizen zu beihaffen. Die Ber: 
theilung der Steuer könne fie dann lediglih den Deputirten 
der einzelnen Landestheile, die Einbringung und Ablie: 
ferung der Abgaben einer jeden Ortſchaft überlajjen. 

Daß die Steuer, von welcher wir jpredhen, weniger Erhebungstoften 
verurſacht, al3 jede andere, darüber herrſcht fo wenig Widerſpruch, daß 
wir uns de3 Beweiſes dafür füglich entheben können. Der größte Vorzug 
einer jeden Steuer ift es, wenn fie nicht abgewälzt werden kann und bie 
jenigen trifft, für melde fie beftimmt ift. Diefen Vorzug befikt die directe 
Beiteuerung des Einkommens von ber Arbeit in hohem Grabe. 

Megen der großen Anzahl ver Arbeiter kann nicht jo leicht eine Ber: 
abredung zur Erhöhung des Arbeitslohnes unter ihnen getroffen werben. 
Wir jehen daher in England, wo die Arbeiter durch hohe Löhne am mei- 
ften in Stand gejeßt find, zu jparen, und, indem fie von Erjpartem le 
ben, die Arbeitgeber durch Arbeits:Einftellung zur Erhöhung des Lohnes 
zu zwingen, die meiften Strifes mißlingen. Wir haben ſchon oben be 
merkt, daß eine Steuer auf den Arbeitslohn gleich einer Vertheuerung ber 
Lebensmittelpreije wirkt. Beide können in kurzen Perioden gar nicht, nur 
in langen Perioden, während mwelder ein Einfluß auf die Zahl ver Ar: 
beitö-Bevöllerung bemerkbar wird, abgewälzt werden. Sobald nämlich der 
Preis der Lebensmittel fteigt und die Arbeiter mit ihrem bisherigen Lohne 
nicht mehr jo weit reichen, als big dahin, jo ſuchen fie ihre Mittel zum 
Gintaufh von Lebensbevarf dadurch zu vermehren, daß fie eine oder ein 
paar Stunden des Tages länger arbeiten; mande, welche bis dahin in 
einem eigenen Gejhäfte gerade genug zu thun gehabt haben, ſuchen nod 
eine Nebenbeihäftigung. Durch diefe Verinehrung des Angebot3 von At: 
beit wird ein Drud auf die Nachfrage ausgeübt, und es würde eher eine 
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Verringerung, als eine Grhöhung des Lohnes eintreten können, wenn 
nicht das Herlommen der Concurrenz jo weit einen Zügel anlegte, daß 
die Arbeitgeber von ſelbſt in einer ſolchen Zeit bei dem alten Satze des 
Lohnes beharren. Eine Erhöhung desjelben fann aber unmöglid eintre 
ten, und die Preiſe der Theuerung können aljo nur von den Arbeitern 
getragen werben. Ä 

Wenn hingegen die Theuerung lange Zeit andauert, dann wird all: 
mälig das Angebot von Arbeit fih vermindern, — entweder dadurch, 
daß die Arbeitöbevölterung duch Auswanderung, Krankheiten, ſchlechtere 
Pflege und Nahrung, Verminderung der Geburten fich verringert, oder 
daß die Arbeiterzahl die gleiche bleibt und die Induſtrie fi vermehrt —, 
und endlich einen jolhen Drud auf die Arbeitgeber ausübt, daß bieje 
den Lohn erhöhen müſſen. 

Eben jo verhält es fih mit einer Befteuerung der Arbeit. Die Be: 
troffenen können in der erjten Zeit die Auflage nicht abwälzen, und es 
gelingt ihnen dies vielleicht erft in einer zehn: zwanzig: oder dreißigjäh— 
rigen Periode, dieſelbe theilmeile auf Arbeitgeber und Gonfumenten zu 
übertragen, jenachdem eine kürzere oder längere Zeit erforverlih ift, um 
die Nachfrage nad Arbeit das Angebot verjelben überfteigen zu machen, 
jenahdem die Induſtrie eines Landes im Steigen oder im Stillſtande be- 
griffen iſt. Iſt die Erwerbsthätigfeit eines Landes im Steigen, dann wird 
bei einer gleichbleibenden Summe von Arbeitätraft die Nachfrage nah Ar- 
beitern jchon in ein paar Jahren jo fteigen, daß eine entſprechende Er: 
höhung des Lohnes eintritt; ift die Jnduftrie — und mir verftehen dies 
jelbe bier in ihrer meiteften Bedeutung, Landbau, Gewerbe und Handel, 
zwijchen denen übrigens ſtets Wechſelwirkung beſteht — im Stilljtande, 
dann fann erjt eine Reduction der Arbeiterbevölferung durch Auswande: 
rung oder Sterblichkeit das Angebot von Arbeit jo finten maden, daß 
eine Erhöhung de3 Lohnes erfolgt. Iſt ein Land dagegen gar im Ber: 
fall, dann werden die Arbeiter troß der Verminderung ihrer Zahl die 
Steuer auf den Lohn auch in einer längeren Periode nicht abwälzen 
lönnen. 

Unter die Kategorie der Steuer vom Arbeitslohne gehört die Be: 
ſoldungsſteuer. 

Von manchen Seiten wird dieſe Art der Beſteuerung verworfen, weil 
der Staat durch dieſelbe gewiſſer Maßen aus ver linken Taſche nehme, um 
in die rechte zu jchieben. Allein die Bejoldungsjteuer dürfte ſchon aus 
politijhen Gründen zu rechtfertigen fein; indem e3 wünjchenswerth ift, 
daß nicht der Neid der übrigen Staatsgenofien durch eine exrceptionelle 
Stellung der Beamten angeregt werde, deren Beruf vielmehr durch bie 
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Ahtung und Liebe des DVolfes erſt die rechte Weihe erhält; indem es 
wünjchenswerth ift, dab die Beamten dur Laften, welche fie übernehmen, 
größeres Intereſſe am Staatsleben überhaupt erhalten. Aud ver Gerede 
tigkeit und Gleichheit der Vertheilung der Steuerlaft wegen ift es nützlich, 
daß die Beamten durch eine directe Einfommenfteuer betroffen werden, 
weil die indirecten Steuern grade diejenigen am meiften treffen, welde 
ftarfe Familie haben, und weil Beamte ohne Familie bei gleihem Ein- 
lommen viel weniger zu den Staatslaften beizutragen hätten, wenn eine 
directe Einkommenſteuer nicht eine Ausgleihung berftellt. 

Die Beamtenftener bat ven Vorzug, daß fie nicht abgewälzt werden 
kann, aljo direct diejenigen trifft, melde fie treffen foll. Denn da ber 
Gehalt feſt beftimmt ift und nicht willfürlid, fondern nur durch einen 
Beſchluß der Legislation und der Regierung erhöht werden kann, jo müſſen 
die Betroffenen die Steuer felbft tragen; fie können fie nit durch Erhö- 
bung des Preiſes ihrer Arbeit auf diejenigen abwälzen, welche ihrer Arbeit 
bebärftig find. r 

Dabei it in Betreff der Erhebungsart, Abzug am Gehalt nicht zu 
billigen, weil viefer Modus das Rechnungsweſen erjhwert und zugleich 
eine verlegende Bevormundung de3 Beamtenftandes ift. 

Der gelungenfte Verſuch einer directen Befteuerung des Arbeitslohnes 
ift in Preußen durch die Perjonalfteuer over, nah Art ihrer Umlegung, 
jo benannte Clajjenfteuer (1820) gemacht worden, 

Den erleuchteten Staatsmännern ver Stein'ſchen Geſetzgebungs-Pe— 
riode konnte es nicht entgangen ſein, daß 1) die Arbeit die urſprüngliche 
Duelle der Wertbihaffung und des Einfommens ſei; 2) daß die durch 
Erziehung geübte und mit Intelligenz ausgerüftete Arbeitskraft ein eben 
jo hohes Einfommen gewähren künne, als das Capital, und daß e3 jo: 
wohl gerecht, wie zwedmäßig jein müffe, die Arbeiter zu befteuern vom 
gemeinen Tagelöhner an, bis hinauf zu den reichbegabten Geiftern, welche 
durch die überlegene Macht ihres Verftandes und die unmiderftehliche Kraft 
ihres Willens, als Künjtler, Gelehrte, Soldaten und Staatsmänner überall 
in der erjten Reihe der Staatsgenofjen jtehen und ihren vollen Theil an 
den Glüdsgütern der Erde nehmen, | 

Die Grundlage zur Vertheilung der neuen Steuer follte weniger ver 
wirklihe Betrag des Einkommens, als die äußere Stellung bilden. Da 
e3 zu umſtändlich geweſen wäre, alle die zahlreihen Abftufungen im Leben 
zu berüdjichtigen, jo jollte nur auf die großen Abtheilungen gejehen wer: 
den, worin die bürgerlihe Gejellihaft nah ihrer Bildung und Beſchäfti— 
gung von jelbjt zerfällt. In der germanifhen Urzeit konnte man vier 
folder großen Abtheilungen ver Gejeljhaft wahrnehmen: den höchſten 
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Adel, au weldem die Fürften ftammen, genannt die Adalinge, den 
niederen Adel, genannt vie Freien, die an die Scholle gebundenen Land» 
bauern, genannt Leibeigene, und die Sklaven, melde wie eine 
Sade, jo. gut wie das Vieh, betrachtet wurden. In fpäterer Zeit, wo 
der Stände-Unterſchied fih mehr ausgeglihen hatte, wo die Fürften aber 
ſchon eine jo bevorzugte Stellung eingenommen hatten, daß fie nicht mehr 
zu den Volksclaſſen gerechnet wurden, jehen mwir bie Ritter, die Freien, 
die Hinterfaffen und die Hörigen; in der alten ftäbtifchen Berfafjung die 
Patrizier, die Großbürger, Kleinbürger und Beifaffen. Diefe vier Haupt: 
elafjen find in neuerer Zeit lange nicht mehr fo fcharf begränzt. In ven 
einzelnen Abtheilungen ijt das Cinfommen oft außerordentlich verſchieden. 
Wenn die preußifche Geſetzgebung daher auch Anfangs vier Hauptelafien 
annahm, jo ward fie jpäter doch genöthigt, bei jeder derſelben wieder ein: 
zelne Unterabtheilungen einzurichten, jo daß jegt eigentlich zwanzig Clafien 
beſtehen, in die fich die Befteuerten je nah ihrer Erwerbsfähigleit einrei— 
ben. Es muß bezahlt werben monatlih von der Haushaltung 
in der erſten Clafie. . . 12, 8 und 4 Thlr., 

„ zweiten „ » .. 2, 13m 1 „ 

n„ mitten „ ed im „ 

„ vierten » 2. . + und # Thaler. 

Da in Preußen die Claſſenſteuer direct vom Staate durch befonders 
dazu beftellte Steuerbeamte erhoben wird, jo mag bieje Gintheilung ganz 
zwedmäßig. jein, namentli da bei der Eintheilung in die verjchiedenen 
Glaffen und Unterclaffen darauf Rüdfiht genommen wird, ob Jemand vers 
beirathet ift und melden Aufwand er treibt. (im erfteren Falle wird 
der Betreffende in eine niebrigere, im. Falle größeren Aufwandes in eine 
böbere Claſſe gethan, — in Uebereinftinimung mit dem jedenfalls zu bes 
rüdfihtigenden Vorſchlage des Engländers John Stevens, nad weldem 
die directe Eintommenfteuer nah einer Quote der Ausgaben 
berechnet werden follte); — allein aud diefe von vier bis auf zwanzig 
vermehrten: Stufen reihen lange nicht aus, um die Arbeiter der niederſten 
bis zu den höchſten Erwerbäclafien gleihmäßig genug zu treffen. Die Ab: 
ftufungen von den hundert Thalern jährlihen Einkommens eines Tages 
löhner3 bis zu den Hunderttaufend einer Crümell find jo zahlreih, daß 
gewiß viele Berrüdungen vorlommen müffen, weil zu verſchieden ftehende 
Einkommen in dieſelbe Abtheilung geworfen werden, Nicht minder iſt es 
eine Ungeredhtigfeit, wenn die beiden äußerjten Spigen einer und verjelben 
Abtheilung gleich belaftet find. Nehmen wir an, das Marimum der unter: 
jten Abtheilung ber. legten Claſſe jei 200 Thaler, das der nädhitfolgenden 
höheren Abtbeilung 600 Thaler, jo müßte Jemand, ver 201 Thaler Ein« 
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fommen hat, eben fo viel Steuer zahlen als der, welcher 600 Thaler ein: 
nimmt. Die Differenz mag in Wirklichkeit nicht jo groß fein; groß ge 
nug aber immerhin, um eine ungerechte Vertheilung zu verurfadhen. 

Urſprünglich beftanden, wie oben bemerkt, nur vier Claſſen. In eine 
derjelben wollte der Gejeßgeber anfänglich alle Pflichtigen einreihen. Da- 
bei konnte man die Einfhägung nur nad allgemeinen Umriſſen vorneh— 
men, und jo war es Anfangs die Abfiht, denn man mollte nicht zu in- 
quifitoriich in die Einfommens-Berhältniffe eingreifen. Allein dieſe Ein- 
theilung in Claffen verurfachte fo zahlreiche Reclamationen, indem Biele in 
eine niedrigere Clafje gejegt zu werben verlangten, daß man, namentlich 
auf dringendes Verlangen der Rheinprovinz, die urjprünglichen vier 
Claſſen mit Unter-Abtheilungen vermehren mußte, jo daß eigentlich acht— 
zehn und zulegt zwanzig Stufen creirt wurden. Die Einreihung der 
Steuerpflihtigen wird dadurch erleichtert, viele Reclamationen abgejchnitten; 
allein es kommen deren immer noch genug vor, weil noch große Sprünge 
beitehen. Bon der 15. Stufe z. B. wird mit 2, von der 12. mit 3, von 
der 10. an mit 6 Thaler befteuert; von dieſer zur 7. Stufe ift aber ein 
Sprung bis zu 12 Thalern, während die 4. mit 24 Thaler und die 1, 
mit 144 Thalern belegt ift, von da an aber jeve höhere Befteuerung 
wegfällt. 

Auch bei diefer Eintheilung Tann e3 nicht fehlen, daß immer noch 
zahlreiche Neclamationen vorkommen; deßhalb ift es gewiß vorzuziehen, 
daß ein beftimmter Procentſatz des Einkommens al3 Steuerbetrag ange: 
nommen werde. J 

Die Vertheilung und Einziehung der directen Einkommenſteuer auf 
dem Wege der Selbſtverwaltung durch Gemeinde- und Bezirks-Ausſchüſſe, 
auf dem Wege der Faſſion in Verbindung mit der Schätzung durch Ge 
ſchworene, der Feftjegung des Steuerbetrags nad einem Procentjage, ftellt 
ſich demnach als weit angemefjener heraus, und obendrein werben babei 
noch große Kojten gejpart. 

Zur Einlommenfteuer können Unterthbanen füglih erjt dann heran: 
gezogen werben, wenn fie erwerbsfähig find und das erwerböfähige Alter 
erreicht haben; aljo find Geifteskranfe, Krüppel, Unmündige davon aus: 
zufchließen. Demnach dürfte beim gewöhnlichen Zagelöhnerftande ſchon 
das 16. Jahr als Anfang der Steuerpflichtigen angenommen werben, 
während bei Handwerlen ein fpäteres, und bei gelehrten Berufsarten ein 
noch reiferes Lebensjahr dazu beftimmt werden vürfte. 

Die directe perfönlihe Einkommenſteuer ijt die gerechtefte aller Steu: 
ern, weil fie am wenigſten Erhebungstoften verurjaht, am menigften ab: 
grwälzt werden kann und am directeften das Einkommen, wo es eingeht, 
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trifft. Sie ald einzige Steuer des Landes zu gebrauden, wäre das 
Ideal aller Beiteuerung, wenn e3 nicht fo ſchwer wäre, das fteuerfähige. 
Einkommen zu ermitteln. Cinestheils ift der Patriotismus der Mehrzahl 
unferer Bevölkerung nicht fo groß, um fie zu vermögen, daß fie gern und 
freiwillig den Antheil der Steuer zahlt, deren der Staat bedarf; anderen: 
theil3 jucht Jedermann, die Summe feines Einfommens zu verheimliden. 
In jegiger Zeit ſchon diefe Abgabe als einzige Steuer einzuführen ijt da= 
ber unmöglich, weil das Volt ſich erft allmälig daran gewöhnen muß. 
Diejelbe aber neben den anderen Steuern einzuführen, damit man ſich 
daran gemwöhne, die anderen Eteuern allmälig zu vermindern und jene zu 
erhöhen, damit das Ideal der Beiteuerung fortwährend angeftrebt werde, 
das liegt im Intereſſe jedes Staates. Daß dies möglich ift, jehen wir an 
der Eultur-Entwidlung der Völker. Ye umfaffender und großartiger bie 
Geſchäfte werden, um jo größere Nevlichleit und Offenheit wird barin 
gang und gäbe. Der Welthandel ift nur durch äußerfte Rechtlichfeit mög: 
lih, weil die Kaufleute ihre Geſchäftsfreunde in entfernten Welttheilen 
niemald® duch die Yuftiz zur Erfüllung ihrer Berpflihtungen anhalten 
können. Auch Geſellſchafts- und Actien-Unternehmungen verftatten offenen 
Einblid in ihre Gejchäfte. 

Das Verhältniß nun, mweldes im Großhandel befteht, kann mit der 
fteigenden Eultur und Sittigung des Volkes auch auf die übrigen Stände 
ſich erftreden, und in dem Berhältniffe, wie Rehtlichleit und Vaterlands⸗ 
liebe fih ftärken, fann man die directe perſönliche Einfommenfteuer immer 
mehr die übrigen überwiegen und endlich ganz verdrängen laſſen. 

Diefen Weg jheint auch die Steuergejepgebung in Preußen und 
England eingeſchlagen zu haben. 


3. Stenern vom Einkommen aus dem Capital und dem 
Arbeitslohne. 


7-1. — — 


Wenn irgend eine Steuer mit der reinen, directen Perſonal-Einkom— 
menſteuer befreunden, wenn irgend eine nachweiſen kann, daß die Schwie 
rigkeit der Ermittlung des Steuerbetrags bei jener, ſie mag noch ſo groß 
ſein, doch von den Schwierigkeiten, die bei den anderen beſtehenden 
Steuern vorhanden ſind, überwogen werden, ſo iſt es die Gewerbe— 
ſteuer. 

Die Schwierigkeiten der Ermittlung der Perſonalſteuer werden von 
Vielen nur deßhalb für jo groß gehalten, weil man nicht daran gewöhnt 
ift; über die Schwierigkeiten der Ermittlung der Beiträge zur Gewerbe 
fteuer hört man nur deßhalb fo wenig Klagen, weil fie ſchon fo lange 
eingeführt ift, daß die Klagen früherer Zeiten verhallt find, Wir haben 
bereit3 nachgewieſen, wie ſchwer und foftipielig, wie unzuverläjltg und 
ſchwankend die Anlage eines Parzellar-Kataſters bei ven Grundftüden iſt. 
Die Anlage eines Katafter3 bei ven Gewerben ift aber anerkannter Mapen 
weit ſchwieriger und unzuverläffiger. Um einen Einblid in dieſe Schwie 
rigfeiten zu verftatten, erlauben wir ung, einige davon aufzuzäblen, wie 
fie u. a. Oekonomiſten auch Rau anerkennt. 

Die Schwierigkeiten entjpringen nämlih aus der Verfchiedenartigkeit 
der zu befteuernden Gewerbe, deren jedes feine eigenthümliden Verhält 
niffe des Capitals und des Arbeitslohnes befitt; aus dem Mangel an 
leiht erkennbaren Anhaltspuncten für manche Gemerbe, 3. B. Banlge— 
ihäfte; aus dem ftarlen Einfluß, den örtliche und Zeitumftände auf die 
Einträglipkeit eines Gewerbes üben; aus der Verſchiedenheit in dem Er: 
trage, den ein und dasjelbe Gewerbe den einzelnen Unternehmern gewährt, 
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weil ihre Fähigkeiten, ihr Capital und mande zufällige Umftände den 
einen gegen den anderen in Vortheil ſetzen. Zunächſt ift man nicht ein: 
mal darüber einig, wie weit die Gewerbeſteuer ſich erſtrecken fol. Mande 
rechnen die Landwirthſchaft auch mit dazu; Andere fchließen fie aus; 
Dritte laſſen die. ländlichen Befiger davon befreit, verlangen aber, daß 
alle künftlihen, mit der Landwirthſchaft verknüpften Wirthſchaften be: 
fteuert werden, wie Gärtnerei, Käferei, Vieh- und Obftzudt. Außerdem 
gibt es zahlloje Kennzeichen, nad denen man bei der Umlegung ver Ge: 
werbefteuer fi richten muß: die Größe des ftehenden und des Umlaufs— 
Capitals, die Zahl ver Werkzeuge und Mafchinen, welche bei einem Ge: 
Ihäfte verwendet werben, die Zahl der Arbeiter, die dabei bejhäftigt find, 
die Concurrenz und Abjapfähigleit der Waaren, der Wohlftand oder die 
offentundige Armuth ver einen oder der anderen Clafje von Gewerbetrei— 
benven u. |. w. 

Abgejehen von der hier nur zum Theil aufgeführten Schwierigleit, 
weldhe die Anlegung der Gewerbeſteuer für die Regierung mit ſich bringt, 
ift diejelbe für die Unterthbanen mit jo vielen Pladereien verknüpft, daß 
fie unter Umftänden ſogar die Zufriedenheit mit dem Staatsleben und 
jomit das Staatswohl jelbjt untergraben Tann. Der Umftand nämlich, 
daß die Gränze der fteuerpflichtigen Gewerbe nit jo leicht zu beftimmen 
ift, und der fernere Umjtand, daß da, wo dies gelungen, in manden 
Fällen jehr ſchwer zu beftimmen ift, ob Diefer over Jener (3. B. beim 
Handel) wirklich feine geihäftlihe Thätigkeit fo weit in den Bereich eines 
Gewerbes erjtredt hat, um fteuerpflichtig zu werben, veranlaßt die Steuer: 
behörden zur Spionirerei und zu einer Pladerei der Gejchäftsleute, die oft 
unerträglich werden kann, 

In Preußen bat man die .erftere Schwierigkeit dadurd umgangen, 
daß man die befteuerten Gewerbe namentlich bezeichnete, und bie ſchwie— 
rige Frage, welche Beihäftigungen als gewerbliche zu. bezeichnen find, 
ift dadurch umgangen; allein es bleibt noch die zweite Schwierigleit, wie 
weit eine beftimmte Anzahl von Handlungen in dem betreffenden Wire 
kungskreiſe und innerhalb eines bejtimmten Zeitraumes, oder welde Form 
der Beihäftigung mit gemwerblihen Gegenftänden — Oemerböbetrieb_ jei, 
„Richt ever”, jagt Hoffmann, „it ein Kaufmann, welcher erlaufte 
Sachen wieder verkauft. Es kann dies gelegentlih. geſchehen und jelbjt 
öfter wiederholt werben, ohne daß eine Abfiht, Handel als Gewerbe zu 
treiben, dabei zum Grunde liegt. Es Tönnte aber auch freilih unter 
dem Vorwande eines bloß gelegentlihen und zufälligen Handelsgeſchäftes 
wirklih ein ganz bedeutender Handel gewerbsweiſe betrieben werben, 
welchem nur, um der Steuerpflihtigleit auszuweichen, offentundige Kenns 


nennen, 
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zeichen eines ftehenden Handelsbetriebes zu geben, gefliffentli vermieden 
würde. Gemeinhin wird als Kennzeichen eine gewerblichen Betriebes vie 
Zahl beftimmter DVerrihtungen während eines gewiſſen Zeitraumes ange: 
nommen; aber dieje Beftimmung bleibt ſehr mangelhaft, theil3 weil vieje 
Verrihtungen fih häufig der Kenntniß der Steuerbehörden ganz entziehen, 
theil3 weil Wiederholungen auch in ſolchen Fällen zufällig ſich anhäufen 
tönnen, wo gewiß an feine Berheimlihung eines wirflihen Gewerbe 
betriebe3 gedacht worden ift. Ueberdies treibt den Gewerbetreibenven jein 
eigener Bortheil an, feine Bereitichaft, Jedermann mit feinem Gewerbe 
zu dienen, möglichjt allgemein befannt zu maden, um Käufer und Kun: 
den anzuloden.“ 

Wir find der Meinung, daß eine directe PBerjfonalfteuer, erhoben nad 
der vorgefchlagenen Methode, einer Combination der Selbftihägung mit 
der Schäßung eines Gemeinde-Bezirksausſchuſſes unter Controle der Ne 
gierung, der bisher üblihen Gewerbefteuer vorzuziehen märe, weil leßtere 
mehr Koften verurjaht und doch auch nicht ganz zuverläffig ift, und cben- 
fall3 oft revidirt werden muß, weil fie nicht ungerecht werben joll, weil 
der Stand der Gewerbe ein ſchwankender ift, Auch find die äußeren Kenn: 
zeihen von der Ertragskraft eines Gewerbes immer noch trügeriſch genug, 
und in manden Fällen wird doch zu einer Selbitangabe des Befteuerten 
Zufluht genommen werben müjjen. 

Die äußeren Merkmale, an welden die Ertragstraft eines Gewerbes 
erfannt werden Tann, find das ftebende Capital, das Umlaufs: 
Gapital vesjelben und die dabei bejhäftigten Arbeiter. Das ftehende 
Capital läßt ſich leicht ermitteln, weil e3 in Grundftüden, Gebäuden, 
Werkzeugen, Maſchinen und Betrieb3:Anlagen befteht. Das ftehende Capi- 
tal einer Mühle z. B. findet fih vor in dem Grunpftüde, worauf das 
Gebäude fteht, in dem Gebäude jelbjt, in der Waflerkraft und in dem 
Mühlenwerke. Das Alles ift leicht zu erkennen und zu fhägen. Das 
Umlauf3:Gapital befteht in ven Hülfsftoffen, melde zur Erzeugung eines 
gewerblichen Producted nothwendig find. Nun ift die Summe des Um: 
lauf3-Gapital3 bei verjhiedenen Gewerben oft unter gleihem ſtehendem 
Capital äußerft verſchieden. Es kommt dabei jehr viel darauf an, wie 
oft das Umlaufs:Capital im Jahre umgetrieben wird. Ein Bäder, ein 
Fleifher 3. B. Tann fein Umlaufs:-Capital vierzig bis fünfzig Mal im 
Sabre umtreiben ; ein Goldſchmied braudt vielleicht mehrere Jahre dazu, 
um dasfelbe nur ein einzigeg Mal im Umlauf zurüdfehren zu ſehen. 

Das eine Gewerbe hat mit theuren, das andere mit billigen Hülfs— 
ftoffen zu arbeiten; daS eine braucht mehr Arbeiter zum Gefchäftäbetriebe, 
das andere weniger. Der Aufwand an Gapitalpreijen und Arbeitälohn 
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fann ein jehr verſchiedener, das reine Cinfommen ganz gleich fein; die 
Cinnahme eine Gewerbetreibenden kann mit der eines anderen gleih, und 
das Einkommen jehr verjhieden jein. In dem einen Gewerbe wirft das 
Capital mehr Gewinn ab, muß mehr Gewinn abwerfen, weil es gefähr: 
beter ift; in dem einen werben die Arbeiter beſſer bezahlt, al3 in dem 
anderen ; das eine hat viel, das andere wenig Concurrenz; das eine einen 
großen, das andere einen kleinen Marft. 

Aus allen diefen Umftänden ergibt fi, daß eine gleihmäßige Be— 
fteuerung ohne die Ermittlung de3 Neineinlommens nicht möglich ift. Die 
Ermittlung des Neineinfommens ift aber von der Summe des ftehenden 
und umlaufenden Capital und der Anzahl der bejhäftigten Arbeiter allein 
nicht zu ermitteln. Es müfjen vielmehr alle Umftände zufammen genom— 
men, und die Schlüffe, welhe man daraus zieht, mit dem allgemeinen 
Stande des betreffenden Gewerbes und mit der Grwerbsthätigfeit de3 be 
treffenden Capitals gemefjen werden. Dies kann aber einestheild nur durch 
einen Ausſchuß von Gemeinde: und Kreigmitglievdern und Nachbarn ge 
jhehen, welche Gelegenheit haben, das betreffende Gewerbe längere Zeit zu 
beobachten, und außerdem ift die Ermittlung jedesmal nur für einen klei— 
nen Bezirk anwendbar, weil der Wohlftand und die Erwerbsfähigkeit, weil 
der Stand der Induſtrie in verjchiedenen Theilen eined und vdesjelben 
Landes verjhieden ift. In vielen Ländern wird z. B. die Gemerbefteuer 
je nah ver Zahl der Gehülfen veranjchlagt, die ein Gewerbetreibender 
unterhält. Bei einem und demjelben Gewerbe mag dieſe Beobachtung zu 
einem richtigen Refultate führen, obgleih auh hier Irrthümer vorkommen 
können, weil e8 möglich ift, daß Jemand einen Theil der Arbeitskraft 
durch Maſchinenkraft erſetzt; allein unter verschiedenen Gewerben ift eine 
Vergleihung der dabei beihäftigten Arbeiter durchaus fein Maßjtab, weil 
ein Gewerbetreibenver mit zehn Gehülfen oft eben jo viel Einfommen haben 
fann, als ein anderer in einem verjchiedenen Gejchäftszweige mit hundert 
Arbeitern. 

Diefe Schwierigkeiten der Ermittlung der gewerblichen Steuerkraft ift 
aud von vielen Geiten eingejehen worden. Die preußifhe Regierung hat 
fih dadurch zu helfen geſucht, daß fie für die meiften Fälle einen Mitteljag 
aufftellte, „ver von der Gejammtheit der Gemwerbetreibenden einer Claſſe 
und eines geographiſch beftimmten Bezirkes durchſchnittlich für jedes ihrer 
Mitgliever durch Beiträge muß aufgebraht werden, deren Höhe durch Ab⸗ 
georbnete bejtimmt wird, welche fie jelbft aus ihrer Mitte wählt.” „Die 
Schätzung,“ jagt Hoffmann, „was ein Kaufmann, ein Kleinhändler, ein 
Gaft: oder Schenkwirth in mittleren Gewerböverhältnifien an einem be 
ftimmten Orte wohl monatlid an Gewerbeſteuer entrichten könne, jcheint 
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(von Seiten feiner Nahbarn) feiner großen Unſicherheit ausgeſetzt zu 
fein, vorausgeſetzt, daß überhaupt nur mäßige Steuern auf. jolhem Wege 
verlangt werden; diejenigen Mitglieder einer Gejammtheit von Gewerbe 
treibenden, welche durch das. Bertrauen ihrer Genofjen. zur Bertheilung 
der Beiträge berufen find, haben an dieſem Mitteljahe einen Anhalt, bei 
dem fie jo lange beharren können, al3 nicht einerjeit3 anerfannte Be 
Ichränttheit eine Milderung, andererjeit3 übergewöhnlicher Umfang des Ge: 
werbebetriebes eine Steigerung redhtfertigt; die Nothwendigkeit, ven Mit: 
teljag im Durchſchnitt dennoch herauszubringen, begränzt hierbei die. Nei- 
gung, fih dur niedrige Schägung gefällig zu zeigen. Die Berjplitterung 
der Gewerbe vertbeuert die Dienfte, welche fie leiften, eben jo gemeinſchäd— 
lich als das Monopol, dad aus dem Mangel hinlängliher Mitbewerbung 
entfteht. Für jedes Gewerbe bejtimmt die herrſchende Sitte eine Stellung 
im Leben, die behauptet werden muß, wenn ihr Inhaber ſich nicht ver: 
ähtlih, und eben dadurch erwerblos machen will, Reicht bei großer Zer: 
fplitterung des Gewerbe der Ertrag desjelben. zuc Behauptung biejer 
Stellung nidt hin, jo liegt die Berfuhung ſehr nahe, denjelben durch uns 
rechtliche Mittel zu vermehren; auch hindert die Zerjplitterung alle Ber: 
befferungen des. Betriebes, melde beträhtlihen Aufwand erfordern. Die 
Regierung kann daher eben jo wenig die Zerfplitterung fördern, als das 
Monopol jhügen wollen. Dieje Betrachtungen treten mit bejonverem 
Gewichte hervor in Bezug auf Handel, Gajt: und Schenkwirthſchaft. Es 
rechtfertigt ſich hierdurch, daß neben dem Mittelfabe au ein niebrigjter 
für die Beiträge bejtimmt ift, unter welchen vie zur Schätung Abgeorb: 
neten nicht herabgehen dürfen; mer nicht einmal diejen niedrigften Satz 
bezahlen kann, erjcheint dem Sinne diejer Anordnung nach offenbar un 
fähig, daS beiteuerte Gewerbe mit Nugen für feine Kinder zu treiben. 
MWejentlih kommt es jedoch hierbei darauf an, daß nur Gewerbetreibende 
zujammengeftellt werben, deren Verrichtungen nah einerlei Grundanfict 
zu betrachten find.” 


Daß die Gewerbe einen großen Theil der Staatslaften zu tragen 
berufen find, unterliegt feinem Zweifel, ſchon aus dem einfahen Grunde, 
weil da3 Capital in den Gewerben am meiften Ge; 
winn abmwirft: allein viefelben würden durch eine Perſonal-Ein— 
fommenjteuer richtiger getroffen merden. Wie Hoffmann behauptet, er: 
Icheint die Gewerbefteuer in Preußen in der Geftalt, welche das neue 
Gejeg vom Jahre 1820 ihr gibt, auch nur als ein Zufag zur Claſſen— 
fteuer, und wird in den clafjenfteuerpflichtigen Ortſchaften zugleich mit die 
fer, au durchgängig monatlich erhoben; ihre. wahre Beitimmung ift, das 
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Mihverhältnig auszugleichen, welches dadurch entſteht, daß. ein beträdht: 
licher Theil der Gewerbetreibenden weder durch die Elafienfteuer, noch durch 
die indirecten Verbraudsfteuern unmittelbar und mittelbar nad dem vollen 
Maße feiner Fähigkeit; Steuern zu zahlen, betroffen werden fann. Die: 
fer Beitimmung ‚ift nur durch eine ſolche Bertheilung ver Steuerjäße zu 
genügen, welche fi den perjönlihen Berhältnifien der einzelnen Steuer: 
pflichtigen möglichit genau anſchließt. Das Gejeg hat eine ſolche Verthei— 
lung dadurch zu erreichen geſucht, daß es für. die meiften fteuerpflichtigen 
Gewerbe nur einen Mittelſatz angab, der von der Gejammtheit derjenigen 
durhichnittlich ‚aufzubringen ift, welche innerhalb, eines örtlich beftimmten 
Bezirlö das beiteuerte Gewerbe treiben ; e3 überließ aber den Gewerbetrei- 
benden jelbit, durch Abgeorbnete ven hiernah nur im Ganzen feſtſtehenden 
Betrag der Steuer jo zu vertheilen, daß der Ausfall durch die niedrigere 
Bejteuerung der Einen von den höheren Beträgen der Anderen gedeckt 
würde. Bei denjenigen Gewerben, welche nad Verſchiedenheit der Wohlha— 
benheit des Ortes in ſehr verſchiedenem Umfange betrieben werden, find 
dieſe Mittelfäge nah vier Claſſen verſchieden beftimmt, worin in Bezug 
auf die Gewerbejteuer ſämmtliche Ortſchaften des Staates vertheilt wor: 
den find, - 


Gemwerbefteuerpflichtig find in — nach dem [> vom 30. Mai 
1820 überhaupt nur: 


a) Der Hanvel. mit faufmännifhen Rechten in ber weiteſten Aus: 

| dehnung, namentlih auch Nheverei und das beim Großhandel vor⸗ 
kommende Maklergeſchäft. 

b) Der Handel ohne taufmännifche Rechte, wozu namentlih aud Auf: 
fäuferei und Höderei gehört, = | 

ce) Gaft: und Schenkwirtbihaft aller Art, mit Einſchluß des gewerbs— 
weiſe betriebenen Vermiethens möblirter Zimmer. | 

d) Handwerker werden nur dann gewerbefteuerpflichtig, wenn fie ent 
weder ihr Gewerbe mit mehr al3 einem erwachſenen Gehülfen und 
mit einem Lehrlinge betreiben, oder wenn fie au außer den Jahr⸗ 
märkten Lager von gefertigten Waaren auf den Kauf halten. 


Außerdem ſind jedenfalls gewerbeſteuerpflichtig: 
e) Bäcker. 
) Fleiſcher. 
g) Brauer und Branntweinbrenner. 
h) Müller. 
i) Die Schifffahrt, fo weit fie nicht als Nheverei zu dem Handel mit 


faufmännifhen Rechten gehört und daher als ſolcher — iſt. 
Wirth II. 2, Aufl. 
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Fahrzeuge, welche zwar zur Frahtichifffahrt benußt werben, aber 
weniger al3 drei Laften oder 12,000 Pfund tragen, bleiben jedoch 
ftetterfrei. 

k) Frachtfuhrleute und Pferveverleiher. 

1) Alle Gewerbe, welche im Umberziehen betrieben werben; nur bieje- 
nigen ſollen fteuerfrei bleiben, bei welchen ein wiflenfchaftliches oder 
fünftlerifches Intereſſe überwiegend vormaltet. 

Das Geſetz ſuchte nur ſolche Gewerbe mit der Steuer zu treffen, 
welche bejonder8 gewinnbringend find, und zwar nicht bloß direct hobe 
Procente abwerfen wegen der Gefahr, in welcher das Capital jchwebt, fon: 
dern beſonders aud, meil das Betriebscapital in raſch wiederkehrenden 
Umlauf begriffen ift, und alfo innerhalb eines Jahres fich öfter verzinſen 
kann; zu der erfteren Gattung zählt der Handel, zu ver legteren bie Wirth: 
Ichaften, die Gewerbe ver Bäder, Müller, Fleischer. 

Don dem bisher vargeftellten Gefihtäpuncte aus ift das preußiſche 
Geſetz, namentlih da die Gemerbefteuer nah demfelben mehr eine Ergän: 
zung der Glaffenfteuer ift, durdaus empfehlenswerth. Wir haben darin 
eine Unterfheidung nad der Verſchiedenheit ver Ermwerbsfähigfeit in ver: 
ſchiedenen Städten und Orten de3 Landes in vier Claſſen und die Felt: 
fegung der Steuerquote durch einen Ausfhuß von Sachverftändigen und 
Gemeindeglievern. Allein mit einer Beftimmung können wir uns durchaus 
nicht befreunden, weil fie die Zufriedenheit der Staatögenofjen in der 
Wurzel zu vergiften droht. Indem nämlih dag Gejeg von dem Grund: 
ſatze ausgeht, daß nur vom Betriebe derjenigen Gewerbe Steuer zu zahlen 
ift, welhe das Geſetz namentlih für fteuerpflichtig erflärt, macht es den 
Betrieb des fteuerpflichtigen Gewerbes von einer durch die Polizei zu 
ertheilenden Concejjion abhängig. 

Allerdings mag in georbneten Zuftänden und ruhigen Zeiten vie Be 
ftimmung, daß die Goncejfion feinem Unbejholtenen zu verjagen fei, aus— 
reihend wor Chicanen jhügen, allein in unruhigen Zeiten, in Perioden 
heftiger Parteikämpfe, wo vielleicht die eine Partei am Ruder ſitzt und die 
andere unterdrüdt, da ift der Begriff der Beicholtenheit einer jo meiten 
Ausdehnung fähig, wenn das Urtheil darüber nur der Polizei zufteht [mie 
beftimmt verjelbe aub in den Augen des Richters fein mag], daß Con: 
ceffionen auf die willkürlichſte Art ertheilt und entzogen werben; daß über 
vielen Gewerbetreibenden die Conceffionsentziehung fortwährend wie ein 
Damokles⸗Schwert droht, daß vielen die Conceffion entzogen wird, ohme daß 
fie einem richterlihen Urtheil verfallen, ja, bloß meil ihre Gefinnung der 
Polizei mißfallen hat. Daß ein folder Zuftand den Staat in feinen Jun 
damenten mehr erjchüttert, als der furdtbarfte Krieg mit einem auswär 
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tigen Feind, das bevarf faum der Ausführung; — denn die polizeis 
lihen Bladereien erregen die allgemeine Unzufrievenheit, allgemeinen 
Mißmuth mit den gegebenen Zuftänden, welche allmälig vie öffentlichen 
Buftände vergiften und ben Staat bei einer eintretenden größeren Ge: 
fahr, namentlich gegen Außen, ohnmächtig machen. — Das Conceſſions⸗ 
wejen, in Händen einer politiihen Partei ausgebeutet, ift ftaatlicher 
Selbſtmord. | 

Für die zwedmäßigfte Anlegung der Gewerbefteuer haben wir feinen 
anderen Vorſchlag zu madhen, als. bei der. Grundfteuer. in Katafter, 
welches unverändert für. eine Reihe von Jahren die Steuerquote be— 
ftimmen ſoll, ift unzwedmäßig, weil die Erwerbsverhältniſſe jehr ſchwan— 
fend find, weil die Induſtrie hier abnimmt, dort rajch emporblüht. Die 
Gewerbejteuer wird daher zwedmäßiger jedes Jahr in den Gemeinden 
ausgeworfen, und zwar von einem Ausſchuſſe geſchworner Sachverſtän— 
diger und Gemeindemitgliever. Vertraut man Leben und Freiheit 
ber Bürger dem Urtheil von Gefhmworenen an, jo wird 
man bier, wie. bei der Perſonalſteuer, auch die Höhe des Einkom— 
men3 dem Urtheil der Mitbürger anvertrauen Fön: 
nen. Glaubt dann Yemand fih durch vie Ermittlung des Ausſchuſſes 
zu hart betroffen, zu hoch beiteuert, jo mag ihm noch eine Ausftellung 
daran geitattet, ein Recurs an dievon der Regierung bevollmäctigten Steuer: 
beamten verftattet fein, welche die Schägung prüfen und gewiſſe Ermäßi- 
gungen anoronen können. In folder. Weile wird die Gewerbeſteuer 
3. B. in Naffau umgelegt ; und wird dabei der Begriff ded Gewerbes jo 
weit ausgedehnt, daß die Gewerbeſteuer faſt iventifh mit der Perjonal: 
jteuer ilt. | 

Die franzöfihe Patentfteuer wird von Vielen gerühmt, weil fie 
wegen: det: leichten Art. ihrer. Erhebung die Gewerbe wenig in ihrer Bewe— 
gung bindert; allein die gerühmten Vorzüge find mehr Bortheile der in 
Frankreich herrſchenden Gemwerbefreiheit, als der Patentſteuer. Letztere iſt 
vielmehr ziemlich ungleich. Sie wird in jedem Jahre zum voraus er⸗ 
hoben, indem von der Löſung des Patentes das Recht der Betreibung des 
Gewerbes abhängt, und der Betrag iſt in einzelnen Steuerſätzen je nach 
der Einwohnerzahl des Ortes abgetheilt. In einem und demſelben Orte 
haben alſo alle Geſchäftsleute desſelben Gewerbes denſelben Betrag zu ent- 
richten. Da aber unmöglich alle Angehörigen desſelben Gewerbes gleich 
ſtarken Betrieb und gleiches Einkommen haben, ſo werden die kleineren 
Handwerker ſtärker bedrückt und der größere Betrieb unverhältnißmäßig 
begünſtigt. Der letztere hat den doppelten Vortheil, neben einem mit ihm 


ſtets verknüpften verhältnißmäßig höheren. Einkommen, auch noch eine 
31* 
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verhältnikmäßig geringere Steuer zu zahlen.. Die Patentfteuer ift daher 
nicht zu billigen, wenn auch ihre Erhebungsart wenig koſtſpielig, leicht 
und einfah iſt. 

Die Gewerbefteuer unterjcheidet. ſich bei vielen Gewerben in ihrer Wir: 
fung dadurch von ven übrigen directen Einkommenſteuern, daß fie. wenig: 
ſtens zum Theil auf die Kunden abgewälzt werden kann. Man ann in 
größeren Städten jhon die Beobachtung mahen, daß Gewerbserzeugniſſe, 
welche in befebteren Stadttheilen zum Verkauf ansgeftellt find, höher im 
Preife ftehen, als diejelben Artikel in entlegeneren Straßen, weil vie höhere 
Ladenmiethe auf den Preis der Waaren geichlagen wird. Auch haben 
mande Gewerbetreibende berjelben Stadt oft höhere Preife, als andere, 
3. B. Schneider und Schuhmacher. Wenn es nun jo leicht ift, wegen 
günftigerer Lage oder größerer Geſchicklichkeit und Kundſchaft den. Preis 
von gewerblichen Erzeugnifien zu erhöhen, fo ift es einleuchtend, daß auch 
die Ueberwälzung der Gewerbefteuer auf dieſelbe Weiſe zum Theil wenig: 
ftend gelingen kann. Die Urſache diefer Erſcheinung liegt in bem Be 
dürfnifje, der Bequemlichkeit, der Gewohnbeit, der Lüfternheit und finn 
lichen Reizbarkeit der Menfhen. Man fauft, weil man gerade ein noth: 
wendiges Bedürfniß oder weil man jeine Lüjternheit zu befriedigen wünſcht; 
man fauft in diejem oder jenem Laden, weil man einmal an benjelben ge 
wohnt ift. Da die Gewerbetreibenvden eines und desjelben Ortes fih auf 
leicht verabreden fünnen, jo wirkt die Concurrenz nicht immer fo ftarf ein, 
um dem Gemerbetreibenden bie a a ber Steuer auf die Conjw 
menten unmöglid zu machen. 

Aus dem Grunde ber Webermwälzbarfeit ver — iſt die⸗ 
ſelbe auch in der Regel höher gegriffen, als Perſonal- und als Grund 
ſteuern. N 

Aus demjelben. Grunde müfjen wir. aber die birecte Perfonalfteuer 
für diejenige Abgabe halten, melde am zwedmäßigjten an vie. Stelle aller 
übrigen directen Steuern zu ſetzen märe. 

Wir. haben nämlich gefehen, wie die Erhebungsart der verſchiedenen 
birecten Steuern. — will man rationelle Grundſätze anwenden — ſtets 
auf diejelbe Methode hinausläuft. Bei ver Grundfteuer, wie bei der Ge 
werbeſteuer muß man nah einem Ausfhuß von Schägern greifen, bie 
nad ihrer perjönlien Erfahrung und Meberzeugung den Steuerbetrag an: 
jegen, weil die Anlegung ftehenver Katafter zu Eoftipielig, zeitraubend, un: 
‚genau ift und üftere Revifionen nöthig maht. Da nun dasſelbe Verfahren 
bei der Perfonaljteuer angewandt wird, jo können wir den Abjchnitt von 
den directen Steuern nicht jhließen, ohne den Wunſch auszubrüden, daß 
itatt einer breifachen oder wierfadhen Grhebungsart verfelben (Grundſteuer, 
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Gapitalrenten-, Gewerbefteuer, Berfonalfteuer) nur eine einzige — die directe 
Berjonaljteuer eingeführt werde, weil dur dieſelbe die Abmwälzung der 
Lajt am meiften vermieden wird, weil fie am wenigſten Eoftjpielig und 
zeitraubend it und am Ende noch am gleihmäßigften die Steuerpflidhtigen 
trifft, weil nicht zu bejorgen ift, daß Manche durch die eine und die an: 
dere Steuer zugleich erreicht werden. 


B. Indireete Steuern, 


4. Steuern auf die nothwendigen Confumtionsartifel oder 
den jchwer entbehrlien Aufwand. 


a) Die Mahl- und Schlachtfteuer. 


Die Auflage auf den Conſum ift ſchon eine alte Art der Befteue 
rung, denn in früherer Zeit nahm ver Landesherr die Abgaben eben da, 
mo er fie am leichteften. erreichen konnte. Da wo die zwingendften, gewal: 
tigften Bebürfniffe des Menfhen dem Steuereinnehmer die intreibung 
der Abgabe erleichtern, der Hunger und der Durft, da muß der Wider 
ftand der Pflichtigen der geringfte fein; deßhalb waren und find die Steuern 
auf die umentbehrlihen und ſchwer entbehrlihen Confumtionsartifel bei den 
Steuererhebern jo ſehr beliebt. Dennoh haben fie ihre unverfennbaren 
Nachtheile, von denen wir nur einige aufzählen wollen. 

1) Dadurch, daß die Verbrauchsſteuern indirect erhoben werben, müſſen 
fie von den unmittelbar Betroffenen auf die Conjumenten übergemält 
werden. Dies vertheuert die Verbrauchsartifel mehr, als um den Betrag 
der Steuer, weil die unmittelbar Betroffenen die Steuer vorlegen müſſen 
und fih den Gewinn für dieſes Vorſchuß-Capital von den Verbraudern 
wiedererftatten laſſen. 

2) Weil die indirecten Steuern von Handlungen genommen werben, 
indem Waaren in ein Land oder eine Stadt eingeführt, Vieh geſchlachtet, 
Getreide vermablen, Bier gebraut, Brannt wein gebrannt wird, fo ift ein 
zahlreiches, gut bejolvetes Auffihtsperfonal nöthig, welches Schritt und 
Zritt der Steuerpflichtigen belauern muß. Dieſes Auffichtsperfonal verur 
jaht einen großen Aufwand und nimmt einen beveutenden Antheil am 
Rohertrag der Steuer vorweg. 
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3) Der Reiz, dem Drud der Steuer fih zu entziehen, ift fo groß, 
daß Viele das Auffichtsperfonal zu. hintergehen ſuchen. Die öfter over 
jeltener. gelungenen Verſuche der Defraudation demoralifiren aber nament: 
ih die unteren Claffen des Volkes, und die indirecten Steuern werden 
Anlaß zu vielen Berbrehen, indem von der Defraudation, die an und für 
ſich vom Publicun eher mit Nahfiht als mit Strenge beurtheilt wird, 
nur ein Heiner Schritt zur Scala der übrigen Verbrechen führt, 


4) Die Verbrauchsſteuern vom nothwendigen Lebensbedarf befteuern 
die Armen faft gerade jo ftark als die Reihen; denn die Einen fühlen den 
Hunger und den Durft jo ftarl, als die Anderen ; fie führen alſo eine 
große Ungleihheit und Ungerechtigkeit der Befteuerung mit ſich. 


Man hat niemals ermangelt, von der anderen Seite die — der 
indirecten Verbrauchsſteuern hervorzuheben. 


a) Sie ſind ſehr angenehm für die Regierung, weil die Pflichtigen 
den Druck der Auflage nicht fühlen, indem ſie den Betrag der 
letzteren mit dem Preis der betreffenden Waare identificiren. 


b) Sie gehen raſch und ſicher ein, weil eben die projektirte Handlung 
nicht geſchehen darf, wenn die Steuer nicht vorher entrichtet wird 


ec) Die Pflichtigen zahlen fie, wann und wie es ihnen am bequemſten 
ift, in Eleinen Raten und mann fie gerade Geld haben. 


d) Wer die Steuer nicht zahlen will, kann nicht dazu gezwungen wer: 
den; er entgeht ihr einfach, indem er ſich der betreffenden Con— 
fumtion enthält. | 


Wenn nun die Gründe für und mider jo gleich ſchwer fein jollten, 
daß die Wage ſchwankt, jo daß nur ein Kleines Gewicht in die eine oder 
die andere Schale foldhe jenten machen kann, wenn diejes Heine Gewicht 
aber in der Thatſache liegen jollte, daß vie indirecten Steuern eben bereits 
beftehen, jo fünnen wir doch aus dem zulegt unter 4 angeführten Grunde 
uns wenigftens nicht für die Beibehaltung derjenigen indirecten Steuern 
erklären, welche von den unentbehrliditen Lebensmitteln erhoben werden, 
wie die Acciſe von Fleiſch, Brod, Kartoffeln, die Zölle auf Getreide, Reiß, 
u. a. m. Diejen Abgaben kann fih auch der Arme nicht entziehen, weil 
er eben leben muß, und zwar ohne den Genuß von Wein, Bier, Brannt: 
‚wein, Tabak, Kaffee, Thee u. ſ. w. leben kann, aber nicht ohne den Ge: 
nuß von Brod und Fleild. 


Unter die legte Kategorie von Steuern gehört die in Preußen ein: 
geführte Mahl: und Schlachtſteuer. Da wir mit dem Urtheil über 
diefe au ein ſolches über alle anderen ähnlichen Steuern, unter welchem 
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Namen fie auch in anderen Ländern eriftiren, abgeben, fo wollen wir uns 
vorzugsweiſe mit diefer hier bejhäftigen. 

Die Mahl: und Schladhtfteuer wurde in den größeren Städten Preu: 
ßens an Stelle der in den übrigen Orten eingeführten Claffenfteuer feſtge— 
feßt, weil eben bei Einführung der Claſſenſteuer die ſtädtiſche Accije ſchon 
beftand, und die Städte felbjt deren Beibehaltung wünfhten. Mit Aus: 
nahme viefer accisbaren Städte war vor dem Jahre 1810 der Verbraud 
aller inländischen Bodenfrühte zur Nahrung für Menſchen und Vieh, jo 
wie aud der Berbraud aller Erzeugnifje der inländifchen Heerven, der Jagd 
und Fiſcherei gänzlich unbefteuert. Jene Städte aber waren, mit Aus: 
nahme jehr weniger ganz unbedeutender, mit Barrieren umgeben, deren 
Anlage die alten Stadtmauern und jonftigen Befeſtigungswerke jehr erleich— 
terten. „Was an inländifhen Erzeugniffen durch dieſe Barriere einging,“ 
erzählt Hoffmann, „entrichtete die jogenannte General:Xccife, d. i. eine 
Verbrauchsſteuer von allem Verbrauchbaren. Insbeſondere erlegte man beim 
Einbringen de3 Getreides fogenannte Umfchüttegelvet, und verfteuerte das: 
jelbe nachher weiter, wenn es über die Mühle ging, nad Verſchiedenheit 
des Gebrauds. Das Schlahtwieh ward nah dem Eingange unter Aufficht 
geftellt, und beim Schlachten nah Verſchiedenheit der Art und des Ge: 
wicht. verſteuert. Außerdem zahlte jelbit- das Sleinfte Thor-Acciſe beim 
Eingange; jelbjt Gier, Obft, Erbbeeren, Heidelbeeren, Pilze. - In den meis 
ften Zandestheilen. wurden Schlächter und Bäder auf dem Lande gar nicht 
geduldet; wo vermöge des Herfommens oder bejonderer Vergünftigung 
ſolche Stellen dennoch beſtanden, durften ſie wenigſtens nicht vermehrt wer— 
den. Friſches Fleiſch, Semmel und anderes feines Backwerk mußte der 
Landmann meiſt aus den Städten holen, und er trug hiedurch zur Ver— 
mehrung des Einkommens aus den ſtädtiſchen Mahl- und Schlachtſteuern 
in wohlhabenden Gegenden ganz erheblich bei.“ Die Bewohner des platten 
Landes hatten nur die Grundſteuer zu entrichten. Indeſſen, bemerkt Hoff— 
mann an anderer Stelle, erforderten mannichfaltige Verhaͤltniſſe doch Aus— 
nahmen; diejenigen Perſonen, welchen der Betrieb von ſtädtiſchen Gewer— 
ben auf dem Lande geftattet war, mußten eine directe Steuer zahlen, 
welche die Benennung Fir-Accife trug und als Erfag für den Ausfall an 
der ſtädtiſchen Acciſe dienen follte, der dadurch entitand, daß ihnen auf 
dem Lande zu wohnen geftattet war. In Folge der Umgeſtaltung, wodurch 
der preußiihe Staat nah dem Frieden zu Tilfit neue Kraft zu gewinnen 
ludte, warb auch der Grundſatz aufgegeben, worauf dieſes Steuerſyſtem 
beruhte: das ganze Land wurde gleihförmigen Steuern unterworfen, da: 
gegen aber auch allen Gemwerben volle Freiheit des Orts verftattet. - Durch 
das Evict über die neuen Conſumtions- und Lurusfteuern vom 28, Okt. 
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1810 wurde eine ‚gleihförmige Mahl: und Schlahtfteuer für das ganze 
Land eingeführt; darnach follte vom Scheffel Weizen ein halber Thaler, 
vom Sceffel aller anderen Getreidearten und Hülſenfrüchte °/ıs Thaler 
oder 30 Pfennige damaliger, d. i. 372 Pfennig jegiger Währung, vor 
dem Einbringen in die Mühlen für das Verarbeiten zu Mehl, Graupe, 
Grüge oder Futterjhrot entrichtet werden ; alles Verarbeiten. vezjelben zu 
ſolchen Erzeugniffen außer den öffentlichen Mühlen wurde verboten. Das 
Bieh war nad) der Stüdzjahl vor dem Schlachten zu verfteuern ; den ein: 
zelnen Sägen, welche bier nicht befonder3 anzuführen find, lag im Allge 
meinen die Abfiht zu Grunde, vom Gentner Fleifh einen Thaler zu er- 
heben; dod war verhältnigmäßig das Schweinefleiijh zur Erleichterung 
der unteren Boll3claflen niedriger, Lämmer und Spanferfel dagegen als 
Zurusartitel höher bejteuert. Bei ver Ausführung dieſer Vorſchriften zeig: 
ten ſich jedoch zugleich fo erheblihe Schwierigkeiten, daß ſchon am 7. Sept. 
1811 durd das fernerweite „Edict über die Finanzen des Staats und das 
Abgabeſyſtem“ der Unterjhied zwiſchen accisbaren Städten und 
ländlichen Gemeinden wieder hergeftellt wurde. Zu ven lep- 
teren ſollten jedoch fortan auch die kleineren verkehr: und gemwerblojen 
Städte gehören. Das Land, im Gegenjage der accisbaren Städte, ſollte 
ftatt der. Mahlſteuer eine perjönliche Abgabe entrichten, die Schlachtſteuer 
aber ferner, doch nad bis auf die Hälfte ermäßigten Säßen zahlen, Das 
Einkommen aus legterer blieb jehr gering, nicht nur wegen der niedrigen 
Säge, jondern auch wegen der Unmöglichkeit einer hinreichenden Aufſicht 
über deren richtigen Eingang. - Bei der Ausbildung des Abgabenfyitems im 
Jahre 1820 wurden daher alle dieſe indirecten Abgaben auf dem Lande 
und in den fleineren Städten durch die Glafjenfteuer erſetzt. Nur für die 
größeren Städte blieb die Mahl: und Sclachtjteuer beibehalten. Dafür 
entſchied nämlih der eigene Wunſch der Steuerpflichtigen felbft. In dem 
größeren Theile des preußiſchen Staates waren Abgaben von VBermahlen 
des Getreives und vom Schlachten in den Städten jchon längjt eingeführt. 
In den großen und anjehnlihen Mitteljtädten waren fait nur allein die 
Bäder, Mehlhändler und Fleiſcher bei der Entrichtung diefer Abgaben un: 
mittelbar betheiligt; für ven eigenen Haushalt Getreide vwermahlen und 
Vieh ſchlachten zu laflen, iſt vafelbft nur eine feltene Ausnahme ; Jeder: 
mann holt feinen Bedarf an Brod und anderen Badmwaaren von den 
Bädern, an Graupe, Grüge und Mehl von den Mehlhänplern, an Fleiſch 
von den Schlädhtern, und vergütet ihnen in den Breifen, die er dafür 
zahlt, in wenig merklichen Antheilen die vorgejchoffene Steuer, Die Be: 
ſorgniß war allgemein, daß die Preiſe diefer Bebürfniffe nit erheblich 
finten würden, wenn aud. die Steuer davon wegfiele. Dage— 
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gen waren Berfonaljteuern,_ wie ‚die Clafienfteuer, eine ganz ungewohnte 
Belaftung und um jo gefürdteter, als dadurch monatlih auf einmal 
erhoben werden. jollte, was bisher zur Vergütung der Mahl: und Schladt: 
ſteuer täglich meift nur pfennigweije entrichtet worden war. — In den 
Heinen und geringen Mittelftädten läßt dagegen ver größte Theil der 
wohlhabenden. Bürger für den eigenen Haushalt einſchlachten, oft aud, 
wenn nicht felbjt baden, den eigenen Teig vom Bäder verbaden, ftatt das 

Brod von ihnen zu laufen. Er hatte daher Schladht: und mehrentheils 
auch Mabliteuer unmittelbar zu zahlen und die Förmlichkeiten zu erfüllen, 
melde zur Sicherung des richtigen Einganges diejer Steuern vorgejchries 
ben find. Allen ſolchen Bejchwerlichfeiten war die Glafjenfteuer am Ende 

vorzuziehen. Das Gejeg vom 30. Mai 1820 wegen Entridtung einer 
Schlacht- und Mahliteuer geht in Erwägung diejer Umſtände von der An: 
ſicht aus, daß die großen und anſehnlichen Mittelftädte die Belegung mit 
einer Mahl- und Schlachtſteuer der Entrihtung der ungewohnten Clafjen: 
fteuer vorziehen, andere ftäbtifhe Gemeinden ſich aber lieber ver neuen 
Perſonalſteuer unterwerfen würden; und e3 bezeichnet hiernach namentlid 
diejenigen Ortſchaften, welche. jernerhin ftatt der Clafjenfteuer eine Mahl: 
und. Schlachtſteuer entrichten jollen. Es beläßt aber auch Städten, melde 
fih wegen ihrer großſtädtiſchen Verhältniffe wohl zur Entrihtung einer 
Mahl: und Scladtjteuer eignen, die Wahl zwiſchen dieſer und der Claſ— 
jenfteuer, wenn fie durch dieje das gleihe Einfommen aufzubringen ver: 
mögen; dagegen find auch wieder anjehnlihe Städte befugt, auf Berwand: 
lung ihrer Clafjenjteuer in eine Mahl: und Schlachtſteuer anzutragen, wenn 
deren richtiger Eingang, den örtlichen Berhältnifien nah, hinreichend zu 
fichern ift. 

Nah der Erfahrung hat fich gezeigt, dab die Mahl und Scladt: 
teuer nad) dem zujammengejegten Verhältniß der Wohlhabenheit und der 
Bevölkerung fteigt. Sie hat ferner den Bortheil, daß fie in äußerft klei— 
nen Theilen, im Preiſe des pfundweiſe gekauften Fleiſches und Brodes 
täglich abgetragen und folglih ganz wenig gefühlt wird. Dennoch können 
wir ung nicht für dieſe Steuer erflären, weil fie ungleich laftet, d. h. 

' weil fie die Reihen ganz gleich wie die Armen trifft, und folglich vie letz— 
teren unverhältnißmäßig bebrüdt; denn während erftere die Steuer gar 
nicht gewahr werben, find die lepteren ſchon genöthigt, ihren Conſum an 
Fleifh und Brod etwas einzufchränfen und den Ausfall mit Kartoffeln zu 
erjegen. Ueberwiegende Kartoffelnahrung ijt aber für die Kraft und Aus: 
dauer ber arbeitenden Bevölkerung nachtheilig. Wir haben bei einer frü: 
heren Gelegenheit angeführt, um wie viel tüchtiger englifche Arbeiter durch 
ihre kräftige Fleifhnahrung find, als Irländer, die ſich meift von Kartof: 
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feln nähren; wir haben angeführt, wie in einer franzöfifhen Fabrik vie 
Beobachtung gemaht worben ift, dab nad Einführung reichlicher Fleiſch⸗ 
koft die Krankheiten ſich vermindert, die Arbeit fih vermehrt. Da es 
num im höchſten Intereſſe des Staates liegt, eine möglichſt productions— 
fräftige Arbeiterbevöllerung heranzuziehen, weil dur eine joldhe eben wie: | 
der die Induſtrie und die Steuerkraft de3 Landes gehoben werden, fo : 
dürfte die dazu erforverlihe Nahrung nicht beftenert werden. Die That: 
ſache, daß bie Schladt: und Mahlſteuer nah Wunſch der betreffenden 
Städte ſelbſt dort eingeführt worden fei, fann nicht3 an unferer Meinung 
änbern, denn bie arme arbeitende Bevölkerung wird bei diejer Kundgebung 
Ihmerlih um ihre Meinung gefragt worden fein, da jene doch wahrſchein— 
lid bloß von den officiellen Organen und den tonangebenvden Kreijen er: 
gangen fein wird. 

In der That nimmt auch der Fleiſchverbrauch in Berlin 3. B. auf 
eine wahrhaft bevenflihe Weife ab, jo daß ber Ertrag der Steuer bei 
fteigender Bevölkerung im Sinken begriffen ift. Wenn e3 in der Art fort 
geht, jo wird die Arbeiterbevölterung Berlins nad wenigen Generationen 
eine ſchwächliche Race varftellen, welche der Induſtrie nicht mehr die erfor: 
derlihen Dienfte Teiftet, um mit der Englands. zu concurriren, wo ber 
Fleiſchverbrauch und auch die Gefundheit und Kraft der Bevölkerung fort: 
während im Steigen begriffen find. 


») Die Salzfteuer. 


Gleih der Mahl: und Schlachtſteuer belaftet die Salzfteuer ein Pro: 
duct, welches unentbehrlih für die Ernährung der Menſchen iſt. Für 
Brod und Fleifh gibt es noch einen Erſatz in Kartoffeln und anderen 
Speifen, für Salz gibt e3 gar feinen Erfag; der Menjch bedarf, will er 
gejund bleiben, zu feiner Ernährung des Salzes. Noch mehr: die unteren, 
ärmeren Volkselaſſen brauchen mehr Salz, als vie reicheren, weil fie zahl- 
reiher an und für fi find, meil fie in der Negel aus unbekannten over 
aus Gründen, die wir bier nicht erörtern wollen, zablreichere, finderreis 
here Familien bilden, weil fie Nahrungsmittel verzehren, die bei größerem 
Volumen weniger urjprünglihes Gewürze in ſich haben, wozu fie aljo 
mehr Salz brauden, während die reicheren in ihren feineren Speijen von 
geringerem Volumen einen Theil des Salzes durd andere Gewürze ergän: 
zen. Die Heritellungsfoften des Salzes betragen in Preußen einen Thaler 
für den Gentner; verkauft wird berjelbe zu 4 Thaler. Erwägen wir, daß 
man in Preußen per Kopf 12 Pfund Salz verbraudt, ohne das zur Füt— 


492 Die beftehenden Steuern, ihre Berehtigung u. Einrichtung. 


terung des Viehes und zu indujtriellen Zmweden verwandte zu rechnen, fo 
fommt auf die Familie, zu fünf Köpfen gerechnet, jährlih 60 Pfund Salz. 
Da die reicheren und mohlhabenderen Stände weniger, die ärmeren aljo 
mehr Salz brauden, jo muß eigentlih etwad mehr gerechnet werben. 
Nehmen wir an, daß diejes Mehr gerade jo viel beträgt, al3 der Geminn 
ausmachen würde, der zu berechnen wäre, wenn das Salz bloß als Han: 
vel3artifel zu den Herſtellungskoſten von 1 Thaler per Centner nebit Ge 
winn verkauft würde, fo bleiben noch circa 2 Thlr. übrig, melde eine Ar 
beiterfamilie jährlich zu zahlen hätte. Diefe 2 Thlr. find die Salzfteuer, 
da der Salzbandel, im Detail namentlih, nicht frei ift, jondern won ber 
Regierung als Monopol betrieben wird, welche für da3 Product den Preis 
vorschreibt. 

An und für fih wäre diefe Steuer jelbft für die ärmjte Familie feine 
zu große Laft;. allein wenn man bevenft, daß zu dieſer Laft noch viele 
andere fommen, daß abgejehen von den Gommunalfteuern von einer jolden 
noch Perjonal: oder Schladt: und Mahliteuer, daß Tabak: und Getränte 
fteuer, daß Steuern vom ‚Kaffee, vom Zuder, von der Baummolle, aus 
welcher ihre Kleider, vom Eifen, aus welchem ihre Werkzeuge verfertigt 
find, zu zahlen find, jo fommt eine Summe heraus, die bei einem Durd- 
Ihnitt3:Einfommen von 180 Thalern für eine ſolche Familie recht gut den 
zehnten Theil des Einkommens betragen kann, und in den meiften Fällen 
betragen wird, Wenn wir nun ferner erwägen, daß der Beitrag zu den 
indirecten Steuern nit in demſelben Verhältniß wächſ't, wie das Ein 
fommen, denn ein Menih kann für fih allein nicht wiel mehr thew 
rer verfteuerte Sachen verzehren, ob er 10,000 oder ob er 100,000 Thlr. 
Eintommen bezieht, jo ift die natürliche Folge, daß die ärmeren Claſſen 
verhältnigmäßig durch die indirecten Steuern höher belaftet find, als bie 
reiheren. Da es nun aus den oben ſchon erörterten Gründen unthunlid 
ift, dieſe Ungleichheiten durch eine in ſtarker Progreſſion fteigende directe 
Einfommenjteuer zu ebnen, jo folgt daraus, daß die ärmeren Claſſen, we 
es nur immer thunlich ift, in denjenigen indirecten Steuern möglichſt er 
leichtert werden müffen, welche auf die nothwendigen Lebensbedürfniſſe ge 
legt find. Haben wir aus ſolchen Gründen fhon die Schlacht: und Mahl: 
iteuer verworfen, jo können wir noch weniger die Salzfteuer rechtfertigen. 
Bei allen anderen Gegenjtänden des Verbrauchs läßt ſich die indirede 
Auflage vertheibigen, weil diefelbe nicht abjolut nothwendig zum Unterhalt 
ift, bei den obigen aber nit. Da aljo eine Salziteuer von jährlih etwa 
2 Thaler pro Familie die ärmeren Clafjen zu allen übrigen Steuern hin 
‚zutrifft, jo können wir viefelbe am wenigiten billigen. 

Die Befreiung des Salzes, dieſes Manna’3 der Menſchen, wie ein 
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großer Geiſt es genannt hat, iſt aber nicht bloß wünſchenswerth, ſo weit 
es das Nahrungsmittel der Bevölkerung iſt, ſondern auch als Mittel zur 
Beförderung der Landwirthſchaft, als Viehfutter und Düngmittel. 

Es iſt bekannt, daß die Blüthe der Landwirthſchaft, der gute Stand 
der Aecker von guter Düngung abhängig iſt, gute Düngung von zahlrei— 
chem Viehſtand; nun ift e3 nicht minder notoriſch, daß das Salz ganz 
außerordentlich viel zum Gebeihen des Viehes beiträgt, und daß es ſelbſt 
direct eines der vortrefflichften Düngmittel ift. Gin möglichſt niebriger 
Preis diefes nützlichen Artifel3 ift daher im Intereſſe des Landes wün— 
ſchenswerth. Die meiften Staaten, in welden das Salzmonopol befteht, 
haben den letzteren Umftand auch eingejehen und den Preis des Salzes 
für landwirthſchaftliche und induftrielle Zwede [Einfalzung von Seefiſchen, 
Käfebereitung, Seifenfieverei, Gerberei, Tabalsfabrication, Bereitung ver 
Salzjäure, Ausfheivung des Natrum (Soda), Glasbereitung, Berfertis 
gung der Fayenceglafur, Bereitung von Chlor und deſſen Verbindungen, 
beſonders des zum Bleichen höchſt wichtigen Chlorkalks ꝛc.] bedeutend er: 
mäßigt *). Wie in faft allen anderen Stüden, jo hat aud bier vie Er- 
fahrung gelehrt, daß mit der Verminderung des Preifes der Verbrauch 
jo zunahm, daß die Staatzcafje feinen Ausfall, ſondern oft noch Vortheil 
hatte. Während man früher 18 Pfund Salz jährlih für ein Pferd over 
eine Kub, 25 für einen Maftohjen, 2 Pfund für ein Schaf für hinrer 
hend hielt, werden jegt in Belgien 3. B. für ein Schaf 11—12 Pfund, 
für ein Pferd 24 und für ein Stück Rindvieh 40 Pfund, in England gar 
für eine Kuh 83 Pfund und für einen Maftochjen noch mehr gerechnet. 

In Deutihland hat der Conjum an Salz für Menſchen und Vieh 
noch nicht viel mehr als die Hälfte des Verbrauchs in England erreicht. 
In Breußen kommt der Verbrauch an Kochſalz per Kopf. auf circa 16 
Pfund, in Defterreih auf 15, in England, wenn wir nicht irren, auf 25 
Pfund In dieſer Beziehung iſt indeflen eine viel größere Vermehrung 
des Salzverbrauhs nit gut möglih, weil, wie oben bemerkt, bei zuneh— 
mendem Wohlftande andere Gewürze einen Theil des Salzes erjegen und 
den Verbrauch an. lebterem vermindern. Dagegen ift der Conſum non 
Viehjalz noch einer weiten Ausdehnung fähig; meßhalb fi) auch gezeigt 
hat, daß der. Conſum an Viehſalz binnen einigen Jahren nah einer Er: 
mäßigung des Preijes jo gejtiegen ift, daß er den anfänglihen Ausfall 


*) Um den Gebrand des Salzes, welches zu billigeren Preifen für bie 
Landwirthichaft hergegeben wird, für die Küche zu verhindern, wird es 
mit einem Stoff vermiſcht, der, unſchädlich " das Vieh, dod) das Salz 
zum Kochen unbraudbar madıt. 
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größtenitheil3 oder ganz dedte, : während indirect durch Hebung der Land: 
wirthſchaft dem Wohlftand des Landes und fomit der Steuerfraft ein be 
deutender Zuwachs ermittelt wurde. 

Müßten wir uns aljo aus theoretiihen Gründen. gegen die Einfüh: 
rung der Salzfteuer in einem Lande, wo folche noch nicht eriftirt, erklären, 
fo ſprechen praftifhe Gründe für eine möglichite Ermäßigung derſelben im 
einen Lande, wo fie bereitö befteht; damit dieſelbe im: Berhältniß zu ver 
allmäligen Steigerung der Perjonaljteuer immer vermindert und endlich 
ganz aufgehoben werden kann. Gegen die plöglihe Aufhebung verjelben 
Sprechen triftige Gründe. Auf der einen Seite ift die Gewinnung des 
Salzes zum größten Theil Regal und nur in wenigen Privathänden, bie 
Production läßt fi alfo Teicht überfehen und die Steuer bequem erheben; 
auf der anderen ift Defraudation bei einiger Maßen mäßigen Preijen 
in größerem Maßſtab nicht möglich, weil: der Transport die Waare, . die 
in Verhältniß zu ihrem Gewicht zu wenig werthvoll ift, zu theuer macht. 
In Heinen Quantitäten wird 3. B. von den franzöfifhen Gränzbewohnern 
Salz aus dem Zollverein geihmuggelt, mweil ed in Frankreich um einige 
Kreuzer theurer ift; allein dies macht nicht mehr aus, al3 der Hausbedarf 
einiger armen Gränzbewohner beträgt. Die Steuer wird ferner in ganz 
Heinen Beträgen erhoben, indem das Salz in der Regel pfundmweije ge 
fauft wird. Eine jede Haushaltung hat wohl einen Grofhen übrig, um 
ein Pfund Salz zu kaufen, die Steuer geht aljo ohne Mühe ein, ift leicht 
conteolirt, läßt feine Rüdjtände und wirft dem Staate doch einen ganz 
bedeutenden Ertrag ab. Dem preußifchen Staate z. B. trägt die Salz— 
fteuer jährlich gegen 6 Millionen Thaler ein. Einen. jo beveutenden Cr: 
trag  fofort durch eine andere Steuer zu deden, würde. die Einführung 
einer neuen Abgabe over eine ſolche Erhöhung einer beftehenvden nothwen— 
dig machen, daß Unzufriedenheit und Murren unter den Pflichtigen ent: 
ftehen würde. Deßhalb bleibt vorläufig wohl nichts Anderes übrig, als 
die Steuer beizubehalten, und fie nur jo viel al3 möglich zu ermäßigen, 
bis das Boll ih an die directe Perjonalfteuer ‚mehr gewohnt hat, um 
durch eine Erhöhung dieſer den Ausfall decken zu können, 

In vielen Staaten wird die Salzfteuer in der MWeife erhoben, daß 
ein Gejammtbetrag angenommen und. derjelbe auf die einzelnen Familien 
repartirt wird, welche einen gewiſſen Betrag an Salz nehmen müſſen, 
fie mögen dasſelbe verzehren oder nicht. 

Mit einer jolhen Zwangsſteuer können wir uns natürlich noch we: 
niger einverjtanden erflären, — obgleih fie den ärmeren Claſſen eber 
günftig ift, weil fie eben die reicheren, die ſonſt weniger Salz verbrauden 
würden, wenigſtens gleihmäßig mit ihnen zur Steuer heranzieht; — denn 
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es muß doch Jedermann freiftehen, ob er eine gewiſſe Gonfumtion machen 
will oder mr 


ec) Die Trankſteuer. 


Die eigenthümliche, die Nerven jtärkende, erregende und erheiternde 
Mirkung, welde geiftige Getränke auf ven Menſchen ausüben, haben die: 
jelben ſchon in den jrühelten Zeiten zum Nahrungsmittel gemadt. Cider 
und Mein waren wohl vie erften Getränke der Art, welche in Gebraud; 
famen; aber auch Bier war, nad Herodot, ſchon bei den alten Aegyptern 
und Thraciern befannt. Die größte Ausdehnung erhielt das Bier (neben 
dem Meth und anderen heutzutage nicht mehr in Frage kommenden künſt— 
lihen Getränken) aber erft in der germanifhen Welt. Die alten Deut: 
Ichen tranten faſt bloß Bier und zwar, wie die biftoriihen Quellen mel: 
den, in verhältnipmäßig größeren Quantitäten, als Griehen und Römer 
von geiftigen Getränken zu jehen gewohnt waren. Die Bier-Production 
war im nörbliden Deutjhland ſchon im frühen Mittelalter ſehr beveutend, 
und nahdem im 11. Jahrhundert der Gebraud des Hopfens dur einen 
Mönh des magdeburger Sprengels entdedt war, wurde Bier fogar ein 
Hanbdelsartifel, ver auf Schiffen der Hanja bis nah Schweden, Norwegen 
und England ausgeführt wurde. Bis zum breißigjährigen Kriege waren 
die Biere Norddeutſchlands weit berühmt. Mit dem Berfall der Hanfa 
und bald nad der Entvedung von America begann dieſe Production all: 
mälig bis zur völligen Unbeveutendheit zu ſinken; fie wurde im vorigen 
Sahrhundert namentlih dur den Branntwein verdrängt; und erjt jeit 
25 Jahren ift fie in Folge ver vorhergehenden großen Verbefjerung der 
Bier-Production durh das untergährige Bier in Baiern wieder jo in Auf: 
nahme gefoinmen, daß es bereit3 in ganz Deutjchland bis nah Frankreich 
und Italien in zum Theil fiegreihe Concurrenz mit dem Wein getreten 
ift und dem Branntwein im nördlichen Deutjchland ſchon beveutenden Ab: 
bruch gethan hat. 

Es iſt eine beachtenswerthe Thatſache, daß die Bier-Production in 
denjenigen Theilen Deutſchlands am blühendſten war, mo dieſes Getränke 
Handelsartikel war und wo der Erzeugung dieſes Getränkes, mie über: 
haupt aud anderen Arten der Production, am wenigſten Hindernifje be: 
reitet wurden, d. h. in den Städten des Hanſabundes. 

Wie beliebt die geiftigen Getränke fein, wie ftärtend fie zumeilen auf 
erichlaffte Nerven wirken mögen, unbedingt nothwendig zur Ernährung 
der Bevölkerung find fie nicht, und der Umftand, daß fie beraufchend wirken 
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und den Menfchen bei übermäßigem Genuß zur Thorheit und zum Lajter 
verleiten, macht eine Beſchränkung in ihrem Conſum wünjchenswerth. Aus 
diefem Grunde, und weil fie faft von Jedermann verzehrt werden, find 
die geiftigen Getränke zur Befteuerung vorzug&weije geeignet. 

Schon im Mittelalter war daher die Steuer auf das Bier und den 
Mein eine der wichtigſten Ginnahmequellen der Städte, In diefen war das 
Braurecht gewöhnlich ein dingliches, d. h. an den Befig gewifler Häufer 
gebannt; außer diejen beſaßen die Rittergüter auf dem Lande das Braus 
recht, und zwar mit dem Zunft: und Bannzwange, jo daß die Conſu— 
menten eines gewiſſen Umkreiſes von der Stadt oder dem Nittergute nur 
bei diefen ihr Bier beziehen durften. Diefer Zwang mag mit der Zeit die 
Entartung der Production herbeigeführt haben; in den Städten war zwar 
immerhin einige Concurrenz vorhanden, und die Brauer genöthigt, auf die 
Güte ihres Fabricats zu jehen; allein auf dem Lande war gar Feine Con: 
currenz, und da außerdem der Gewerbejwang binderte, daß Brauereien 
immer gerade in die geſchickteſten, betriebjamften Hände kamen, jo war fein 
Antrieb zur Berbefferung der Bier-Production vorhanden. Als die Berei- 
tung de3 Branntweins und der Genuß des Kaffees aufkam, mußte natür: 
lih die Verjchlechterung des Bieres zur Ausbreitung jener Getränke we: 
jentlih beitragen, Wie dem auch jei, Steuern auf das Bier mwurben 
Ihon in früher Zeit erhoben. 

In neuerer Zeit wird die Steuer auf das Bier in breierlei Art 
erhoben: 

1) vom Robjftoffe, 
2) beim Brauen, 
3) vom fertigen Biere, | 

-Ad 1) Steuern vom Robftoffe find die Malzfteuer, mie fie in 
England und Baiern, und. die Maiſchſteuer, mie fie in Preußen ge 
bräuchlich ift; auch die Hopfenfteuer, melde in, England vorkommt. 

Am: zwecdmäßigften und für die Producenten und Conjumenten am 
zuträglichiten. ſcheint die Malzfteuer zu fein, wenn man auf die Thatſache 
Gewicht legen darf, daß da, wo fie eriftirt, in Großbritannien und in 
Baiern, vie beften Biere gebraut werden und diefer Induſtriezweig in ver 
höchſten Vlüthe ſteht. In England wird die Malzitener in der Weile 
entrichtet, daß der Brauer oder Malzer jeden Monat den von ihm werfer: 
tigten Vorrath an Malz anzeigt, und daß die Steuerbehörde durch Beſich— 
tigung der Malzgruben und Abſchätzung des auf der Darre liegenden Malzes 
eine Controle ausübt. 

Die Erhebung des Malzaufichlags in Baiern ift ſehr einfah und 
wohlfeil; fie gejchieht beim Schroten des Malzes in ven Mühlen. Der 
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Brauer hat badurd den Bortheil, nicht der Steuerbehörde immer anzeigen 
zu müffen, wann er braut, in der Zeit des Brauens ungebunden zu. fein, 
und dadurch ſowohl ftet3 den günftigften Moment benugen zu können, 
als auch das Malz; fo lange, ald e3 ihm gutdünkt, auszulodhen. Die Güte 
des Fabricats und die Bewegung des Gejhäftes ſelbſt fcheint dadurch zu 
gewinnen. An und für fid liegen nur zwei Nachtheile in diefer Methode; 
die Leichtigkeit der Defraudation, wenn Brauer mit Müllern im Einver: 
ftändniß find, und in dem Umftande, daß mande Brauer, wo eine gefeß: 
lihe Tare eingeführt ift, das Bier zu leicht machen. Gegen ven leteren 
Mißſtand hilft aber theils die Concurrenz, theild, 3. B. in Baiern, die 
Polizei, indem nad den dortigen Vorſchriften das Bier einen beftimmten 
Gehalt haben muß, unter welchem es von den Taratoren weggefchüttet 
wird. Gegen den erften Uebelftand hat man fih in Baiern dadurch zu 
helfen gejucht, daß man das Schroten oder Brechen des Malzes nur ſolchen 
Brauern auf eigenen Mühlen geftattet, welche dieſe letteren ſchon bei der 
Einführung des Aufſchlags beſaßen, und daß die Gerſte fonft nur auf 
öffentlichen controlirten Mühlen gejchrotet werden darf. In Würtemberg 
werden Privat: Malzmühlen unter Verſchluß der Behörden gehalten. 

— Die Maifhfteuer in Preußen wird vom Malz beim: Cinmaifchen 
desjelben genommen, und zwar ohne Rüdficht, ob daraus Bier oder Eſſig 
gebraut wird. Es werden vom Gentner Malz; 20 Sgr. an Steuer. erhoben. 
Doh ift ein fogenannter Haußtrunf frei; d. h. die Bereitung des 
Bieres für die Hausbaltung, fo. weit die Stärke der Familie nicht * 
über vierzehnjährige Perſonen überſteigt, iſt ſteuerfrei. 

Ad 2) Die Steuer beim Brauen iſt vorzugsweiſe in Frankreich und 
einigen: deutſchen Ländern, wie z. B. in Baden, Frankfurt u. a. m., ge: 
bräuchlich. Die Bier-Accife wird da nad) dem Gehalte der Keſſel nad je 
einem einzelnen Sud berechnet. Der Keſſel wird geaicht und ift für bie. 
Zeit, wo nicht. gebraut. wird, unter Verſchluß de3 Gteuerbeamten. Der 
Brauer muß, jo oft er. braiten mill, der Behörde davon Anzeige machen 
und die Steuer entrichten, worauf ihm ber Gebrauch des Keſſels für eine 
beftimmte Zeit, während. welcher ein Sub erfahrungsmäßig gemacht wer: 
ven kann, verftattet. wird. Dieſe Methode ver Steuererhebung ift weit 
unzwedmäßiger, al3 die Malz: und Maifchfteuer, weil fie den Producenten 
läftig fällt und jo. die Production felbjt hindert. Zwar follte man meinen, . 
das Erzengniß wiürbe"beffer, weil die Brauer. eben nicht nah dem Duan- 
tum des Malzes. die Auflage zu entrichten haben ; allein die Erfahrung 
lehrt doch, daß das Bier. in den Ländern, wo bie Malzſteuer beſteht, beſſer 
iſt. Abgeſehen von der Erſchwerung des. Gejchäftsbetriebes bei der Accije, 
ift die Defraudafion eben fo. gut möglich, wie. bei. der Malzauflage, und 
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zwar auf Koften der Güte des Productes. Es kommt nämlich vor, daß 
Brauer einen ſtarken Bier-Ertract fieden und diefen hinterher mit Wafler 
verbünnen, was der Güte des Bieres nicht zuträglich jein Tann. 

Ad 3) Die Erhebung der Abgabe von jhon fertigem Biere ift aud 
nicht zu empfehlen, weil fie zu große beläftige Aufſicht nöthig maht und 
die Defraudation doch am wenigſten befeitigen kann. 

In den norddeutſchen Staaten, wo erft jeit 20 Jahren bie baierijhe 
Art des Brauend allmälig aufgelommen ift und font ein geringes ober: 
gähriges Bier gebraut wurde, hatte wegen der geringen Güte des letzteren 
der Branntwein fehr überhand genommen. Da aber der übermäßige Genuf 
des Branntweing, ‘wegen des im Verhältniß zu feinem geijtigen Gehalte 
billigeren Breifes, viel leichter und außerdem demoralifirender ift, als ber 
des Bieres, jo haben einige Regierungen das Bier möglichft erleichtert und 
ven Branntwein höher belajtet, um ven Genuß des legteren zu vermindern. 
Theils dadurd, theils aud durch die induftrielle Propaganda des Bieres, 
welches jogar die Weingegenden des Rheines eroberf hat, haben die Brannt: 
weinjhenfen im Norden feit einigen Jahren ganz beveutend abgenommen, 
Dennoh ift Branntwein immer ein jehr wichtiger Productionds wie 
Steuer: Artikel. 

Daß die Befteuerung des Branntweind, jo lange über: 
haupt indirecte Steuern noch eriftiren, zu billigen fei, darüber find bie 
Meiften einig. Nur über die Höhe der Auflage gibt e3 verſchiedene Mei: 
wungen, Die Einen verdammen den Branntwein, weil er den ärmeren 
Claſſen als Mittel zur Beraufhung diene, welche den Menſchen unter dad 
Thier herabwürdige, die Duelle von Lafter, Verbrechen, Eleud werde. Sie 
wollen daher eine jo hohe Steuer, daß fie dem gänzlichen Verbote ſich nö 
here, Die Anderen haben da3 Intereſſe der Staatscaſſe vor Allem im 
Auge, welche fi bei mäßigen Sätzen am beften fteht. Sie verlangen eine 
niedrige Steuer, weil fie vom Genuß des Branntweins überhaupt nidt jo 
ſchlimm denken, al3 die „Mäßigkeits-Vereine“. Gie befennen fid zu der 
Anficht, daß, wenn Webertreibung vom Uebel, weiſes Maß darum nidt 
ausgeſchloſſen ſei. Zu ihnen gejellt fih die Phyſiologie und weiſ't nad, 
daß das Wefen des Branntweins, Weingeift — „Altohol die Sparbüdie 
der Gewebe” jei; d. h. daß, „wer Branntwein trinkt und wenig ißt, ſo 
viel Blut behält, ald Jemand, der in gleichen Verhältniffen mehr ibt, 
ohne Bier, Wein oder Branntivein zu trinken.” Die. Phyfiologie weilt 
nad, dab Branntwein die Verbrennung der Blutbeftandtheile mähigt 
und folglich die Urfahe des Bedürfniſſes nah Erſatz mildert, d. h. ben 
Huriget vermindert und weniger Speije erforderlich macht, ohne darum die 
Kraft zu ſchwächen. „Daraus folgt," jagt. Moleſchott, „daß es graufam 
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ift, ven Taglöhner, ver fih im Schweiße feines Angefiht3 ein jpär- 
lihe3 Mahl verdient, des Mittel3 zu berauben, durch welches feine dürf: 
tige Nahrung lange vorhält. Oder fol man den Gebrauch abjhaffen, 
weil er den Mißbrauch möglih maht?" Wenn ver Wein den Trunfen: 
bold geiftig und körperlich zu Grunde richtet, fo ift er nichts deſto weniger 
bei mäßigem Genuß eine Quelle der Gefundheit und des Behagens. 
Wir jehen aljo, vaß beide Anfichten darin. zufammentecken, daß nur un: 
mäßiger Genuß vom Uebel, mäßiger Gebrauch demnad nicht zu wer: 
werfen jei. Die Production des Branntweins und des Spiritus ift in 
Beziehung auf die Steuer aber nicht bloß vom Standpuncte der Trinfer 
zu beurtheilen, denn es gibt nocd andere Verwendungen des Tebteren, 3.8. 
zum Berbrennen und zu tehnifhen und anderen Saden, ſondern aud in 
Hinfiht ihres Einfluffes auf die Landwirthſchaft. Die Brennerei nimmt 
nämlih aus den Früchten, welche fie verarbeitet, bloß den Weingeift, der 
fih durch Gährung daraus entwidelt hat, und läßt alle nährenden Stoffe 
darin zurüd, Ob man Getreide oder Kartoffeln brennt, ſo deckt der Spi- 
ritus die Koften des Rohmaterial3, der Feuerung- und des Arbeitslohnes, 
jo daß die Schlampe ald Gewinn übrig bleibt. Weil darin aber faft alle 
Rahrungsftoffe zurüdgeblieben find, jo ijt diejelbe ein vortrefflihes Vieh— 
futter zur Mäftung von Ochſen, zum Unterhalten von Milchkühen. Lands 
wirthe, welche Brennereien haben, find daher nicht allein im Stande, einen 
großen Viehftand zu halten und daraus Gewinn zu ziehen, fondern auch 
eine weit größere Anzahl von Aedern zu düngen, als es unter gewöhn⸗ 
lichen Umftänden möglich iſt. Solche Güter, wo Brennereien beftehen, find 
in der Regel in vortrefflihenm Stande und bringen weit mehr Getreide 
. hervor, al3 jonft möglid wäre, weil fie einen größeren Viehſtand halten 
tönnen, als das natürlihe Futter auf Wiefen und Weiden geftatten würde, 
Dadurch find große Flächen, welche früher als Weide dienten over öde da 
lagen, in Folge der zahlreich erzielten Düngmittel in fruchtbare Aeder 
verwandelt worden. 

In Preußen ift die Zahl der Güter, welche der Landesverfaſſung nad 
zur Anlage von Branntweinbrennereien berechtigt find, jehr beträchtlich. 
„Jeder Befiger eines folhen Gutes“, jagt Hoffmann, „beeilte fi, die Vor- 
theile der Branntweinbrennerei möglichft ausgedehnt fi) anzueignen, ſobald 
er die Mittel zur Einrichtung derjelben erjhwingen konnte. Durch dieje große 
Bermehrung der Branntwein-Erzeugung hätte nothwendig Berlegenheit wegen 
des Abjages entftehen müflen, wenn der Verbrauch ſich nicht aud) gleich: 
zeitig vermehrt hätte. Diefer wurde zunächft beförbert durch die Wohlfeilheit 
des Geträntes. Es zeigte. ſich nämlid, daß der Vetrieb der Branntwein⸗ 
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demfelben Material, : mit großer Erjparniß an Zeit und Koften, ſehr viel 
mehr Weingeift entwidelt und ausgeſchieden werden könnte, als es bei dem 
bisher üblichen Verfahren möglih war. Die Beſteuerung des Branntmweins 
ſelbſt Teitete auf große Verbeſſerungen des Gewerbebetriebes hin. Nur 
Branntweinbrennereien, welche mit großem Capital in beträcdtlichem Ume 
fange betrieben wurden, konnten ſich alle die finnreihen Erfindungen ans 
eignen, wozu die Fortſchritte des Jahrhunderts in der Chemie und Me: 
hanif der aufgeregten Betriebjantkeit halfen. Der Wetteifer diefer Anftalten 
beftimmte fortan die Branntweinpreije ; die Heineren ſtädtiſchen Brennereien 
fonnten daneben nicht beftehen und gingen mehrentheils ein; die Fleinen 
ländlihen Brennereien hatten den Vortheil der Düngerbenugung vor ihnen 
voraus, und hielten fich deßhalb länger; aber bei fortdauernd ſinkenden 
Breijen des Branntweins hätten fie dennoch eingehen müflen, wenn ihnen 
zwei bejonvere Begünftigungen nicht noch zu Hülfe gelommen wären. Sie 
befigen in der Regel Schenkhäuſer, welche verpflichtet find, das Getränf 
ausschließlich von ihnen zu nehmen, und entgehen hierdurch zum Theil: der 
Mitbewerbung größerer. Anftalten; fie genießen auch eine beträchtliche Er— 
leichterung bei. der Gteuererhebung, weil die Negierung fi verpflichtet 
hält, die Landwirthſchaft hiedurc zu begünftigen.. Defjenungeachtet ift es 
wahrjcheinlih, daß die meiften viefer Heinen Brennereien feinen Gewinn 
mehr abwerfen und nur noch jortgefegt werden, weil der Uebergang zur 
Erzeugung des nöthigen Biehfutter3 auf anderem Wege bejchwerlich und 
foftjpielig fein würde,“ 

In Betreff der Branntweinſteuer ftehen ſich aljo zwei Interefjen ein: 
ander gegenüber: das Intereſſe ver Staatscaſſe und der Moralität, welche 
beide die Belteuerung fordern, und das Interefje der Heinen Brenner, welche 
bie Steuer verwerfen, weil fie mit den, großen Brennereien, welche mit den 
neueften Majchinen, mit großem Sapital und allen damit verknüpften. Bor: 
theilen der Arbeitstheilung arbeiten und die Steuer leichter. zu tragen ver. 
mögen, nicht mehr concurriren fönnen, und wenn fie da3 Brennen wieder 
einjtellen müſſen, ihre Neder nit fo, wie früher, im. Stande: halten 
fönnen. 

Die Moraliften haben im Bündniß mit dem Intereſſe der Steuercafie 
den Sieg davon getragen. Bei den Verſuchen, das Branntweinbrennen zu 
bei&hränfen, befindet. man ſich ‚aber in ſchwieriger Lage. Es kommt bei 
jolhen Steueranlagen vor allen Dingen varauf an, der Defraudation fo 
wenig Spielraum als möglich zu lafjen. Dazu ift die Erhebung der Steuer 
während der Operationen der Production am zweckmäßigſten. Zuerſt ver: 
ſuchte man es mit dem fogenannten „Blafenzins”, welder, analog ber oben 
genannten Bier-Accife, im Verhältniß zu dem Gehalt ver Blafe und nad 
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der Zeit der Benugung bezahlt wird. Der Blaſſenzins ftellt vaher dem 
Brenner die Aufgabe, die möglichjt größte Menge MWeingeift in der mög: 
lichſt fürzeften Zeit aus dem vorbereiteten Material auszuſcheiden. Hier 
waltet aber der Mißftand ob, daß eine hohe Steuer dem großen Capita- 
liften das Monopol verleiht, indem er feine Brennerei-Anlagen jo grokartig 
anlegt, daß er die Zeit am ſparſamſten zur SHerftellung einer möglichft 
großen Menge von Spiritus ausnußt, und daß alle Heineren Brennereien 
durch dieſe Concurrenz ftille geftellt werden. 

Um daher den Betrieb der Branntweinbrennerei als länpliches Neben: 
gemwerbe aufrecht zu erhalten, ift man auf ein anderes Mittel verfallen, 
die Menge des durch das Brennen gewonnenen oder zu ee: Meine 
geiftes zu ſchätzen. 

Die preußifche Maifsener, welche unter anderen Ländern kürzlich 
auch in Naſſau Nahahmung gefunden hat, trifft den Rohſtoff, aus welchen 
der Spiritus veftillirt wird. Man hat die Erfahrung, wie viel aus einer 
beftimmten Quantität Getreive oder Kartoffeln an Weingeift gewonnen 
wird, zu Grunde gelegt, und erhebt die Steuer von dem Raumgehalte der 
zum Ginmaijchen beftinmten Gefäße. Da das Material eine beftimmte Zeit 
zur Gährung braucht, jo ift Defraudation nicht To leicht möglich; denn 
wenn die Brenner daraus einen Bortheil erzielen wollten, daß fie dem 
Rohitoffe fo wenig Waſſer ala möglich beifegten (Didmaifhe), um davon 
jo viel als möglih in vie Gefäße zu bringen, fo haben fie wieder ben 
Nachtheil, daß das Dickmaiſchen weniger Alkohol erzeugt und nur bis auf 
einen gewiffen Punct Vortheil bringt. Aber auch da, meint Rau, ift eine 
große Wachſamkeit der Steuerbevienten erforderlich, und die Branntwein: 
brenner werden von den vielen zur Ueberwachung dienenden Zwangsvor— 
Ihriften jo fehr beläftigt, daß ver Betrieb dieſes Gewerbes im Kleinen bei 
diefer Einrichtung fich ſchwer behaupten kann, und die geringen Brennereien 
von den großen, fabritmäßigen, die ohnehin im Vortheile ftehen, deſto mehr 
verdrängt worden. Da der Sleinbetrieb auch ohne die Steuer vor dem 
fabritmäßigen mit ber Zeit die Segel ftreihen muß, jo bleibt die Maiſſch— 
fteuer doch die zwedmäßigfte. 

Zwei andere Arten der Steuererhebung find die beim Einlegen in 
den Keller der Schenkwirthbe und die Entrihtung einer Pauſch— 
fumme für das ganze Jahr. Die erftere gibt aber zur Defraudation 
und zur Ehifane Anlaß, und die Tebtere trifft die kleineren Brenner ftär- 
fer, al3 die großen. 

Die Weinfteuer ift in fofern von einem doppelten Geſichtspunct 
aus zu beurtheilen, weil der Wein das directe Product des Bodens ift, 
und als ſolches eigentlih durch die Grundfteuer beveit3 mit einer Auflage 
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belaftet wird. In unferem Klima ift außerdem eine Abgabe vom Wein 
nicht jo unbevenklih, weil derjelbe nit, wie in ſüdlichen Ländern, faft 
jeves Jahr geräth, ſondern weil Mißärnten die Regel, reihe Aernten die 
Ausnahme find. In dem einen Jahrgange wird faft gar nichts erzielt, 
in einem anderen ift der Ertrag jo rei, daß Faum genug Gefäße zur 
Aufbewahrung aufzutreiben find, und daß deßhalb aud der Preis und die 
Nachfrage jo finken, daß ver Probucent um die Mittel zur Entrihtung 
der Steuer wiederum verlegen if. Wo daher urfprünglid eine Steuer 
gleich nad der Weinlefe erhoben wurde, da ift meiftens jpäter eine andere 
Einrihtung getroffen worden, fo zwar, daß die Steuer beim Verlaufe des 
Meines oder erjt nad einiger Zeit zu entrichten if. Wenn man nämlid 
den Moft befteuert, jo ift der Weinproducent nicht allein in der eben an- 
geführten üblen Lage, daß in ſchlechten und in überreihen Jahren vie 
Entrihtung der Steuer ihm ſehr ſchwer fällt, ſondern er muß diejelbe auch 
noch vorjhießen. Nun find aber die Weinproducenten eben wegen der Un: 
gleihheit der Nernten ohnedies in der üblen Lage — da faft regelmäßig 
eine Neihe von ſchlechten Jahrgängen auf einander folgt —, Schulden 
contrahiren und dann wieder bei fruchtbaren Aernten das Erzeugniß um 
jehr niedrigen Preis verjchleudern zu müfjen, um diefe Schulden zu bezah— 
len, Die Steuer lajtet aljo doppelt ſchwer gerade auf dem weniger bemit- 
telten Winzer. Aus jenem runde find die meijten Heineren Weinbauer 
des Rheine verarmt, und nur ſolche Grundbefiger wiffen einen angemejje: 
nen Gewinn zu erzielen, welde Capital genug befigen, um vortbeilhafte 
Preife abwarten zu können, Die Weinjteuer, wenn fie unmittelbar nad 
der Aernte erhoben wird, ift daher unbedingt verwerflich. 


Dagegen ift die Steuer, welhe nad einer bejtimmten Zeit oder beim 
Verkaufe entrichtet wird, wieder von anderen erheblihen Mißſtänden be: 
gleitet. Die Controle der Steuerbeamten muß da, zur Vermeidung der 
Defraudation, ſehr ftarl und daher beläftigend jein, Die Keller ſtehen un: 
ter ihrer Auffiht und der Pflichtige muß fi eine periodiſche Durchſu— 
hung feiner Gelaſſe gefallen laſſen, was jehr oft böjes Blut madt. In 
Sranfreih 3. B. wird in den Städten von über 1500 Einwohnern ein jo: 
genanntes droit d’entr&e bezahlt. Die Departements find nad der ver- 
ſchiedenen Güte des Weines und deſſen Breifen in vier Glafjen, und bie 
Städte nad der Volkszahl in acht Abtheilungen gebradt. Auch in den 
Städten dürfen die PBroducenten ihren Wein nah der Nernte frei einbrin 
gen und müflen ihn beim Verkauf befteuern. Dagegen iſt den Steuerbe— 
amten verftattet, zu jeder Zeit die Keller zu vifitiren und fi von dem 
Voxrathe des Weines, von dem fie Buch unp Rechnung führen, zu über: 
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zeugen. Wo Verdacht vorliegt, werden Weinbefiger oft um Mitternacht 
aus dem Bette getrommelt, um die Regiebeamten in den Keller zu laſſen. 
Diefe beläftigende Controle ift z. B. im Elſaß fo mißliebig, daß fie den 
Steuerbeamten den Spitznamen „Kellerratten” eingetragen bat. 


Diefelbe Einrihtung hat auch den Nachtheil, daß die feinen Meine 
verhältnipmäßig geringer befteuert werben, al3 die gewöhnlichen, jo daß 
in größeren Städten die Steuer von Tijchweinen oft höher ift, als der 
Anlaufspreis, wodurch wieder die ärmeren Claſſen ftärler betroffen werben; 
denn aud jene acht oder zwölf Abftufungen find nicht hinreichend, um die 
weit zahlreiheren Preis:Abftufungen der Weine richtig einzutheilen. Eine 
Steuer nah dem Altohol:Gehalt wäre auch nicht zutreffend, weil Meine 
bei gleihen Weingeiftgehalte wegen anderer vorzügliher Eigenſchaften 
wieder weit werthvoller fein können. 


Die Weinfteuer mag principiel nur aus dem Grunde zu billigen 
fein, weil es für die Landwirthſchaft nützlich iſt, daß nur gute Meine ges 
zogen werben, daß jchlechte Weinberge lieber in Gras: oder Aderland im 
Interefje der Bevölkerung verwandelt werben, weil dieje nur zu gern von 
der Lotterie der MWeinärnten fib beftehen, durch eine einzige reiche Aernte 
für zehn Mikärnten fi tröften läßt, wenn der Durchſchnitts-Ertrag aud 
geringer als der des Aderlandes ift; es mag zu billigen fein, daß bie 
MWeinerzeugung durch Erſchwerung vermitteld einer Steuer auf die ganz 
guten Lagen reducirt werde; — dann find aber jevenfall3 folgende Ges 
ſichtspuncte feftzubalten: daß der Producent die Steuer nicht vorzujchießen 
braudt, und dab die Controle der Steuerbeamten fih nicht zu fehr ins 
Innerſte des Haufes zu miſchen hat. Aus diefen Gründen ift die Steuer 
bei Einlegung in ven Seller des Schenkwirthes jeder anderen Art vor: 
zuziehen. 


d) Die Tabakſteuer. 


Der Berfafler dieſes ijt zwar ein großer Verehrer einer feinen Ha: 
vannah⸗Cigarre; allein deſſenungeachtet muß er die Steuer auf den Tabak 
für jeher zwedmäßig und billig erfennen: billig, weil der Tabak ein zum 
Lebensunterhalt der Menſchen gänzlih entbehrlihes Product iſt; zweck— 
mäßig, weil er doch für einen Theil der Bevölkerung ein ſo verführerifches, 
reizendes Genußmittel ift, daß Viele ſich lieber die härtefte Arbeit aufer: - 
legen, al3 ven Tabak zu entbehren. Die Tabatjteuer ift jogar mehr zu 
rechtfertigen, als die Trantiteuer, weil die Getränfe doch zur Ernährung 
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etwa3, wenn auch nur wenig, beitragen, während Tabak gar feine näh— 
renden Beftandtheile befigt und fogar nody der Geſundheit ſchädlich ift. 

In Deutſchland wird von den Gegnern der Tabaffteuer beſonders her- 
vorgehoben, daß es unklug fei, ein Product hoch oder überhaupt zu be 
fteuern, durch deſſen Anbau der Merth des Bodens bedeutend fteige, wo— 
durch eben die Steuerkraft auf einer anderen Seite wieder gejtärkt würde, 
Allein diefe Gründe find hier nicht ftihhaltig; denn der Tabak kann in 
Wahrheit ziemlih hoch bejtenert werden, ohne daß der Conjum in dem: 
jelben Verhältniſſe finkt. Verbraudsfteuern von ſolchen ſehr begehrten 
Gegenjtänden, wie Tabak, tragen der Staatscafje in der Regel viel ein. 
Außerdem ift nicht erwieſen, daß es gerade der Bau des Tabak ift, wel: 
her den Werth der Grundjtüde, wie eine neuere Denkſchrift au der Pfalz 
behauptet, jo jehr erhöht; — die Erhöhung der Güterpreife kann zum 
Theil auch in dem allgemeinen Gmporblühen des Landes ihren Grund 
haben. ft e8 aber wirklih Thatſache, daß in einer Gegend der Tabalbau 
jo lohnend ift, daß die Kaufpreiſe der Grundſtuͤcke ſteigen, ſo iſt damit 
gerade ein Grund zur Erhebung oder zur Erhöhung der Steuer gegeben. 

Am leichteſten zu erheben iſt die Eingangsſteuer beim Import von 
Tabak aus fremden Ländern; doch darf dieſelbe nicht zu hoch angeſetzt 
ſein, weil ſonſt der Schmuggel den Ertrag der Auflage in demſelben Ver— 
hältniſſe beeinträchtigen kann, in welchem die Gefahr, welcher der Defrau: 
dant ſich ausjegt, vom möglichen Gewinn überwogen wird. Die Erhebung 
der Abgabe im Inlande macht dagegen eine ziemlid) läftige Controle nöthig; 
da es inbejjen im Intereſſe des Staates liegt, die Erzeugung von Nah: 
rungsmitteln mehr, al3 die von überflüffigen VBerbraudsartifeln zu begün« 
ftigen, jo mögen bie legteren Rüdfihten die erjteren Unzuträglichkeiten 
überwiegen; auch lafjen ſich dieſe durch zwedmäßige Anoronungen auf ein 
Minimum reduciren. 

In Preußen beftimmte das Gejeg vom 8. Februar 1819 eine Steuer 
von einem Thaler für den Gentner trodener Blätter, welche jeder zu zahlen 
hatte, der mehr als fünf Quabratrutben mit Tabak bepflanzte. Die Ber: 
beimlihung des Ertrags und die Beſchwerden über dephalb vorgenommene 
Öftere Hausfuhungen veranlaßten jhon im Jahre 1828 eine gänzliche 
Deränderung der Steueranlagen. Der Grundjag, daß ein Thaler vom 
Centner getrodneter inländijcher Blätter gezahlt werden müſſe, blieb auf- 
seht; die Negierung verlangte aber keine Angaben mehr über die Summe 
des Ertrag, ſondern benugte die gewonnenen Grfahrungen, um aus dem 
Flächeninhalte auf die Menge des producirten Tabal3 einen Schluß zu 
ziehen, Das Land wurde in vier Claſſen getheilt und danach für je ſechs 
Quadratruthen ſechs, fünf, vier und drei Groſchen erhoben; ver Anbau 
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unter ſechs Quabratruthen blieb fteuerfrei. Vor Ablauf des Monats Zuli 
mußte den Behörden von dem Umfange des mit Tabak bepflanzten Lan 
de3 Anzeige gemacht werden, wobei eine Defraudation kaum möglich iſt, 
weil das. Land nicht verborgen werden kann. 


Ober:Zoll:Director Bierfad ift aus praftifhen Gründen gegen die 
Anordnung von Tabakjteuern auf die Production, welche über die Erhe— 
bung einer Eingangsfteuer von dem ausländiihen Tabak hinausgehen. 
Die Steuer trage in Preußen 3. B. nur wenig über 150,000 Thaler und 
beläftige do den Aderbau, wie den Verkehr. Vierfad räth daher, diefelbe 
da, wo fie eingeführt ift, wieder abzufchaffen und da, wo fie nicht befteht, 
fie aud nit einzuführen. Auch Hoffmann, der fih aber ſchließlich doch 
für die Tabaksfteuer erflärt, führt an, daß e3 nicht folgereht erſcheine, 
den Anbau einzelner Gewächſe mit befonderen Abgaben zu belegen. In 
vielen Gegenden wirft das Land einen reihen Ertrag ab dur den Anbau 
von Delpflanzen, von Flachs und Hanf, von Gemüfe, Objt, von Krapp 
und anderen Handelsartikeln; dennoch füllt e3 Niemandem ein, den jehr 
lohnenden Anbau derjelben befteuern zu wollen. Auch bleibt e3 immer 
ein Uebelſtand, daß die Tabakfteuer, wie die MWeinfteuer in Preußen, eine 
Uebergangsfteuer aus den Zollvereins-Staaten de3 Südens nöthig macht, 
wo feine ſolche Steuer eriftirt. Da dieſe beiven Steuern mitten in einem 
und demjelben Zollgebiete eine Zolllinie und befonvdere Auffiht nöthig 
machen, fo ift der Ertrag fehr unbedeutend, jo daß wohl die Frage ih 
aufwerfen läßt, ob wegen ver Beläftigung des Aderbaues und des Ver— 
kehrs beide Steuern nicht beffer abzujchaffen feien. In Betreff des Meines 
möchten wir dies unbevdenflih anrathen; bei der Tabakjteuer wäre aber 
vielmehr zur Befeitigung der läftigen Gontrole deren Ausdehnung auf die 
übrigen Zollvereind:Staaten rathjam. Denn abgefehen davon, daß der 
Tabak ein Lurusartifel ift, der eine hohe Steuer verträgt, weil, wer die 
Steuer nicht zahlen will, ſich ihr durch Enthaltung von Tabak gar leicht 
entziehen kann, find auch fonft weniger Gründe vorhanden, al3 beim Wein: 
bau, den Tabakbau durh Aufhebung der darauf ruhenden Steuer zu bes 
günftigen. „Bon dem Tabakbau“, jagt Hoffmann, „ann nicht, wie vom 
Meinbau gerühmt werden, daß er allein eine hohe Benugung vom Boden . 
möglid made, der ſonſt beinahe nuglos fein würde; er bevarf vielmehr 
einen vorzüglih fruchtbaren, ſtark gevüngten und forgfältig bearbeiteten 
Ader, ver aud einen reihen Ertrag durch andere wirthichaftlihe Benugung 
bringen mwürbe.” 


Unter allen Umftänvden hat keine Regierung Veranlaflung, den Ans 
bay "von Getreide jhmälern, und dafür das Rauchen, Schnupfen und 
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Kauen von Tabak durch Begünftigung des Tabalbaues ausbreiten zu hel- 
fen. Was daher aud in neuefter Zeit die Tabalproducenten wider vie bei 
ver Zoll-Conferenz in Eiſenach (1856) beantragte Erhöhung, reip. Eins 
rihtung der Tabaljteuer im Zollverein im Intereſſe ihrer Production vor: 
gebracht haben mögen, — wir wollen nicht verfennen, daß dieſer dadurch 
eine Schmälerung bevorftehen kann, — jo bleibt nicht3 defto weniger der 
Tabak einer der geeignetiten Gegenjtände der Beiteuerung, und wir können 
die Anträge nicht verwerfen. 

An manchen Ländern (3. B. in Dejterreih, Spanien und Frankreich) 
hat die Regierung die alleinige Fabrication und den Alleinhandel mit Ta- 
bat an ſich gezogen. 

Das Tabalmonopol bringt eine weit läftigere Controle des Ader: 
baue3 mit fi, als die einfahe Steuer; weil e3 außerdem noch die ganze 
Fabrication und den Alleinhandel dieſes Artifel3 dem Publicum entzieht, 
jo erfährt die Gejfammt-Production de3 Landes eine Schmälerung, melde 
die Ermwerbsfähigleit und Steuerfraft des Volkes im Allgemeinen vermin: 
dert. Es ift befannt, daß jedes Privatgefhäft in den Händen der Regie: 
rung weniger vortheilhaft betrieben wird, daß namentlih Staatsfabrifen 
weniger rentiren, als Privatmanufacturen, weil fie theurer produciren und 
weniger auf den Abſatz jpeculiren. Deßhalb befhränft fih der Abjag von 
Tabak eines Staates, wo da3 Monopol eriftirt, faſt ausſchließlich auf 
das Inland, während die PBrivatinduftrie durch den Erport in ferne Län: 
der vielleicht beveutenden Gewinn maden würde. Bergleihen wir bie 
Länder, wo dad Tabalmonopol eriftirt, wie Frankreich und Defterreih, jo 
ſehen wir aus beiden faſt gar feine Ausfuhr, obgleich erfteres vortreffliche 
Schnupf: und legtered gute Rauchtabake erzeugt: während im Zollverein, 
wo dad Monopol nicht eriftirt, eine ganz bedeutende Tabakinduſtrie fi 
entwidelt bat, welche ihre Arbeiter und Händler nah Hunderttaufenden 
zählt und fogar nah dem Baterlande des Tabaks, nah America, bedeu—⸗ 
tende Erporte madıt. 

Die Einführung des Tabakmonopols da, wo es nod nicht beitebt, 
würde eine blühende Induſtrie vernichten und zahlreihe Familien der Ver: 
armung entgegen führen; denn der Staat könnte weder fo viel Capital, 
noch jo viele Arbeiter in diefer Branche bejhäftigen. *) Deßhalb hat ſich, 





*) Aus einem Aufjage des Geheimerath Bierjfad in der „Germania“ 
erfahren wir, daß im Zollverein nicht weniger als 1500 Tabak- und 
Cigarren-Fabrifen eriftiren. Die mit Tabak bepflanzte Fläche wird ſich 
gegenwärtig im Zollverein auf ungefähr 80,000. preußische Dorgen 
belaufen, 
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al3 von einer Seite die Einführung des Tabalmonopols in Preußen, wo 
e3 früher zweimal eriftirt hat, aber zweimal wieder aufgehoben murde, 
kürzlih beantragt worden ift, gegen diefen Antrag ein allgemeiner Sturm 
erhoben, der die Unzwedmäßigkeit, ja, die Unmöglichleit eines ſolchen 
Schrittes deutlich zeigte, | 

Eine ſchwierige Frage ift die, ob die Aufhebung des Tabakmonopols 
da, wo es beiteht, unbedingt anzurathen ift. Diejed Monopol wirft ver 
Staat3cafje nämlich einen fo bedeutenden Ertrag ab, daß der Ausfall nur 
jehr ſchwer durch eine andere Steuer erjegt werben fünnte. Es ift zwar 
im Intereſſe der Freiheit des Verkehrs und unbehinderter internationaler 
Berhältnifje jehr zu wünſchen, daß das Monopol, wo es auch jei, falle; 
allein bier wird man doc eine plötzliche Aenderung nicht machen fönnen, 
jondern man wird allmälig zu Werke gehen müfjen. Wie läjtig das Ta- 
balömonopol dem Aderbau ift, ergibt fih aus einer Beobadtung des Ber: 
fahrens der Finanz-Controle in Frankreich, welche Geheimerath Bierjad 
wie folgt, ſchildert: 
| „sn Frankreich trägt das Tabakmonopol über 100 Millionen Franten 
ein, ven fünfzehnten oder ſechszehnten Theil der gefammten Staatseinfünfte, 
Die Regierung bezieht ihren Tabak theild aus America, theils aus Algier, 
theils auf dem Inlande. Die Tabat:Erzeugung ift in Algier weniger 
Schranken unterworfen, al3 im Mutterlande: deßhalb hat fie ſich binnen 
furzer Zeit auf eine Viertelmillion Gentner erhoben. In Frankreich da— 
gegen dürfen nur acht Departements Tabak bauen, und es bebarf jeder 
Grundbefiger zum. TZabalbau noch die Erlaubniß eines aus fünf Mitglies 
dern beftehenden Bezirks-Ausſchuſſes. 

„Die Regierung jchreibt jogar die Morgenzahl der mit Tabak zu 
bebauenden Ländereien vor und verlangt bei hoher Sırafe die Ablieferung 
des Tabals, Um jede Verheimlihung zu verhüten, ift die Gontrole fo 
stark, daß die Steuerbehörde die Tabakpflanzen auf jedem Nder zählt, de 
ren ſchlechte Blätter verbrannt werden müfjen, Der Preis, den der Staat 
für den abzuliefernden Tabak zahlt, wird vom Finanzminifter in jedem 
Jahre feftgejegt. Im Herbjte macht die Negie befannt, wie viel. fie im 
nächſten Jahre zu kaufen gevenkt, worauf fie Lieferungs:Berträge mit ein- 
zelnen Landwirthen oder in Bezug auf ganze Departements abjchliept.” 

Der Preis, welchen die Regierung auf den von ihr verlauften Tabal 
jegt, beträgt ungefähr das Vierfache des Anfaufspreijes des Rohmaterials. 
Um diejes Monopol aufreht zu erhalten, ift die Einfuhr ausländijhen 
Tabaf3 verboten oder, wenn wir nicht irren, in neuerer Zeit nur nad 
Entrihtung eines der Prohibition gleich kommenden Zolles erlaubt. Da 
ver Schmuggel wegen der großen Differenz des Preijes des inländischen 
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Tabaks mit dem des Zollvereind fehr einträglih ift und ftark betrieben 
wird, ſo bat man drei Mauth-Rayons eingeführt, in denen nad der 
Gränze zu ber Preis niedriger ift, um dadurd den Reiz des Paſchens zu 
vermindern, Allein troß dieſer Borfihtsmaßregeln des niedrigeren Preiſes 
an der Gränze und der dreifachen Zollmauer wird jo viel Tabak geſchmug— 
gelt, daß. man fogar in Nanzig, dreißig Stunden von der Gränze, ge 
jhmuggelten Raub: und Schnupftabat haben kann, obgleich. der letztere 
bei der Regie bejier ift; man kann jogar den einzuſchmuggelnden Tabak mit 
einer Prämie von 10 oder 12 Procent verfihern laſſen, jo wohlorganifirt 
ift das Schmuggel-Geſchäft. 

Das Tabakmonopol in Oeſterreich iſt in neuerer Zeit auch auf das 
davon befreite Ungarn ausgedehnt worden. Die Blätter werden faſt bloß 
in Ungarn gebaut, deſſen Klima ſich vortrefflich zum Tabakbau eignet. 
Das Regal trägt jetzt beinahe 20 Millionen Gulden ein. 

In Spanien iſt das Regal verpachtet. 

In England beſteht kein Tabakmonopol; dagegen iſt der Tabakbau 
im Inlande verboten und der Tabak mit einer ſehr hohen Steuer belaſtet. 

Das Tabakmonopol wird von allen Volkswirthen verworfen. 


” 


e) Steuer vom Rübenzucker. 


Der Eingangszoll auf Eolonial:Rohzuder beträgt im Zollverein gegen 
20 Procent der Summe des Ertrags aller Eingangsabgaben. Diele 
' Steuer follte bloß mit Rüdfiht auf die Staatscaffe als fogenannter Fie 
nanzzoll erhoben werben, d. h. jo mäßig, daß möglichft viel Colonialzuder 
importirt und dadurch der größtmögliche Ertrag der Steuer erzielt würde. 
Dieſes Princip ift aber feit der Continentaljperre und der Erfindung des 
Aunfelrüben » Zuder3 in vielen europäiſchen Staaten verlaffen morben. 
Man bat den Eingangszoll erhöht, um vie inländifhe Fabrication zu be 
günftigen. In der norbdeutihen Ebene, namentlih in der preußiſchen 
Provinz Sachſen, ſchoſſen die Runkelrüben-Zuckerfabriken raſch nah ein: 
nander wie Pilze aus der Erde. Wir mollen nicht unterfuchen, in mie 
weit die einheimifche Production dadurd gewann; ob das für die Rüben: 
zuder-Fabrication verwandte Capital nicht aus anderen Induſtriezweigen 
gezogen wurde, melde eines Schutzes durch einen Zoll auf ausmärtige 
Waare, einer Beiftener aus der Taſche der inländischen Confumenten nidt 
bedurften. Durch den hohen ‚Eingangszoll waren die Rübenzuderfabrican- 
ten in der Lage, den Confumenten den Preis zu dictiren; man nahm bei 
Gründung jeder neuen Rübenzuderfabrit an, daß das Capttal mit Zinfen 
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in 10 Jahren amortiſirt ſei. Dieſer hohe Gewinn hat denn hinreichend 
die Auflegung einer Steuer auf den im Inlande erzeugten Rübenzucker, 
fo wie die Erhöhung verjelben gerechtfertigt. Dennoh wäre es im In— 
terefje der Conſumenten vielleicht beſſer geweſen, um ven entjprecdhenven 
Steuerbetrag die Eingangszölle auf Rohzucker zu ermäßigen, wodurch die 
Staatseaſſe einen wahrſcheinlich noch höheren Ertrag, das Publicum aber 
billigere Zuderpreife erhalten hätte, 

Wenn von den Rübenzuderfabricanten gegen eine Herabſetzung des 
Eingangszolles auf Eolonialzuder, außer ven gewöhnliden Einreden, deren 
ſich jedes gefährvete Monopol bedient, auch die gebrauht wird, daß die 
Eolonieen gar nicht mehr im Stande jeien, den Conſum ausreichend zu 
deden, jo ift diefed® nur ein. Grund mehr für die Ermäßigung ver Ein- 
gangsfteuer und für die Unzmwedmaßigleit des dem Rübenzuder auf Koften 
der inländiſchen Eonjumenten gewährten Schuged; denn er beweiſ't nur, 
daß die Confumenten um eben fo viel, als Zuder-Pflanzungen eingehen 
mußten oder anzulegen verhindert worden find, mehr an Procenten zahlen 
müfjen, ald die Sonne in den Tropengegenden umſonſt arbeitet. Be— 
kanntlich enthält eine Duantität der americanifhen Buderpflanzen, melde 
gleiche Productionskoften, als eine. gleiche Quantität Rüben erforvert hat, 
weit mehr Zuderftoff, jo daß ver Colonialzuder, troß der Fracht, billiger zu 
ftehen fommt, als der Rübenzuder, Wenn nun das Ausland das Deficit 
zu teden hätte, dann könnte man fih die Sache gefallen laſſen; allein es 
geht aus der Taſche der inländiſchen Conſumenten. Nun können fich bieje 
— mehr kann von keinem Schuggöllner, der die Wiſſenſchaft nicht ignorirt und- 
die Nation nicht von einzelnen Privilegirten ausgebeutet wiſſen will, gefordert 
werden — zwar eine Beit lang ein Opfer gefallen: laflen, zum Zwechk, eine 
naturwüchfige Induſtrie zu erziehen, welche nad) einem beftimmten Zeitraume 
auf eigenen Füßen fteht; allein für immer eine Induſtrie aus der Taſche 
der Confumenten zu unterjtügen, welde mit. einem Naturmangel, dem 
Mangel an Sonnenjchein, kämpft, das kann auf die Dauer nicht mehr 
zugegeben werden. Das allgemeine Intereſſe fordert die Aufhebung ver 
Privilegien gebieteriſch. Deßhalb müflen wir eben jo dringend die Um— 
legung des Eingangszolles auf. Robzuder nad der Finanzpolitif, d. 5, 
allmälige Herabjegung desjelben, bis. es der Gtaatäcafje am meiſten ein- 
trägt, befürworten. Mit der allmäligen Herabfegung wird aud obiger 
Einwand bejeitigt, daß die Zuder: Plantagen ven Bedarf jegt nicht deden. 
E3 werden deren neue angelegt werden, jo lange die Production. fi lohnt, 
die. Herabjegung des. Zolles und die Goncurrenz werben den Preis ermä— 
Bigen und‘ den Conſum vermehren; und. mir werben mehrere Millionen 
Thaler jährlich ſparen, welhe uns Die tropiſche Sonne ſchenkt. Mögen 
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auch einige Treibhausfabrifen zu Grunde gehen, fie werben dann nicht 
mehr das Capital aus naturwüchſigen Induſtrieen wegloden und die in- 
ländifhe Production beeinträchtigen. 

Die Ausrede, daß die Zubuße, welche die Conſumenten leiften müjfen, 
wieder der Landwirthſchaft zu Gute käme, ift zwar nicht ftihhaltig, denn 
Liebig hat bereits nachgewiefen und die praftifche Erfahrung beginnt zu 
zeigen, dab die Aeder von der Rübenfabrication ſehr ausgefogen werben, 
daß damit ein. fogenannter Raubbau geſchieht; wenn aber aud einzelne 
Gegenden für einige Zeit durch das Steigen der Bodenpreije gewonnen 
haben, jo läßt es fi volkswirthſchaftlich eben jo wenig rechtfertigen, daß 
einzelne Gegenden auf Koſten aller Conſumenten bereichert werden; denn 
viefeg ‚ift eben auh nur Monopol. Mebrigens wird ein Rückſchlag aud 
in diefer Hinfiht nicht ausbleiben, | 

Adgefehen von dem ſchon oben erwähnten Uebelſtand, daß die Rüben: 
zuderfabrication Capitalien aus naturwühfigen Induſtrieen an fih ge 
zogen und dadurch die Probuctionskraft des Landes geſchwächt hat, find 
unferer einheimifchen Induſtrie auch noch bedeutende Märkte im Auslande 
verloren gegangen. Denn da die Colonial:Länder wenig oder gar feine 
Fabriken befigen, ihre meiften Fabrikwaaren aus Europa beziehen, und fid 
ihren Zuder mit jolchen bezahlen laflen, jo mußte der Erport unjerer Ma: 
nufacturwaaren natürlih abnehmen und dieſelben allmälig vom Markte 
verdrängt werben, wenn ihre eigenen Zahlungsmittel, der Colonialzuder, 
in der Einfuhr gehindert wurde. Namentlich in neuerer Zeit, wo die Pro: 
duction des Zuderd durch Capital, Mafchinen, freie Arbeit und billigen 
Transport dur die Vervolllommnung der Schifffahrt erleichtert wird, ift 
e3 reiner Unverftand, uns der Vortheile zu berauben, melde wir durch 
die unentgeltlihe Arbeit der Sonne und des Bodens in den Tropenlän: 
dern ung verſchaffen können. England hat daher jehr vernünftig darin ge 
handelt, daß e3 die Nübenzuderfabrication gar nit aufkommen ließ. 
„Aber aud in Staaten,” jagt Hoffmann jehr richtig, „vie feine Eolonieen 
befigen, dürfte der Vortheil, welchen die. Bereitung des Zuders aus Run: 
felrüben gewährt, in einer nicht jehr entfernten Zeit von ven Nachtheilen 
überwogen werden, die für den Abſatz der Erzeugnifie des europäiſchen 
Kunftfleißed daraus unvermeidlich hervorgehen, Das indiſche Zuderrohr 
gewährt den Ertrag, welcher ihm ein jo großes Webergewicht gibt, nur in 
den tropischen Landern ; jelbft auf den canarischen Inſeln ift fein Anbau 
für den Handelsverkeht gänzlich verfhmwunden; aber der Austaufch des 
Zuders beider Indien gegen die Erzeugniffe der europäifhen Gewerbjam:- 
feit wird eben dadurd nicht nur das wichtigfte, jondern auch. das dauer: 
baftefte aller ver Bande, welche Europa mit jenen: Ländern verbinden, 
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deren reichen Naturfonds es mit ſo großem Erfolge ausbeutet. Irgend 
ein neues Genußmittel kann dereinſt den Kaffee verdrängen, wie derſelbe 
vor wenig über hundert Jahren die Eier- und Haferſuppe verdrängte: aber 
von der Neigung, den Geſchmack der Speiſen und Getränke zu verſüßen, 
wird das Menſchengeſchlecht fi niemals entwöhnen, und ber indische Zuder 
wird unter allen Berfüßungsmitteln immer den Vorrang behaupten.” 
Wie ver Tabak, jo ift der Zuder eines der zwedmäßigften Steuerobjecte. 
Er ift nicht durhaus unentbehrlich zur Nahrung, auch fann er durd den 
Honig erjegt werden; die Armen können ſich alfo über dieſe Steuer, als 
über eine Schmälerung ihres Lebensbedarfs nicht beſchweren. Dagegen ift er 
aber ein jo reizendes Genußmittel, daß die Menſchen fih gern fehr harte 
Arbeit auferlegen, um es zu erlangen. Der Zoll auf diefen Gegenftand 
wird der Steuercafje daher jtet3 einen jehr hohen Ertrag abwerfen, und 
verjelbe it nur zu billigen, Dagegen follte er principgemäß fo gejtellt 
fein, um nicht eine unnaturwüchfige Induftrie im Inlande hervorzurufen 
und der gejunden Induſtrie das Capital zu entziehen; entweder müßte 
aljo der Zoll ein gewifles Maß beobachten, oder, wo er jehr body ift, wie 
in England, da jollte zwedmäßiger Weife die Rübenfabrication verboten 
oder durch hohe Steuer unmöglich gemacht fein. Denn dieſes Heber: 
bleibfel aus ver Eontinentaljperre, das wie eine Schmarogerpflanze bloß 
aus der Tafche der Conjumenten lebt, muß früher oder jpäter, doch fallen ; 
befier aljo früher, ehe noch ein paar Hundert folder Fabrifen entitan- 
ven find und unferen anderen Gewerben Millionen von Capital entzo: 
gen haben. 


f) Die Fülle. 


Obgleich Zölle ſchon bei ven Römern und Griechen, ja, bei den alten 
Hebräern und Aegyptern bejtanden, jo ift diefe Art. von Abgaben doch 
erft von der Zeit Karl's V. an eine Art politiihen Syſtems geworben. 
Im Mittelalter entjprangen fie aus der Territorial-Herrlichkeit oder auch 
wohl bie und da aus dem Raubritterthum. Die Kaufleute mußten, wenn 
fie. nicht außgeplündert jein wollten, fih vom Herrn des Territoriums, 
deſſen Gebiet fie durchzogen, einen Sicheren-Geleitö-Brief. mit einer Summe 
Geldes löjen, und gegen dieje Abgabe garantirte ihnen verjelbe ihr Eigen: 
thum. Später, übernahmen e3 die Landesherren und die freien Reiche: 
ftädte, dieſe Sicherheit wohl auch für ein. größeres Gebiet, auf welchem 
noch andere Territorial-Herren und Raubritter haufeten, mittel Gewalt der 
Waffen zu garantiven. Allmälig ſchwanden die .Raubritter, endlich auch 
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die Heineren Territorial:Herren, al3 ſolche, und traten ihre Hoheitärechte 
an die größeren Landesherren ab. 

In Deutſchland blieben nad) der Auflöfung des deutſchen Reiches noch 
38 größere und Kleinere: Staaten, welde fih ſämmtlich mit Zollſchranken 
umgaben, Mit der Berbefjerung der Landſtraßen, dem Beginn der Dampf: 
Ihifffahrt und ver Einführung. der Eifenbahnen wurden dieſe unzähligen 
Shlagbäume envlih eine unerträglihe Laft für den Verkehr. Zwiſchen 
den Jahren 1828. und. 1837 kam daher ber Bollverein zu Stande. Er 
umfaßte 27 Staaten, denen fih vor einigen Jahren auch Hannover und 
Oldenburg anjchlojlen, während vie freien Städte, Hamburg, Lübed und 
Bremen, Medlenburg und Holjtein, melde den größeren Theil ihres Er: 
werbs dem Seehandel und der Landwirthſchaft verdanken, ſich mit ven hö— 
heren Zöllen. des Zollvereins nicht befreunden fünnen. Auch Oeſterreich 
hatte noch bis zur Einführung der PL mebrere 
Bollgebiete, 

Urfprünglih hatten, bie — bei Erhebung der Zölle keine 
andere Abſicht, als jo viel als möglich durch dieſelben einzunehmen, Sie 
mußten fürchten, durch zu hohe Auflagen die Kaufleute von ihren Grän— 
zen zu verſcheuchen, und daher ein gewiſſes Maß beobachten. Als dagegen 
nach der Entdeckung von America, unter Karl V., die Finanz- und Han— 
delspolitik der europäifchen Staaten unter den Hut eines Syſtems ge 
bracht wurde, da wurden die Zölle bald zu folder Höhe gefteigert, daß fie 
Prohibitivgölle wurden, d. h. daß fie die Einfuhr gewiſſer Waaren gera- 
dezu hinderten. Da das jogenannte Mercantil:Syftem von der. Anjıt 
ausging, daß nur das Metallgeld ven Reihthbum ausmade, jo ſuchte es, 
wie wir jhon an einem andern Orte (im erften Bande) ausführlih aus: 
einandergejegt haben, die Einfuhr von. Waaren zu hindern, die Ausfuhr 
dagegen zu erleichtern, um möglichjt viel baares Geld ins Land zu jchaf: 
fen. Die Waaren, namentlih Fabrikerzeugniſſe, wurden. daher mit jo 
hoben Zöllen belegt, daß deren Einfuhr ſehr erſchwert, wenn. nicht ganz 
verhindert wurde. Diejes Syſtem beiteht bis. heute noch in. Rußland, 
Franfreih, Schweden, Portugal; bis vor. wenigen. Jahren in Spanien 
und Dejterreih. In Frankreich hat erſt vor kurzer Zeit der bictatorifche 
Wille des Kaijers allmälig durch vereinzelte Zollermäßigungen und fürz 
li). durch. den — mit England mit dem — itiv-⸗Syſtem 
gebrochen. 

Da das Geld nur einen ſehr kleinen Theil des —— der Völker 
bildet, da der größte Theil ihrer Erzeugniſſe Waaren find, die conjumirt 
und zu werthvolleren Erzeugnifjen. reproducirt werben müſſen, da. pie Völler 
ſich alſo gegenſeitig eigentlich durch Waaren bezahlen. müflen, jo kann ein 
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bfühender Austauſch, vermöge meldes das eine Land immer diejenige 
Waare vom anderen eintaufcht, welche es nicht jo billig hätte hervor: 
bringen können, nicht beftehen, wenn ein Bolt die Güter des anderen 
ausihließt. Die Gütererzeugung im Inlande muß dadurch ſelbſt ver: 
fümmern, 

Dazu kam noch, daß mande ſolcher Länder, wie 5. B. Spanien, 
bie Ausfuhr der edlen Metalle verboten und dadurch den Verkehr, ſo meit 
jene Verbot wirkſam mar, nod mehr erfchwerten. Durch die Anhäufung 
evler Metalle im Inlande ftiegen die Preife der Waaren, die Anduftries 
producte wurden theurer. Spanien, da3 früher eine blühende Indu— 
ftrie bejaß, welche bedeutenden Abjag nad dem Auslande hatte, bewirkte 
dur dieſe DBertheuerung feiner eigenen Producte, daß diefelben Gewerbs— 
zweige im Auslande auffamen und jeine Induſtrieerzeugniſſe dur bil: 
ligeren Preis ausſchloſſen. So verlam Spanien trog jeines Reichthums 
an edlem Metall. 

Wenn aljo das Brohibitiv-Syftem wirkſam durhgejührt wird, unter: 
gräbt es die Gewerbsthätigkeit des Inlandes. Meiftens ift e8 aber gar 
nicht ftrenge durchzuführen, weil der hohe Preis gewifler leicht transpor— 
tabler und leicht zu verbergender Waaren im Inlande zum Einſchmuggeln 
derſelben anreizt, wovon wir unten ein Weiteres ſprechen werden. 

Ein Ausfluß des Prohibitiv-Syſtem's iſt das Schutzzoll-Syſtem. 
Dieſes Syſtem herrſcht jetzt in Frankreich, in Oeſterreich, im Zollverein, 
in Norwegen, Dänemark, Belgien, Sardinien, Neapel und Sicilien. 
Durch dasjelbe wird die Erzeugung gewiffer Waaren im Inlande in ver 
Art begünftigt, daß ein größerer oder geringerer Zoll von denſelben Waa: 
ren bei deren Einfuhr genommen, over daß ein Ausfuhrzoll auf folche 
Stoffe gelegt wird, welche zur Verfertigung diejer Waare dienen. Auf den 
Ertrag, den die Steuercaffe dadurch erhält, wird gar nicht gejehen, fondern 
nur darauf, daß durch die Vertheuerung der ausländiſchen Waare vermit: 
tel3 des Zolles die inländifchen Erzeuger in den Stand gefeßt werden, 
hohe Preife zu verlangen und dur folde zu der Production ver betrefz 
fenden Waaren fih animirt zu fehen. Diefer Zoll wird alſo eigentlich 
von den inländiſchen Conſumenten getragen, die ohne — die Waare 
billiger vom Auslande erhalten hätten. 

Wir haben dieſes Syſtem ſchon an verſchiedenen Stellen beleuchtet, 
ſo daß wir hier bloß ein paar Geſichtspuncte zu wiederholen brauchen. 

Ein Land kann veranlaßt werden, gewiſſe Waaren eines anderen 
Landes mit Schutzzöllen zu belegen, weil dieſes vermöge beſonderer 
Vortheile in der Lage iſt, dieſe Waaren zu einem niedrigeren Preiſe ber 


zuſtellen. 
Wirth IL. 2. Aufl, 33 
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Die Bortheile können beftehen, um fie in allgemeinen Umriſſen ber: 
zuzäblen, in: 
1) größerem Capital-Reihthum des betreffenden Landes; 
2) günftiger Lage, befierem Klima und Boden besjelben ; 
3) billigerer Arbeitskraft; 
4) geringerem Steuerbrud, 


Ein Land, das größeren Capital-NReihthum befigt, erhält ven Betriebs: 
fonds zu feiner Induſtrie leichter in genügender Anzahl und zu billigeren 
Bedingungen. Die Gewerbs-Unternehmer können vermittel3 großen und 
billigen Capital3 die größtmögliche Theilung der Arbeit einführen, fie 
fönnen die beften und neueften Maſchinen anjhaffen, die Rohftoffe in 
großen Maffen und zur günftigften Zeit einkaufen. Indem fie jo auf allen 
Seiten an den Productiongkoften fparen, können fie das Product zu einem 
geringeren Preiſe ablaffen, und indem fie vermöge des großen Ca: 
pitalfonds länger Credit geben, einen umfangreihen Markt ſich erobern. 
Solche Maflenproduction herrſcht 3. B. in der Eifen- und Baummollen: 
Induſtrie in England, 

Ein Land, das eines günftigen Klima’s, vortheilhafter Lage und gu: 
ten Bodens fih erfreut, Tann gewiſſe Producte billiger erzeugen, als ein 
anderes, das diefe Vortheile nicht genießt, weil die Natur dort einen Theil 
der Arbeit zur Herjtellung des Product? umſonſt ſchafft. Hier iſt e3 vie 
Sonne, welde dem Zuderrohr mehr Procente Zuderftoff unentgeltlich bei- 
bringt, al3 fie die Runkelrübe befist; dort ift e8 der Boden, welcher ohne 
Düngung die reichiten Aernten liefert; anderswo ift es das Meer oder 
zahlreihe Waflerftraßen, welche ven Transport erleichtern und baburd) 
wieder bie Herftellungsfoften vermindern, weldhe eine Waare, bis fie auf 
ven Markt kommt, erfordert. Arme, ftark bevöllerte Gebirgsländer haben 
in der Regel billigere Arbeitskraft al3 große Städte und reihe Marjch: 
länder. England ift durch feine Schifffahrt und feine Eijenbahnen in 
günftigerer Lage gegenüber Rußland und dem Orient, 


Dei theueren Lebensmitteln, höherem Arbeitslohn und jchlechterem, j 
koſtſpieligerem Transport ift die Schweiz doc im Stande, überall zu con 
eurriven, weil ihre Steuerlaft im BVerhältniß zu den angränzenden Läns 
dern äußerjt mäßig ift. 

Der eine oder ber andere dieſer Vortheile kann allervings ver Pro: 
duction des einen Landes durch Billigkeit des Preiſes ein Uebergewicht 
über die de3 anderen geben; allein es ift äußerſt zweifelhaft, ob dasjenige 
Land, welches die billigen Erzeugniffe eines anderen zu Gunften der im: 
ländiſchen ausſchließt, felbft Vortheil von diefem Ausſchluß habe. 


Indirecte Steuern. Hölle. 515 


Größere Capitalfülle gibt allerdings einen Vortheil; allein diefe Ca: 
pitalfülle fommt mit der zunehmenden Sicherheit de3 Handels und Ver: 
kehrs in neuerer Zeit auch allen anderen ciwilifirten Ländern zu gute, fo 
daß bald die legteren jämmtlih an den Wohlthaten ver Capitalfülle des 
einen Landes Theil nehmen. In America werden Eifenbahnen mit deut: 
Ihen Capitalien gebaut, wovon über 300 Millionen Thaler dort angelegt 
fein ſollen; öfterreichiiche Eifenbahnen und Bergwerle werden mit franzö- 
ſiſchem Capital gebaut und ausgebeutet; englifhes Capital arbeitet in 
allen Xheilen der Erbe, 

Schließt ein Land Waaren von feinen Gränzen aus, oder erjchwert 
e3 die Einfuhr von Waaren, deren Erzeugung Sonne und Klima irgend: 
wo um 50 Brocent billiger berjtellen helfen, al3 in jenem Lande, dann 
beraubt jich eben dieſes Land des Vortheils, eine Waare um die Hälfte 
billiger zu haben, al3 fie im Inlande erzeugt werden fanı. Es muß 50 
Procent mehr Arbeit und Capital zur Erzeugung diefer Waare aufwen— 
ben, während e3 damit in verjelben Zeit ein andere3 Erzeugniß hätte 
bervorbringen und damit das Doppelte jener Waare eintaufchen Fünnen. 

Kurz, ein Land, weldes die Einfuhr der Waaren eines anderen er: 
ſchwert oder ausſchließt, die mit Hülfe größeren und billigeren. Capitals, 
günftigeren Klima's und Lage, billigerer Arbeit, geringerer Steuern zu 
einem geringeren Preife hergejtellt find, verſetzt ſich dadurch ſelbſt einen 
Streih; es beraubt ſich jelbft des billigen Capitals, ver billigen Waare 
und des günftigen Klima's in Geftalt jener Waare, mit deren Hülfe es 
andere Waaren, deren Erzeugung ben eigenen VBerhältnifien angemefjen 
wäre, billiger hätte probuciren und gegen die Güter des Auslandes hätte 
umtaujhen können. Man macht fih dadurch ſelbſt weniger tauſchfähig. 
Denn da die Waaren, welche man billiger vom Auslande erhalten könnte, 
nicht umfonft gegeben werden — obgleih fie umſonſt gegeben, uns erft 
recht mwilllommen fein müßten —, jondern da wir fie mit unferen jelbft 
producirten Waaren bezahlen over mit Geld, meldes wir eben auch erſt 
duch unfere Arbeitsproducte eingehandelt haben, jo kann es nur vortheil— 
baft jein, wenn man die Waare da kauft, wo fie am billigſten ift, und 
dafür ſelbſt folhe Güter erzeugt, bei denen man am meijten von der un: 
entgeltlihen Mithülfe ver Natur unterftügt if. Schließt man eine aus: 
ländiihe Waare dur einen Zoll aus, jo entzieht man nit bloß. allen 
inländifhen Conjumenten diefer Waare einen anjehnlihen Bortheil zu 
Gunften weniger Producenten, fondern fügt aud der Steuereaſſe einen 
weſentlichen Nachtheil bei. Man untergräbt außerdem die, naturwüchlige 
Induſtrie des Landes, weil e3 nicht fehlen kann, daß das Capital aus den 
gejunden, ohne Protection beftehenden Arbeitszweigen fi — und 

3 En 
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den künftlich beſchützten fich zumendet, welche aus der Tafche der inländi- 
ſchen Confumenten in Geftalt höherer Preife ein Almojen beziehen. So 
werden viele Millionen Conjumenten zu Gunften einiger Hunderte oder 
Taufende von Producenten benadhtheiligt. Es wäre unerflärlih, mie eine 
folhe Ausbeutung möglih, wenn nicht von den Anhängern des Schuß: 
zolles felbft immer das von und Geſagte als principiel richtig anerkannt 
und nur eine Frift, eine Uebergangsperiode bis zur Einführung de3 prin- 
cipiel richtigen Syſtems verlangt würde. Da die Millionen der Conſu— 
menten ſehr ſchwer zu bewegen und zur Weußerung ihrer Meinung zu 
bringen find, die unteren Claffen erft allmälig zur Einfiht der Benach— 
theiligung kommen, der fie ausgejegt find, da die geſchützten Fabricanten 
hingegen nur wenige und in der Regel reiche Leute find, fo ift es natür: 
ih, daß man von Denkihriften und Petitionen der erjteren nichts hört 
und ſieht, von foldhen der letteren aber vefto mehr bejtürmt wird. Wir 
wollen alle die Aniffe und Tiraden, melde das bevrohte Sonderinterefle 
zur Vertheidigung feines Privilegiums vworbringt, nicht hier anführen; es 
macht einen widerlihen Eindrud, wenn man mande Herren in weißen Cra— 
vatten, von Champagner und Trüffeln duftend, mit dem Hunger von ein 
paar Taufend Arbeitern drohen hört, fobald den Millionen Confumenten 
die bis dahin von den Fabricanten in Geftalt höherer Preife abgedrungene 
Steuer erlaffen werben joll. Die Gebildeteren unter ihnen begnügen fi 
damit, zu fagen, daß ihre Induſtrie mit Hülfe der Schugzölle im beften 
Auffchwung begriffen fei, und binnen zehn Jahren mit dem Auslande con: 
curriren könne. Die Allgemeinheit möge für dieſe kurze Frift noch ein 
Opfer bringen; fie werde nachher in einer blühenden Induſtrie den Erjag 
finden. Allein diefe Reden wiederholen ſich jedes Mal, jo oft von einer 
Zoll-Reduction die Rede if. Vor mehr ald zwanzig Jahren verlangte 
„Liſt“ nicht mehr als zehn Jahre, und heute hören wir noch immer viefe 
zehnjährige Frift in Anfprud nehmen. Das erinnert an die Tafel, welche 
in manden Wirth3häufern hängt: „Wer will borgen, der komm’ morgen.” 
Wir verdenken es dem Sonderintereffe durchaus nicht, dab es ſich feiner 
Haut wehrt und die Annehmlichkeiten des Schuges jo lange ala möglich 
zu behaupten jucht; allein mir verdenken e8 den Regierungen, wenn fie 
vom Geſchrei einzelner Interefjenten ſich beirren laſſen, und haben dagegen 
alle Achtung vor ſolchen Regierungen, welche unbeirrt von dieſem Ge 
Ichrei ihren Weg nah Erreihung der principiel richtigen Gefeggebung 
vorjchreiten. 

Bir wollen nicht läugnen, daß ſich der Fall denken läßt, wo ein In— 
duftriezweig jo zufunftreich erſcheint, dab er eine ergiebige Erwerbsquelle 
für ein Land zu werben verjpricht, fobald die Bewölterung fih an dieſen 
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Arbeitäzweig gewöhnt und alle Fertigkeit in der Handthierung ange: 
eignet hat; wir wollen nicht läugnen, daß es in einem ſolchem Falle 
zwedmäßig erfcheinen mag, einen folhen Induſtriezweig unter dem Schutze 
des Staates zn erziehen, bis er auf eigenen Füßen zu ftehen vermag; es 
mag jwedmäßig eriheinen, daß auf dieſe Weiſe die Gegenwart einer jchö- 
nen Zukunft ein Opfer bringe; aud mag die Erhebung eines Schußzolles 
ein bequemere3 Mittel fein, als eine directe Unterftügung durch Geldge— 
ſchenke oder Vorſchüſſe, weil der Staat eine zulünftige, ftatt eine gegen: 
wärtige Einnahme opfert; allein dann muß e3 aud genau ermittelt fein, 
daß ein jolher Jnduflriezweig nad einer beftimmten Frift wirklich auf ei- 
genen Füßen zu ftehen vermag und daß nicht nah Ablauf dieſer Frift die 
Forderungen der Induſtriellen erneuert oder gar, wie es häufig der Fall 
ift, noch erhöht werben. 

Die Schugzölle find auch noch aus dem bejonderen Grunde vermwerf: 
lich, daß fie die Induſtriellen Täffiger in Betreibung ihrer Production 
machen. Es ift einmal Naturgefeg, daß die Menſchen in ihrer Arbeit eines 
Sporne3 bedürfen. So unbequem dieſer Sporn, in Geftalt der Concur: 
renz, für die Producenten fein mag, fo ift er dennoh für die Conjumen: 
ten nothwendig, wenn fie nit von den erjteren ausgebeutet werden jollen. 
Die GConcurrenz ift nothwendig, um die Producenten zu zwingen, ihren 
Geift und ihre Thätigkeit nah allen Seiten hin zu fhärfen und anzu: 
ſpannen, um die zwedmäßigfte Productionsmethode, die vortheilhafteiten Be: 
zug3: und Abſatzwege, die neueften und beiten Mafchinen zur Erjparung 
von Arbeit zu ermitteln. Wo die Producenten mit Hülfe der Schußzölle 

bei ihrem gewöhnlichen, hergebrachten Betrieb genug Gewinn realifiren, da 
fühlen fie das Bedürfniß nicht, nah allen jenen Verbeſſerungen zu ftreben 
oder fih nah dem Geihmad des Publicums zu richten, die Bedürfniſſe 
des Marktes zu erforfhen. Die Producte werden immer unbeftiedigender. 
Die Producenten fühlen ſich weniger veranlaßt, wie im Geihmad, jo aud) 
in Reellität die Kunden zu befriedigen, Aus allen Schugzoll:Ländern hören 
‘wir daher Klagen ver intelligenten Kaufleute, daß die Induſtriellen ſich 
vie ausländifchen Märkte durch Unreellität verderben. Wir willen, daß 
3. B. die deutſchen Leinen-Fabricanten fih den Markt in Merico durd 
fchlehtes Maß, geringe Breite der Stüde und Beimijhung von Baum: 
wolle ins Gewebe verdorben haben; die gleiche Klage hören wir aus 
Frankreich. Auch die franzöfifhen Fabricanten wurden von den engliſchen 
vom füdamericaniihen Markt vervrängt durch größere Breite, beſſeres Maß 
und ſchönere Appretur der Stüde. 

Mo einmal eine principridrige Steuerpolitit bejteht, da mag es 
nicht rathſam fein, jofort zur richtigen Bollgejeggebung überzugehen; 
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allein der Staat follte fih durch feine Einwendungen der Privilegirten 
hindern lafjen, diefelbe wenigftens für einen voraus beftimmten Zeitraum 
anzubahnen. Denn bei den fortwährend fich fteigernden Anſprüchen des 
Staates auf die Steuerfraft, Tiegt e3 in des leßteren Intereſſe, mie in 
dem der Confumenten, daß eine jo ergiebige Steuerquelle, wie die Zölle, 
völlig ausgenußt werde, und dies ift nur möglid — dur das fogenannte 
Sinanzzoll-Syftem, nad welchem die Zölle in der Höhe aufgelegt 
werben, daß fie der Staatäcafle jo viel wie möglich abwerfen, d. h., daß 
jo viel Waaren als möglich die Zollgränze paffiren. Diejes Syftem eriftirt 
in England, Holland, Medlenburg, Toscana, Griehenland, in der Türkei, 
der Schweiz und in den Hanfeftäbten. In ven beiden Iegteren Staats: 
gruppen find die Zölle jo niedrig, daß fie fih dem ganz freien Handel 
nähern und die Staatcafje noch mehr indirect durch die Belebung des 
Verkehrs, al3 direct dur die in den Augen der reinen Finanzpolitik faft 
zu niedrigen Zölle fich bereichert. 


Mas hohe Schubzölle und Prohibitivzölle zum Theil ſogar illuforisch 
madt, das ift ver Schmuggel, der von den Anhängern jener Zölle 
viel zu gering angejhlagen wird. Sobald die Steuer eine gewiſſe 
Gränze überfteigt, dann werben ſolche Mafjen eingefhwärjt, das Schmug: 
geln wird jo jehr geradezu ein Commiſſionsgeſchäft, daß die inländiſchen 
Fabricanten dennoh die ausländiihe Goncurrenz aushalten müſſen, daß 
aber der Uebelftand dabei eintritt, daß zahlreiche Clafjen des Volkes cor: 
rumpirt und die Pflanzjchulen des Verbrechens werden. 


Die Finanzzölle müflen daher gerade jo angelegt werben, daß fie ven 
Schmuggel verhindern, d. h. daß der Gewinn des Schmuggelns jo gering 
wäre, daß er die Gefahr, erwiſcht zu werben, nicht aufmiegt. Der Zoll 
darf 3. B. bei Waaren, welche ſchwer ins Gewicht fallen, oder wegen 
ihres niedrigen Preifes nur in Maſſen eingeführt werden können, höber 
jein, weil das Schmuggeln jchwerer ijt; er muß niedriger fein bei Waaren, 
welche fich leicht transportiren und verbergen laffen, d. h. bei jolden, 
weldhe im Berhältniß zu ihrem Umfange theuer find, 


Unter den Zöllen nehmen die Cinfuhrzölle den erjten Rang ein; 
fie madten (nad) Rau) im Zollverein 1847 bi3 1849 96 Procent, in 
Sranfreih 1849 96 Procent der Zolleinnahme aus. 

Im Zollverein, wie bei allen Schußzoll-Syftemen, find die Einfuhr 
zölle ihrer Höhe nah in drei Abtheilungen getheilt, je nad der Natur- der 
Daare: Rohproducte, Halbfabricate und Ganzfabricate. 

Robftoffe, wie Häute, Holz, Baumwolle, Schafwolle find ganz frei, 
oder nur gering beftenert, um der inländifchen Production die Mittel zu 
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ihrem Betriebe auf billige Weife zu ſchaffen. Zu ihnen gehören aud mod 
Nahrungsmittel, deren Befteuerung in Zeiten der Noth periodifh ganz 
erlafjen wird, wie Getreide, Reiß u. a. 


Halbfabricate, wie Roheifen, welche im Inlande noch einmal ver: 
arbeitet werden, ehe fie in den Confum übergehen, find etwas höher be: 
fteuert, weil die Erzeugung berjelben auch im Inlande begünftigt mer- 
den fol, 


 Ganzfabricate, welche fofort in den Verbrauch übergehen kön— 
nen, wie Baummollengarn, Tuche, Eifenwaaren u. ſ. w., tragen die höch— 
ften Steuern, weil man die inländische Arbeitskraft dadurch vor der aus: 
ländiſchen zu ſchützen mähnt. 


Betrachtet man die Einfuhrzölle vom Standpunct der reinen Finanz: 
zoll-Bolitif, fo find fie vor allen Dingen dadurch gerechtfertigt, daß die 
Inländer von der Erzeugung gewiller Waaren Steuern zahlen müfjen und 
e3 unbillig wäre, die ausländiſchen frei zu laffen, welche eine um fo ge: 
fährlichere Goncurrenz machen könnten, als oft die ausländiihen Waaren 
ihre Steuern bei der Ausfuhr aus ihrer Gränze rüdvergütet erhalten, Die 
ausländischen Producenten müffen alfo den inländifhen mindeftens gleich 
gejtellt werben. 

Die Finanzzoll:Politit glaubt die inländiſche Induſtrie gerade dadurch 
bejonvers zu heben, daß fie ihre Caffe durd die Einfuhr einer größtmög- 
lihen Mafje ausländischer Producte zu füllen ſucht; denn wenn viele 
Maaren eingeführt werden, fo müffen, um fie zu bezahlen, auch viele 
Waaren erportirt und dazu viele producirt werden, Da das Ausland nicht 
diejelben, fondern andere Güter für die importirten ausführen will, fo 
wird fich jeved Land gerade auf diejenige Production werfen, welde der 
Natur ihrer Verhältnifje nah am gewinnbringendften find. 

Einen eclatanten Beweis für die Nichtigkeit diefer Anficht gibt die 
Zuderfabrication. Obgleih der Zoll auf Zuder ein Schugzoll und daher 
jo hoch ift, daß ein großer Theil des Bedarfes in den Rübenzucker-Fabri— 
ten de3 Inlandes erzeugt wird, jo macht ver Zuderzoll doch noch ven 
fünften Theil der Zolleinnahmen aus. Bei einem Finanzzoll würde die 
Steuercafie weit mehr einnehmen, als die Rübenzuder-Steuer ausmacht, 
und die Confumenten billigeren Zuder haben. 


Nächſt vem Zuder find ver Kaffee und der Thee die erheblidhiten 
Gegenftände der PVerzehrung ausländiſcher Erzeugnife geworden. Von 
viefen beiden Artikeln kann der Zoll ſchon ziemlich hoc fein, weil fie im 
Inlande nur in Treibhäufern zu erzielen wären und dabei doch zu koſt— 
jpielig würden. Beiläufig bemerkt, gibt es fein ſchlagenderes Beiſpiel, um 
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die Eophismen der Anhänger des Schutzzolls um jeden Preis ad absur- 
dum zu führen, al3 diefe beiden Artikel. Wenn e3 nit darauf ankäme. 
in einem Lande immer diejenige Productionsart zu treiben, welche je nad 
Klima, Lage und Bodenbefchaffenheit, je nah Vorrath an Gapital und 
Urbeitökraft u. j. w., die lohnendſte ift, wenn e3 nur darauf ankäme, 
daß überhaupt gearbeitet und fein fremdes Product gegen die eigenen Ar: 
beitserzeugnifje ausgetaufcht werde, wenn nämlih nicht der Schußzoll zu 
fürchten wäre, dann jehen wir feinen Grund, warum man nit auch den 
Kaffee jo hoch befteuern fol, big es fich Lohnt, ihn in Treibhäufern zu 
erzeugen. Mebrigend hat in der That der noch zu hohe Zoll auf den 
Kaffee den Gebraud eines im Inland erzeugten Surrogats, der Cichorie, 
hervorgerufen, welches an Farbe dem Kaffee zwar ähnlich, an Geihmad 
aber unähnlih und ungefunder ift. Weit beffer wäre e8, den Kaffee nie 
driger zu befteuern ; die Öteuercafje würde durch die Vermehrung des Im— 
port3 mehr einnehmen, und da3 Capital, das zur Production der Cichorie 
vergeudet wird, würde nüßlichere, naturwüchſige Induſtrieen unterftügen, 
3. B. die Leineninduftrie, der es eben noch fehr an Capital mangelt. 


Ueber den Zoll auf Tabak haben wir hier wenig mehr zu jagen. 
Die Gründe für die Zmedmäßigfeit desjelben haben wir bei den inlän- 
diihen Steuern ſchon erwähnt. Der Zoll ift weit bequemer und zwed: 
mäßiger als legtere, weil er viel mehr einträgt und weil dejjen Erhebung 
mit weniger Chicanen verlnüpft it. 


Auch ven Zoll auf Wein dürfen wir nicht verwerfen ; nur follte er 
nicht jo hoch fein, um den inländischen Weinbau in ſchlechten Lagen zu 
begünftigen, weil legtere, da fie nur in ganz guten Jahrgängen gedeihen, 
ein 2otteriefpiel find, bei dem die Winzer zu Grunde gehen. Es kommt 
auch bier in Betracht, daß es unwirthſchaftlich wäre, unfere nicht Wein 
erzeugenden ©egenden von Genuß eines jo gefunden Getränkes auszu— 
Ihließen oder fie, wegen weniger Weinprobucenten, zu hindern, von ben 
Bortheilen, welhen das Klima z. B. dem füdlichen Frankreich bietet, reich: 
lihen Gebraudh zu mahen. Denn man darf nie vergeflen, dab es Ber: 
geudung de3 Staatövermögens ift, wenn man etwas theurer im Inlande 
fauft, al3 man es im Auslande haben fann. Nur da wäre ein Opfer 
gerechtfertigt, wo es nur vorübergehend if, um einen Induſtriezweig 
zu retten, oder in Blüthe zu bringen, der fpäter auch ohne Schuß auf 
eigenen Füßen zu jtehen vermag. Außerdem reizt ein hoher Zoll zum 
Fälſchen, welches abjheulihe Gewerbe nirgends mehr getrieben wird, 
als beim Wein, und welches die Gefundheit der Bevölkerung auf das 
Empfindlichfte gefährdet. Wenn man früher das nörblihe Deutſchland be 
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reifte und aus Hamburg oder Medlenburg oder nur aus dem Steuerverein 
in den Zollverein fam, jo war ed mit dem Wein wie abgejchnitten ; dort 
reine und wegen der Seefracht äußerft billige Bordeaurweine, — hier ge: 
fälfchte und theure Waare. Dort niedrige, hier hohe Zölle, Aechte Weine 
find nicht bloß um den Betrag der Fracht und des Zolles im Zollverein 
tbeurer, al3 in Hamburg, fondern zwei oder drei Mal jo theuer. So 
viel: ich darüber nachgedacht, jo habe ih mir den Grund noch nicht er- 
Hären können; e3 müßte denn fein, daß durch die hohen Zölle der ächte 
Handelsfinn, der ohne Reellität nicht beftehen kann, zerftört würde. Da 
beftehen in Norbveutichland ganze Fabriken von gefälihten Weinen, bie 
mit wirklichem Wein jo wenig gemein haben, daß Jemand, der von einem 
meiner Freunde aus Oberingelheim ächten 1846r bezogen hatte, dieſem zus 
ſchrieb, „ſolches gefärbtes Waller könne man in Breslau nit brauchen.“ 
Der Producent antwortete: er möge nur einige Duart Spiritus und etwas 
Buder beifegen, dann habe er, was man bort unter Wein verjtehe. Oft 
foll das Fabricat nur aus Hupelbrühe, Syrup und Spiritus beftehen und 
doch in Maſſen verkauft werden. Man fieht aljo, daß die Weinprobucen: 
ten im Zollverein nit einmal Vortheil vom bohen Zoll haben. Würde 
man denjelben ermäßigen, jo würde die Steuercaſſe ſich beſſer dabei be 
finden und ber Conſum des Weine? würde fi jo vermehren, daß die 
Rheingegenden eher mehr, als weniger Abjat hätten; ‚denn dieſe haben 
bei ver Cigenthümlihleit ihrer Weine wenig von der Concurrenz zu fürd: 
ten ; beinahe eben jo wenig die Moſel- und Franlenweine. Geringere 
Weine würden dann aus Frankreih oder Ungarn ſpäter au in größerer 
Quantität an den Rhein fransportirt, und wenn dann nod ſo ſchlechte 
Weinlagen am Rhein in Bau find, daß fie die Concurrenz nicht tragen 
können, fo ift es befier, man pflanzt jtatt der Nebe Kartoffeln; wie man 
denn aud in ver Pfalz vernünftiger Weife anfängt, die tieferen Lagen 
zu dem ficheren und dur feinen gleihmäßigen Ertrag mehr lohnenden 
Getreidebau zu verwenden. 


Ganz wie in Beziehung auf den Wein verhält es fi mit Rum und 
Cognac. Aehter Rum und Achter alter Cognac gehören im Zollverein ge 
radezu zur Ausnahme, In. Gafthöfen werden ohnedies beide mit einander 
verwechſelt und Rum für Cognac gereicht; allein wenn jener nur ächt 
wäre; reibt man einen Tropfen zwifchen der Handfläche, jo fommt in neun 
unter zehn Fällen ver Fujelgeruh zum Vorſchein. Für Einen, der eine 
Zeit lang in Hamburg oder in Hannover gelebt hat, jo lange dies nicht 
dem. Zollverein angehörte, war. der Webergang in den Zollverein eine 
wahre Zortur. Es wäre daher ſehr zu wünſchen, dab durch Herabjegung 
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der Zölle diefem Fälſchungsunfug ein Ende gemacht werde. Die Steuer: 
caffe würde ſich ebenfalls beſſer dabei befinden. 

Die Steuer auf Halbfabricate, wie Roheifen, Baumwollengarn 
u. ſ. w., jollte auch möglichft niedrig und im Intereſſe der Staatscaſſe 
angelegt fein, weil der Probucenten dieſer Artikel im Inland nur jehr 
Menige find, weil aber jehr Viele von der Umarbeitung dieſer Halbfa- 
bricate in Oanzfabricate, aljo in Baummollengewebe und Kleine Eifen 
waaren fich ernähren, und weil es beffer ift, man führt die Theilung ver 
Arbeit auch zwischen verſchiedenen Nationen ein, und läßt die Engländer 
Garn fpinnen, wozu ihnen der Markt des Rohftoffes und das große Ca 
pital dient, gebe fih aber bei und mehr mit dem Weben ab, zu dem man 
das billige Garn aus England bezieht, um Gewebe wieder durd englische 
Kaufleute und Commiffionäre (wie dies aus. dem baierifhen Voigtlande 
geichieht), 3. B. nad) der Levante zu erportiren. 

Hohe Steuern auf Ganzfabricate find eher zu entichuldigen; doch 
möchten wir auch hier das Intereſſe der Staatäcafje * dem weniget 
Fabrikherren nachgeſetzt ſehen. 

Finanzzölle ſind, wie ſchon oben — nothwendig, ſo lange es 
überhaupt ‚Steuern in einem Lande gibt; denn dürfte das Ausland ſteuer⸗ 
freie Waaren importiren, jo würden bie befteuerten inländischen Gonju: 
menten nicht mehr mit ihnen concurriren können. 

Ausgangszölle wie Ausgangsprämien find Schu: und Aufmun: 
terung3:Maßregeln zu Gunften der inländiichen Induſtrie. Ausgangszölle 
werden 3. B. im Zollverein erhoben von ver Schafmolle und von Lum: 
pen, um die Schafmollen-Jnouftrie und die Bapier:Fabrication zu unter 
ftügen. Im erften Falle wird die Schafzudht, ein mwejentlicher Theil ver 
Landwirtbichaft, zu Gunften der Fabricanten benachtheiligt; denn die aus 
ländiſchen Käufer werden fih den Betrag des Ausgangszolles am Kauf: 
preis nicht anrechnen laſſen; im legteren Falle müſſen gerade ärmere Leute 
reihen Fabricanten Tribut ſteuern. Wir Lönnen dieſe beiven Ausgangs: 
fteuern daher nicht billigen. 

Durhgangzfteuern follten fo nievrig als moglich angeſetzt ſein; 
denn es iſt von hohem Vortheil für ein Land, wenn Handelsſtraßen und 
Handelszüge es durchſchneiden; überall, wo er hinkommt, läßt der Ham: 
del Wohlftand zurüd. Durch hohe Tranfitzölle Tann man denſelben aber 
leiht von jeinen Gränzen verjcheuchen. 

Weil die Zölle, wie alle indirecten Steuern, auf die Conjumenten 
übergemälzt, von einer gewiſſen Clafle von Leuten, in der Regel von Kauf; 
leuten, aber zuerſt getragen werben müflen, jo müffen fie von letzteren auch 
vorgeihofjen werden. 
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63 wird daher im Zollverein, oder wenigftens in Preußen und in 
mehreren Staaten de3 Zollvereins, den größeren Kaufleuten ein Credit be: 
willigt, der fie oft in Stand jegt, fehr günftige Speculationen auszufüh— 
ren und mit dem geringer bejteuerten Auslande gegenüber anderen benad): 
barten Ländern in Concurrenz zu treten, jo daß dadurch die Nachtheile 
des hoben Schupzolles wieder gemilvdert werden. So jollen preußifche Kauf: 
leute dur die Zoll-Credite früher im Stande geweſen fein, mit Hambur: 
gern nad Defterreih in Kaffee 3. B. fiegreih zu concurriren, 


5. Rurusftenern. 


Mir haben an anderem Orte zu verfhiedenen Malen mit Nachdrud 
den alten Sag des Nriftotele® hervorgehoben, daß das Glüd der Men: 
ſchen nur in mittleren Zuftänden gedeihe. Hinſichtlich des Lurus fommt 
diefer weife Sag bejonderd zur Geltung. Je mehr das eine Ertrem in 
einem Lande ausgeprägt ift, um jo mehr ift es in der Regel auch fein 
Gegenfaß; je ungemefjener der Neihthum, um jo tiefer ift auch die Ar- 
mutb; je größer der Luxus, defto ärger neben ihm die Entbehrung. Dieje 
Thatjahe ftößt uns in ganz armen Ländern bejonders auf. In Ruf: 
land, in der Türkei, in China, überhaupt im Orient findet man neben 
dem größten Neihthum die tieffte Armuth, neben dem ſchwelgeriſchſten 
Luxus die härtefte Entbehrung. In China fand man bei einem Gou: 
verneur, der in Ungnade gefallen, 24 Millionen Thaler baares Silber: 
geld, und daneben gibt es Millionen, die nicht wiſſen, wovon fie am 
anderen Tage leben follen, Millionen, die fih von den Abfällen nähren, 
welche bei uns auf den Düngerhaufen geworfen werden. Die Urjachen 
diefer Erfheinung aus einander zu jegen, ift hier nicht der Drt; zum 
vorliegenden Zweck genügt die Thatfahe; doch darf im Vorübergehen 
wohl daran erinnert werben, daß Länder, worin ſolche Gegenſätze eri: 
ftiren, in ver Negel wenig civilifirte find, wo einzelne begabte Männer 
leihter im Stande find, über die Anderen emporzulommen, fie zu be 
herrſchen und auszubeuten, wozu der in folhen Staaten in der Regel 
berrihende Despotismus leicht die Hand bietet. In civilifirten Län: 
dern hingegen, wo der Staat für die würdige Ausbildung des Bolfes 
Sorge trägt, wo der Erwerb frei und das Eigenthum gefidert ift, ba 
ift au den ärmeren Clafjen mehr Spielraum gegeben, fi emporzu: 
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ſchwingen. Wir ſehen das mittlere Maß daher vorzugsweiſe in Deutſch— 
land, Nordamerica, Belgien, der Schweiz, Frankreich, England, immer 
im Verhältniß zu dem Reichthum der Nation ſelbſt; und in dieſen Län— 
dern blüht daher auch die reichſte Saat der Bildung und Humanität. 


So weit nun der Staat die Tendenz nach mittleren Zuſtänden be— 
günſtigen kann, indem er dem äußerſten Luxus entgegenwirkt, ſind Lu— 
zusfteuern vollkommen gerechtfertigt. Wir denken dabei nicht an die 
Zurusverbote des Mittelalters, mwelhe dem VBürgerftande das Tragen 
koftbarer Kleider unterfagten, während fie dem Adel die. gröbjten Aus: 
jchweifungen nachſahen; welde ver Induſtrie dadurch einen Hemmſchuh 
anlegten. Dagegen denken wir an Steuern von Gquipagen, Lakaien, 
Pferden, Hunden, Singvögeln. Es wird zwar von Gegnern ſolcher 
Lurusfteuern angeführt, daß fie Solchen, die durch ihre Stellung gend: 
thigt find, einen gewiffen Aufwand zur Behauptung ihres Ranges zu 
maden, eine3 Ranges, der — mie bei Staatsbeamten — häufig nicht 
mit den entiprehenden Mitteln ausgeftattet ift, eine ungerechte Laft 
aufbürden. Allein mir bemerfen darauf, daß das Anſehen und die 
Würde des Beamten in feiner Bildung und Rechtlichkeit, in feinem Cha: 
rakter und nicht in Aeußerlichkeiten liegt, daß der Staat, will er über- 
haupt jo weiſe fein, mittlere Zuftände anzuftreben, mit gutem Beifpiel 
vorangehen muß. | 


Die preußiſche Negierung bat, unferer Anfiht nad, in der großen 
Gefeggebungsperiode daher ganz mit Recht eine Reihe directer Luxus— 
fteuern von männlier und meibliher Dienerſchaft, Wagen, Pferden und 
Hunden eingeführt. Wenn vdiefe Abgabe wegen ihres geringen Ertrages 
wieder aufgegeben wurde, jo ift damit die Unzweckmäßigkeit derſelben noch 
lange nicht erwiefen; denn zu jener Zeit war das Land durch die uner: 
hörte Kriegslaft ausgejogen und allerdings wahrjcheinlih deßhalb zu we: 
nige Steuerobjecte vorhanden, Nach jenem Geſetze vom 28, October 1810 
follte Jeder, der. zu jeiner perfönlihen Bequemlichkeit männliche Bebienten 
bielt, für einen ſechs Thaler zahlen; bei zweien für jeden acht Thaler; 
bei dreien für jeden zehn, bei vier für jeden zwölf, bei fünf für jeden 
fünfzehn, bei ſechs oder mehreren für jeden zwanzig Thaler. Wer einen 
Knecht oder Jungen, der zum Betriebe der Landwirthſchaft oder eines Ge: 
werbes gehalten wurde, nebenher auch zu feiner perfönlihen Bedienung 
brauchte, zahlte für denfelben jährlich drei Thaler; bei weiblicher Bedie— 
nung blieb eine Perjon ftetS fteuerfrei. Wurde daneben noch eine gehal 
ten, fo waren für diefe zu zahlen jährlich zwei Thaler; bei zweien darüber 
für jede drei, bei vieren darüber für jede fünf, und bei fünfen und mehr 
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darüber für jede fehs Thaler. — Wer zur perjönlihen Bequemlichkeit 
einen vierräderigen Wagen bielt, zahlte für dieſen jährlich acht Thaler, 
für einen zweiräderigen ſechs; e3 trat dabei eine Steigerung des Satzes 
um einen Thaler ein, wenn zwei, um zwei Thaler, wenn drei Wagen ge 
halten wurden u. f. w. Ein Reit: oder Wagenpferd. wurde jährlich be 
fteuert mit ſechs Thaler, zwei für jedes mit acht Thaler, drei für jedes 
mit zehn Thaler, vier oder mehr für jedes mit fünfzehn Thaler. Für 
jeden Hund follte jährlih ein Thaler entrichtet werben; nur die Hunde, 
welche wegen eine3 Gewerbes gehalten werden mußten, bie Hirtenhunde 
und die Hunde, welche die Bauern zur Bewachung ihrer Höfe halten, 
waren fteuerfrei. 


Mir müflen diefe Steuern für durchaus zwedmäßig halten. Cine 
mittlere Familie braucht in der Negel nur einen weiblichen Dienjtboten; 
wa3 darüber, ift ein Luxus, den fich eine wohlhabende Familie erlauben 
darf, für den fie aber au ohne Schaden zahlen mag. In unjerer Zeit 
gar, wo ber .erleihterte Verlehr weder eine jo große Dienerſchaft nod 
Equipagen mehr erforvert, iſt es gewiß nur ein wohlhabender Mann, ver 
ſolche hält, und dieſer ift auch im Stande, zu zahlen. 


Was die Hundefteuer angeht, jo dürfte fie jehr hoch zu greifen fein: 
denn bochbefteuerte Hunde werden von ihren Befigern gewiß beſſer ge 
halten und dadurch die Gefahren des Ausbruhs der Hundswuth ver: 
mindert, Außerdem ift es durchaus fein Unglüd, wenn die Unzahl häß— 
licher, ſchmarotzender Köter abnimmt. Leute, die edle Racehunde halten, 
wie Jagdliebhaber, können auch dafür bezahlen, wie denn die Jagd über: 
haupt ein Vergnügen it, das nur den reichen Ständen anftebt, weil fie 
den weniger Bemittelten zu viel Zeit raubt und nicht felten ihre Vermö— 
gensumſtände zerrüttet. | 


Am höchſten dürfte eine Steuer auf Singvögel zu greifen fein. Wer 
fih das graufame Vergnügen macht, die armen Thiere ihrer Freiheit zu 
berauben, ftatt fie in Wald und Feld den Yubelgefang zu ihrem Schöpfer 
anftimmen zu hören, der mag aud dafür bezahlen. 


Ueber die Fenfterfteuer, wie fie in England befteht, baben wir unfer 
verwerfendes Urtheil ſchon oben abgegeben. 


Eine andere Steuer aber können wir nicht unbedingt billigen, welde 
in manden Ländern eriftirt bat, in manden noch bejteht: ven Silber: 
und Golvjtempel. Es ift allerdings von Intereſſe für das Publicum, 
daß möglichit Vorkehrungen gegen Fälſchung getroffen werden ; der obrig: 
teitlihe Metalfftempel- ift daher ganz zwedmäßig; allein er müßte nicht 
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viel höher gegriffen fein, als um die Auslagen zu deden, weil ver In: 
duftrie fonft ein Hemmſchuh angelegt werden mürbe, 

Steuern von filbernen Geräthſchaften ꝛc., wie fie im Befiße von 
Gonfumenten find, zu erheben, halten wir außer dem angeführten Grunde 
für unzwedmäßig, weil fie zu leicht werheimlicht werden fünnen und weil 
die Eigenthümer an dem mangelnden Zinfengenuß de3 darin angelegten 
Capitals ſchon Strafe genug haben. 


©. Bezirks: und Localſteuern. 


Die eriten Gemeinde: und Bezirkäfteuern ſcheinen in Deutſchland aus 
dem Bedürfniß gemeinfhaftlihen Schutzes und der Pflege des Verkehrs 
bervorgegangen zu fein. In den Landgemeinden jcheint die erſte Art der 
öffentliben Auflagen in Geftalt won Frohndienften vorgefommen zu fein, 
welche vorzugsweife zur Anlegung von Wegen, zum Schneefhaufeln u. dal. 
in Anfprud genommen wurden und fih in vielen Gegenden, z. B. in 
mehreren Gantonen der Schweiz, bis heute erhalten haben. In den Städten, 
wo fi dad Gemeindeleben am Früheſten, wenigftens, joweit es uns er: 
fennbar ift, entwidelte, fommen die erften Gemeindefteuern, zum Zweck der 
Befeftigung des Baues von Mauern und Gräben, fowie der Anlage von 
Wegen vor. 

Zuerft jcheinen diejelben ebenfall3 die Geftalt der Frohndienſte gehabt 
zu haben. Allmälig aber wurden fie in Auflagen auf den Berbraud von 
Lebensmitteln, in Acciſen („Umgelver”) verwandelt. Es wurden zuerft 
Auflagen auf ven Verbrauch von Wein, Bier und Fleifh gelegt. In den 
Reichsſtädten war der Haushalt der Stadt mit dem des Staates fo eng 
vermifcht, daß wir von diefen abjehen und uns zunädjt an die unter ber 
Zanveshoheit ftehenvden Gemeinden halten müflen. Dieſen legteren wurden 
im Berlauf der Zeit von den Landesherren erhebliche Beſteuerungsrechte zur 
Beftreitung des ſtädtiſchen Haushaltes eingeräumt. Die meiften landes: 
berrlihen Städte erhielten das Recht, entweder an ihren Thoren, oder ſchon 
an der Gränze ihres Weichbildes Auflagen von Lebensmitteln aller Art: 
von geiftigen Getränken, Getreide, Gemüjen, Eiern, Vieh, ſowie Meg:, 
Brüden:, Thorgelver zu erheben. Wein: und Bierfteuer wurde jehr bald 
von den Schentwirtbichaften erhoben. Neben dieſen indirecten Steuern ent: 
ftanden aud bald directe Abgaben, die Entrihtung einerGebühr bei Er: 
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theilung des Buͤrgerrechts, Schirmgelver und Befiggelber von den Pfahl« 
bürgern und Beifaflen,. eine Gewerbefteuer und endlich unter ‚dringenden 
Umftänden auch eine Beiteuerung des Vermögens. Selbitwerjtändlich waren 
der Adel und die Kirche von den directen Steuern befreit. Nach der Re— 
formation erhielt in, Folge der Säcularijation eines großen Theil ver 
Kirhengüter die Gemeinde-Bejteuerung größere Auspehnung, weil die Ars 
menpflege, welche bis dahin vorzugsweiſe von der Kirche beftritten worden 
war, von da an größtentheil® den Gemeinden zur Laſt fiel. 

Dieſes Steuerweſen hat ſich in feinen Grundzügen bis auf unjere 
Zeit erhalten, und die Erhebungsart ift auch in den meiſten deutſchen 
Ländern eine von der Staatöjteuer getrennte und verſchiedene geblieben. 
Namentlih haben fih die den Verkehr jo ſehr ftörenden ſtädtiſchen Acciſen 
mit einer Standhaftigkeit behauptet, die einer beſſeren Sade würdig ges 
wejen wäre, Nur in Preußen, wo ſich die ſtädtiſche Accife in den größeren 
Städten zwar in Geitalt der Mahl: und Schlachtſteuer erhalten ‚hat, wo. 
ed aber. venjelben freigejtellt war, ftatt dieſer Accife die directe perfönliche 
Eintommenjteuer, genannt die Clafjenfteuer, einzuführen, ift eine größere 
Uebereinftimmung in der Erhebung der Staats- und Gemeindefteuern eins 
geführt worden. In den ‚größeren Städten, . welche die Beibehaltung der 
Mahl: und Schlachtſteuer als Staat3abgabe der Clafjeniteuer vorgezogen 
baben, wird die Staat: und Gemeinbefteuer gemeinjchaftlih und gleiche 
zeitig in Geftalt diefer Schlacht- und Mabhlfteuer erhoben, jo zwar, daß je 
nad) den Bebürfniffen des Gemeinvehaushalts der dem, Staat. jchuldigen 
Abgabe no 25 bis 30 pCt., höchſtens 50 pCt. zugefhlagen werben. In 
denjenigen. Gemeinden, wo die Clafjenfteuer gilt, werden die. Gemeinde: 
fteuern im Betrag von 50 und 100 pCt, des Belaufs der Claſſenſteuer 
und zwar ganz nah dem Katafter der legtern erhoben. Die Elafjenfteuer. 
wird nämlid, wie wir ſchon an anderer Stelle angedeutet haben, nicht, 
bloß. nah dem Mapftab des reinen Einkommens umgelegt, jondern auch 
in verjtändiger Berüdfihtigung ‚der Lage, de3 Standes, und ber Lebens-. 
weile des Steuerpflihtigen. Es merden 3. B. Hageftolze, Lebemänner 
ober. großen Aufwand treibende Perfonen im, Katafter höher angejegt als 
Samilienväter, Der gleiche Gefihtspunct herrſcht bei der Umlegung der. 
Gemeindefteuer. Es ließe fich freilich einwenden, daß es unbillig erjcheine, 
von zwei ledigen Leuten von gleich Eataftrirtem Einkommen den üppiger 
lebenden ſtärker zu bejteuern, weil er gerade weniger im Stande jei, bie 
Abgabe zu tragen, ald der Andere; allein darauf haben wir unter Hin: 
weis auf die in den Abſchnitten über das Capital und das Bevölferungs: 
gejeg (j. Bd. I, S. 273 und 476) entwidelten Anfichten zu erwidern, daß 


e3 im Intereſſe des Staates und ver Voltzerhaltung liegt, allerdings ven 
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Gapital verzehrenven Qurus durch höhere Veftenerung zu zügeln und auf 
der anderen Seite die Capitalfparer zu begünftigen. Wenn hinwiederum 
Anhänger der Malthus’fhen Lehre uns einwenden wollten, es hieße 
leichtſinnige Ehen benimftigen, wenn man Familienväter niebriger befteuert, 
fo haben wit darauf die Antwort, daß der Familienvater ſchon an und 
für fi höher beſteuert ift, weil er mittel$ großer Auslagen dem Staate 
nügliche Bürger, weil er ihm insbefondere Soldaten erzieht. 

Der Erfolg, den die Claffenfteuer in Preußen gehabt hat, — denn 

wir lönnen manchen Klagen über dieſelbe kein großes Gewicht beilegen, 
weil alle neuen Steuern, bis man ſich daran gewöhnt hat, unbequem er: 
fcheinen und meil die directen Abgaben insbefondere am unmittelbarjten 
gefühlt werden, — der Erfolg der Claffenfteuer läßt den Wunſch auflont: 
men, e3 möchte nad Art verjelben die Befteuerung auch in ‚den übrigen 
Ländern reformirt werden. Gerade die Stadtgemeinden wären zunächſt be 
rufen und in der Lage, diefe Reform in die Hand zu nehmen und die 
directe perfönlihe Einfommenfteuer an vie Stelle der indirecten Abgaben 
(„Hecifen“) zu fegen, weil fie durch die Ueberſicht, die genaue Beurthei⸗ 
fung ber Berhältniffe, der Ermerbsfähigkeit und des Einkommens ihrer 
Einwohner, welche ver engere Bezirt und Verband geftattet, am Teichteften 
in der Lage find, eine gerechte, dem Verhältniß des Einkommens genau 
angepafte Steuerlifte anzulegen und dieſelbe jo häufig zu revibiren, als 
der Umſchwung des Verkehrs und der Wechjel der Ermwerb3: und Befig: 
Berhältniffe im Intereſſe der Gerechtigkeit und richtigen Liquidirung der 
Steuern nöthig mad. 
Iſt einmal die principiel einzig richtige Steuer im engeren Bezirk 
durchgeführt, dann iſt das Haupthinderniß beſeitigt, welches in dieſer Hin: 
ſicht dem Sieg der Wiſſenſchaft im Staate noch entgegenſteht. Der Staat 
braucht dann ſeinen Bedarf bloß auf die Provinzen, Kreiſe und Gemeinden 
umzulegen, er kann faſt das ganze, jchmerfällige, vielſchreibende, oft über 
30 pCt. des Ertrags verzehrende Heer von Steuerbeamten entbehren oder 
auf ein ſehr unbedeutendes Minimum reduciren. 

Es iſt deßhalb als einer der erfreulichſten Erfolge der Wiſſenſchaft zu 
betrachten, daß das ſtaͤdtiſche Octroi im Belgien auf SEN der Res 
sierung abgeicafit worden iſt. 


fünfles Ruch. 


Die Stantsjhnlden. 


34* 


- 


.. 


ar 


Digitized by Google 


1. Die außerordentlichen Staatseinfünfte. 





Menn die Beherricher Aegyptens in früherer Zeit Geld brauchten, jo 
legten fie den Bauern (Fellah's) ganz mwilltürlihe Steuern auf, indem fie 
ihnen einen beliebigen Theil ihres Aernteertrags abnahmen. Solche will: 
fürlihe Erpreffung aber wirkte äußerft Tähmend auf die materielle. Ent: 
widlung des Landes. Die Bauern thaten fo wenig al3 möglich für die 
Verbeflerung ihrer Grundftüde, weil fie nit mußten, ob ihnen nicht: der 
Ertrag ihres Fleißes über Nacht wieder abgenommen werden würde; und 
jo wurde das frudtbarfte Land der Erde halb zur Wüſte. Diejelbe Will: 
fürlichleit im Staat3haushalte ift es, welche vorzugsweiſe die Entwidlung 
der Länder unter türkifcher Herrichaft gehemmt und diejelben in ölonomi- 
ſcher Hinfiht fo heruntergebradht hat. Die Verwaltungsbeanıten, denen die 
Herbeifhaffung der Staatsmittel ganz mwilllürlih in vie Hände gegeben 
ift, find felbft in ihrer Stellung fo unfidher, daß fie die Zeit ihrer Verwal: 
tung jo ſchnell als möglih zu nugen fuchen, um fi durch rüdjichtslofe 
Erprefjungen auf Koften ver Unterthanen zu bereihern. Wenn dann aud in 
früheren Zeiten ver Sultan, jo oft er Geld brauchte, einem im Puncte der 
Erpreſſung übel berüchtigten Pajcha einen ſeidenen Strid überjandte, damit 
er fi erbente und feine aufgefpeiderten Schäße, an denen der Schweiß 
des armen Volkes lebte, der Regierung überlafje, jo war dem Staate da: 
mit doch nur wenig- gedient. Ä 

Heutzutage ift jelbjt ver Sultan klüger geworben; er „bat aus dem 
Beilpiele der Nationen des Abendlanvdes gelernt, daß willkürliche Erprej: 
fungen dem Staatseredit nur fchaden, und daß einer Regierung weit grö- 
fere Mittel zu Gebote ftehen, wenn vie ie zu jeder Zeit beſtimmt 
wiſſen, was ſie zu zahlen haben. 

In einem , geordneten‘ Staatshaushalte muß es Regel fein, daß die 
Ausgaben mit den Ginnahmen harmontren. In dem gepronetjten Staate 
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können indeſſen außergewöhnlihe Fälle vorkommen, wo die regelmäßigen 
Einnahmen zur Dedung der nothiwendig gewordenen Ausgaben nicht mehr 
binreihen. Es können außerorventlihe Ausgaben unentbehrlich geworben 
fein, wenn das Land feinen beſtehenden Eulturzuftand, wie feine Erwerbs— 
fraft erhalten joll, zur Führung von Kriegen, welche das Land vor Era: 
berung und Knechtſchaft [hügen, auf daß feine materiellen und moraliſchen 
Güter unangetaftet der nachfolgenden Generation überantwortet werben, — 
e3 können Ausgaben nothwendig geworden fein, um dem Lande entweder 
einen bedeutenden Vortheil zu: oder einen bebeutenden Nachtheil abzu: 
wenden: zur Regulirung von Flüfjen, zur Erridtung von Dämmen, um 
das Land vor Ueberſchwemmungen zu fhügen; zum Bau von Straßen, 
Ganälen, Eifenbahnen und zu aufßerorventlihen Hülfeleiftungen in Zeiten 
der Noth. 

Zur Beltreitung folder außerorventliher Ausgaben find außerordent⸗ 
lihe Mittel nothwendig. Dazu gehören breierlei. Arten: 

1) Die allmälige Aufzehrung des Staatsvermögens. De 
zu gehört ver Verfauf.der Domainen, wie er 4. B. in neuerer Zeit von 
Defterreich angeordnet worden ift, Wenn durch dieſe Maßregel eine auper 
ordentliche, nicht wiederkehrende Ausgabe zu bejtreiten ift, oder wenn nad 
deren Berichtigung da3 Ausgabe: und Einnahme-Budget des Staates wie 
ver ins Gleichgewicht zu kommen verjpricht, oder wenn aus dem Erlös der 
Domainen .eine probuctive Anlage bejwedt wird, dann ift eine jolde Map 
regel um jo mehr zu billigen, ald vie Domainen, wie jedes privatwirth 
ſchaftliche Inftitut, unter der Verwaltung des Staates fchledhter rentiten, 
denn in Privathänden, und weil aljo durch die Uebergabe der Domainen in 
die Privat-Induftrie die Jahresproduction des Landes fich vermehren, feine 
Steuerfraft im Allgemeinen fi verbeſſern muß. 

2) Vorübergehende Einnahmen. Zu diefen zählen wir: 

3) Außerordentlihe Steuererträge, 

b) Subjidien, melde ein Staat dem anderen zahlt, z. B. Eng 
land während der Napoleonifhen Kriege an die deutjchen Staaten, 

c) Entijhädigungs-Summen, melde ein Volk dem anderen 
nad einem Friedensſchluſſe zahlt, wie Frankreich an Deutihland nad dem 
parijer Frieden. 

d) Eingreifen in Banken und andere Gelvdinftitute. Leh⸗ 
teres -ift ein für die Banken, wie für den ganzen Grevit des Staates ſehr 
bevenkliches Mittel. Die engliihe Bank und die öfterreichifhe Nationak 
bank mußten ihre Zahlungen einftellen, weil fie dem Staate zu bedeutende 
Summen vorgejtredt und zu dieſem Zwede jo viel Papiergeld emittirt 
batten, daß das Bedürfniß am Circulationsmitteln überjchritten wurd 
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und die überſchuſſigen Noten in, großer Anzahl zur Bank zurüditrömten, 
Dagegen ift nicht zu läugnen, daß beide Banken dem Staate jo außer 
orbentlihe Dienfte -geleiftet haben, daß der. Nachtheil ver Zahlungs-Ein⸗ 
ftellung dagegen ‚leicht ind Gewicht fällt. Eines Theiles war nämlich dieſer 
Nachtheil nicht größer,.-ald der einer neuen Steuer im Betrage des Agio's, 
welches für. Silbergelv auf. Papier gezahlt werden mußte; ‚anderentheilg 
bat die öfterreihijche Nationalbank den Staat jo zu jagen, vom Untergange 
gerettet. Als die öfterreichiihe Regierung 1848. bis 1849, von inneren 
Unruhen bevrängt, in Italien und Ungarn Krieg führen mußte, da konnte 
e3 ihr nicht gelingen, Anlehen zur Beftreitung der Kriegskoſten zu erhes 
ben; — und, den. treu gebliebenen Provinzen allein die ganze Kriegslait 
durch neue Steuern direct aufzubürben, war unmöglid, weil man, auch 
bort die jonft allerwärts gährende Unruhe noch angefaht hätte. Es blieb 
daher nichts Anderes übrig, als Papiergeld zu emittiren, wobei die Lajt 
der das Bedürfniß überjhreitenden Emiffion, welche gleich einer Zwangs— 
fteuer teifft, allerdings nicht ausbleibt, allein erjt jpät von den Betroffenen 
und nur allmälig gefühlt wird, wann die Gefahr vielleiht ſchon längſt 
vorüber it. Das Eingreifen des Staates ift freilich durch nichts gerecht⸗ 
fertigt, al3 dur den Sag: Noth kennt Fein Gebot, 

- 8) Ausgabe von uneinlösbarem Staat3:PBapiergeld, 
Wir können bier auf unjere frühere ausführliche Erörterung verweilen. 
Der Staat fann durch die Emiſſion von Papiergeld allerdings in Beſitz 
eines gewijjen Capitals gelangen, da3 neu gejhaffen wird und in Circus 
lation fommt, indem es einen Theil des Metallgelves exjegt, der dann in 
den ausländiihen Handel abfließt. Allein bei einer ſolchen Ausgabe uns 
einlösbaren Staats⸗Papiergeldes muß genau die Gränze der zu ben im 
Sande vorkommenden Taufchen nöthigen Circulationzmittel beobachtet wer: 
den. Wird dieje Gränze überjchritten, jo finkt der Preis des Papiergelves 
im Berbältniß zum Metallgelve, oder — was dazjelbe ijt — die Waaren 
fteigen im ®Breife, was namentlih den arbeitenden Claſſen und ſolchen, 
welche von einem beftimmt firirten Einfommen leben, empfindlichen Schaden 
zufügt. Weil es jehr jchwer äft, dieſe Gränze einzuhalten und der Staat, 
namentlih wo feine Volksvertretung eriftirt, leicht verführt wird, durch 
Papier-Emiffion aus vorübergehenden Berlegenheiten jih zu helfen, jo ift 
nah vielfadhen üblen Erfahrungen bei ver Mehrzahl der Staats: und Fi: 
nanzmänner die Anſicht zum Durchbruch gelangt, daß uneinlösliches Staats: 
Papiergeld verwerflih jei und dab man die Creirung papierner Circula⸗ 
tionsmittel den Banken, reſp. der Nationalbank überlafjen jolle. England, 
Frankreich, Nordamerica haben daher kein Staat3-PBapiergeld, jondern nur 
Banknoten. Defterreih hat vor Kurzem bag Staat3: Papiergeld eingezogen 
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und dur die Noten ver Nationalbank erfegt; und Preußen bat: einen 
Schritt zu dem gleichen Syſteme gethan. — Ein kleiner Staat dürfte bei 
der Papiergeld-Emiffion ohnehin bei Weiten nicht die Gränze deſſen be 
rühren, was in ruhigen Zeiten circuliren kann, Denn bei Ausbruch eines 
Krieges oder innerer Unruhen fteht in der Regel eine Menge von Geidäf 
ten ſtill; weniger Taufche werben in einer ſolchen Zeit gemadt, — und 
eine Summe von Papiergeld, welche in friedlichen Zeiten noch lange nit 
ausreichte und mit: Metall ergänzt werden mußte, würde bei einer. folden 
Stödung der Gefhäfte plöhlih für den Bedarf zu groß fein, Außerdem 
wirkt die in unrubigen- Beiten in der Regel fi einftellende Furcht auch 
noch auf Entwerthbung des Papiers ein, jo daß man dent‘ Staate bei Emiſ⸗ 
fion von Papiergeld nicht genug Maß anempfehlen Tann, wenn auch um 
ter diefer Vorausfegung die Maßregel an ſich zwedmäßig fein kann, weil 
durch fie eben dem Staate ein gewiſſes ‚Capital aus Nichts geſchaffen wir, 
welches, zur Unterftügung der Induſtrie oder zu irgend einer nüglichen 
Anlage, zur Beihäftigung Ban Hände verwendet, — 
Nutzen ſtiftet. 


f) Zins-⸗Reduction der Staatsſchulden. Wenn in einem 
Lande, wo Aderbau, Induſtrie und Handel, durd Freiheit des Verkehrs 
und weiſe Gefege befördert, in Blüthe ftehen, vie Gapital-Anfammlüng 
raſch voranfchreitet und in deren Folge ver Zinsfuß fällt weit unter da 
Map deſſen, zu mas die Regierung ſich verpflichten mußte zur Zeit, als 
ſie die Schuld contrabirte, wenn in einem ſolchen Falle vie Zinfen, melde 
für Capitalien im Privat-Geſchäftsverkehre und bei Banken gezahlt wer 
den, bedeutend geringer find, als die Zinſen der Staatsſchulden; menn- in 
Folge deſſen folhe Obligationen bedeutend im Courfe fteigen und bei fol 
hen, wo die Rüdzahlung nicht al pari beftimmt ift, diefe dem Staate durd 
den fteigenden Cours immer mehr erſchwert wird; wenn die Fülle vorrä: 
thigen, Anlage fuhenden Capitals jo groß, daß es vom Gtaate leiht 
zu weit billigeren Bedingungen zu haben ift, dann kann die Regierung 
daran denken, eine Reduction der Zinfen einer alten Schuld vor: 
zunehmen. Sie erfüllt damit nur einen Act der Gerechtigkeit gegenüber den 
Steuerzahlenden und fügt den Staat3gläubigern fein Unrecht zu, weil es 
ven Ießteren bei einer folhen Maßregel natürlicher Weife frei ftehen muß, 
die Rüdzahlung ihres Capitald nah dem Börſencourſe oder nad dem No: 
minalwerthe, je nad den Stipulationen ver Anleihe, zu verlangen, meil 
alfo die Zinfen nur für diejenigen reducirt werden, welche won freien 
Stüden einwilligen, und weil die ermäßigten Zinſen dann nur mit dem 
Preife der Eapitalien im öffentlihen Verkehr übereinftimmen. 
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Wenn eine Regierung den Zeitpunct gefommen glaubt, in welchem 
fie eine ſolche Zins-Reduction vorzunehmen für gerathen halten kann, fo 
muß fie fih vor allen Dingen um baare Mittel zur Einlöſung derjenigen 
Staatsſchuld-⸗Briefe umfehen, welche von den Gläubigern, die ſich die Zins: 
Neduction nicht gefallen laſſen wollen, präjentirt werden. Am beften wird 
fie diefe Mittel im Auslande fuchen, damit im Lande ſelbſt keine fühlbare 
Reere in den Geldvorräthen eintritt: oder fie wird ſich wenigſtens der Theil: 
nahme auswärtiger Capitaliften verfichern, welche gegen ein Agio von 1 
ober 1'/2 Procent das Gefhäft der Auszahlung vielleicht übernehmen kön⸗ 
nen. Zum Vollzug der Maßregel wird die Regierung einen Zeitpunct 
wählen, wo der Discont aus irgendeinem Grunde niedrig und der Wechſel⸗ 
cours für das Land günftig ift. 

Wenn fo der. gürftige Zeitpunct gewählt ift und alle Vorbereitungen 
richtig getroffen find, dann kann die Regierung ihre Abfiht publiciren 
und eine Frift feftfegen, binnen mwelder die Rüdzahlung der Capitalien 
erfolgt an diejenigen Gläubiger, melde fi vie Zins⸗Reduction nicht gefal⸗ 
len laſſen wollen, Einer Regierung, melde ſoliden Credit befist und zweck⸗ 
mäßige Vorbereitungen getroffen bat, wird die Zing-Rebuction mit Hülfe 
eine3 im Verhältniß zur Schuld ganz unbedeutenvden Capitals gelingen; 
denn e3 fommen ihr mande Umftände zu Hülfe, welche fie, um fich den 
Erfolg ihrer Operation zu fichern, ‚benugen kann. 

Die Bankhäuſer nämlih, welche die Regierung mit der Ausführung 
der Operation und der Auszahlung der zurüdverlangten Capitalien beauf: 
"tragt hat, werden an dem Plate, mo die Auszahlung geſchieht, — und 
dies wird meift in der Hauptſtadt, in der Haupt-Handelsſtadt oder da 
geſchehen, wo die größere Zahl der Gläubiger wohnt (in England, Frank— 
reich, Defterreih, Preußen fällt all diefes in der Hauptftabt zufammen) —, 
die zur Auszahlung bereit liegenden Capitalien bis zu dem Zeitpuncte, wo 
fie nöthig find, nicht müßig liegen laffen, jondern fie zu Discontirungen 
und Börjengejhäften benugen. Eine ſolche künstliche Anhäufung von Gapi- 
talien muß naturgemäß den Zinsfuß vrüden. Die große Menge der Gläu: 
‚biger ift nun nicht im Stande, die- voltswirtbihaftlihen Urſachen einer 
ſolchen localen Capital: Anhäufung richtig zu ermitteln. Wenn die Regie 
rung ‚jo vorſichtig geweſen ift, von ihrem Plane nichts verlauten zu  laflen, 
wenn ihr gewandte ‘Federn zur Seite ftehen, jo kann der öffentlihen Mei- 
nung, bie von ben Steuerzahlenden, welche eine Grleihterung hoffen, ver: 
ftärkt wird, leiht die Maßregel ala ein Act ver Billigkeit und Gerechtig— 
leit jelbjt dann erfheinen, wenn die Zins-Reduction unter den Marktpreis 
des Capitals hinabfteigen ſollte. Die Zins-Reduction kann als eine gebo- 
tene Folge der Fülle an Capital erſcheinen, während die legtere in Wirk- 
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lichkeit nur local ift und nur. duch den Beihluß der Zins⸗-Reduction von 
Seiten ver Regierung hergejtellt wurde, 

Ä Die Gläubiger vermögen aljo in ihrer Menge nicht: zu erkennen, ‚ob bie 
Gapital-Anhäufung wirklih nur eine locale, vorübergehende, oder eine blei- 
bende: ift, und wenn. fie e3 wüßten, jo vermögen biefelben wegen ihrer 
großen Anzahl keine Verabredungen zu treffen, Die meiiten werden nicht 
wiſſen, wo fie ihr Capital in der Schnelligkeit unterbringen jollen, da fie 
überall ‚Sapitalien um niedrigeren Preis ausgeboten jehen. Statt ſich der 
Gefahr auszufegen, ihr Capital eine Zeit lang müßig liegen laffen zu 
müſſen, ftatt der Unbequemlichkeit, überhaupt einen Anlagewechſel mit dem⸗ 
felben vorzunehmen, werden fie ſich die Zins-Reduction lieber gefallen laſ⸗ 
fen. Uebrigens fommen aud noch andere Rüdfichten dazu. Zins-Reductio— 
nen: werden häufig vorgenommen in Momenten, wo der, Staat- in Gefahr 
oder Noth ift umd einer Erleichterung oder ‚nur einer Einnahmequelle be 
darf. Im ſolchen Perioven, mo an den Patriotismus des Volkes appellirt 
zu werben pflegt, ift es unbequem, ſelbſt gejährlih für die Staatsgläu— 
biger, fi den Augen des Publicums ausjufegen; fie werben fich daher 
jhon, um einer jolhen Aufmerkſamkeit zu entgehen, lieber eine Heine Zins 
Reduction gefallen lafjen. Aus diefem Grunde ift e3 ſchwerer, die Zinfen 
von Staatsſchulden zu reduciren, welche im Auslande contrahirt. find, meil 
eben die ausländischen Oläubiger weniger Rüdjichten zu nehmen brauden. 
Nebuctionen von Schulden, deren Gläubiger größtentheil® in der Haupt: 
ftadt mohnen, gelingen faſt durchgehends auf die leichtefte Weiſe. Diefer 
Umſtand ift der vornehmſte Grund des Gelingend der Reduction, ber franz 
zöſiſchen Rente im Jahre 1852. Napoleon hatte jo eben die Dictatur er 
richtet. Die politiichen Verfolgungen waren noch nicht ſiſtirt: da, mußte 
jeder Gläubiger, der fein Capital zurüdforverte, fürchten,. für einen Feind 
ver bejtehenden Gewalt angejeben und vielfahen Pladereien ausgeſetzt zu 
werden. Deßhalb gelang die Reduction mit Hülfe eines verhältnikmäßig 
ganz unbebveutenden Capitals, 

63 läßt fi jehr darüber ftreiten, ob zu jener Zeit der Stand der 
Gapitalzinfen im Allgemeinen eine ſolche Maßregel wünjchenswerth und 
als eine Forderung. der Billigleit erjcheinen Tief. Dem Anſcheine nad 
war e3 damals nicht der Fall; denn der Stand des üblichen Zinsfußes 
war furz vorher eber ein hoher. Allein wenn man bebenft, daß aller 
2ings eine Maſſe von Gapital aus Furcht vor dem drohenden Jahre 1852 
verftedt worden war, das eben nad dem Staatzftreiche ſich erjt wieder 
bervorwagte, und wenn man bazu erwägt, daß ein günjtigerer Zeitpunct 
nicht wohl gewählt werden konnte, jo gewagt die Operation in einer jo 
kritiſchen Zeit von ferne erjcheinen mag; wenn man ſich erinnert, daß nad 
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jener Periode allerdings eine große, Summe yon Capital den Markt über: 
ſchwemmt und. eine: Reihe großartiger Unternehmungen : möglich gemacht 
baitte, jo möhten wir Die Mafßregel dennoch für eine politifch kluge halten. 
8). Einftellung verlaufenden Zahlungen. Ein folder. Aus: 
lunftsweg ſollte nie angewandt, wenn möglich überhaupt vermieden wer- 
den. Das Einſtellen der Zahlung der laufenden Staatsausgaben bringt 
die Gläubiger, welche ſich auf deren. pünetliche Abtragung zu verlaſſen 
pflegen, soft ‚in die größte Verlegenheit und Noth, während ver Credit 
des Staates, untergraben und dem Verderben Preis gegeben wich; — 
denn wie oft find nicht unter Soldaten Empörungen wegen rüdjtändiger 
Löhnung ausgebrochen, mie oft Kriege wegen folder Empörungen verloren 
worden. : — N 
bh) Schwebende Schuld: Ausgabe von Staats: Credits 
zetteln, Reichs-Schatzſcheinen (Exchequer Bills), Shagbong, 
Trejorfheinen, oder unter welher Benennung diefe Anticipationen der 
GStaatseinnahmen in verjhievdenen Ländern courfiren mögen. Dieje Fir 
nanz-Operation. iſt eine Erfindung Montague’3, des Minifters der Finanzen 
unter Wilhelm II. von England. Als dem. großen Dranier alle Mittel zur 
Fortführung des Krieges in ven Niederlanden gegen Ludwig XIV. aus: 
gegangen waren, da kam jener geniale Finanzmann auf den Gedanken, 
einen Theil der Steuern, welhe im nächſten Halbjahre eingehen jollten, 
durch verzinslihe Creditjcheine, welche au porteur lauteten, zum Voraus 
zu erheben, jo zwar, daß die jevesmaligen Inhaber der Schagbons, jobald 
die Steuer verfallen war, diejelben gegen Baar umtaufhen konnten. Die 
Gtaat3 : Ereditfcheine leiten dem Staate, was Wechſel dem Einzelnen, 
nur mit dem Unterſchied, daß fie bequemer find und einen allgemeinen 
Gebraud zulafien. Sie find ein fehr beliebtes Auskunftsmittel in Gelb: 
Hemmen größerer Staaten, namentlih in England und Frankreich gemwor: 
ben. Hier, wo das Jahres-Budget über anderthalb Milliarden beträgt, 
fann ſchon eine ganz bedeutende temporäre Anleihe — oder ſchwebende 
Schuld — durch Schagbons contrahirt werben, wenn die Steuern nur 
um ein paar Monate anticipirt werden. Wächſ't die ſchwebende Schuld 
fortwährend jo an, daß fie nicht mehr zurüdgezahlt werden kann, jo wird 
diejelbe in eine ftehende, fundirte Schuld mittels einer Anleihe verwandelt, 
und in Frankreich zu den Renten, in England zu den Conſols geſchlagen. 
i) Verwendung des Staatsſchatzes. Unter den früheren Kö: 
nigen Preußens und neuerdings in Norvamerica, das durch bejonvere 
Berhältnifje (Ländereien:Verfauf) außergewöhnliche Einnahmen bezieht, noch 
mehr aber im Alterthbum, ift die Anfammlung eines Staatsſchatzes als 
ein erſtes Erforderniß der Staatöweisheit betrachtet worden; und da man 
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damals die Aunftgriffe und Hülfsmittel der neueren Staatswirthſchaft noch 
nicht fannte, mit Recht. Um Krieg zu führen, braucht man, fagte Mon: 
tecuculi, vor Allem Geld, dann wieder Geld und no einmal Geld. Krieg 
führen war aber in früherer Zeit, wenn ein Staat nicht unterjodht werben 
wollte, Nothwendigkeit; aljo war derjenige Staat am beiten beftellt, welcher 
den größten Staatsſchatz angeſammelt hatte. 

Sn unferer Zeit würde dies zwecklos fein, weil jever einiger Maßen 
creditfähige Staat in Zeiten der Noth jo viel Geld aufnehmen Tann, als 
er im beiten Falle im Staatsfhage zu beponiren im Stande wäre; ober 
weil er Papiergeld emittiren kann, wenn ihm diejes Hülfsmittel verjagen 
follte. Es wird jet daher für zweckmäßiger gehalten, da, wo ein Staat 
einen Ueberſchuß bat, venjelben zu probuctiven Anlagen (Straßen, Ca- 
nälen, Eijenbahnen, Bergwerken) zu verwenden oder die Steuern zu er: 
mäßigen, ftatt einen Schat von Millionen anzubäufen, der am Ende dem 
Lande Capital und Eirculationsmittel entzieht, welche Hunderttaufende von 
Arbeitern hätten in Beihäftigung ſetzen können. 

k) Gautionen. Die Uebernahme von Cautionen, welche gewiſſe 
Claſſen öffentliher Beamten zu hinterlegen haben, und die Heberweifung 
gerichtlich hinterlegter Gelder an die öffentlichen Cafjen jest den Staat in 
Beſitz von anjehnlihen Capitalien, für die er haften, die er verzinfen und 
zu dem Ende ausleihen muß. Zur NRüdzahlung ver je fälligen Poſten 
genügt meift ein Heiner Refervefonds. 

3) Staat3anleihen. Bon diefen werden die nachfolgenden Blätter 
handeln. 


2. Berechtigung der Staatsauleihen. 


Der Abſchluß von Staatsanleihen zur Beſtreitung außerordentlicher 
Ausgaben iſt von deren Anhängern ſchon um deßwillen in Schutz ge— 
nommen worden, weil es billig ſei, daß das nachgeborene Geſchlecht an 
den Laſten mit beitragen helfe, welche zu ſeinem Wohle von den Vätern 
übernommen worden find, weil es nur billig fei, daß die Nachkommen, 
weldhe vie Güter der gegenwärtigen Oeneration erben, * an deren 
Schulden Theil haben. 

Von Anderen wird das Anleihe-Syſtem verworfen, indem ſie be— 
haupten, daß der durch eine Anleihe gemachte Aufwand nicht minder von 
den gegenwärtig vorhandenen Gütern, von dem gegenwärtigen Beſtande 
des Umlaufs⸗Capitals des Landes genommen werde, ald wenn die ganze 
Summe mitteld neuer Steuern umgelegt worden wäre. Die Anleihen 
könnten nicht durch künftig zu erzeugende Güter aufgebradht werden, weil 
eben der Aufwand, wegen deſſen fie gemacht werben, in der Gegenwart 
zu leiften ift; gleichwie neue Steuern, jeien fie aus dem Umlauf3:Capital 
gegenwärtig vorhandener Güter zu entnehmen; bie Anleihen aber hätten 
noch den Nachtheil, daß fie einer oder mehreren darauf folgenden Gene 
nerationen die Pflicht zur Verzinfung und Tilgung der Schuld auferlegen, 
während. mit der Auferlegung einer außerordentlihen Steuer die Sade 
ein für alle Mal abgemacht fei. 

Um eine rihtige Wahl zwiſchen diefen beiden Anfichten zu — 
müſſen wir uns die Natur der Capitalbildung noch einmal veranſchau⸗ 
lihen. Capital ift eine Summe -von Werthgegenftänden, melde zur 
Wiedererzeugung neuer Güter ges und verbraudht werden, Jenachdem 
diefe MWerthgegenftände in kürzerer oder längerer Zeit bei Ausübung dieſer 
Functionen verbraudht werden, theilt fi das Capital in ſtehendes, 
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oder in umlaufende Wir mollen bier von Neuem warnen, Ga: 
pital nit mit Geld zu verwechſeln. Letzteres bildet nur einen äußerft 
geringen Bruchtheil des erjteren und wird nur gern für da3 Capital 
jelbft genommen, weil es als Tauſchmittel der Capitalien dient, und 
diejes im Handel und Wandel jeder Zeit repräfentirt. Das ftehende Ca— 
pital, das heißt derjenige Erwerbsſtamm, welcher bei der Erzeugung neuer 
Güter nur langjam verbrauht wird, oder unter Anwendung richtiger 
Erhaltung3mittel in manden Fällen für immer erhalten werden kann, 
bejtebt 3. B. aus Grundftüden, Häujern, Schiffen, Wagen, Maſchinen, 
Merkzeugen u. ſ. w. Das umlaufende Capital, welches in kürzeren Pe— 
rioden von einem oder wenigen Jahren, oder ſogar von“ wenigen Mo: 
naten verbraudt wird, bejteht 3. B. aus Getreide, Wein, Rohſtoffen, 
SnduftriesErzeugniffen, kurz, aus Maaren aller Art. Mit Hülfe viejes 
ftehenden und umlaufenden Capital geht nun die Ernährung der Be: 
völferung vor ih, und je dichter die letztere ift, je befriebigender dieſe 
Ernährung ſein fell, um: jo größer muß: jenes Capital jein. Auf ver 
unterften Stufe ver menſchlichen Geſellſchaft, wo der Menſch nur von ber 
Jagd und den. Beeren des Waldes lebt, beſteht das ganze: Capital, mel: 
des. eine Familie befigt, vielleicht höchſtens aus einer Hütte, - aus den 
nothdürftigiten Aleivungsftüden und Jagdwerkzeugen. Der Indianer: braucht 
. ein außerordentlich weites Gebiet, um das nöthige Wild: für die Ernäh— 
rung.der Seimigen aufzutreiben, und dennoch müſſen dieſe oft: den bit- 
terften Mangel leiven, weil. e8 ſchwer hält, das ganze Jahr hindurch 
den nöthigen Lebensmittel:Bevarf vorräthig zu halten, kurz, weil ber 
Indianer. kein Umlaufs:Capital und faft kein ſtehendes zur Erzeugung 
newer Güter befigt. Je größer ver Vorrath an beiden Arten: von Ca— 
pital in einem: Lande ift, defto mehr Arbeiter fünnen zur . Hervorbrin: 
gung neuer: Werthe bejchäftigt, deſto beffer können ſolche ernährt und 
zu größerer. Arbeit geftärkt werden, deſto beſſer und zahlreicher find auf 
der anderen Seite aud die Werkzeuge zur Production, bejto mehr kann 
aljo im Ganzen: und verhältnigmäßig hervorgebracht werden: Werfen 
wir einen Blid -auf: ven. Organismus der. Production. "Zur Erhaltung 
ber gegebenen Zahl der Bevölkerung muß der. Ackerbau im Stande erw 
halten werden, auf daß er jedes Jahr die zur Ernährung der; Bevölle— 
rung nöthigen Lebensmittel. beſchaffe; es müſſen die: Gebäude: im Stande 
erhalten ‚werden, es muß fortwährend. eine Anzahl von Gewerbetreiben: 
den und Fabriken mit der Erzeugung: von Kleiwungsftüden und Werk: 
zeugen, jo wie deren Stoffen beſchäftigt fein;: Das Umlaufs-Capital dient 
dazu, die Bevölkerung, namentlich die Arbeiter, zu ernähren; das ftehende 
Capital dient dazu, fie in ihrer Arbeit zu: unterftügend: Vorausgeſetzt 
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nun, daß die Bevölkerung ſich nicht vermehrt, fo kann viefelbe ohne eine 
Vergrößerung des Gapital3 in vdemfelben Zuftande erhalten werben; das 
verbraubte Umlaufs:Capital muß. aber immer: wieder durch neue Pro: 
ducte ergänzt, das ftehende auggebefiert und in brauchbarem Zuftande 
erhalten werben. Arbeitet die Bevölkerung in einem. Jahre etwas we— 
niger, ift das Umlaufs:Capital (vielleiht- in Folge einer Mißärnte) im 
einem Jahre erheblich geringer, ift das ftehende Capital durch eine. bes 
fondere Begebenheit (Feuersbrunft, ueberſchwemmung, Erdbeben und der⸗ 
gleichen) ſehr deteriorirt worden, oder hat ſich die Bevölkerung auf dev 
anderen Seite in kurzer Zeit fehr bedeutend. vermehrt, dann wird bie 
letztere hinfichtlich ihrer Ernährung ſich anſehnlich ſchlechter befinden. Hat 
auf der anderen Seite fih das Umlaufd-Capital auf’ einmal (z. B. m 
Folge eines fruchtbaren Jahres) bedeutend. vermehrt, ift das ftehende Gas 
pital in der Art vergrößert‘ worden, daß von dem Weberfhuß an Um— 
lauf3:Capital Häufer, Maſchinen, Eiſenbahnen, Schiffe gebaut und Bo: 
venverbeflerungen vorgenommen wurden, ſo wird: bie Bevölkerung in einem 
weit behaglicheren Zuſtande ſich befinden. Zu einem georoneten Zuftande 
ſetzen wir voraus, daß nicht allein das vorhandene Kapital: in feinem 
Beſtande erhalten, fondern daß e3 fortwährenn vermehrt werde, auf daß 
dem Bermehrungstriebe der Bevölkerung feine peinliche oder Unglück brin⸗ 
gende Schranke auferlegt werde. In dem Entwidlungsgange der civil: 
firten Völker vollbringt fi dies ganz von jelbft, wern nicht große Un—⸗ 
glüdsfälle, Krieg, Unruhen oder unmeie Geſetze den natürlichen Ent⸗ 
wicklungsgang hemmen; denn vermöge des ununterbrodhenen Fortſchreitens 
der wiſſenſchaftlichen Forfhungen werden faft. täglich ‚neue Naturkräfte zu 
unentgeltlihen Dienern ber Menjchen gemacht und mit * paar 
die Production verhältnißmäßig gejteigert. 

Wenn die legtere nun eine folhe Ausdehnung erlangt Kat, daß fie 
nicht bloß das umlaufende Capital periodisch wieder erſetzt, das ftehende 
Capital in gutem Stande erhält, die vorhandene Bevollerung reichlich 
ernährt, wie’ für deren Zuwachs noch borhält, — ſondern auch noch 
einen Ueberſchuß erzielt, jo. kann dieſer Ueberſchuß entweder durch einen 
außerordentlichen Anreiz der Conſumtion verbraucht, oder zur Vermeh⸗ 
rung bes ſtehenden Capitals verwendet werden, Da eine Vermehrung 
des ftehenden Capitals aber in der Regel aud eine Vergrößerung. bed 
Einlommens nah fich zieht, da die vorhandene Benölferung: aber: an. ven 
bis dahin regelmäßig ‚erzielten Producten ihren reichlichen "Unterhalt fand, 
fo würde bei einer Verwendung des vorräthigen ftehenden Capitals zu 
weiter nicht3, als zur Vermehrung der bis dahin beſtehenden Güter ber 
Borrath der Tegteren ſo vergrößert: werben, daß er zum. Theil. feinen Ab 
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nehmer fände. und entwerthet würde. Es iſt aljo erforverlih, daß man 
bei namhafter Vermehrung des ftehenden Capital neue Bebürfnifie zu 
erweden juche und zu Servorbringung neuer, bejjerer, eblerer Güter 
ſchreite, welche die Begierde eines Theiles der Bevölkerung anreizen, ober 
die Production bejjerer Güter auf eine tiefer ſtehende, zahlreichere Claſſe 
dur größere Billigkeit mittelft des Großbetriebs ausdehne. Wir ſehen 
daher die Zahl der menſchlichen Bedürfnifje in endloſer Stufenleiter ſich 
ausdehnen, je nad dem Bildungsgrade, den ein Bolf einnimmt, je nad 
ven Gapitalvorrathe, den ein Land befist. Es gab eine Zeit, wo nur 
die Paläfte der Fürften Glasjheiben hatten, wo einft eine Königstochter 
mit. zwei Hemden für veich ausgeftattet gehalten wurde, während heutzus 
tage ein Mann ohne viefen Befig für an der unterjten Stufe des Elends 
angelommen erachtet würde. Als die jeivenen Strümpfe auflamen, wurde 
ein König won England um den Beſitz von folchen beneivet; während 
nob im. vorigen Jahrhundert ver Befig einer Taſchenuhr für außeror: 
dentlichen Luxus angeſehen wurde, iſt derſelbe für die Mittelclafje bereits 
zu einem faſt unentbehrlihen Bebürfniffe geworden, Noch im vorigen 
Sahrhundert kamen die Meiften nicht über das MWeichbild ihrer Gemeinde 
hinaus, jegt gibt e& Wenige, welche nicht größere over Kleinere Reifen 
unternehmen. Dieſes Jahrhundert namentlih hat die civilifirten Völker 
mit einer jo großen Menge neuer Genußmittel befannt gemadt, daß eine 
Lebensweije, weldhe im vorigen Jahrhundert als nur ven Neichen zukom⸗ 
mend angejehen wurde, jegt als bereit? an ber Gränze der Entbehrung 
angelommen betrachtet werden mwürbe, Dieſe Thatjahe wird von Leuten, 
welde in den Entwidlungsgang der Volkswirthſchaft und der Cultur 
feine nähere Einfiht haben, oft als ein Unglück betradtet; es wird. 
die Sparjamteit ver Vorfahren als Mufter bingeftellt und ver Lurus 
der Gegenwart verdammt, Allein es wird in der Regel vergefien, 
daß. unſere Vorfahren, wenn fie auch ein weit geringere Einkommen 
hatten und- weniger für feinere Genüffe ausgeben, fonnten, darum doc) 
nicht mäßiger waren als wir, daß fie vielmehr geradezu an Unmäßig— 
teit im Eſſen und, Trinken und, Anſchaffung koſtſpieligen Flitterſtaats 
und zahlreicher überflüffiger Dienerihaft uns bei Weitem übertrafen, 
Reich find wir geworden an Oenußmitteln, welche nicht bloß einzelnen. 
Reihen, ſondern dem. gefammten Volle zu Gebote ſtehen; reich ind wir 
geworden namentlich an geiftigen -Genußmitteln, an. Gütern der Willen: 
Ihaft und der Kunſt, wovon unfere TORE eine nur unvolllommene 
Borftellung hatten. 

Eine Nation, welde in einer — Periode die Ueberfchüffe ihres 
Einkommens in feſtem Capital zur Hervorbringung ſolcher höherer Genuß⸗ 
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güter, und zur Befriedigung edlerer geiftiger Bebürfniffe in weiteren Kreiſen, 
anlegt, erhält allmälig einen Fonds von geiftigem Capital, welches un: 
veräußerlih ift und jedem Einzelnen zu Gute fommt, jo daß diefer die 
Individuen eine3 anderen minder begünftigten Volles an Anjehen und 
Productionskraft überragt. Schon in rein gejhäftlicher Hinfiht ijt der 
geiftige Capitalftod eines Landes gemiffer Maßen mit dem Ruf und ver 
Kundſchaft eines Handlungshaufes zu vergleihen. Die Leiftungen und 
Producte von Angehörigen folder Länder, welche einen gewiſſen Indu— 
ftriezweig Schon längere Zeit befigen und vervolllommnet haben, werden 
daher höher gejhäßt, als Leiftungen und Erzeugniffe von ganz gleicher 
Güte und Billigkeit, welhe in Ländern von geringerem Rufe hervorge— 
braht wurden. Daher kommt es, dab 3. B. gemilfe parifer und eng: 
liche Waaren denen anderer Länder vorgezogen werben, felbjt dann, wenn 
fie in Qualität und Preis denfelben nicht überlegen find, Daher fommt 
e3 zum Theil, daß englifhe und franzöfifhe Schriftjteller beſſer bezahlt 
find, al3 andere u. f. w. 

Aus dem Vorftehenden erhellt, daß die Regierung eines jeden Landes 
e3 als ihre oberjte Pflicht erkennen muß, die Production und die Capi— 
talbilvdung ihres Landes nicht allein vor jeder Störung zu bewahren, 
fondern mit allen mögliden Mitteln zu befördern. Der Staat joll 
alio nicht bloß für tüchtige Ausbildung der geiftigen und förperlichen 
Kräfte der jugendlichen Bevöllerung jorgen, auf daß fie zur Erzeugung 
immer eblerer Güter befähigt werde, er foll nicht allein die Anlegung 
neuer Verkehrsmittel begünftigen und unterjtügen, alle ſchädlichen Hin— 
vernifje in der Gejeggebung wegräumen, welche der Ermwerbsthätigfeit hin— 
dernd im Wege ftehen, jondern er muß auch Eigenthum und Perjon 
feiner Angehörigen vor den Angriffen innerer oder äußerer Feinde be: 
ſchützen. Alle Ausgaben des Staates, welche in diefer Meife dazu dienen, 
ven Verkehr und die Gejchäftsthätigkeit eines Landes, deſſen geſammtes 
materielle8 und geiftiges Capital in feiner Integrität zu erhalten, jind 
daher productive Anlagen und in den Augen des Staatswirthes gerecht: 
fertigt. Es ift aljo durdhaus irrig, wenn man z. B. Kriegskoſten unter: 
ſcheidungslos zu den unproductiven Ausgaben rechnet. Wenn ein Krieg 
von Seiten der inländiihen Negierung ohne Noth und muthwillig pro: 
vocirt wird, dann find die daraus erwachſenden Koften allerdings unpro: 
ductive Auslagen; jobald aber Krieg geführt werden muß, um einen ge 
fährliden Feind von ber Gränze abzuhalten und das Land ver Plün— 
derung, Zerftörung und Unterjohung zu bewahren, dann fann keine Ca: 
pitalanlage probuctiver fein, als die für einen fjolden Krieg. Auf ver 


anderen Seite Tann eine Ausgabe für eine probuctive Anlage fogar ver: 
Wirth IT. 2, Aufl. 35 
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Ichwendet jein, wenn diefe Anlage unnötbiger Weife oder unllug unter: 
nommen worden ift, wie z. B. die Anlegung eines Ganals, der aus 
Waſſermangel nicht benugt werden kann. 

Wir find jegt an der Frage angelangt, ob die Ausgaben zu den 
genannten Sweden durd neue Steuerunlagen oder dur Staatsanlehen 
gededt werden follen. Es ift ganz richtig, daß die nöthigen Mittel 
in beiden Fällen aus dem vorhandenen Umlaufs:Capital genommen 
werden und dab im Fall einer Anleihe noch ver Betrag der Zinſen 
darüber zu entrichten ift. Allein durch eine Anleihe wirb das Umlaufs: 
Capital nur da weggendmmen, wo e3 entbehrlich ift, während Steuern e3 
ohne Unterſchied von allen Pflihtigen nehmen und dadurch Viele der Ber 
trieb3mittel ihres Gejhäfts berauben. Dadurch erden viele Erwerbs: 
zweige gejtört und die Production verringert, wenn wir aud den günftig: 
jten Fall annehmen, daß die disponiblen Gapitalien mit einiger Mithe 
und einigem Beitaufmand wieder für die beeinträdhtigten Induſtriezweige 
zu haben find. Die Zinfen und die Provifion folder mit Mühe wieder 
erlangter Gapitalien, jowie der Verluſt der durch eine Zwangsſteuer her: 
vorgebrachten Gejhäftsitörung betragen gewiß mindejtens eben fo viel, als 
‘die für eine Staatsanleihe nachher zu entrichtenden Zinfen. Was Staats: 
anleihen im Fall eines Krieges neuen Steuern um jo mehr vorziehbar 
macht, ijt der Umstand, daß eine Menge von Geſchäftszweigen durch den 
Ausbruch eines Krieges geftört und badurd ein größerer. oder geringerer 
Betrag von Capital und Arbeitskräften disponibel wird. Dieſe Capitalien 
ftehen dann dem Staate mittel3 der Anleihe jofort zur Verfügung; und es 
können alſo die Kriegskoſten im Wege der Anleihe meift ganz leicht erho— 
ben werden, während fie im Wege der Steuer einen großen Theil ver 
Bevölkerung auf das graufamfte drüden. Da der Krieg feine eigenen 
Bedürfniſſe hat und daher au feine eigenen Productionszweige hervor: 
ruft, jo finden in legteren die aus den übrigen Geſchäftszweigen entlafje: 
nen Arbeiter Beihäftigung, und wenn das Capital zu dieſem Zmede im 
Wege der Staatsanleihe erhoben wird, jo kann es kommen, daß die Laften 
deö Krieges im Allgemeinen nur wenig empfunden werden. Hinfiehtlich 
der Nahmwirkungen verhält fih daher das Anleihe-Syitem zu dem Steuer: 
Syitem in Kriegszeiten, wie das Steuer-Syſtem zu dem im breißigjährigen 
Kriege gang und gäbe gewejenen Syſtem der Plünderung over der Erhal: 
tung der Heere durch ſich jelbft. Wie in dem legteren Fall oft Korn ge: 
mäht wurde, um Stroh zu haben, und Weinftöde abgehauen wurden, um 
Feuerungsmaterial zu erhalten, wie Aernten vermüftet wurden, die zur 
Ernährung einer zehnfahen Bevölkerung hätten dienen können, wie ge 
rade vorzugsmweife diefem Syſtem der hundertjährige Ruin Deutſchlands 
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zuzufchreiben ift, — alſo ift aud das Syſtem der Erhebung der Kriegs: 
foften durch Steuern von meit größeren Störungen und Schmälerungen 
der allgemeinen Erwerbsthätigfeit begleitet, al3 da8 Syſtem der Staats: 
anleihen. Wenn die Regierung bei diefen redlih ift und die Zinſen 
pünctli zahlt, jo Tann fie in ven Beiten der Noth weit fiherer auf aus: 
reichende Geldhülfe rechnen, al3 bei der Umlegung durch directe Steuern. 


35 * 


3, Arten der Staatsanleihen. 


Die Staatsanleihen find entweder erzwungene oder freimillige 
Anleihen. Unter ven erjteren begreifen wir vorzugsweije directe Zwangs— 
anleiben, indem der Staat feinen Angehörigen insgefammt oder einzel: 
nen Glafien und Inſtituten derjelben geradezu ein Capital abfordert und 
zwangsweije umlegt. Abgejehen davon, daß eine ſolche Maßregel ein Ein: 
griff in das Eigenthumsrecht ift, welches von jedem wohlgeordneten Staate, 
der auf die Zukunft bedacht ift, heilig gehalten werden muß, abgejehen da— 
von, daß fie die Zufriedenheit der Staat3angehörigen vergiftet, untergräbt 
fie den Credit des Staates jelbjt, weil in den Augen der Capitaliften nur 
eine Regierung, die ſich ſelbſt nicht3 mehr zutraut, zu einer jo ertremen 
Maßregel fchreiten Kann. 


Statt aller jener Kunſtgriffe und Gewaltſchritte, um die Mittel zur 
Beftreitung außerorventliher Ausgaben anzufchaffen, greift ein wohlgeord: 
neter Staat zu den freiwilligen Anleihen. Dieje erfordern aber feſte 
Beitimmungen über die Entrihtung der Zinſen und die Mittel zur Bejtrei: 
tung berjelben, jo wie über die Art der künftigen Heimzahlung der Schuld. 
Man nennt foldhe geregelte Anleihen „fundirte Schulden”, 


Diefe Anleihen find verſchiedener Art, je nah der Natur der Be: 
ftimmungen über die Zahlung ver Zinfen und die Heimzahlung ber 
Schul. 

Die Schulvcapitalien find entweder: 

1) auffündbar von beiden Seiten, 

2) oder rüdzahlbar, unter feiten, die Willlür beider Theile rüd- 
fihtlih der Zahlungstermine ausfchließenden Bedingungen, wobei den Wech— 
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jelfällen des Glücks auf mannigfaltige Art durch bejondere Stipulationen 
Einfluß eingeräumt werden kann; 

3) oder von Seiten der Gläubiger unauffündbar, aber auflünbbar von 
Seiten des Staats; ober 

4) von feiner Seite auffündbar, ohne Beitimmung über die Heim« 
zahlung. 

5) Die Einzahlung der Anlehensſumme erfolgt entweder nach dem 
Nominal-Capital oder nach einem beſtimmten Preiſe ver neu creirten Staats⸗ 
fhulden, und ebenjo kann die Tilgung entweder durch Erlegung de No- 
minal:Capitald, oder durch Auflauf nah dem Börfencours erfolgen. 


1. Anlehen unter der Bebingung gegenfeitiger Auſkündigung. 


Ein Staat, deſſen Credit feſt begründet ift auf eine liberale Gejehges 
bung und gefiherte Rechtspflege, deſſen Handel und Induſtrie geſchützt und 
gejördert werden durch eine weiſe Regierung, ein folder Staat findet leicht 
Credit und billigere Bedingungen, al3 Privatperfonen, Es ift daher na— 
türlih, daß er fih die Bedingungen nicht gefallen zu laſſen braudt, des 
nen Privatperjonen fih unterwerfen müfjen, und die der Staat noch ſchwe— 
ver erfüllen könnte, al3 Private, — wir meinen die Auflündigung des 
Darlehens. „Die Bedingung der gegenfeitig freien Auffündigung,” jagt 
Nebenius, „mit kürzerer oder längerer Frift zur wirklihen Auszahlung, ift 
bei Privatdarlehen die Negel, bei öffentlihen Darlehen aber gar nicht, 
oder nur im bejchränftem Maße zuläffig. Beſtände eine bedeutende Staates 
ſchuld aus folden auffündbaren Schulvcapitalien, fo würde auch bei uns 
verändertem Sculvdenftande ein ſtetes Abfließen von Gapitalien aus der 
Staatscaſſe und Zuftrömen neuer Gapitalien in viejelbe ftattfinden, 
Diefe Einrihtung wäre bequem für das Publicum, da jeder Gläubiger 
nah Bedürfniß fein Capital unverfürzt aus der Staatscaffe berausziehen 
und diejenigen, welde disponible Werthe befigen, die dadurch eröffnete 
Gelegenheit benugen Fönnten, beide Theile aber den Wechſelfällen nicht 
unterworfen fein würden, welche mit dem Uebertrag feitftehender Schuld: 
capitalien von einer Hand in die andere verbunden find, Allein die Fis 
nanzverwaltung würde fih in mehrfacher Hinficht nicht wohl dabei be: 
finden. Die Aominiftration des Schuldenweſens würde ſehr vermidelt, 
und der fichere Calcil über die Finanzbedürfniſſe erſchwert; ungünftige 
Ereigniffe, die den Discont fteigern, würden ‚vermehrte Auflündigungen 
zur Folge haben, welche zu bomoriren die Verwaltung zu höheren Zinſen 
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neue Anlehen machen müßte. Bei länger andauernder Steigerung des 
Zinsfußes in gefahrvollen Zeiten und unter Umftänden, welche einen 
außerordentlihen Aufwand von Gapitalien und die Umlegung neuer Steu: 
ern erfordern, würden die Gläubiger nad der Reihe die Erhöhung des 
Zinsfußes anfprehen, die Regierung daher gerade im ungünftigften 
Augenblid für ven unmilllommenen Zuwachs an Binfenlaft zu forgen 
haben. Größere Staaten haben daher längft aufgehört, dieſe Methode 
zu wählen.” 


2. Anleihen, deren Rüdzahlung auf eine die Willkür beider Theile ausfchliefende 
Weife bedungen wird. 


Bei ſolchen Anlehen find beftimmte Termine feftgejegt, binnen welcher 
die Zinjen und die Capitaltheile zurüdgezahlt werden jollen. Dabei fön- 
nen Capital und Zinfen in verjchiedene Poſten getrennt, over fie können 
mit einander vermengt werden; die Berechnung ſelbſt kann auf einer feſten 
Baſis in beftimmten Zahlen, oder nur auf Regeln der Wahrjheinlichkeit 
beruhen, welche Glüdsfällen Spielraum laſſen. 

Bei gewöhnlichen Darlehen wird der Zinsfuß und die Art der Nüd: 
zahlung. des Capitals beſonders beftimmt, wobei entweder die wirkliche, 
al3 Anlehen erhobene Summe das rüdjahlbare Capital bildet, oder ver- 
möge irgend einer Bedingung die effectiv dem Schuloner zufommende Anz 
lehensſumme geringer erjcheint, al3 das bevungene Schulvcapital, 


Annuitäten bieten ein Beifpiel ver Vermiſchung beider Arten dar. 


Beide Anlehensarten laffen für den Darleiher eine niht von Zufäl: 
len abhängige Berechnung zu. 
| Anlehen auf Leibrenten beruhen auf einer Wahrſcheinlichkeitsberech— 
nung und machen die wirkliche Erftattung der Zinſen und des Capitals 
in den Jahresrenten, over einen zufälligen Gewinn oder Verluft für den 
Gläubiger oder die Staat3caffe von dem Zutreffen oder Nichtzutreffen des 
einzelnen Falles mit der Durchſchnittsregel abhängig. 

Anlehen auf Tontinen fönnen als Beifpiel einer Anlehensweife 
angeführt werden, welche dem Zufall einen Einfluß im Verhältniß ver 
Gläubiger zum Entlehner und zugleid der Gläubiger unter einander ges 
währt. 

Bei Lotterieanleihen follen der Gejammtheit der Gläubiger die 
Zinſen ihres Capitals nebft dem Hauptftod von dem Schuldner auf eine 
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Weiſe entrichtet werden, welche einen Gewinn oder Verluſt des einen 
Gläubigers, auf Unkoſten oder zum Vortheil der übrigen, duch Glücksfälle 
bedingt. 


3. Unlehen unter Beftimmung laufender Binfen und fefter Termine für die Rück— 
jahlung der Gapitalien. 


Die Rüdzahlung der Schuld kann auf Einen Termin oder in Raten 
bedungen werden. Das eritere iſt faum räthlich, außer bei ganz kleinen 
Beträgen, wie etwa Anticipationen auf demnächſt eingehende Steuer-Re— 
venien. Nur ausnahmsweiſe fanın die erjtere Bedingung zwedmäßig fein, 
wenn die Regierung beftimmt weiß, daß fie nach einer gewiflen Zeit ein 
neues Darlehen zu weit billigeven Bedingungen erhalten fann. Cine Ne: 
giernng ift 3. B. genöthigt, gerade bei Ende eines großen Krieges, ber 
viel Capital abforbirt hat, in Folge deſſen der Zinsfuß aljo geftiegen ift, 
ein Anlehen aufzunehmen, bevor noch das Capital aus allen feinen Schlupf: 
winfeln in die Ganäle der Production zurüdgelehrt ift. In dieſem Zeit: 
puncte muß fie ſehr hohe Zinfen zahlen, während fie beftimmt weiß, daß 
binnen einer Neihe von Jahren das Land ſich wieder fo weit erholt haben 
wird, um zu einem bedeutend niedrigeren Zinsfuß Gapitalien erhalten. 
zu können. In einem folden Falle nun kann die Regierung ein Ans 
lehen contrahiren mit der Bedingung, es binnen einer gewiſſen Reihe von 
Sahren auf einen Schlag zurüdzuzahlen, weil fie beftimmt weiß, daß fie 
die Mittel dazu ſich durd eine andere Anleihe zu weit billigeren Bedin: 
gungen verſchaffen kann. 

Selbſt die Art der Rückzahlung in Terminen iſt nicht ganz zweckmä— 
Big, weil unvorhergeſehene Unfälle oder Capitalmarkt-Conjuncturen die 
Nüdzahlung ſehr erjchweren fünnen. Die Berlegenheiten, mwelde bier zu 
befürchten find, werben nur in dem Maße vermindert, al3 die Termine 
vervielfältigt werden und beftimmte Cinfünfte dazu angewiefen find, die 
jonft ohne Berwendung da liegen würden. Da ein großes Anlehen unter 
viele Gläubiger vertheilt wird, jo läßt fih eine fucceffiwe Zurüdzahlung 
im Einzelnen, ohne große Schwierigfeiten und Weitläufigkeiten, nicht voll: 
ziehen. Daher die Einrichtung, daß Partial:Obligationen von einem durch— 
aus gleichen, oder verjihiedene Claſſen folcher Obligationen von gleichem 
Betrage ausgefertigt, und diejenigen Nummern, zu deren Tilgung die feſt— 
geſetzte Nüdzahlungs: Summe in jedem Berfalltermine verwendet werben 
joll, durch das Loos bejtimmt werben. 
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4. Beitrenten (Annuitäten). 


Die Bedingung, daß für ein dargeliehenes Capital eine jährliche oder 
in kürzeren Terminen zahlbare, gleichbleibende Rente für einen gewiſſen 
Beitraum entrichtet, und nad deſſen Ablauf die Schuld als getilgt bes 
trachtet werden joll, bringt e8 mit fih, daß bei jedem Berfalltermine ver 
Rente ein Theil des Capitalwerthes, und zwar fortjchreitend immer ein 
größerer getilgt wird. Die Erhebung eines Capital3 gegen Zeitrenten 
fommt daher in ihrer Wirkung volllommen einem Anlehen gleih, wofür 
ein jährliher Zins, und eine jogleich anfangenvde, und um die zufammens 
gejegten Zinſen der Gapital:Heimzahlung fortjchreitend wachſende jährliche 
Gapital:Ubtragung bedungen wird; nur daß dort zmijchen beiden, Capitals 
werth und Zinsbetrag, bei ver Zahlung jelbft nicht unterjchievden wird. 
Sie wurde, in Verbindung mit verzinslicen, von Seiten des Staates 
auffündbaren Anlehen, vorzüglih in England häufig zur Anwendung 
gebradt. Wenn die Abtragung dieſer Annuitäten durch die laufenden 
Staat3einkünfte gejchehen fol, dann müfjen die jährlihen Zahlungen 
für einen längeren Zeitraum bejtimmt werden. Die Annuitäten jchließen 
eine Benugung günftiger Conjuncturen zur Reduction des Zinsfußes aus. 
Bei bejonnenen Gapitaliften wird dieſe Anlage, melde fie oder ihre 
Erben einer verftärkten Verfuhung zur Verzehrung ihres Capitald® auss 
jegt oder ihnen die Wiederanlage der heimbezahlten Beträge durch die 
Zerjplitterung ver Rückzahlung erfchwert, keinen Beifall und vielleiht nur 
dann Theilnahme finden, wenn die Bedingungen für fie jehr günftig, für 
die Regierung aber fo läftig find, daß fie auf anderen Wegen mohlfeiler 
ihren Zweck erreihen fann. Daher haben aud Anlehen auf Annuitäten, 
wo fie verfucht worden, feine größere Ausdehnung gewonnen, 


5. Anlehen gegen Leibrenten, Tontinen. 


Darleihen auf Leibrenten find von Zeitrenten nur darin verjchieden, 
daß die Dauer der bevungenen jährlichen Leiftung durd die Lebensdauer 
des Darleihers oder eines Dritten beftimmt wird. Die Bedingungen des 
Darlehens bangen daher theil3 von der Meinung ab, die man von der 
wahrjcheinlihen Lebensdauer eines Indiduums begt, theil3 von dem Preife 
der Capitalien bei anderen Darlehen, und inäbefondere der dem Staate 
anvertrauten Capitalien oder dem mittleren Zinsfuße während jenes 
Zeitraums. 
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„Anlehen auf Leibrenten“, ſagt Say, „begünſtigen die Verſchwen— 
dung der Capitalien, indem ſie dem Darleiher ein Mittel an die Hand 
geben, wie er nebſt ſeinem Einkommen auch ſeine Fonds aufzehren kann.“ 
Auch die Tontinen ſind als Staatsanleihen für Staat und Gläubiger 
unzweckmäßig und nicht mehr gebräuchlich. 


„Anlehen auf Tontinen“, ſagt Nebenius, „wodurch der Staat für 
eingeſchoſſenes Capital mehreren in eine Geſellſchaft vereinigten Per— 
ſonen Leibrenten bewilligt, die ganz oder zum Theil beim Abſterben 
eines Mitgliedes auf die übrigen und zuletzt auf den längſt Lebenden 
übergehen und erſt nach deſſen Tode heimfallen ſollen, beruhen auf ähn— 
lichen Wahrſcheinlichkeits-Berechnungen, wie gewöhnliche Leibrenten-Contracte, 
und find von ähnlichen nachtheiligen Folgen begleitet. Sie reizen den 
Egoismus noch mehr durch die Ausfiht auf ein immer wachſendes Ein— 
fommen bei längerer Lebensdauer, und wenn Manche ſich mit ihren An: 
gehörigen in eine ſolche Gejellihaft begaben, jo wird dadurch die Sade 
im Ganzen nicht viel befier.“ 


5. Lotterieanleihen. 


Bei diefer Art von Anlehen wird ein Theil der auf die einzelnen 
Obligationen fallenden Zinſen zurüdbebalten zur Berwendung für ein 
Glüdsipiel, welches dem einen Theil der Gläubiger auf Koften des ande: 
ren Gemwinnjte gewährt. Nebenius ftellt die mannigjahen Bedingungen 
der Lotterieanleihen unter folgende Kategorieen zuſammen: 


Die Gefahr des Verluftes trifft entweder 

1) nebft ven Zinfen auch einen Theil des Capitals; 

2) oder die Zinjen, aber nicht den Hauptftod, jene aber in ihrem 
vollen Betrage für kürzere oder längere Perioden; 

3) oder nur das Interufurium unter Berihiebung der Auszahlung 
ber einfahen Zinſen in einer Reihe von Ziehungsperioden ; 

4) oder nur einen Theil der Zinjen nah dem anzunehmenden 
Zinsfuße, indem der übrige Theil allein oder nebft dem Inter— 
ujurium zu Gewinnften verwandt wird. 


Mehrere ſüddeutſche Staaten haben Lotterieanlehen emittirt, bei 
melden in Raten eine Anzahl von Obligationen ausgelooſ't wird, von 
denen ein Theil größere oder Kleinere Gewinnſte erhält, ver andere Theil 
aber mindeftend 34 Procent Zinſen nebft feinem Capital zurüd empfängt. 
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Bis zur Ausloofung der betreffenden Obligation werden feine Zinjen 
gezahlt. - 

Bei dem öfterreichiichen Lotterieanlehen von 1854 werden dagegen 
4 Procent jährlihe Zinfen gezahlt und erhebliche Prämien verloof't. Bei 
dem neuen Lotterieanlehen von 200 Millionen Gulden werden gar 5 Bro: 
cent Zinfen, neben Prämien von mindejtens 600 und höchſtens 300,000 
fl. gejahlt. 

Dei jenen Anlehen werden die Zinfen erft mit dem Capital bei Aus— 
loojung der betreffenden Nummern bezahlt; ſolche Nummern, auf die feine 
Treffer fallen, erhalten wenigjtens die von vornherein beftimmten Zinjen. 
Da aber hierbei die Verloofungen nah einem beftimmt feitgefegten Plane 
erfolgen müſſen, jo kann der Staat, welcher die Schuld contrahirt hat, 
günftige Gelodmarkt:Gonjuncturen, die bei einem anderen Anlehen entweder 
die Nüdzahlung des Capitals durd Einlöfung der Obligationen nah dem 
Börjencour3 oder eine Zins-Reduction begünftigen, nicht 'benugen und ſich 
jo einer in ungünftigen Feitverhältniffen contrabirten Schuld nicht bei 
vortheilhafteren Umſtänden entlevigen, Die gewöhnlichen Lotterieanleben 
(wie das badijche, naſſauiſche, ſardiniſche) haben ferner den Nachtheil, daß 
fie in ausgedehntem Maßſtabe nicht anzumenden find, weil die meiften 
Gapitaliften die Zinfen nicht längere Zeit entbehren können. Solche aber, 
welche, wie die öfterreihifchen, außer den erheblihen Prämien auch noch 
Binfen zahlen, find dem contrahivenden Staate zu nachtheilig und werden 
auch nur abgeſchloſſen, nachdem der Credit des Staate3 ſchon auf andere 
Weile ansgebeutet ijt. 

Dagegen läßt fih zu Gunften jolcher Anlehen wieder anführen, daß 
fie den Trieb zur Anfammlung von Capital aufmuntern. Da dod) die 
meiſten Menjchen das Glücksſpiel lieben, fo ift es befjer, fie geben ſich ei: 
nem jolchen bin, bei welchem fie Zinjen und Capital wiederftattet erhal: 
ten, al3 einer gewöhnlichen Lotterie, wo fie e3 verlieren. Dieſe Aufmun— 
terung zur Capital-Anfammlung kann fodann indirect die wirthſchaftliche 
Natur des Volkes mehr zur Geltung bringen und eine ftärkere Entwid: 
lung verjelben zu Gunſten der Induſtrie hervorrufen. 


9. Unlchen ohne Beftimmung fefter Rückzahlungs⸗Termine, unter der Bedingung, 
Daft das Gapital von Feiner Seite oder nur von der Seite des Staates auffündbar 
fein fol. Renten. 


Man jollte meinen, daß ſolche Anlehen, wie 5. B. die franzöfifchen 
Nenten, ſchwer zu contrahiren feien, weil die Negierung zur Nüdzahlung 
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nicht verpflichtet ift; allein da diefer Mangel dur die Börfe ausgeglichen 
wird, da ein Befiger von Renten feine Bapiere jeder Zeitan dem Effecten- 
markt zu dem laufenden Gourje gegen baares Geld verkaufen ann, jo 
find fie ſehr beliebt. 


Man unterjcheivet zweierlei Arten vderjelben: ſolche, wo der contra: 
birende Staat zugleid für immer auf die Rüdzahlung verzichtet. Dem: 
jelben bleibt dann nur der Nüdkauf der Effecten im Privativege an der 
Börſe übrig und er verliert den unter günftigen Umftänden eintretenden 
Vortheil, die Schuld nad) vem Nominalwerth zurüdzahlen zu können, wann 
der Cours des Papiers über Pari geftiegen ift. 


Over ſolche, wo die Regierung fih das Rückzahlungsrecht nad dem 
Nominalwerthe vorbehält, wobei vielleiht nur die Bedingung beigefügt ift, 
daß die Auflündigung erft nah Ablauf. einer beftimmten Periode jtatt: 
finden dürfe, 


Der letztere Vortheil ift jedoh in Wirklichkeit fehr gering, weil jelten 
eine Regierung in die Lage kommt, unter günftigen Bedingungen zurüd: 
zahlen zu können. Da nämlih Staat3anleihen in der Regel nur dann 
gemacht werden, wann ein Staat in Bedrängniß iſt und weil in Zeiten 
der Bedrängniß auch der Zinsfuß fteigt, fo müfjen die Regierungen häufig 
jehr hohe Zinfen zahlen. Da nun die Zinswucher-Geſetze Zinsnah— 
men über 5 Procent bei uns verbieten, die Regierung in folden Zeis 
ten zu diefem Zinsfage Fein Capital erhalten würde, fie aber nicht 
jelbft den Unterthanen das ſchlimme Beispiel der directen Gejetüber tres 
tung geben Tann, jo wird das Gefeß umgangen, indem ein höheres 
Nominal:Capital als Schuldbetrag angenommen wird, wie der contrabi: 
rende Staat in Wirklichkeit erhält. 


Dies ift der Hauptgrund, warum fajt alle Regierungen Anleben un: 
ter dem Nominal:Gapital abjhliegen, obgleih e3 für fie, wie wir fogleid) 
jeben werden, weit unvortheilhafter ift, al3 wenn fie das Nominal:Ca: 
pital jih auch auszahlen lajjen und dafür lieber höhere Zinfen bezah: 
len. Ebenfo maßgebend fcheint uns der von Nebenius angegebene Grund 
zu fein: „Wenn die öffentlihe Schuld auf einen allgemeinen Zinsfuß 
gebracht ift, jo will man nämlih auch beim Entjtehen eines Capital: 
Bedürfniffes, das den Preis der Capitalien etwas fteigert, nicht jogleich 
eine neue Claffe von Staatspapieren creiren. Wollte man in einem 
längeren Zeitraum, der eine Neihe von Anlehen erfordert, die Preiſe 
verjelben lediglich im Zinsfuße ausprüden, jo würden fih die mannid: 
faltigften Abftufungen und Abweihungen um ganz unbedeutende Yrac: 
tionen ergeben. Die Verwaltung der Schuld würde durch die beſchwerlichen 
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et 


Zinsberehnungen und durch Mannigfaltigfeit der Staat3papiere läjtig were 
den.” Der Staat kann nämlih dann 3, As, 5Sprocentige Renten ausgeben 
und die Höhe des zu zahlenden Zinjes nebjt Aſſecuranz-Prämie wird in 
dem Nealbetrag des Gapital3 berechnet, weldes der Gläubiger für den 
Nominalbetrag der Obligationen zahlt. Diejer Betrag richtet fih ganz 
nad dem Grebit des Landes und der Regierung, fo wie der Beſchaffenheit 
des Capitalvorrathes. Rußland z. B. ſchloß feine meiften Anlehen in 
Holland ab. Während aber vie holländische Regierung zu 3 Procent und 
noch billiger Capital erhält, mußte die ruſſiſche Regierung im legten Kriege, 
um in Holland ein Darlehen zu erhalten, wenn wir nicht irren, 6 Pros 
cent bezahlen. Auch vie öfterreihifhe Regierung jhloß die Nationalans 
leihe no zu 6 Procent ab, Dazu emittirten Beide unter Bari. 


Wir haben jo eben gejagt, es ſei unvortheilhafter, jolhe Anleihen 
abzujchließen, als einfache Anlehen, bei welchen vie Gläubiger den vollen 
Nominalbetrag einzuzahlen haben, und die Regierung aber aud) leichter 
das Capital zurüdzahlen oder den Zins reduciren kann, warn der Zins— 
fuß im Allgemeinen jo gefallen ift, daß Capitalien leicht anderwärts zu 
haben find. Das verhält fih jo: Die Negierungen, die, beiläufig bemerkt, 
meift jener Art der Schulvden-Eontraction ſich ergeben haben, find in ver 
Negel bloß in der Lage, jolhe Anlehen zu erheben, wann ver volkswirth⸗ 
Ihaftlihe Zuftand ohnehin unbefriedigend ift, 3. B. während eined Krie- 
ges, wo der Zinsfuß böher fteht. In Folge der Aenderung ver Verhält— 
nifje bei Eintritt de3 Friedens fällt auch der Zinsfuß. In demfelben 
Verhältniß aber fteigt der Werth der Renten. Will nun die Regierung 
die Schuld tilgen, jo muß fie mehr zahlen, ala fie erhalten bat. Wenn 
auch noch lange nit das Nominal:Capital im Coursſtand des Effects er: 
reicht ift, jo fann die Steigerung doc fehr bedeutend fein; denn e3 gibt 
Papiere, die, auf 100 lautend, zum Courſe von circa 80 emittirt worden 
find. Bei gewöhnlihen Darlehen vagegen, wo der Staat den vollen 
Nominalbetrag erhält, aber dafür höhere Zinfen zahlt, kann die Regierung 
die Obligationen nah dem Nominalwertbe wieder einlöjen, und fie hat 
nit mehr zu zahlen. Will eine Regierung, welde die andere Art 
von Anlehen abgeſchloſſen hat, ein Sinfen des Zinsfußes unter den 
Betrag der Rente des Nominal:Capital3 zur Reduction des Zinsfußes 
benugen, jo muß fie die ganze Differenz zwiſchen diefem Nominal-Capital 
und dem urjprünglihen wirklichen Darlehen bezahlen. 


Bei allen verzinslihen Anlehen kann die Bezahlung der für eine 
Jahresperiode ausgebrüdten Zinfen auch in Raten für fürzere Frijten 
bevungen werden. In den meiften Staaten pflegt die Zinfenzablung halb 
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jährlich zu erfolgen. Doch Können zweckmäßig aud kürzere Friften ange 
fegt werden, weil dies den Gläubigern bequemer ift, und damit nicht zu 
große Summen in der Staatäcafje fih anhäufen und der Circulation län: 
gere Zeit entzogen werden. In England find, wenn wir nicht irren, die 
Binjen der 3proc. Stod3 von drei zu drei Monaten fällig. 


®. Weber befondere Garanticen und Bedingungen, die den Gläubigern 
jugeftanden find. 


Dazu gehören Vortheile, melde man den Gläubigern in Beziehung. 
auf den Anjangsternin de3 Zinjengenufles geftattet; gewiſſe Befugnifie, 
welhe man ihnen einräumt, um die Entwerthung der unauffündbaren 
Schuldſcheine zu verhindern; die Bedingung der Zahlung in gewiſſen 
Münzforten und Beftimmungen über den Zahlungsort, welche die Theil: 
nahme ausmwärtiger Capitaliften erleichtern; die Zufiherung, daß bie 
Renten der Staatsſchuld nicht mit Abgaben belaftet werben follen. Un: 
abhängig von joldhen, bei dem Abſchluß von Anlchen eintretenden Zu: 
fiherungen, trifft die pofitive Geſetzgebung zu Gunſten der öffentlichen 
Schuld überhaupt bisweilen bejonvere Beitimmungen, 3. B., daß vie 
Renten nicht mit gerichtlichem Beſchlag belegt werben dürfen, daß fie bei 
Gründung von Majoraten jtatt Jmmobilien eingejegt werden können 
und dergleichen. 


Die Bewilligung eined der Entridtung des Capital3 vorhergehenden 
Zinfengenufjes kommt, ihrer Wirkung nah, einem Abzug an dem Capi- 
tale gleih. Als ein Mittel, ver Entwertbung der Staatsſchuldſcheine ent: 
gegen zu wirken, wurde bisweilen in Staaten, die einen Theil der Do: 
mänen ber Verminderung der Staatsfhulvden zu widmen bejchlofjen, vie 
Annahme der Schuldbriefe an Zahlungsſtatt nah ihrem Nenn: 
wertbe betrachtet. Dadurch wird aber der Einfluß der Hülfsmittel zur 
Verminderung der Staatsſchuld nicht verſtärkt, weil die Concurrenz es ift, 
welche den Berlaufgpreis der Domänen feitjegt. 

Wichtig ift die genaue Beftimmung der Zahlungsmittel. Man 
fest bei Darlehen voraus, daß die im Rechnungsgelde ausgebrüdten Ver: 
bindlichkeiten nicht durd eine Verjhlehterung des Münzfußes gejhmälert 
werben. 

Auh die Bedingung, daß die Zahlung der Zinfen in klingender 
Münze und nad Bequemlichkeit ver Gläubiger auch an auswärtigen Plägen 
erfolgt, madht ein Anleben im Ganzen annebmbarer. 
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Im Interefie des Credits des Staates dürften die Staatsſchuldbriefe 
aud nicht einer Steuer unterworfen werden, meil ver Staat ſonſt mehr 
für den Gredit, den er erhält, zahlen muß, als er an jolden Steuern 
einnimmt, 


Oft wird bei Staatsanlehben auh Sicherheit durch Unterpfän— 
der geleiftet. Die Errichtung einer Hypothek für eine öffentlihe Schuld, 
3. DB. die Verpfändung der Domänen, wenn fie am Ende aud in Wirk: 
lichkeit nicht mehr Garantie bietet, als die Neblichkeit einer Negierung und 
die Feftigfeit der Inftitutionen eines Landes, flößen dennoch den Gläu- 
bigern eine gewille Zuverfiht ein und mögen zu billigeren Bedingungen 
Beranlaffung geben. 


Die Hinterlegung eines Fauſtpfandes, 3. B. der Kronjumelen, 
fann nur für verhältnißmäßig ganz Heine Anlehen auf kurze Zeit anwend— 
bar jein. 


Defter dagegen fommt bei Anlehen die Garantie dritter Staa: 
ten vor. In der Regel findet dieſer Fall Statt nah einem Kriege oder 
einer großen Ummwälzung, wo einem ſchwächeren Staate von großen Mäd: 
ten jeine Integrität gewährleiftet wird und zugleich die Mittel geboten 
werden follen, um feinen Haushalt zu orbnen. So 3. B. Griechenland in 
den zwanziger Jahren; die Türkei im legten Kriege. 


9 Art und Weife, Anleihen abzufchließen. 


Dies geſchieht entweder, indem die Regierung das Anlehen Unterneb: 
mern übergibt, oder indem fie jelbjt die Liften auflegt und die Capitaliften 
zeichnen läßt. Im erjteren Fall läßt man zwedmäßiger Weile die Concur: 
renz mehrerer Gapitalijten zu und ſchlägt das Anlehen und deſſen Vor: 
theile dem Wenigftnehmenden zu; im anderen Fall hat die Regierung 
zwar feine Commijfionsgebühren in Geſtalt eines Agivabzjuges zu bewil— 
ligen, oft erhält fie aber das Capital nicht jo raſch und vollftändig zu: 
jammen, als wenn ein großes Bankhaus ald Unternehmer das Anlehen 
contrahitt. 


Es ift viel darüber gejtritten worden, ob ein Staat Anlehen im Aus: 
lande contrahiren dürfe, ohne feinem Anjehen zu ſchaden. Wir glauben 
e3 unbedingt; denn das Capital ift rein fosmopolitiih. Außerdem ift es 
auch politifch, fich mit den Kräften des Auslandes zu ftärfen. Die Ein: 
rede, daß man fih dadurch vom Auslande abhängig made, paßt nicht; 
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eher macht man das Ausland von ſich abhängig, weil ihm daran gelegen 
fein muß, daß das Land, welchem e3 Geld geborgt hat, profperire. 


10. Formen der Schuldverfchreibungen. 


Die Schuldurkunden, melde der Staat ausftellt, find entweder auf 
den Namen des Gläubigerd oder auf den Inhaber (au porteur) ausge: 
ftelt. Im erfteren Falle muß beim Berlaufe einer Obligation dicjelbe 
auf den Käufer überjchrieben werden, Im legteren Falle, der allmälig 
bei den meijten Anlehen angewandt worden ift, pflegt man der Schuld— 
urkunde ebenfalld auf den Inhaber Tautende Zinscoupons beizufügen für 
die ganze Dauer eines in beftimmten Terminen rüdzahlbaren Anleheng, 
oder bei jolhen, die von Seiten der Gläubiger unauffündbar und in be: 
ftimmten Terminen nicht rüdzahlbar find, für eine Reihe von Jahren, 
nad deren Abfluß man neue Obligationen ausfertigt und gegen Einliefe- 
rung eines den Obligationen beigelegten „Talon's“ einhändigt. 

„Der Uebertrag der Gapitalien von einer Hand zur anderen," jagt 
Nebenius, „wird dur die Ausjtellung von Obligationen au porteur un: 
gemein erleichtert. Dagegen hat das Eyftem der Einſchreibungen (Inſcrip— 
tionen) den Vortheil, daß ein Verlieren der Schuldſcheine feinen Nach: 
theil droht, wie bei Papieren au porteur. - Denn bei jenem Sy— 
fteme werben die Gläubiger in das große Staatsſchuldbuch eingetragen 
und erhalten nur eine Bejcheinigung -der Verwaltung des öffentlichen 
Schatzes über ven Betrag der Summe, die zu ihren Gunſten eingeſchrie— 
ben iſt.“ 


11. Die Schuldentilgung. 


Die unauflündbaren Staatsjhulden werden, wie wir gejehen haben, 
vorzugsweiſe in zwei Arten getheilt: in Rentenkäufe und in verzingliche 
Gapitalien. Die erjtere Form ift mehr in England, Frankreich und Spa: 
nien, die legtere in den übrigen Staaten gebräuchlich; dennoch ift im 
Mejen fein Unterſchied zwijchen beiven., Was vort Rente genannt wird, 
ift hier Zins; und auch von jener wird der Capitalanjhlag ins Staats: 
Ihulobuch eingetragen und auf dem Courszettel notirt. Der einzige Uns 
terſchied könnte vielleicht darin beftehen, daß man den Rentenfauf als ein 
unmiderrufliches Gefchäft betrachtet; allein auch diefe Annahme ift z. B. 


560 Arten der Staatsanleihen. 


in Sranfreih von den Kammern verworfen worden. Es iſt alfo ein wefent: 
liher Unterſchied nicht wahrzunehmen. 

Von den von Seiten der Gläubiger unaufkündbaren Staatsſchulden 
gibt es zwei Arten: ſolche, die mit einem genau feſtgeſetzten, in Zah— 
lungsfriſten getheilten Tilgungsplane verbunden ſind, und ſolche, die es 
nicht ſind. 

Im erſten Falle übernimmt es ver Staat ſchon bei Contrahirung 
der Schuld, dieſelbe in beſtimmt feſtgeſetzten Terminen und Raten zurück— 
zuzahlen. Meiſtens werden dieſe Raten nach den Nummern, welche die 
Staatsſchuldſcheine tragen, ausgelooſ't, womit zuweilen eine Prämien: 
Berloofung ftattfindet (Lotterie-Anlehen). Im zweiten Falle übernimmt 
ver Staat feine folhe beftimmte Verpflichtung, jondern er zahlt je nad 
Zeit und Umftänden zurüd, und zwar, indem er das Nominal:Capital re: 
ftituirt, oder indem er die Papiere an der Börje anfauft und vernichtet. 
Sn legterem Falle ift er zur Vernichtung der Papiere nicht verpflichtet, 
während die Tilgung nad) der eriten Art die Pflicht der Vernichtung der 
Obligationen nad fich zieht. Im zweiten Falle hat der Staat den dop: 
pelten Bortheil, daß er feine Schuld jtet3 um ven billigften Preis ab: 
tragen fann. Entweder fteht nämlih der Zinsfuß im Allgemeinen bod, 
und in Folge deſſen der Cours der Staat3papiere, die eben nur beftimmt 
ftipulirte Zinſen tragen, niedrig, dann kann der Staat um den niedrigen 
Cours feine Papiere an der Börje zurüdfaufen; oder der nah vollswirth: 
ſchaftlichen Vorausjegungen beftehende Zinsfuß ift niedrig, dann fteigt der 
Cours der Staatspapiere und dann kann der Staat, wann der Cours 
Pari überfteigt, die Schuld zum Nominalbetrage zurüdjahlen. Unter 
ſolchen Umjtänden werden daher Anleihen erfterer Art, ald für die Gläu— 
biger vortheilhafter, unter billigeren Bedingungen vom Staate gemadt 
werden können, al3 die zweiter Gattung. 

Früher zahlte man die Schulden zurüd, jenahdem ſich ein Ueberſchuß 
in der Staatscaſſe vorfand. Mit der Zeit fand man aber, daß eine Rüd: 
zahlung, wenn fie in noch fo entfernten und Heinen Raten, aber regel: 
mäßig gejchieht, einen weit günftigeren Eindruck auf die Gläubiger, und 
folglih auf den Staatöcrevit macht, als eine ſolche, die einmal zwar eine 
große Summe abträgt, auf deren Regelmäßigkeit der Gläubiger aber nicht 
bauen fann, Wenn e3 nun bejfondere Anftalten gibt, welche die regelmä: 
ßige Abtragung der Schuld erleichtern, fo muß der Staatscredit jich me: 
fentlih erhöhen. Dies haben alle mit einer beveutenden Schulvenlaft 
behafteten größeren Staaten eingejehen und eine jolhe Einrichtung ge: 
troffen. Diefe Einrichtung ift ver Tilgungs:yonds oder die Amor: 
tiſations-Caſſe. 
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Die in allen wirthſchaftlichen Reformen, jo ift England auch hierin 
voraudgegangen. Gleich dem Anleihe-Syftem, führte es aud den Tilgungs: 
fonds zuerft ein, Wie Gönner erzählt, wurde der erfte Tilgungsfonds 
(Sinking fund) im Jahre 1716 nad dem Plane des Lords Stanhope 
duch einen Parlaments-Beſchluß gegründet. Bei jedem Anlehen, weldes 
mit Bewilligung des Parlament3 aufgenommen wurde, mußte ein beftimm- 
tes Object ber Staatdeinnahmen bezeichnet werben, welches ber Anleihe 
gleihjam zur Special⸗Hypothek diente, und aus beflen Früchten der Zins, 
und zum Theil das Anlehen jelbit getilgt werden jollte. Jm Jahre 1792 
wurde ein neuer Sinkingfund gegründet und der Grundſatz ausgeſprochen, 
daß jedes neue Anlehen von feiner Entftehbung an in 45 Jahren getilgt 
werden jollte. Im Jahre 1813 wurde ein Prioritätsreht unter ven Schul: 
ven eingeführt, jo daß diejelben der Reihe nad, je nah dem Alter getilgt 
wurden. Auch in Frankreich wurde die Tilgungscafje ſchon unter Lud—⸗ 
wig XV. eingeführt; unter Napoleon zwar verbefjert, aber zu jehr zu 
Staatszwecken angegriffen, jo daß fie ihren Zweck total verfehlte. 

Eine nicht unmichtige, aber nicht leicht zu löſende Frage ift bie, in 
welchem Berbältnifje der Tilgungsfonds zur Größe ver Schuld und zu den 
Kräften des Staates ftehen fol. „Würde man”, jagt Gönner, „bloß auf 
die Größe der Schuld jehen, jo müßte. man den Satz annehmen: Je grös 
Ber dieſe ift, defto größer muß der Tilgungfonds fein; allein da dies von 
den Zahlungsmitteln abhängt, jo wird jener Satz durd die Staatäfräfte 
eingefhräntt, und da diefe nah Größe der Schuld ſchon durd die Zins— 
zahlung geſchwächt worden, jo fteht vielmehr, gleihe Staatskräfte vor- 
ausgejegt, der umgewanbte Saß feft: Je größer die Staatsihuld 
ift, defto Eleiner muß der Tilgungsfonds fein, und zwar aus 
dem einfahen Grunde, weil er nad Abrechnung der Ausgaben für Bin: 
fen niht größer fein fann. Denn der Tilgungsfonds kann nur im 
Ueberſchuß der Einnahmen nah Abrehnung der Ausgaben beftehen, und 
da die Steuerpflichtigen den Tilgungsfonds zahlen müſſen, jo kann deſſen 
Größe nicht anders, ald mit Rüdfiht auf den möglichen Ueberjhuß ber 
Einnahmen von dem National-Einlommen beftimmt werben.“ 

Außerdem erſchwert ein zu großer Tilgungsfonds die Rückzahlung ver 
Staatsſchuld, anftatt fie zu erleichtern, indem er duch zu ſtarke Ankäufe 
an ber. Börfe — alle Staaten operiren nah dem Börjen:Courje und 
müſſen, feitdem die Staatspapiere Handelö:Object geworden find, jo ope 
riren — den Cours in die Höhe ſchrauben und ſich felbit den Rüdlauf 
erfchweren würde. Golden, die eine Steigerung der Courje für einen 
Bortheil zum Beften des Staat3:Crevit3 halten — mannigfahe Operatio- 


nen an der parifer Börfe unter dem erften und dritten Napoleon haben 
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gezeigt, daß dieſe Meinung noch ſehr verbreitet ift —, muß entgegnet 
werden, daß der Cours. ver Staatöpapiere fein abjoluter 
Mapftab des Staat3:Eredits, ſondern öfter eine Folge der 
Beränderungen auf dem Geldmarkte ift; und ber Gelomarft, 
wenn ev auch den großen volkswirthſchaftlichen Gefegen im Allgemeinen 
gehorcht, wird doch zuweilen in kurzen Momenten von engherzigen Rüd- 
fihten beherrfcht, weil vie Börſe aus Leuten befteht, die nicht: den 
Gang der Dinge im Großen verfolgen, jonvern oft nur auf 24 Stunden 
weit ſehen. | 

Um ven Zilgungsfonds richtig zw. organifiven, muß berjelbe 
jtreng von dem Zinsfonds getrennt und ineiner beftimmten Summe 
feftgefegt werden, nicht im Allgemeinen in einer von Zufällen abhängigen, 
oder dem Wechſel unterworfenen Gattung von Einkünften. E3 muß ferner 
genau beftimmt werden, ob dem Tilgungsfonds vie Zinjen der von ihm 
eingelöf’ten Gapitalien zufallen oder nit. In. Preußen, England, Frank: 
veih, Rußland ift diefes genau beftimmt. 

Wenn ein Staat, der einen Tilgungsfonds befigt, in den Fall kommt, 
daß jeine Einnahmen feine Ausgaben nicht mehr deden, dann fragt es 
ſich, ob. e3 befjer fei, den Tilgungsfonds anzugreifen, oder neue Schulden 
zu contrahiren. Die Einen find für das lettere, weil der Tilgungsfonds 
im Intereſſe des Staats-Credits unantajtbar fein mäfle; denn jobald der 
Staat willfürlih in ein ſolches Inſtitut eingreifen könnte, dann würden 
die Staatgläubiger alles Vertrauen verlieren; — die Anderen heben hin- 
gegen hervor, daß jede Schulventilgung einen Ueberſchuß an der Einnahme 
vorausjege, und daß diefer nicht vorhanden fei, wenn fih daran ein De 
ficit zeigt, jei eben jo wenig zu verkennen al3 der Widerſpruch, der darin 
liege, daß der Staat zu gleiher Zeit Schulden tilgen und machen will. 
Betrachtet man die ganze darin verjtedte Operation näher, jo findet man, 
daß dadurch der Staat mit der einen Hand Geld, um dad Tilgungs: 
Papier einzulöfen, und mit der anderen Hand Staatöpapiere des neuen 
Anlehens, um dafür Geld zu erhalten, auf den Effectenmarkt bringt; eine 
fünftlihe Operation, welhe dem Staate neue Koften und eine Vergröße— 
rung feiner Schulvdenlaft verurfacht, indem er ftet3 die neueften Papiere 
um einen geringeren Preis verkaufen muß, als er die älteren einkauft. 
In den Jahren 1793 bis 1817 bat der Tilgungsfonds die Iprocentigen 
conjolidirten Stocks im Durchſchnitt zu 62'/2 gelauft, während vie Staat: 
caffe in demfelben Zeitraume bei neuen Anlehen die Stods zu 57—58 
verfaufte und den Gläubigern noch beſondere Vortheile durch anticipirten 
Zins einräumen mußte, bei welchem fkünjtlihen Verfahren der Staat 
7 Procent der Summen verlor, die er fih dur das neue Anlehen ver: 
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ſchaffte, um — alte Schulden nad dem Börjen-Courfe einzufaufen. Man 
kann diefen Berluft auf 14 Millionen Pfund Sterling anſchlagen. Es 
werden aljo weder der Staats-Credit, noch das Intereſſe der Staatsgläu— 
biger duch diefe Fünftlihe Operation befördert, weil es für beide gleich— 
gültig ift, ob eine Beit lang wenig oder nichts von ben bisherigen Schul: 
ven getilgt, aber aud feine neue Schuld gemacht wird, oder ob der Staat 
dem Scheine nah Schulven tilgt, aber in der That mehr Schulden madıt. 
Vielmehr verlieren der Staat3:Credit und die Staatögläubiger durd jene 
künſtliche Operation, weil dadurd die Schuldenlaft vermehrt, und dieſes fo 
wenig verborgen wird, daß, um es zu durchſchauen, eben fein ſcharfes 
Auge nothwendig ijt, und nichts dem Staats-Credit mehr fchadet, als 
wenn man eine Zunahme der Staatsjhulden im Hintergrunde fieht. Die 
Börfen-Speculanten gewinnen dabei auf Koften der. Steuerpflichtigen. - 

Was den Geihäftsgang einer Schulden-Amortifationg:Anftalt betrifft, 
jo follte derjelbe jo einfah und abgegränzt wie möglich fein. Die Anftalt 
jollte fih mit durchaus nichts Anderem, als der Schuldentilgung zu beſchäf— 
tigen haben; fie follte namentlih feine Depofiten maden und überhaupt 
feine Bankgeſchäfte treiben, weil jolhe Geſchäfte leicht den Mißbrauch nach 
fi ziehen. | 

In Betreff der Operationen der Amortiſations-Caſſen ftelt v. Gönner 
die Tilgungsanftalten Deſterreichs und Frankreichs als Mufter bin *). 
Jene find im Wejentlichen folgende: 

a) Wenn eine oder die andere Gattung von Staatsfhulden nad) den 
Bedingungen des Anlehens im beftimmten Terminen nah dem Nominal: 
werthe der Obligationen, allenfalls aud wie bei Lotterieloojen mit Prä- 
mien heimgezahlt werden muß, jo iſt ver Tilgungsfonds dazu vor Allem 
zu verwenden; das fordert die Heiligkeit der Verträge und der Staats— 
Erevit jelbit. Die dadurch eingelöſ'ten Papiere werden als bezahlt marlirt, 
und jammt den noch nicht verfallenen Zinscoupons in einer befonderen 
Kifte aufbewahrt, oder bei Papieren, die nad der Heimzahlung ganz aus 
ver Circulation treten, öffentlich verbrannt. Sie werden aub im Staats: 
ſchuldbuche als bezahlt notiert; doch behält der Tilgungsfonds hiervon 
die Zinſen, wenn feine Dotation auf den Zumahs ver Zinſen hberech—⸗ 
net ift. J 

b) Alles übrige Geld wird zum Ankauf von Staatspapieren nad) dem 
Cours des Tages verwandt. Diejer Anlauf muß mit Klugheit geleitet 
werben, damit auf der einen Seite das vorhandene baare Geld baldmög- 


*) Die Thätigleit beider ift in neuefter Zeit fuspendirt worden. 
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lichſt wieder productiv angelegt, auf der anderen. Seite. der Cours nicht 
durch zu große Einkäufe auf einmal gefteigert werde, Nur: bei ſehr niede⸗ 
rem Courſe find ftärfere Einkäuſfe, aber auch diefe fo vorzunehmen, daß 
der Ankauf fortgejegt und der Cours auf einer angemeflenen Höhe erhalten 
werben kann; in diefen Fällen wird die Staatscaffe, jo weit es ihr mög: 
lic ift, die Tilgungsanftalt mit verhältnißmäßigen, und an den folgenden 
Raten abzurechnenden Vorſchüſſen unterftügen. Iſt der Cours über den 
Nominalwerth. geftiegen, jo enthält. fih die Tilgungsanftalt des Ankaufs, 
mit Ausnahme jener Staatspapiere, bei welchen, wie. 3. B. bei 2otterie- 
Ioojen, die: Höhe. des Courſes durd andere Vortheile aufgewogen wird. 
Sie muß dann fuchen, ihre Baarſchaft, bis fi die Umftände ändern, auf 
andere Art verzinglich anzulegen, doch jo, daß fie alsbald darüber wieder 
verfügen kann, oder. es tritt das in Preußen gejeglich beftimmte Mittel 
ver Heimzahlung nad einer Verlooſung ein. 

c) Jedes durch Ankauf eingelöf’te Staatspapier muß fogleih als Ei- 
genthum des Tilgungsfonds und al&  unveräußerli markirt, auch ala 
jolhes im Staatsſchuldbuche notirt werden. Ob die Zinjen dem Tilgungs- 
fonds zumachen, hängt von den‘ Beitimmungen über feine Dotation ab. 
Wahlen fie ihm nicht zu, jo — die — ten . als bezahlt 
wie ad 2) behandelt, Ye 

d) Bon dieſen eingelöf'ten Popleren darf die Tilgungsanftalt ohne 
bejondere Ermächtigung keines, unter feinen Umftänden, wieder ausgeben, 
in: limlauf jeßen oder verpfänden. 
re) Die. ad a) und. :c) bemerkte Markirung eines Papiers als „be 
zahlt“: oder: „unveräußerlih“ muß von der über die Tilgungsanftalt an⸗ 
geordneten Controle oder: von der das re führenden Behörde 
a Ä 
Di De. — des — iſt mehr ss dem Preiſe, um welchen 
—— geſucht oder wirklich gekauft, als dem Preiſe, um wel⸗ 
chen fie ausgeboten werden, zu bemeſſen. | 

g) Um die Concurrenz der Verkäufer zu — macht der Agent 
der Tilgungsanſtalt auf der Börſe bekannt, daß ſie Papiere zu kaufen ge— 
neigt ſei, ohne jedoch den Preis, um welchen ſie kaufen will, zu eröffnen, 
da dieſer nothwendig ein Gegenſtand beſonderer Unterhandlungen auf der 
Börſe ift, und überhaupt: vom Gange der Geſchäfte an jedem Börjentage 
abhängt. Diefe Art, auf der Börje zu Taufen, war von jeher bei Ge: 
brauch in England; Frankreich hat ſie nach dem Vorſchlage des Finanz: 
minifters, Grafen Billle, im Jahre 1825 eingeführt ; fie ift daS ficherite 
Mittel, eine Concurrenz der Verkäufer herzuftellen und von dem Dirigenten 
der Anftalt ven Verdacht oder den Vorwurf der Begünftigung Eines oder 
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des Anderen zu entfernen, In folden Dingen ſchützt nichts als Defient- 
lichkeit gegen Mißbrauch. Befindet fih an dem Drte, wo die Tilgungs— 
caffe ihren Sig hat, feine Börfe, jo muß die Belanntmahung am Locale 
der Tilgungsanftalt öffentlich angejhlagen oder ſonſt befannt gemadht und 
jeder, der Staatspapiere verlaufen will, auf einen bejtimmten Tag einge— 
laden werben, fi bei ver Tilgungsanftalt zu melden und den Kauf abzu« 
Ichließen. Daß. es nicht im Wege einer Verfteigerung an vie Wenigitneh: 
menden, jondern durch einzelne Raufabihlüffe gejchehe, wobei viel auf die 
Klugheit der Beamten ankommt, verfteht fih von jelbft. 

Die Tilgungsanftalt muß jelbftftändig und in ihrem Wirkungskreiſe 
unabhängig jein. Weil die zwedmäßige, d. h. für die Staatscaffe mög- 
lichſt vortheilhafte Einlöfung der Staat3:Cffecten dur den Tilgungsfonds 
in den meilten Fällen an der Börſe geichehen muß, jo dürfen die Leiter 
der Anftalt in ihren Operationen nit zu ſehr duch Inſtructionen ge: 
bunden fein; e8 muß ihnen überlaffen fein, den Ankauf der Papiere je 
nah den Markt:Conjuncturen zu bemwerkitelligen. Die Controle, welche der 
Regierung noch nebenbei zufteht, gewährt hinreihende Garantie gegen allen: 
fallfigen Mißbrauch. 


12. Mittel zur Schuldentilgung. 


Mittel zur Schuldentilgung find: 
a) Steuern. 
b) Verlauf der Domainen. 
c) Neue Schulden. 

a) Bei der Gontrahirung einer Staatsfhuld muß ftet3 ein Geſetz 
vorgelegt oder erlaflen werden, welches die Duelle beftimmt, aus welder 
die Zinfen gezahlt und die Schulden getilgt werden follen. Dieje Quelle 
bejteht — da Schulden meift contrahirt werden, weil die bejtehenden Steu: 
ern zur Bejtreitung ver Staatdausgaben nicht ausreihen — in der Regel 
in einer neuen Steuer, In georoneten Staaten wird aljo eine ſolche neue 
Auflage creirt, deren Ertrag für die Zinfenzahlung und die Amortijation 
verwandt wird. 

b) Die Dedung einer Schuld durch Verkauf der Domainen kann als 
im Allgemeinen ganz zwedmäßig betrachtet werden, weil die Domainen in 
der Regel weniger Ertrag abwerfen, ald ein ihrem Werthe gleicher Betrag 
an Staatsjhuld Zinfen erfordert. Indeſſen darf ein folder Verkauf nicht 
plöglih und auf einmal ftattfinden, weil fonft durch das zu ftarfe Ans 
gebot von folhen Grunpbefigungen der Werth verjelben aus Mangel an 
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Käufern fällt. Der Staat muß vielmehr dabei ganz allmälig zu Werte 
geben und die günftigfte Verkaufszeit abzuwarten juchen. 

c) Die Abzahlung einer alten Schuld durch eine neue kann, wie wir 
bereit3 gejehen haben, fehr zwedmäßig jein, wenn die alte Schuld unter 
Beitumftänden contrahirt worben ift, mo ber Zinsfuß hoch ftand, und wenn 
die neue Anleihe unter billigeren Bedingungen: aufgenommen. werden Tann, 
nachdem eine Verbefferung ver Erwerböverhältniffe größere Auffammlung 
von Capital, und in Folge deflen ein Sinten des Binsfußes hervorge: 
bracht hat. ' 


— — on 


4. Umſatz der Staats-Effecten. 


Mie das Geld im gemeinen Leben häufig. mit Capital verwechſelt 
wird, fo werben die Staat3: und inbuftriellen Papiere nicht weniger oft 
für das Capital’ jelbft gehalten, Sie find aber nichts als Schuldſcheine, 
Beiheinigungen eines anderwärt3 probuctiv oder unproductiv conjumirten 
oder in der Confumtion begriffenen Capitals; fie find Anmweifungen auf 
künftige Werthe, welche ver Schuloner dem Inhaber der Scheine in. Ge: 
ftalt von Zinſen und Tilgungs-Raten zu. zahlen bat. Diefe Papiere re: 
präfentiren Gapitalien, die entweder in einem Kriege. verbraudt wurden 
oder zur Herftellung einer Straße, eines Canals, einer Eijenbahn, eines 
Hafens u. ſ. w. gedient haben. Wenn fie fteigen over wenn fie fallen, 
dann ift im erfteren Falle nicht das reelle Rational-:VBermögen durch das 
Steigen um den Mehrbetrag des Courſes vermehrt, und im umgelehrten 
Falle niht um einen joldhen Betrag vermindert worden, jondern die Ne 
präfentanten der wirklih vorhandenen Gapitalien wechſeln höchſtens vie 
Befiger. Wir jagen, durch viejes Steigen oder Fallen an und für fi: 
denn die Börje, an welcher dasſelbe in ver Negel vor fich.geht, ift nur 
ein Werth: und Kraftmefler des anderswo befinvlihen National:Capitals. 
Wie der Thermometer. den Wärmegrad nicht felber macht, jondern nur 
anzeigt, jo zeigt bie Börfe auch nur die außerhalb verjelben vorgehen: 
ven Schwankungen auf dem Gapitalmarkte an, over fie zeigt diejenigen 
Schwankungen desſelben an, welche nad. ver Anficht der Börſenwelt durch 
dieſes oder jenes politifche Creigniß, durch dieſe oder jene ökonomiſche 
Begebenheit, durch Handels: und Nernte-Conjuncturen u. ſ. m. auf dem 
Geldmarkte herworgebradht werden können. Wenn aljo die Courſe von 
Effecten fteigen, jo ift mit diefem Steigen jelbft daS Capital des betref— 
fenden Landes oder Bezirkes nicht an und fir fi vermehrt worden, 
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fondern dieſes Steigen deutet nur an, daß das wirkliche, reelle Capital 
auf irgend eine Weije vermehrt worden ift, oder daß die Börfe der Mei: 
nung ift, daß es demnädft dur irgend eine günftige Conjunctur werde 
vermehrt werben, und umgelehrt. Ein foldhes Steigen erfolgt 3. B. in 
der Regel nad Beendigung eines Krieges, weil zu einem jolden Zeit- 
puncte eine Menge Capital aus feinen Schlupfwinfeln bervorfommt, 
weldes die Befiger entweder nicht productiv anlegen konnten, weil ver 
eine oder der andere Inbuftriezweig in Folge des Krieges ftodte, oder 
welches fie nicht jo anlegen wollten, weil fie die Gefahren ſcheuten, welche 
der Krieg ihrem Capitale in einer folden Beihäftigung drohte u. ſ. w., 
oder der Cours ſteigt auch ſchon vorher, ehe diefe Bewegung erfolgt ift, 
jobald die Börfenwelt nur weiß, daß fie erfolgen wird, over jobald fie 
nur Hoffnung auf einen jolhen demnächſt eintretenden günftigen Fall ha— 
ben zu dürfen glaubt. 

Die Effecten fteigen und fallen nicht bloß in Folge einer Vermehrung 
oder Berminderung des Capitalvorrathes, in Folge eines eintretenden, 
den Gapitaluorrath des Landes günftig oder ungünftig afficirenden polis 
tiſchen Ereigniſſes, jondern aud in Folge des Urtheils, welches vie Bör- 
jenwelt über die Möglichkeit eines ſolchen Ereigniſſes ſich bildet. Wenn 
politiihe Ereignifje auch ven größten Einfluß auf den Umjag der Effecten 
zu haben pflegen, mie fie eben au die Production jelbit am meiften af 
ficiren, jo gibt e8 nah ihnen doch eine Menge anderer Begebenheiten und 
Verhältnifje, welche Einfluß äußern, — kurz, es find eben alle Vorkom⸗ 
menbeiten, die auf Production, Confumtion, auf Handel und Wandel, auf 
Anjammlung und Verzehrung von Capital, überhaupt auf wirthſchaftliche 
Berhältnifie Einfluß. haben, — welche in Folge deflen auch die Börfe 
afficiren. | 
Bei allem dem ijt aber ver abjolut hohe Stand: der Staatöpapiere 
nod fein Beweis für den Gapitalreihthum eines. Landes, und umgelehrt. 

Der Eoursftand der Staats-Effecten hängt nämlih auch nod ab von 
der Anzahl verjelben, jo wie von der Anzahl anderer inpuftrieller Effecten, 
welche neben ihnen auf ven Markt gebradt werden. Wenn die Gapitas 
liften die Auswahl unter einer großen Menge von Deviſen haben, jo ver- 
theilt fi die Nachfrage und fteigert den Preis verjelben weniger, ald da, 
wo nur wenige Papiere am Markte fich befinden. E3 unterliegt kaum 
einem Zweifel, daß ver Gapitalreihthbum in Deutichland feit fünfzehn Jah: 
ven bedeutend geſtiegen ift; dennoch ftehen die meiften Staatspapiere bes 
deutend unter ihrem damaligen Cours, weil eben heute eine Menge von 
Papieren neben jenen an der Börje feil geboten wird und die Capita— 
liften die Auswahl haben. Die Effecten ftehen niedriger; dennoch ift das 
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in GEifenbahnen, Boden: Meliorationen und neubegründeten Fabriten an- 
gelegte Kapital ein unermeßlihes im Vergleich mit dem vor fünfzehn Jah— 
ren vorhandenen. 

Obgleih Staatspapiere nichts. Anderes find ald Schuldſcheine, fo eig: 
nen fie fih doch vorzugsmweife und befier zum Umfag von Werthen als 
PBrivat:Schulofheine, und zwar aus folgenden Gründen: | 

1) Der Werth jeder Forderung richtet fih nah dem Grabe von 
Wahrſcheinlichkeit, mit welcher man die Realifirung erwartet. Bei Privat: 
ſchulden kann dieſes Berhältniß begreifliher Weife nur innerhalb eines 
fehr engen Umkreiſes befannt fein; deßhalb eignen fie fih nicht zum Hans 
del im Großen; fie können höchſtens in einem Heinen Kreije, und das 
oft nur mit Mühe und Koften umgejegt werben. 

Bei. Staatsſchulden find alle Berhältniffe, deren Kenntniß erforderlich 
ift, um fih ein Urtheil über die Erevitfähigfeit des betreffenden Staates 
zu bilden, belannt und offenkundig. In mohlgeoroneten Staaten wird 
namentlih in der neueren Zeit diefe Kundmachung der Verhältniffe durch 
Beröffentlihung der Finanz-Ausweiſe noch erweitert. Diefe Kundgebung 
vderjelben in den weiteſten Kreijen macht legtere für den Credit des betrefs 
fenden Staates zugänglid, und diefer kann daher feine Wertbpapiere auch 
in den meiteften Kreifen circuliven laſſen, während Privat-Schuldſcheine 
nur auf den Kreis der Belannten beſchränkt find. 

2) Den beveutenoften Anſtoß zum Umſatz der Staatöpapiere gibt 
die Unaufkündbarkeit berjelben. Wenn nämlich auch die meiften 
Inhaber von ſolchen Effecten Anfangs die Abfiht haben, viejelben zu be 
halten, jo ändern doch Zeit und Umjtände ihre Gefinnung. Zu jeder 
Zeit werden Effecten-Befiger in die Lage kommen, ihre Werthpapiere ver: 
äußern zu müflen, jei eg, daß fie dringende Schulden zu zahlen haben, 
oder eine productivere Anlage zu machen wünſchen; auf der anderen 
Geite wird es ftet3 wieder Leute geben, melde ihre Erſparniſſe oder fon- 
ftige aus irgend einer Duelle disponibel gewordenen Capitalien der Be: 
quemlichkeit. wegen und aus Abweſenheit irgend einer anderen Gelegenheit 
zur Anlage, in Staatspapieren anzulegen wünjchen, bie ihnen regelmaͤßi⸗ 
gen Binfenbezug fichern. 

3) Die Regelmäßigfeit des Zinfenbezuges ift ein mwejentliher Grund 
ver Beliebtheit ver Staatöpapiere und ihres Umſatzes. Die meiften Ca: 
pitalijten ziehen aus diefem Grunde geringere Zinfen den hohen Gemwinnften 
vor, die fie bei induftriellen Papieren erhalten könnten, aber nicht ſo re⸗ 
gelmaͤßig ausbezahlt bekommen. 

4) Hat die Leichtigkeit der Uebertragung der Staatspapiere, mögen ſie 
auf den Namen oder auf den Inhaber lauten, ſchon viel zu ihrer Verbrei— 
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tung beigetragen, jo find ſie aber auch ein ſehr zwedmähiges Mittel, um 
Schulven und Forderungen zwiſchen Privat-Gläubigern und Schulonern 
auszugleichen. 

5) Der Gapital-Uebertrag von einem reichen Lande, wo ber Zinsfuß 
niebrig ift, in ein armes Land, wo er hoc, dieſe Tosmopolitiihe Aus: 
gleihung des Capitalvorrathes über die civilifirte Welt, diefer Triumph 
der Givilifation, wodurch arme Völker auch der. Segnungen theilhaftig 
werben, welche. dad Capital den reichen jchafft, wird durch bie Staatspa— 
piere wejentlich wermittelt und hat nicht wenig dazu beigetragen, diejelben 
beliebt zu machen. Der Gapitalift in einem reichen Lande, obgleih er 
immer lieber fein Capital in ver Nähe hat und die Anlage in feiner 
Nähe bei einem Kleinen Zinjenverluft worzieht, wird: doch allmälig durch 
den Fortjhritt in den Verfehrömitteln, durch vie Erftarkung der allge: 
meinen Sicherheit de3 Eigenthums und gute Rechtöpflege gereizt, von 
dem hohen Zinsfuße in armen Ländern Nutzen zu ziehen ſuchen. Und 
dazu dienen beſonders die Staatöpapiere, Es wird dadurd oft ein armes 
Land in Stand gejeßt,. einen Krieg zur Behauptung feiner Unabhängig: 
feit zu führen, over eine Eifenbahn, einen Canal zu bauen, melden es 
noch lange hätte entbehren müflen. 

6) Auch das Schwanken des MWechfelcourjes befördert den Umjat ver 
GStaat3papiere. Ehe nämlih der Wechſelcours an einem Plate jo body 
geftiegen ift, vaß eine Geldſendung vortheilhafter wird, kann die Differenz 
durch Ueberjendung von Staat3papieren ausgeglichen werben, 

7) Für große Eapitaliften ift e3 weit bequemer, ihr Geld in Staats: 
papieren anzulegen, weil fie da eriten® ven regelmäßigen Bezug ihrer 
Binjen gewiß haben und weil fie fih nicht mit taufend und aber taufend 
feinen Hypothelar-Schulvden abzugeben brauden. Denn ſehr reichen Leu: 
ten ift die Verwaltung ihres Vermögens oft läftig; durch die Anlegung 
desjelben in Staatöpapieren find fie diefer Mühe überhoben; fie brauchen 
bloß die Coupons abzujhneiden. Indem ſich ſolche Gapitaliften aber ihr 
Vermögen zu fihern fuchen, legen fie es in verfchievenen Papieren an, 
und dies eben hilft ven Umſatz ver Effecten vermehren. 

8) Auch die Operationen eines Tilgungsfonds tragen wejentlih dazu 
bei, ven Handel mit Staatseffecten zu beleben. 

Für den Umſatz der öffentlihen Effecten beftehen in ver civilifirten 
Welt befondere Emporien, die Börjen, melde ſich zu einer bedeutenden 
moraliihen Macht empor geſchwungen haben. 

Man hat fih gewohnt, den Börjen einen außerordentlihen politifchen 
Scharfblid auf der einen Seite und eine große Schäplichkeit für die Mo: 
valität des Volles auf der anderen zujufchreiben. Beides mit Unrecht. 
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Die Börje ift ein Conglomerat von Menſchen, melde gleich. den ge: 
meinen Soldaten in der Schlacht, die. Detail-Operationen ganz genau 
fennen und in diefen. außerorventlihen Scharffinn entwideln, die aber 
feinen Weberblid im Großen haben und daher nur von heute auf morgen “ 
rechnen. Die Börfe gibt daher nur auf- ganz kurze Friften, die nad 
Stunden zu zählen find, den jedesmaligen Stand einer politiihen Krifis 
richtig an; auf weiter binaus ift ihr Blid ſehr beſchränkt. 


Dagegen iſt auch jener Vorwurf unbegründet. Die Börje iſt viel 
mehr ein Werkzeug ber Civilifation geworden, deſſen Glieder ſammt und 
ſonders, wenn auch willenlos, im Dienſte einer gütigen Vorſehung zu 
ſtehen ſcheinen. Sogar eine der viel ‚geihmähten Schmarogerpflangen ber 
Börfe, die ‚Agiotage, wirkt imbirect zur Verbeſſerung ver Zuſtaͤnde. Die 
Agiotage ift es, welche dem Unternehmungsgeift die Mittel zur praltiichen 
Ausführung nüglicher Anftalten . und wohlthätiger Erfindungen berbei- 
ihafft. Die Agiotage ijt das Agens, welches die verborgenen Gapitalien 
aus allen Theilen des Landes zuſammen ſucht, ſie auf der Börſe und in 
den Gelb: Reſervoirs der Banken vereinigt, um ſie in befruchtenden Strö— 
men wieder der Induſtrie des Landes zuzuführen. Der Börſenmann hat 
nichts im Auge, als jeinen Gewinn; allein, indem. er dieſem nachſtrebt, 
hilft er die Induſtrie beleben, hilft er dem Lande in ſeiner Entwicklung 
vorwärts ſchreiten. 


Gapitalbevürftige, wie ſolche, die eine Anlage für ihre Capitalien 
ſuchen, treffen auf der Börfe zufammen, wo der Austaufh der Capita= 
lien und Effecten Statt findet; denn ohne dieſe gemeinfamen Sammel: 
pläte wäre es ſchwer und zeitraubend für bie beiberfeitigen Intereſſenten, 
fih zu finden und ihre Bedürfniffe auszugleihen. „Zwei Claffen von 
Perſonen“, jagt Nebenius, „bilven auf den großen Börfjenplägen in ver: 
ihiedenen Functionen die Vermittler zwiſchen den kaufenden und verfau: 
fenden Gapitaliften des In: und Auslandes; Handelsleute, welche 
für eigene Rechnung kaufen, um mit Gewinn wieder zu verkaufen, oder 
als Commiſſionäre Aufträge zum Kaufe und Verkaufe übernehmen, und 
Makler, deren man ſich als Zwiſchenperſonen bei dieſen Geſchäften 
bedient. Wer ein beſtimmtes Capital zu kaufen oder zu verkaufen wünſcht, 
würde oft vergebens ſich nach einem Verkäufer oder Käufer gerade für die 
nämliche Summe umſehen, wenn ſich nicht Perſonen fänden, welche durch 
den Aufkauf der ausgebotenen Capitalien zum Zwecke des Wiederverkaufes 
in Stand geſetzt wären, die Nachfrage nach jeder beliebigen Summe zu 
befriedigen. Ihre Hülfe ift, wie bei jevem anderen Gegenftande des Ber: 
kehrs, ſchon deßhalb nothiwendig und nüglih, weil periodiſch Angebot 
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und Nachfrage wechſeln und fie durch ihre Aufläufe bei verftärktem An- 
gebot, jo wie durch ihre Verkäufe bei fteigender Nachfrage die Schwan: 
tungen ver Preife vermindern. Die Gefchäfte der Perfonen, welde in 
engliſcher Börſenſprache Yobbers heißen, beftehen vorzugsweiſe darin, 
Käufer und Verkäufer in den Summen, welche fie ſuchen und anbieten, 
auszugleihen. Im gemeinen Leben verftehbt man in England unter 
„„Jobber““ jeden Speculanten in. öffentlichen Fonds.” Indem die 
Mälkler die Ausgleihung zwifhen Käufern und Verkäufern vermitteln, 
find ſie an die Beobachtung befonderer, durch Geſetze beftimmter Bor: 
ichriften gebunden und in der Regel ausſchließlich zu folden Geſchäften 
berechtigt. = 

Der Uebertrag der Staatöpapiere von einer Perfon auf die andere 
ift je nach ihrer Natur verfhiedenen Förmlichkeiten unterworfen; es kommt 
nämlid darauf an, ob’ fie: a) in der gewöhnlichen Form von Privat: 
Obligationen oder au porteur ausgeftellt find, oder ob b) das Syftem der 
Inſcriptionen angewandt ift. 

Im erften Sal muß eine fürmliche Ceffion mit ver Webertragung 
de3 Namens des Käufers auf die Urkunde, nebft einer Anzeige an bie 
Berwaltung Statt finden; im legten Falle wird da3 Eigenthum im 
Staatsjhuldbuh vom Verkäufer auf den Käufer übertragen; bei Effecten 
au porteur aber genügt die einfahe Aushändigung des Schuld:Docus 
ment3, um den Käufer zum volllommenen Cigenthümer desſelben zu 
machen. Die legtere Art der Obligationen und ihrer Webertragung iſt 
zwar die bequemfte; dagegen gewährt fie mindere Sicherheit; denn wenn 
dieſe Papiere verloren gehen, entwendet, unterſchlagen oder auf irgend 
eine Weiſe vernichtet werben, jo läuft der Gigenthümer Gefahr, jein 
ganzes Capital zu verlieren, oder es erft nad langen Friften und weit— 
läufigen Proceduren wieder zu erhalten. Als Grundſatz ift bier anzus 
nehmen, daß der Staat einen Zufall, der einen Gläubiger feiner Urkunde 
beraubt, nicht zu feiner Bereicherung benugen, daß er aber auch gegen 
die Gefahr, die Schuld zwei Mal zu bezahlen, fih fiher ftellen foll. Der 
Staat joll in einem ſolchen Falle dem Gläubiger Erſatz leiften, fih aber 
gegen die genannte Gefahr durch Feitfegung einer Frift fihern, binnen 
welcher die Obligation präfentirt werben foll, wibrigen Falls fie für vers 
fallen erklärt wird, Mefvet fih ein Dritter aber während der Präſcrip— 
tiongzeit, jo kann gerichtlich ermittelt werden, ob ber lehtere auf rebliche 
Meile in den Beſitz des fraglihen Papiers gelangt if. Kommt die 
Urkunde nicht zum Vorſchein, fo leiftet ver Staat nah der Verjährungs: 
frift Erſatz. 

Noch weniger gefichert find Zins-Coupons au porteur, wenn fie 
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abhanden gelommen; venn bie Staatzcafe muß biejelben auszahlen, wo 
nicht der Beweis ber unreblihen Erwerbung geführt wird, und Pfand: 
gläubiger oder Cautionsnehmer müſſen bei denſelben dem revlichen Ueber: 
bringer nachſtehen. 

Den auf den Inhaber Tautenden Bapieren find die auf Namen ge 
ftellten, aber durch giro.in bianco übertragbaren Effecten gleich zu ſetzen. 
—Die Actien der öffentlihen Banken werden in der Regel wie bie 
Staat3papiere übertragen, :z. B. die Actien der franzöfifhen und ber eng: 
liſchen Bank. durch Umſchreibung in. den Büchern dieſer Anftalten., Die 
mit‘&oupons auf den Inhaber verfehenen Actien der öfterreihiihen Na— 
tionalbant haben im Verkehr die Natur der Papiere au porteur an- 
genommen, indem fie, mit dem giro in bianco verjehen, ohne fernere 
Zujhreibungen von Hand zu Hand circuliren. 

Die Actien der ‚neueren Banken und Ehenbehn Geſelſchaſten lauten 
faſt ſämmtlich auf den Inhaber. 

Die Börſengeſchäfte laſſen ſich vorzugsweiſe in vier Arten theilen, in: 

1) Tag3: oder Comptantgeſchafte, 

2) Zeitkäufe, 

3) Prolongations⸗ oder Neportgefchäfte, 
. 4). Brämiengejchäfte. 

Die Tags- oder Comptantgeſchäfte beftehen in. dem —— 
baren Abſchluß des. Kaufes. Der Käufer der: Effecten muß dieſelben in 
der Regel am Nachmittag nad. ver Börſe gegen Baar oder. gute Wedel 
an ſich ziehen. An. manden Börjenplägen hat er auch Zeit bis zum 
nädhften Tage vor der Wiedereröffnung der Börſe. 

: Die Seit: oder Lieferungsgefhäfte beftehen in der Verpflichtung, welche 
Jemand eingeht, innerhalb. einer beftimmten: Zeit, gewöhnlich Mitte oder 
Ende des Monats gewiſſe Effecten um einen beftimmten Preis oder Cours 
an den Käufer abzuliefern.. Wie man. in London zur Vereinfachung. ber 
Geihäfte und um. den beveutenden Zeitverluft zu erjparen, melden. das 
Auszahlen :gegenjeitiger Forderungen verurfacht, auf. die Auskunft verfallen 
ift, jeden. Tag an einem beftimmten Orte — im Clearing Houje — die 
gegenjeitigen Forderungen zu compenfiren und nur die Differenz auszus 
zahlen, ſo daß Hunderte von Millionen mit Hunderttaufenden ausgegli- 
hen werden; jo fam man auf ver Börje zu dem Differenzgeichäfte. 

Anfangs nämlich war das Geſchäft reell; was gefauft war, wurde 
Medio oder Ultimo auch ausbezahlt; allein da es oft vorlam, daß ein 
Käufer von Effecten, noch ehe der Ablieferungstag erſchienen war, dieſelben 
ſchon wieder an einen Zweiten und dieſer fie an einen Dritten verlauft 
hatte, da diefe Hin: und Herzahlerei aber namentlih, wenn ed ih um 
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Millionen handelte, ſehr beſchwerlich und außerdem überfläffig war, jo 
verftändigte man fih dahin, die Hauptfummen zu compenfiren und nur 
die Differenz :auszuzahlen. Dies führte: denn zum Differenzgejchäfte, bei 
welchem die Börfen-Speculanten fih Effecten auf Lieferung per Medio 
oder. per Ultimo verkaufen, aber dieſelben nicht abliefern, jonvern Mitte oder 
Ende des Monats nur nah’erfolgter Abrechnung die Differenz ausbezahlen, 
jo zwar, daß ver Käufer oder der Verkäufer herauszuzahlen haben, um 
was der Cours ber betreffenden Effecten ven Preis überfteigt, um. welchen 
viejelben geliefert werden: follten, oder um mas er dagegen zurüdbleibt. Auf 
diefe Weiſe können Millionen mit Tauſenden umgejegt werden, und es 
kommt jegt nit mehr darauf an, ob jemand das Capital, mit welchem er 
handelt, wirklich. befist, jondern nur darauf, daß er die Differenz, mit 
welcher er möglicher Weije belaftet werden Tann, auch wirklich zahlen kann, 

Die Beitläufe haben eine neue Art von Darlehengeſchäft hervor: 
gerufen — dad Reportgejhäft. Dasjelbe findet unter folgenden Umftän- 
den ſtatt. Ein Speculant, der glaubt, daß nad Lage der Dinge und dem 
Stand ver politifhen Begebenheiten Medio oder Ultimo die Courje ge: 
wifjer Börjen-Effecten geftiegen jein werden, kauft deren zum. Tagescourje, 
um fie bei der Liquidation wieder zu verkaufen, je nad dem Preife, auf 
dem fie dann ftehen. Wenn jeine Vorausfegungen fi erfüllen und er 
3. B. Rente zw 69 Franken gelauft hat und dieſelbe auf 70 Fr, Ende 
des Monats jteht, jo hat er in einigen Wochen 1 Fr. auf:69 gewonnen. 
Wenn aber eine: Bailfe eingetreten ift, jo hat er verhältnißmäßig ver- 
loren. Um dieſe Operation zu machen, braucht man die Effecten jelbft nicht 
zu befigen, ſondern nöthigenfalls dem Makler nur eine Summe gleid der 
möglichen oder mwahrjheinlichen Differenz, : die fogenannte Dedung ein- 
"zuhändigen. Wenn aber nun ftatt der gehofiten Hauſſe eine Baiffe einge: 
treten ift, und der: Speculant nicht das Geld hat, um die Stüde zu be 
ziehen und dennoch immer noch Vertrauen in eine künftige Hauffe hat, — 
dann ſucht derſelbe fih in einer Lage zu erhalten, indem er feine Ope 
ration entweder auf. Medio oder Ultimo reportirt. Dafür jchließt er 
ein Anlehen zu 8, 10 und 12 Procent ab, unter. der Form eines’ Ber: 
faufs und Wiederfaufs von Effecten, in ver Hoffnung, daß die Haufje die 
hohen Zinſen deden und aud noch einen Gewinn abwerfen werde. Dies 
geht jo zu: Derjenige, welcher Geld, um reportirt zu werben, braucht, 
macht mit dem Berleiher ver Cfjecten durch Bermittlung eines Wechſel— 
agenten folgende Operation: Er verkauft ihm zum Tagescours 3. B. Rente 
zu 70 und zugleich kauft er fie zurüdlieferbar Medio oder Ultimo zu 71. 
Er zahlt alfo für circa 14 Tage 1 Fr. pr. 70. Das Reportgejchäft er: 
ſcheint hiernach als ein Quasi-Contractus Mohatræ. 
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Zumeilen möchte ein Speculant ein Geſchäft in einem Effect machen, 
da3 ihm beveutenden Gewinn verſpricht, möchte aber zugleich auch jeine 
eigenen Effecten wenigſtens in einer beftimmten Zeit nicht miſſen. Um nun 
die Mittel zu jenem Gejhäft zu erhalten, ohne fih den Gewinn entgehen 
zu laflen, welchen er von ven eigenen Papieren hofft, jo macht er folgende 
Operation: Er verkauft eine Quantität Staatspapiere unter der Bedin— 
gung, daß fie ihm binnen einer: bejtimmten Friſt um einen fejtgejegten 
Preis zurüdgeliefert werben. Oder er verlauft per Comptant an A. und 
jchließt einen Zeitkauf um Lieferung verjelben Effecten innerhalb einer be 
ftimmten Frift. ab; oder es überläßt Jemand die gefauften Papiere einem 
Anderen zum Beziehen, jo daß er für feine vorgeſchoſſenen Gelder eine 
Entihädigung in bedungenen Procenten erhält, wobei die Vortheile von 
ven Chancen der Couröveränderung dem Eigenthümer verbleiben. Die Ver: 
gütung nun, welde für dieſes Geſchäft gezahlt werden muß, die Differenz 
zwijchen dem Tagescourje de Comptant verfauften Effect? und dem Preije 
de3 zu liefernden ift die Reporttare, — das Geſchäft ſelbſt dag Eonti- 
nuationd: oder Reportgejhäft, im Weſen gleih dem Prolongationsge— 
ſchäft. Die Höhe des Reports richtet ſich vorzugsweiſe nach dem Betrag 
des Disconto’3 am betreffenden Plage; doch wird diejelbe auch won anbe- 
ren Umftänden influirt, 3. B. von der. Mafje am Gewinn, welche die Ge 
ſchäfte verjprechen, wegen melder die Prolongation abgeſchloſſen wird, 

Das Gegentheil vom Report iſt dee: Deport; Report oder Koft 
geld wird vom Verleiher von Effecten gezahlt, wenn er Geld braudt oder 
auf ein Steigen der Courje hofft; Deport over. Leihgeld vom Bor: 
ger von Effecten, der liefern muß und. auf ein Sinken der. Courſe hofft, 
oder wenn Stüdmangel bei der Liquidation herrſcht. F 

Das Reportgeſchäft wird häufig auch von Capitaliſten benust, um 
höhere Zinſen zu ziehen, da, wenn die Speculation in bie Höhe gebt, oft 
bis 20 und 25 pCt. gemacht werden. Der „Credit mobilier” in Paris hat 
mit Reportiren das meifte Geld verdient. 

Die Prämien-Gejhäfte find Uebereinktünfte, bei welchen der Ver: 
fäufer eines in Zukunft abzuliefernden Effect3 dem Käufer in spe eine Summe 
Geldes zahlt, wofür ver letztere ſich anheiſchig macht, am nächſten Abliefe- 
rungs⸗Termine per Medio oder Ultimo eine gewiſſe Anzahl von Papieren um 
einen jhon im Boraus beftimmten Preis zu nehmen. Diefe Prämie heißt 
bier Empfangs- Prämie. Die Ablieferungs-Prämie dagegen zahlt ver Käufer, 
welcher eine bejtimmte Anzahl von Actien um einen fejtgejegten Preis in 
der bezeichneten Frift geliefert haben will. Die Contrahenten jegen dadurch 
gewiffer Maßen eine äußerfte Gränze des Gewinns und Berluftes bei 
ihrer Transaction feſt, und dies unterjceivet das Prämien: vom Differenz. 
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Gefhäfte. Sodann haben fie das. Eigenthümliche, daß der Prämiengeber 
an. feine. Zuſage nicht. gebunden iſt, während ber. Empfänger daran. gebun- 
den bleibt und der erftere nur den Berluft ber gezahlten Prämie zu ge 
wärtigen bat. 

Bromesjen:Gejhäfte find bei Staatlotterieen üblich. Ein. Be 
figer von. Loojen läßt nämlich. ein Loos um einen gewiljen Preis nur für 
eine bejtimmte. Ziehung ab, fo.zwar, daß der. Gewinn, wenn das 2008 
Glüd hat, dem Käufer bleibt, im anderen. Falle aber, wenn das Loos nicht 
herauskommt, dasſelbe an den erjten Eigenthümer zurüdfällt. 

Stellgeſchäfte find ſolche, wo der Käufer mit dem Berläufer bie 
alternative Bebingung madt, eine Summe in Efjecten in einer fejtgejegten 
Beit zu einem ven, Tagescours übertreffenden, oder aud nad) Belieben eine 
eben jo große Summe, zu einem niedrigeren Cours entweder zu beziehen 
oder abliefern zu dürfen. Die Willens: Erklärung muß aber am Tage des 
feitgefegten Termins durch Kündigung an der Börſe geſchehen. 

Dies find die gewöhnlichen Gejchäfte der Börſe. In Mitte (medio) 
und Ende (ultimo) jedes Monats findet die Liquidation berjelben 
Statt, wobei die Differenzen ausgeglichen oder Brolongationen abgeichlofjen 
mwerben. - F — 

Alle dieſe Böoörſengeſchäfte, welche nicht einen reellen Handel bilden, 
wobei alſo die Effecten nicht wirflih ausgehändigt werben, ‚werden zu den 
Glüdsipielen gezählt und von manden Begierungen außerhalb des Ge 
fees geftellt, fo. daß eine Civilklage nicht darauf. anhängig gemacht wer: 
den kann. (Der Staat New: York macht jeit April 1858 eine Ausnahme.) 

Wir wollen nit läugnen, daß neben joliven Kaufgeichäften. an der 
Börfe auch viel gejpielt wird; allein dennoch fünnen wir dieſes Spiel 
nicht jo unbedingt ala lafterhaft verwerfen. Einmal wird dad Capital de3 
Landes im Allgemeinen dadurch weder vermehrt, nod) vermindert, und dann 
bringt dieſes Spiel überhaupt mehr Leben in die Börfe, fo daß fie für die 
anderen reellen Gejchäfte tauglicher und lebendiger wird. Enplih muß, wer 
die Lichtjeite will, aud die Schattenfeite mit in Kauf nehmen. 

Die Ergründung. ber Urſachen des Fallens und Gteigend der öffent: 
lihen Fonds und die Beurtheilung ihres Standes in ber nächſten Zukunft 
ift eine geiftige Arbeit, um die fih das Hauptgeihäft der. Börjenleute 
dreht, über welche Manche ſich den Kopf zerbrechen, bei der aber ver Mann 
von Genie am eheften zur Geltung kommen kann. Bei. den erjteren muß 
man wirklich vorhandene Zuftände von der bloßen Meinung über jolce 
Zuftände unterjcheivden. Die lestere wird fortwährend afficirt durch die 
Kunftgriffe (Gerüchte, Ueberredungskünſte), welche mande Börfenleute an: 
wenden, um das Urtheil ihrer Collegen befangen zu maden. 
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Bon den eriteren haben ven meiften Einfluß ohne Zweifel politifche 
Greignifje. Krieg, Revolution, Unruhen oder auch ſchon die drohende Nähe 
ſolcher verurſachen, während fie die Production und den ganzen. Verlauf 
der Gejhäfte jhmälern, noch jo viele Crtra:Koften, daß gerade in foldhen 
ftürmifchen Zeiten am eheften Anlehen contrahirt werden. Da aber neue 
plöglih auf ven Markt geworfene Papiere immer den Cours der vorhan: 
denen Effecten etwas drüden, fo müſſen die Courje beim Eintreten oder 
beim Herannahen folder Ereigniffe nothwendig mehr oder weniger fallen. 
Schon die Meinung, melde man über die Möglichkeit des Herannahens 
ſolcher Ereigniffe hat, fann die Courfe fallen oder fteigen machen. 

Weil Kriege in der Negel die civilrehtlihen Fragen unangetaftet 
lajfen und Staatsgläubiger durch jolhe nit in ihren Rechten gefränft 
werden, wirken fie weniger nadhtheilig als NRevolutionen, von denen man 
eine Bernichtung der Staatsſchuld fürdtet. 

Kriege unterbreshen die freie Communication, fie maden, daß viele 
Gapitalien verftedt werden, daß die Production ftodt und daß Anduftrieen 
eingefhränft werden; außerdem fuchen überhaupt viele Leute baares Geld 
für ihre Papiere zu erhalten u. j. wm. Die Papiere der induſtriellen Ge: 
jellihaften fallen daher jammt ven Staat3:Effecten. 

Ein Steigen der Fonds erfolgt natürlih, wenn im umgelehrten Falle 
der Friede wieder eintritt oder herannaht, weil man weiß, daß mit ihm 
aud die Geſchäfte ſich wieder beleben. 

Dagegen Tann fogar ein Fallen der Staatöpapiere ftattfinden, wenn 
Induſtrie und Handel ſehr in Blüthe ftehen und viele Leute ihr Capital 
aus den Fonds herausziehen, um es felbjt in Handel over Induſtrie an 
zulegen oder in Xctien induſtrieller Gejellihaften zu fteden. 

Fallen und Steigen der öffentlihen Fonds findet noch Gtatt bei 
ſchwankenden Handelsveryältniffen zwischen zwei Ländern, wenn Erport und 
Import nicht in richtiger Harmonie ftehen. 

Auch in Folge der Schwankungen auf dem Geldmarkte findet Steigen 
und Fallen der Fonds Statt, indem ein Plag oft den Ausfall am andern 
mit Effecten zu deden fucht, und dadurch den einen Markt vielleicht mit 
Effecten überfüllt und den anderen entleert. Die Ungleichheit des Vorraths 
an Effecten an verſchiedenen Plätzen wird durch ein eigenes Gejchäft fort: 
während zu befeitigen verfucht, welches beſonders ſeit Einrichtung ber Tele: 
graphen jehr an Bedeutung zugenommen oder erft feine eigentlihe Bedeu: 
tung gewonnen hat — die Arbitrage. Die Häufer, welche fi mit die 
jem Geſchäfte befaffen, laffen fih von den Hauptbörfen die Anfangs-Courſe 
der Börje, oder der Effecten-Societät (Heine Börfen-Verfammlungen an 


Sonntagen und Abends) telegraphiren, und fuchen durch Kauf over Verkauf 
Wirth II. 2, Aufl, 87 
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von der Coursdifferenz der Werthpapiere (Effecten oder Wechfel) an den 
verſchiedenen Börjen zu profitiren, wodurch fie eben wieder zur Ausgleihung 
der Courſe an verſchiedenen Plägen beitragen. Die Hin: und Herſen—⸗ 
dung der Stüde ift dabei nicht immer nöthig. 

Die Agiotage im weiteren Sinne ift nicht3 weiter, als das Specu— 
liren auf das Steigen oder Fallen der Courſe. Wer ein Steigen erwar— 
tet, kauft gegenwärtig zu, wie er glaubt, noch billigen Courjen, um jpäter 
tbeurer verkaufen zu können; er fpeculitt & la hausse, er ift Hauffier, 
Liebhaber ; wer ein Fallen der Courſe erwartet, verkauft in der Hoffnung, 
daß der Cours am Ablieferungstage niedriger fein werde, jo daß ihm ber 
Käufer eine Differenz zahlen muß; — er fpeculirt & la baisse, ijt Bail- 
fier, Firer oder Contremineur. Agiotage im engeren Sinne ift der Ge: 
brauch fünftliher und oft auch verwerflicher Mittel zur Beeinfluffung ber 
Meinung des Publicums, al3 da find: Verbreitung faljher Nachrichten, 
die Ausſtreuung von Gerüchten über Thatfahen irgend einer Art, falſche 
Eouriere u. ſ. w. 

Der Agiotage wurde durch Telegraphen und Eijenbahnen ſchon ein 
enges Biel gejegt. 

Mehr Einfluß noch als fie, hat großer Reihthum in den Händen 
Einzelner. Solche fünnen fi ohne Agiotage bedeutende Bortheile an ver 
Börje verſchaffen jhon dadurch, daß fie in Momenten paniſchen Schredenz, 
wo Alles feine Bapiere wegwirft, over in Perioden, wo ein Steigen ber 
Fonds mit Beitimmtheit zu erwarten 'ift, mit ihrem ganzen Capital und 
mit ihrem ganzen Credit fih an dem Kauf betheiligen können. 

Am wenigſten Schwankungen find diejenigen Staat3:Effecten ausge: 
jegt, welche fi worzugsweife auf dem einheimischen Markte befinden, weil 
fie dann mehr in feiten Händen, al3 im Handel find, Daher jehen wir 
oft die Fonds Heiner Staaten ftille ftehen, während die Papiere großer 
Reiche die auffallendften Coursjteigungen oder Verringerungen aufmweijen. 
Je mehr hingegen Staat3papiere auf verjchiedene Hanvelspläge und Bör: 
jen geworfen werden, deſto mehr circuliren viejelben in den Händen der 
Speculanten, deſto größere Preisſchwankungen mweijen diejelben auf, jobald 
irgend eine politijhe oder commercielle Krifis fich zeigt. Uebrigens find 
e3 nicht gerade die jchlechtejten Papiere, welhe fih auf allen Märkten des 
civilifiten Europa finden, und wenn ihr Cours ſchwankt, fobald in 
einem entfernten Lande ein Krieg ausbricht, wenn z. B. die öfterreihifchen 
Papiere afficirt werben, ſobald ein Krieg Englands mit Norbamerica oder 
gar mit China droht, jo ift das nur ein Beweis für die fosmopolitische, 
civiliſatoriſche, humaniſtiſche Eigenjhaft des Capitald, Daß die Staats: 
jhulden die finnreihe Organijation dieſes großen Zriebrades der Civili— 
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jation angeregt und gefördert haben, das gibt denſelben jogar eine indirect 
productive, ächt mwirtbichaftlihe Bedeutung, und wenn wir auch weit ent: 
fernt von dem Paradoron find, daß Staatsihulden die Staaten reich 
machen; jondern glauben, daß eben Staaten Schulden machen, weil fie 
veih find, jo wollen wir doch nicht verfennen, daß die heutige freie und 
mächtige Gliederung der Staaten ohne das Schuldenſyſtem nicht möglich 
wäre; daß vasfelbe zuerjt begonnen hat, die Nationen wirthſchaftlich zu 
erziehen und indirect zur Production und zur vollen Entwidlung ihrer 
Kräfte anzujpornen, auf daß fie die auf diejer Erde möglichite Vervoll— 
fommnung erreiden. 
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Geflügel, 62. 
Gehalte, 75, f. Arbeitsiohn. 
Geiftlichkeit, Beauffihtigring der Schu: 
fen, II. 18. 
Geld, der Deutichen, 59, 308—315. 
— der Griedhen, 22. 
— Leder⸗, 310, 465, 
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